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Dr. Naſſe (Bonn): Meine Herren! Im Uuftrage des Ausſchuſſes 
eröffne ich die heutige Verſammlung. 

Ih danke Ihnen im Namen desfelben dafür, daß Sie zu einer Zeit, in 
welcher an jeden, der fid für das Gemeinwejen intereffirt, die umfangreichiten 
Anforderungen geftellt werden und in der es am zahlreihen Berfammlungen 
nicht fehlt, in denen öffentliche Angelegenheiten wichtiger Art erörtert werden, 
ſich hier eingefunden haben, und bitte Sie, fi zunächſt zu konftituiven, indem 
Site einen Präfidenten wählen. 


Sombart (Berlin): Da ic den zweifelhaften Vorzug habe, vielleicht 
das ältefte oder eines der älteften Mitglieder des Vereins zu fein, jo geftatten 
Sie mir, um die Gefhäftsform abzutürzen, Sie zu erfuhen, Herm Geheimrath 
Profeffor Nafje zu unferem Präfidenten durch Akklamation zu wählen. (Allge— 
meine Zuftimmung.) 


Präfident Dr. Naſſe (Bonn): Da der Vorſchlag Buftimmung findet, 
fo bin ich bereit, da$ Amt zu übernehmen. Es iſt mir in allen früheren Ver- 
jammlungen außerordentlich leicht geworden, basfelbe zu führen, denn unfere 
Berhandlungen haben ſich immer ausgezeichnet durch den Geift der Mäßigung, 
welcher das Produkt echter Wiſſenſchaftlichkeit ift, durch unparteitfche Wahrheits- 
liebe, jowie durch Gerechtigkeit gegen den Gegner, und wir dürfen ftolz darauf fein, 
daß es uns mehrfach gelungen ift, ragen, die zu Parteifragen geworden waren, 
in denen das Parteiintereffe und die Parteiſchlagwörter eine große Rolle fpielten, 
bier in ruhiger, objektiver Weile zu erörtern. In diefer Art der Erörterung, 
glaube id, liegt eine große Bedeutung unſeres Bereind im der gegen 
wärtigen Zeit. Die wirthichaftlichen und fozialen Fragen find gerade im Yaufe 
des letzten Jahrzehnts zu politiichen Parteifragen geworden, die politifchen Par: 
teien haben ſich ihrer bemädhtigt, und ebenjo haben fich die wirthichaftlichen 
Intereſſen an die politifhen Parteien angeſchloſſen, um durch fie ihr Biel beſſer 
zu erreihen. Es ift dies in Deutjchland nicht immer jo geweſen. Noch vor 
furzem gab es unter den SKonjervativen und Liberalen aller Schattirungen 
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Freihändler und Schutzzöllner. 3 fehlte nicht an fonjervativen Männern, 
welhe vorzugsweiſe die individuelle und korporative Freiheit vertraten und ent⸗ 
ſchiedene Gegner jeder Ausdehnung der Staatsthätigkeit und der Staatsaufgaben 
waren, — und andererſeits fanden ſich unter den fortgeſchrittenen Liberalen 
ſolche, welche die Uebel der Gegenwart vorzugsweiſe durch energiſches ſtaatliches 
Eingreifen zu befämpfen dachten. Erſt im letzten Jahrzehnt haben ſich bei uns 
die wirthſchaftlichen und politifchen Parteien identifizirt. Es mag das ja noth- 
wendig fein, ich will darüber nicht urtheilen, aber es hat gewiß feine großen 
Nachtheile und Gefahren. Der politifche Barteifampf wird erbitterter und ges 
häffiger, wenn er zugleih ein Kampf der wirtbichaftlichen Intereſſen ift. 
Die wirthſchaftlichen und foztalen Fragen werden weniger unbefangen und gründ- 
lich erörtert, wenn fie nur vom Standpunft der politischen Parteı erörtert wer: 
den. Um fo wichtiger iſt es, daß fih Männer finden, die im ftande find, 
in objektiver, ruhiger Unterfuhung dieſe Angelegenheiten zu diskutiren, und daß 
ihnen ‚Gelegenheit gegeben wird zu einem Meinungsaustaufd). Hoffen wir, daf 
auch in diefem Jahre unfer Verein zeigen wird, daß er auf einer höheren Zinne 
fteht als auf der Zinne der Partei, dann wird es gelingen, auch eine andere 
weſentliche Aufgabe unfere® Vereins zu erfüllen. Im mündlichen unmittelbaren 
Meinungsaustauſch ſchwindet die Entfremdung, die leicht zwiſchen Vertretern 
verſchiedener Anſichten entſteht; bei perſönlicher Begegnung iſt es oft möglich, 
in kurzer Friſt Beziehungen zu knüpfen, die bei jchriftliher Verhandlung nur 
unter großen Schwierigkeiten entftehen. 

Ic gehe nun nach dem Statut dazu über, die Bizepräfidenten und Schrift: 
führer zu ernennen. Das Amt des Bizepräfidenten zu übernehmen bitte id) 
die Herren Freiherr von Roggenbad und Oberbürgermeifter Dr. Miquel, das 
Amt der Schriftführung den Herrn Sefretär des Ausſchuſſes Herm Geibel und 
die Herren Stadtrath Dr. VBarrentrapp und Profefior Dr. Cohn. 

Wir treten nım in die Tagesordnung ein. Der erfte Gegenftand der— 
jelben ift: 

Maßregeln der Gefeggebung und Verwaltung zur 
Erhaltung des bäuerlihen Grundbefiges, im An: 
ſchluß an die Ergebnifje der Unterfuhung über die 
bäuerliden Zuftände. 


Ueber diefe Frage ift in den legten Jahren in Schrift und Wort aufer: 
ordentlich viel gejagt worden, und e3 hätte fait zweifelhaft erjcheinen fünnen, 
ob es nothwendig ſei, noch einmal an diefem Orte fie auf die Tagesordnung 
zu fegen; aber der Ausſchuß ift dabei geleitet worden einerjeit8 von dem Wunſche, 
aus unferen eigenen jhriftlihen und mündlichen Verhandlungen vor zwei Jahren 
womöglid ein gewiſſes Fazit zu ziehen, und ferner glaubten wir, es fei der 
Moment gelommen, wo man aus der Menge der Borichläge, die gemacht wor: 
den find, vorzugsweiſe diejenigen hervorheben könnte, über die eine gewiſſe 
Meinungseinigung ſtattgefunden hat und die am reifſten find, um in das wirk— 
lihe Leben durch die Gefegebung oder durch Mafregeln der Bermwaltung ein= 
geführt zu werben. 

Ich gebe nun das Wort dem erften Referenten Herrn Profeflor Dr. Conrad 
(Halle a. ©.). 


Referat 


von Profefior Dr. Conrad (Halle a. ©.) 


über 


Maßregeln der Gejezgebung und Verwaltung zur 
Erhaltung des bänerlihen Srundbefitzes, 


im Anſchluß an die Ergebniſſe der Unterſuchung über die bäuerlichen 
Zuftände. 


Tas Thema habe ich geglaubt breiter auffajien zu müſſen, als e3 der 
Wortlaut zu erfordern fcheint. Zunächſt muß ich die bisherigen Unterfuchungen, 
das vorliegende Material charakterifiren und Mritifiren, um dann die daraus zu 
ziehenden Refultate aufzuftellen. Ich habe erft die Page des bäuerlichen Grund- 
befige8 zu unterfuchen, um flar zu legen, ob er beſonders gefährdet erfcheint, 
und wie weit, und danach die zu ergreifenden Maßregeln zu erörtern. Hier 
zeigt e8 fih aber wieder, daß es unmöglich ift, die Hülfsmittel, welche dem 
Landwirthe felbft bleiben, zu ignoriren, denn erft nad) ihm und mit ihm bat 
der Staat einzutreten. — So erweitert fih der Gegenftand derart, daß eine 
irgend erfchöpfende Behandlung unmöglih wird. Ich muß mich auf Andeu- 
tungen beichränfen und vor allem davon abstrahiren die Begründung der Beläge 
aus den Schriften anzuführen, 

Laffen Sie mid) zunächft einen Blid auf das uns vorliegende Material 
zur Beurtheilung der Lage der Landwirthſchaft werfen, welches ſich in der neuften 
Zeit in erfreulichfter Weiſe gemehrt hat. Für Preußen ftehen im Vordergrund 
die Berichte namentlih der landwirthichaftlihen Zentralvereine des Landes an 
den Minifter, über weldhe im Landesöfonomietollegium eingehend verhandelt 
wurde, und ähnliche Berichte an den deutjchen Landwirthſchaftsrath aus allen 
Theilen Deutſchlands und die fid) daran knüpfende Diskuffion. 

Da ſich hier die herporragendften Fachmänner aller Parteiftandpunfte auf 
Grumd der genauften Kenntniß der Berhältniffe über die Yage ihrer Gegend aus- 
ſprechen, fo iſt darin eine Fülle der Belehrung geboten, welche die allgemeinfte Be— 
achtung verdient. Insbeſondere find die vorhandenen Uebelftände in der Marften und 
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ihärfften Weife zum Ausdrud gelangt, während die Berichte des Landwirthſchafts- 
minifterd an den König eine treffliche Gefammtüberfiht über die Entwidlung 
der Landwirthichaft in den legten Jahren bieten. In dankenswerther Weife 
hat man verfucht durch ftatiftifhe Erhebungen ad hoc in einzelnen Theilen 
tes Landes über die Verfhuldung und Bewegung des Grundbefiges der Dis— 
fuffion feftere Grundlagen zu geben, doch war e3 natürlich) unmöglich jegt plöß= 
(ih in kurzer Frift nachzuholen, was die Statiftit beflagenswerther Weife bisher 
in diefer Hinficht verfäumt hatte. 

Eine ganz hervorragende Stellung in der bezüglichen Literatur nimmt dann 
die hochbedeutfame Enqueête für Baden ein, welche wohl für lange Zeit das 
unerreihte Mufter derartiger Erhebungen in Deutſchland bleiben dürfte, durch 
die eingehende Berüdfichtigung der Details, die große Zahl der betrachteten 
Orte, die peinlihe Sorgfalt der Durbführung, geftütt von einer genauen Er— 
mittlung der Subhaftationen, die auch für Bayern vorliegt. 

Schließlich, gewiſſermaßen al3 dritte Gruppe, find die Referate zu er= 
wähnen, die auf Veranlaſſung diejes Vereins aus allen Theilen Deutichlands ein— 
gelaufen find und unzweifelhaft ein überaus werthvolles Bild unferer Zuftinde 
geliefert haben. Und es ſcheint mir eine Pflicht meinerfeits, an diejer Stelle dem 
Vorſtande des Vereins ausdrücklich Dank für die Beranlaffung der Berichte, 
wie den Referenten für die Uebernahme und Durhführung derfelben auszuſprechen. 

War in der erften Gruppe faft nur der Fachmann zum Worte gefommen, 
der e3 hauptſächlich ergriff, um die vorhandenen Schäden aufzudeden, jo find 
in den beiden letzten Gruppen mehr allgemeine Darftellungen enthalten, die es 
dem Leſer überlaffen, fich ein günſtiges oder ungünftiges Urtheil zu bilden. Im 
der leten treten ferner Landwirthe nur ausnahmsweiſe auf. Es find meift mit 
Sach- und Lokalkenntniß ausgerüftete, den Verhältniſſen objektiv gegenüber 
ftehende Perſonen, die ihr Votum abgeben, welches deshalb jehr geeignet ift, 
das der andern Gruppe zu ergänzen. Die vierte Gruppe, d. ſ. die zahlreichen 
Spezialjchriften über den Gegenftand, übergehe ich bier, ich werde Gelegenheit 
finden, fie bet den einzelnen Fragen heranzuziehen, da fie weniger darftellend 
als theils anflagend, theils Vorfchläge für Spezialfälle machend auftreten. 

Ein Mangel haftet aber dem ganzen Material an. &3 find fubjektive 
Meinungsäußerungen, die nur für einzelne Gegenden oder gar nur für Ortſchaften 
durch ziffermäßige Angaben geftügt werden. Es fehlt an der breiten, 
das ganze Land umfaſſenden ftatiftifhen Grundlage umd damit 
an der ficheren, unumſtößlichen — jagen wir mathematifchen wie logiſchen Be— 
weisfraft, die Prämiffen find bisher nicht ficher feftgeftellt. Daher bleibt 
immer noch eine verfchtedene Auffaffung möglich auch nad ernftem Studium der 
ganzen Literatur, und thatſächlich jehen wir noch die Anjchauungen weit aus 
einander gehen. 

Aber ein zweiter Punkt ift wichtig hervorzuheben. 

Ale Erhebungen, wie fie in den drei erwähnten Gruppen vorliegen, find 
nah meiner innigften Weberzeugung dazu angethan die Verhältnifje ın einem 
ungünftigeren Lichte erfcheinen zu laſſen, als fie thatfächlich find, einem zu 
peſſimiſtiſchen Urtheile befondere Nahrung zu geben. 

Eine jede derartige Unterfuhung, veranftaltet um befondere Schäden aufzu— 
decken — und als ſolche charakteriſirt fich auch die dieſes Vereins —, wird mit 
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mehr Nachdruck die Uebelftände hervortreten laſſen als die Vorzüge. Die erften 
find von befonderem Intereſſe, fie werden eingehender behandelt, die anderen, wo 
nicht ignorirt, jo doch mehr beiläufig beſprochen. 

Zur Beurtheilung der Schattenfeiten braucht fi der Lefer nur an ben 
Tert zu halten, zur angemejjenen Gegenüberftellung der Lichtjeiten auf Grund 
der gemachten Angaben bedarf es für ihn eines eingehenden Nachdenkens, einer 
befondern Arbeit, die nicht Jedermanns Sache. Kein Wunder, wenn deshalb 
die meiften Leſer einen mehr dunfeln ald lichten Eindruf empfangen, auch wo 
thatfählih Schatten und Licht gleich vertheilt find. 

Der nachtheilige Einfluß des Stillftandes der Getreidepreife ift ganz all- 
gemein eingehend gejchildert, dagegen ift der Vortheil des Steigens der Preife 
der thieriihen Produkte nur wenig, der der Preisermäßtgung der meiften Be— 
dürfniffe des Landwirthes faft gar nicht betont. Wo mit dem Grundbeſitz 
Wald verbunden ift, klagt man gewaltig über die niedrigen Holzpreife, wo der 
Landwirt aber nur das Holz kauft, erwähnt man diefelben gar nicht. Das 
Herabgehen des Zinsfußes ift fehr allgemein angegeben, aber nur einmal in 
feiner vortheilgaften Wirkung für den Landwirth gewürdigt, während, wo wie 
in Hannover eine Zinsfteigerung angenommen tft, dies als bedeutſames Moment 
für Verſchlechterung der Yage der Yandwirthichaft energiſch hervorgehoben ift. 
Mit Recht wird der Einfluß der Lohnerhöhung der Arbeiter für die Yandwirthe 
mit grellen Farben gefchildert; wo fid) der Lohn nicht wejentlid verändert hat, 
geht man mit Stilljchweigen darüber Hinfort. — 

Ferne ſei es von mir den Darftellern daraus einen Vorwurf zu machen, 
Es liegt das vielmehr in der Natur der Sache, aber man hat das bei der 
Lektüre zu beachten, will man fid) nicht eim ſchiefes Urtheil bilden. 

Beranftalten Sie eine Enquöte über die Yage der Ynduftriellen, der Hands 
werker, der Kaufleute, der Lehrer umd fonftiger Beamten — Sie werden ein 
trübes Bild erhalten. Ja, laſſen Sie die Lage der ländlihen Tagelöhner 
unterfuhen, das Nefultat wird jeden Menjchenfreund befümmern, ein erfreus 
licher Fortſchritt wird ſchwerlich daraus hervorleudhten, obgleich faſt alle Berichte 
Lohnerhöhung auf dem Lande bei Preisermäßigung faft aller Konſumtibilien ergeben. 

Ein folher Mangel haftet aber auch der badifchen Enquöte an. 

Sie ſtützt fich zum Theil auf Rentabilitätsberechnungen und Haushaltungs- 
Budget3, die unzweifelhaft von größtem Intereſſe find. Aber jolhe Angaben 
über Ausgabe und Einnahme des Fleinen Bauern oder Arbeiters, die nur auf 
ungefährer Schägung beruhen, ergeben faft ftet3 ein Defizit, da man detaillirte 
Buchführung zur exakten Feitftellung der Thatſachen nie findet. Ein günftiges 
Refultat wird in folhen Wirthichaften thatſächlich nur erzielt durch die große 
Kunft die einzelnen Pfennige, die unfcheinbaren Abfälle u. ſ. w. richtig zu ver— 
werthen, melde ſich der Beobachtung des Statiftiterd völlig entzieht. Stellen 
Sie einmal feft, was eine Wittwe mit 4 Kindern nothwendig braucht, und 
dem, was fie ed. verdient und an Armenunterftügung dazu erhält, gegenüber. 
Sie werden zu einem enormen Defizit gelangen und nicht verftehen, mie 
es möglich ift, daß die Perſonen faktiſch leben und auskommen. Ich glaube 
ein Recht zu haben in diefer Sache ein Urtheil abzugeben, denn ich habe Jahre 
hindurch in verſchiedenen Theilen Deutſchlands ſolche Rentabilitätsberehnungen 
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bei Bauern umd Budgets von Arbeitern aufgeftellt und viel unbenugte8 Material 
der Art im Kaften Liegen. 

Solche Zufammenftellungen find von entſchiedener Bedeutung, wenn bie 
Typen mit der nöthigen Vorſicht gewählt find. Der Kenner der Verhältniffe 
wird daraus das Richtige entnehmen, aber fie geben ein ungünftigeres 
Bild als es in der Wirklichkeit vorliegt. 

Den Mangel an Beweiskraft der bisherigen Erhebung erfennend, hat man 
deshalb von vielen Seiten eine große allgemeine detaillirte Enquête über ganz 
Deutichland ausgedehnt verlangt, und ich möchte mid) darüber fofort ausſprechen. 

Ich Bin zu ſehr Statiftifer, um nicht jede Gelegenheit zur Erlangung 
neuen Material3 mit Freuden zu ergreifen. ch würde daher an und für fich 
ſolch Vorgehen gern befürworten, wird es doch unzweifelhaft über manchen 
Punkt neue Klarheit verbreiten. Wenn ich aber gefragt werde, ob id) eine 
neue Erhebung, eine Enquöte im englifhen Sinne über die Lage der Yand- 
wirthe und der Bauern fpeziell für geboten erachte, um daraus ein richtiges 
Bild der Verhältniffe zu gewinnen und befonderd Vorſchläge für die Ad— 
miniftration darauf ftügen zu fünnen, fo muß ich darauf mit einem entſchie— 
denen Nein antworten. 

In Bezug auf die wichtigften und hauptfächlichften Fragen kann man 
aus dem, was vorliegt, völlig ausreichende Antworten gewinnen. Es wird meine 
Aufgabe fein, dieſe zufammenzuftellen, und ich glaube, daß ein einmüthiges 
Urtheil hier zu erzielen ift. Im Bezug auf die übrigen, und für die Perfonen, 
welche eine vorgefaßte Meinung haben, wird aud) eine neue Enquöte eine Bemweis- 
fraft nicht befißen. 

Das deutſche Reich ift zu groß, als daß es durd eine Enquäte be= 
mwältigt werden könnte, die nur Werth hat, wenn fie einheitlich durchgeführt wird 
d. h. von einem Zentralpunft aus geleitet und überwacht wird, wo möglich durch 
diefelben Perfonen. Das Gebiet ift ferner zu groß, um überfehen werden zu 
fönnen und um Durchſchnitte zuzulafien. Denken Sie an die drei diden Bände, 
die für das Heine Baden geliefert find, an die 36 Bände der einen franzöfi- 
ihen Enquöte. Man würde eine große Bibliothek für das ganze Deutfche Reich 
erhalten, die nur wenige Einzelne durch ein befondered Studium zu bemältigen 
vermödhten. Der fubjeftiven Auffaffung diefer Interpreten wäre immer noch 
ein weiter Spielraum gelafien, und auf fie wäre man allgemein angewiejen. 
Für einzelne Gegenden, wo die Lage ertremen oder akuten Charakter gewonnen, 
Eifel, Rhön und ähnliche Gebirgsgegenden, oder wo die Berichte zu abweichend 
waren, mag man ſich die Enquete vorbehalten, aber nicht für das ganze Reid). 
Das Refultat würde in feinem Verhältniß zu dem immenfen Aufwand ftehn. 

E3 kommt aber weiter in Betracht, daß eine Enquöte nur als Er— 
gänzung einer allgemeinen ftatiftiichen Aufnahme anzufehen ift, keineswegs als 
Erjag, fie mird erft rechte Beweiskraft haben, wenn die grundlegenden That= 
jahen, d. f. hier Vertheilung, Verſchuldung und Bergantung de8 Grund und 
Bodens, ziffermäßig feftftehen. Daher follte man wentgftens fo lange damit warten 
bi3 dieje Grundlage gewonnen. Dieſe aber zu befchaffen iſt unzweifelhaft die erfte 
und wichtigſte Aufgabe. 

Als das erfte Refultat der bisherigen Diskuffion fehe ih an, daß die Noth— 
wendigfeit einer erweiterten Wgrarftatiftit anerfannt und die ihr zu gebende 
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Richtung feftgeftellt if. Nur über die zu gebende Ausdehnung weichen die An— 
fihten ab. Es würde mich zu meit führen dem wichtigen Gegenftande heute 
näher zu treten. ch glaube vielmehr, daß fid der Verein ein Verdienſt er: 
werben würde, wenn er eine Schrift veranlafte: Ueber die gegemmärtigen 
Leiftungen der Agrarftatiftit in den verfchiedenen Ländern und die Aufgaben 
berfelben in Deutichland. 

Beachtenswerth find in biefer Hinfiht die Vorſchläge des k. Landesölonomie— 
follegiums, denen ich mich mit geringen Modifilationen anſchließe. 

Als Grundlage für unſere Frage ſcheint mir erforderlich, daß die folgenden 
ſtatiſtiſchen Erhebungen durchgeführt werden, fo weit fie noch nicht vorliegen: 

1. Die Zahl der Grundbefiger und ihres Befiges nad) Größe ev. Grund: 
fteuerreinertrag. 

2. Die Wirthſchaftskomplere nach Zahl, Größe und ev. Grundſteuerrein— 
ertrag. 

3. Die Veränderungen in dieſen Verhältniſſen wo möglich in jedem Jahre. 

4. Die Höhe der hypothelariſchen Verſchuldung unter Scheidung von 
ftädtifhem und ländlihem Befig, ob Landwirthſchaft allein oder mit einem 
Nebengewerbe betrieben wird, in Gruppen nad) Größe und ev. Grundſteuer⸗ 
reinertrag, dabei Ausſcheidung der ſchuldenfreien Güter und Abftufung der Höhe 
und jährlichen Veränderungen der Berfhuldung im Bergleihe zum Zar: bezw. 
Grundfteuerwerth. 

5. Die Zahl der Verkäufe und Erbfälle unter Angabe des Geldbetrages, 
nad Größe und Grundfteuerreinertrag gruppirt. 

6. Die Subhaftationen des Grundbefiges bleibt nach dem Borbilde Bayerns 
und Badens gefchieden nad) der Größe, ev. dem Grundfteuerreinertrag, und unter 
Feftftellung, ob Landwirthſchaft allein oder mit Nebengemwerbe betrieben wird. 

Wünfchenswerth ift es, daß diefe Erhebungen nicht nad politiichen Be— 
zirfen, jondern nad einer Eintheilung des Yandes nad) orographiiher Be- 
ihaffenheit und Bodenqualität, aljo nad) den natürlichen landwirthichaftlichen 
Produftionsbedingungen durchgeführt werden, wie das vom Yandesöfonomie- 
follegium auch befürwortet ift. 

Dieſe ftatiftifche Erhebung halte ih nicht nur für durhführbar, jondern 
für unerläßlich. Sie ift um fo ficherer, da fie nicht auf Angaben der Yand- 
wirthe beruht, fondern der Organe der freiwilligen Gerichtsbarkeit und ähnlichen 
Behörden. 

Man hat auf die großen Koften folder Erhebungen hingewiefen, die durch 
Vermehrung des Perfonals der betr. Behörden entftehen würden, indeflen giebt 
es ein vortreffliches Mittel einen Theil dieſer Koſten zu decken, nämlich durch 
die Beſeitigung der Ernteſtatiſtik, wie fie jetzt für das ganze Reich durchge— 
führt wird, die von weit untergeorbneterer Bedeutung ift al3 die erwähnten Er: 
bebungen, deren Refultate nur von relativem Werthe find und für den praftifchen 
Gebrauch durch allgemeine Schägungen, wie fie rechtzeitiger ja ohnehin noch vor: 
genommen werden, ebenjo gut und ausreichend beſchafft werden können. Die 
Siſtirung wäre um ſo mehr gerechtfertigt, als gerade ein fünfjähriger Durch— 
ſchnitt gewonnen iſt, den zu gewinnen man beſonders beſtrebt war. 

Hat man erſt eine derartige Statiſtit, jo reihen die ſtändigen Organe ber 
Berwaltung, fo wie die landwirthichaftlihen Vereine und die Preſſe fiher aus, 
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um über die Lage der Landwirtbfchaft gemügend zu orientiren. Mit vollem 
Nechte ift gefagt, dak das Miniftertum beftändig Enquöten veranftaltet. So 
lange aber jene Statiftit fehlt, ſchweben aud die größten Spezialenquöten 
mehr oder weniger in der Luft. 


Laſſen Ste mid; jest Ihnen die Eindrüde wiedergeben, die ich nad forg= 
jamem Studium des gefammten Materiald über die Yage der Landwirthichaft 
und fpeztell der bäuerlichen empfangen habe, um dadurch die Grundlage für die 
Borichläge zu gewinnen. 

Darüber kann kein Zweifel fein, die deutiche Landwirthſchaft befindet fich 
in äußert ſchwieriger Lage. Faſt allgemein ift eine rapide Zunahme der Ver— 
ſchuldung konftatirt, und ebenſo ein Rückgang der Guts- und Pachtpreiſe im 
Bergleihe zum vorigen Dezenntum. Ein zu häufiger Befigwechjel bezeugt, daß 
die alten Befiger nicht feſt im Sattel fahen, und es wird dies bejonders 
ichlagend und in trauriger Weife bewiefen durch zahlreiche Subhaftationen und — 
was hier befondere Beachtung verdient — die zunehmende Zerfplitterung der 
Bauerngüter. 

Aber ich habe nicht den Eindrud gewinnen fünnen, daß die Klagen der 
Landwirthe berechtigter find al3 die der Induſtriellen, Kaufleute, Handwerker, deren 
Wohlſtand im Jahre 1880, 1881, 1882 gegenüber den fiebziger Jahren gleich— 
falls entjchteden gelitten hatte, und bei denen Konkurſe in noch weit erfchreden- 
derer Weife um ſich gegriffen hatten. ch habe ferner die fefte Ueberzeugung 
gewonnen — und das ift das punctum saliens —, daf wir es nur mit einer 
Krifis zu thun haben, nicht mit einem beginnenden Siehthum. 

Den fchlagenden Beweis hiefür fehe ih im dem bedeutfamen Umftand, 
daß, abgelehen von vier Eleineren Diftriften (Rhön, Wefterwald, Eifel, Ober: 
ichlefien) aus allen Theilen unferes Vaterlandes cin bis in die neufte Zeit ſich 
erftredender, wejentliher Fortſchritt in der Landwirthſchaft konftatirt if. Darauf 
bat in vorzügliher Weife der Minifter Lucius in dem Yandesötonomiekollegium 
bingewiefen, um der dort zu Tage getretenen peljimiftifhen Stimmung ent: 
gegenzutreten. Wie der Pächter oder Gutöbefiger, der dem Ruin entgegengebt, 
das Gut ausfaugt, die ganze Wirthichaft zurüdbringt, jo wird der Stand der 
Landwirthe nit im Betriebe Fortſchritte machen, wenn die Wurzel frank ift 
und er einem Siechthum verfallen if. Gerade fo aber wie die in bedrängter 
Lage befindliche Jnduftrie mit friſchem Muthe vorwärts arbeitet und auf eine 
befiere Zufunft und — Gott ſei Danf — auf die eigene Kraft baut, jo bisher 
auch noch der deutihe Landwirth. 

E3 ſcheint mir überaus wichtig dies zu betonen. Nichts wäre falicher, 
aber auch nichts gefährlicher ald dem Landwirthe den Glauben beizubringen, er 
jet innerlich ran, und ihm das Eelbftvertrauen zu nehmen. Darin liegt die große 
Gefahr jeder öffentlichen Diskuffion, auch unferer über die vorliegende Frage, und die 
große Verantwortlichkeit, die wir damit auf und nehmen. Denn der Landwirth iſt 
allerdings rettungslos dem Stehthum verfallen, wenn er nicht mehr der eigenen Kraft 
vertraut, fondern ſich auf Hülfe von außen verläßt. ch werde ven Beweis liefern, 
daß ich nicht auf dem Standpunft des laissez faire ftehe: man ſoll Hülfe fchaffen, 
fo weit man fann; wohl aber vertrete ich auf das nahdrüdlichite die Auffaffung, 
daß der Staat gerade dem Yandwirthe blutwenig zu helfen vermag, und daß 
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es der größte Frevel iſt, unter den Landwirthen den Glauben zu verbreiten, 
fie hätten vom Staat die Rettung aus der gegenwärtigen Noth zu erhoffen. 

Der Verein hat die ſchwierige Aufgabe in feinen Vorſchlägen das richtige 
Maß zu halten, um weder der manchefterlihen noch der Ugrarierrichtung zu 
viele Konzeffionen zu maden. 


Wir haben es bier aber fpeziell mit den Bauern zu thun und zunächft 
zu unterjuchen, ob der Bauer ſchlimmer dafteht als der größere Gutäbefiger 
und ob die auf die Landwirtbichaft drüdenden Konjunkturen auf ihm ſchwerer Laften 
al3 auf jenem. 

In verjhiedenen Gegenden, wo großer und Kleiner Grundbeſitz zufammen 
liegen, ift die Lage des Bauern allerdings als noch prefärer hingeftellt, als die 
des Gutöbefigers, vor allen in Pojen, großen Theilen Weftpreußens, Schleſiens. 
Sie ift noch defolater gejchildert, wo der Bauer durchaus überwiegt, in den 
erwähnten Aheindiftriften, Franken, einzelnen Theilen Badens. Aber dabei iſt 
wiederum eines zu betonen. Wo der Zuftand ein befonders beflagenswerther 
ift, da liegen auch befondere Urſachen dafür vor: in jenen betr. Gegenden 
wird einftimmig fonftatirt, daß der Bauer in feinem wirthſchaftlichen Betriebe 
hinter der Zeit, zum Theil in unglaublicher Weife, zurüdgeblieben ift. 

Man erftaunt, aus den Berichten zu erfahren, welche Verbreitung noch 
heutigen Tages die mittelalterlihe Dreifelderwirthichaft im DOften und Süden 
Deutihlands hat, wo es al3 ein Fortjchritt der Neuzeit bingeftellt wird, daß 
ein großer Theil des Brachſchlages befümmert wird. Wie unvolltommen ift 
nod die Düngerbehandlung, welche Vergeudung der Arbeitskraft! Nicht nur in 
Bayern, Baden und Heffen, fondern fogar am Ahein fehlt e8 dem Bauern an 
eigenem Zugang zum Ader. Herr v. Rath ruft am Schluß feiner Darftellung 
der Noth der Eifel dem Landesöfonomiefollegium zu: gebt der Eifel ein Kon— 
folidationsgefeg, damit der Bauer feinen Uder, fein Handwerkszeug, zufammens 
gelegt benugen fann. 

Ich weile darauf hin, daß ein Mann, der fi) mit Stolz einen Bauer 
nennt und ein Agrarier vom reinften Waſſer ift, doch feinen Kollegen zuruft, daß 
fie allein durch angemeſſene Einfchränfung der Ausfaat jährlih 264 Dill, Mark er: 
ſparen könnten, und daß erft eine Verdoppelung des gegenwärtigen Viehſtandes 
die Landiwirthichaft auf die zeitgemäße Höhe zu bringen vermöge. Gerade von 
Agrariern ift ja wiederholt behauptet, daß es leicht ſei durch Berbefjerung der 
Wirthſchaft das koloſſale Defizit an Getreide zu deden, für welches jest das 
Ausland eintreten muß. 

Das Gefagte wird genügen, um den Ausſpruch zu rechtfertigen: im land— 
wirtbihaftlihen Betriebe liegt der Angelpunkt, wo der Hebel gegen 
den Drud der allgemeinen Konjunkturen eingefet werden muß, die allerdings in 
der neuen Zeit dem Bauernftand gefährlich geworden find. Gerade bei den 
Bauern ift hier ein weit gehender Spielraum zeitgemäßer Ber: 
volltommnung, der ihm die Hülfe leichter macht al8 dem großen Grund» 
befiger. Ich kann auch nicht umhin darauf aufmerkjam zu machen, daf die Sub- 
baftationsftatiftit in Bayern in fo überwiegendem Mafe perfünlihe Schuld als 
Urfahe der Vergantung angiebt, daß, man mag an der Erhebung mäleln jo 
viel man will, der Umftand beachtet werden muß. In anderen Yandestheilen 
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würde eine gleiche Erhebung ſicher die gleichen Rejultate ergeben. Die mora- 
lifhe Hebung des Bauern ift und bleibt das zweite Moment. 

Wohl ift das von den Regierungen und einem großen Theil der Benölferung 
genügend erfannt und gewürdigt, doch mußte das an diefer Stelle betont 
werden einer weitgehenden Agitation gegenüber, welche irreführend diefe Momente 
in den Hintergrumd zu drängen ſucht. 

Es bleibt aber weiter zu beachten, daß jene allgemeinen Konjunfturen den 
Bauer weniger berühren al3 den großen Grundbefiger. 

Welches find die allgemeinen Umftände, welche die deutſche Landwirthſchaft 
in dem legten Dezennium heimgeſucht haben? Sie find zu oft behandelt, ala 
daß es hier einer weiteren Erörterung bedürfte, ich falle fie vielmehr nur kurz 
zufammen: 

1. Die durh die ausländiiche Konkurrenz gedrüdten Getreidepreife, deren 
Wirkung im allgemeinen nicht durch die Steigerung der Preife der thieriſchen 
Produkte ausgeglichen wurde. 

2. Die erhöhten Arbeiterlöhne. 

Es ift klar, daß diefe beiden weſentlichen Momente auf den Bauern 
bei weiter nicht den nachtheiligen Einfluß ausüben konnten wie auf den Groß- 
grundbefiger, weil bei ihm der Getreidebau nicht die finanzielle Rolle fpielt, 
und weil er nicht in dem Maße auf andere Arbeitskraft angewiefen ift, fo daß 
die Grundbedingungen feines Gedeihens rennen er ſtiger find: und das jcheint 
mir ſehr beachtenswerth. Die Bauern und fleinen Kofläthen, deren Tage al3 ganz 
befonder8 prefär geſchildert wird, auch wo es nicht an Arbeit fehlt, nur weil 
fie nicht entiprechenden Gebrauch davon machen, könnten in den erhöhten Löhnen 
gerade die leichtefte Rettung finden. 

Die folgenden Momente fallen bei beiden zufammen ; 

3. Eine große Reihe ungünftiger Ernten, die in allen Berichten eine 
Hauptrolle fpielen. In ein flares Licht wird dieſes Moment durch eine auf 
meine Bitte von Herrn Dr. Kremp in meinen Jahrbüchern im Dftoberheft d. J. 
veröffentlichte Arbeit geftellt, die zeigt, daß in der Zeit von 1870 bis 83 nur 
zwei Roggenernten al3 wirklich günftige zu bezeichnen waren, während nicht 
weniger als 10 zum Theil jehr bedeutend unter dem Durchſchnitt blieben. Es 
unterliegt gar keinem Zweifel, daß hierin ein Hauptgrund der Kalamität zu 
ſehn iſt, und daß man berechtigt iſt, auf günſtigeren Ausfall in dem folgenden 
Dezennium zu rechnen. 

4. ſind die geſteigerten Abgaben und die übermäßige Schuldenlaſt zu er— 
wähnen, auf die wir beſonders zurüdzutommen haben. 

5. Die übermäßig in bie Höhe getriebenen Kauf und Pachtpreiſe, die, wie 
das befonders die Referate über einzelne Theile Badens und Sranfens zeigen, in 
ertremfter Weife bei den bäuerlihen Grundftüden variiren. In jenen Gegen= 
den, wo der Grundbefig zerfplittert ift, und freie Theilbarkeit befteht, entwidelt 
fi) ein reger Handel mit Grundftüden. Jeder Bauer ftrebt danach mehr Land 
zu erlangen und gewöhnt ſich feine Erfparniffe in Land anzulegen. Im guten 
Jahren fteigt deshalb die Nachfrage nad Grund und Boden gewaltig, die Preife 
gehen in die Höhe, während bei geringen Einnahmen der Boden weniger be= 
gehrt, dagegen jtarf angeboten ift, weil mand Einer das Gefaufte nicht zu 
halten vermag, mwodurd die Preife übermäßig finten. Nur dadurch ift e8 er— 
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tlärlich, daß Anfang der fiebziger Jahre in einzelnen Gegenden eine Berbrei- 
fahung ftattgefunden hat, während ſeitdem eine Entwerthung auf "/s eingetreten ift. 

Iſt auch in anderen Gegenden dies Spiel nicht ein fo entwideltes, nament- 
lic) da nicht, wo der Befit ein mehr gefchloffener, fo wird man doch wohl fagen 
fünnen, daß die Hleinern Grundftüde, die ja ftetS höher bezahlt zu werden 
pflegen al3 die großen, im dem fiebziger Jahren noch in ſtärkerem Maß über: 
bezahlt worden find al3 die großen Güter, und zwar fowohl beim Kauf wie im 
Erbfalle, jo daß eine Ueberlaftung der momentanen Inhaber und oft eine Er: 
drüdung die unausbleibliche Folge war. 

6. Das Leben über die Verhältniſſe, bei allgemein gefteigerten Lebens— 
anfprüchen, wodurd namentlich) die Unzufriedenheit groß gezogen ift. 

Als Uebelftände des bäuerlichen Befiges allein find zu nennen: 

7. die vielfach ungeeigneten Größenverhältniffe und 

8. der Mangel eine angemeffenen Kredites. Beide Momente find freilich 
nicht meuern Datums, mußten aber bei den ſchwierigen Konjunkturen ſchädlicher 
wirken al3 bisher. Auf fie haben wir ausführlich einzugehn. 

Kann man nad) allem nicht jagen, daß der Bauer mit weſentlich ſchwierigeren 
Berbältniffen zu kämpfen hat, al3 der große Grundbefiger, fo hat — und darin 
find die Berichte jehr lehrreich geweſen — diefe Zeit unverkennbar auf ben 
bäuerlichen Befig in Deutſchland ſchädlicher eingewirft. 

Das vorliegende Material hat für den größten Theil Deutſchlands und 
ganz befonder8 Norddeutſchlands in völlig ausreichender Weife die Thatſache 
flar gelegt, daß der wohlarrondirte Bauer in den legten 20 Jahren mehr und 
mehr geihmwunden if. Wohl kann man die einzelnen darüber vorliegenden 
ftatiftifchen Angaben bemängeln, namentlich für Preußen, dod wird in ber 
Hauptfahe das Ergebniß als richtig anerkannt werden müflen, und biejer 
Umftand fordert allerdings die höchſte Beachtung. Nicht weil ſchon jet die 
Zahl der Grundftüde fi) im Uebermaß vermindert hat, fo daß im Moment 
eine Kalamität daraus entfpränge, fondern weil die Gefahr damit aufgededt ift, 
daß ungünftige Konjunkturen in unferer Zeit auf eine Verringerung des Bauern: 
ftandes hinwirken. Es läßt ſich dies genügend erflären aus der wachſenden Nach— 
frage nad) Grund und Boden in Folge der zunehmenden Bevölferung und der 
ſchwierigen Konkurrenz mit dem Mafchinenbetrieb des Großgrumdbefigerd und 
der Spatentultur de3 Eleinen Mannes, während auf der andern Seite die 
Neigung zur Bildung jpannfähiger Bauerngüter aud in günftigen Zeiten außer: 
ordentlich gering if. Das Nefultat muß alfo im Laufe der Rei fein, bei der 
unausbleiblihen Wiederkehr der ungünftigen Konjunkturen: die Verringerung 
des Bauernftandes. 

E3 hieße Eulen nad) Athen tragen, wollte id an diefer Stelle die Be— 
deutung eines behäbigen felbftändigen Bauernftandes in wirthſchaftlicher und 
fozialpolitifher Hinfiht für unfere Zeit noch befonder hervorheben. Wir 
werden einig darüber fein, daß feine Bewahrung eine Aufgabe des Staates und 
der Geſellſchaft ift. 

Eine gewiſſe Referve möchte ih mir in diefer Beziehung aber erlauben. 
Nicht überall wird gerade die jegige Zahl der Bauern nothwendig fein, vielmehr 
nur da, wo das Bauerngut gegenüber den anderen Beſitzgrößen nicht das 
Uebergewicht hat. 
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Es wird auch fehr wohl eine Grenze anzunehmen fein, wo die anderweite 
wirtbichaftliche Verwerthung jo viel höheren Nugen gewährt, daß die übrigen Rüd- 
fihten dagegen verſchwinden. Mit a. W., ich halte nicht jeden Bauernhof für unbe⸗ 
dingt umantaftbar; wenn 3. B. Freiherr von Cetto es im Landesötonomietollegium 
als eine Ungeheuerlichteit hinſtellt, daß Freiherr von Faber einige Bauernhöfe auf: 
gefauft und den bisherigen Ader mit Linden bepflanzt hat, um fich das nötbige Holz 
für feine Bleiftifte zu fichern, jo vermag ich feine Auffaffung nicht zu theilen. 

Ich fehe ferner einen großen Unterfchted darin, ob die Bauerngrundftüde 
von dem großen Grundbefig aufgefogen oder in fleinere Stüde parzellirt werden, 
Mit Recht fürchtet man nichts mehr al3 die Latifumdienbildung, und dazu darf 
der 2 unbedingt nicht beitragen. 

Da ift e8 nun eine befondere Errungenihaft der neuen Erhebungen, 
daß man darüber völlig beruhigt fein kann. Es hat ſich ergeben, daß aud 
in jenen Gegenden, wo früher die Gutöbefiger mit Vorliebe und Erfolg die 
Bauern austauften, dies in den legten 20 Jahren unterblieben if. Ich 
überlaffe in diefer Beziehung das Wort dem Generalfetretir des landwirth— 
ſchaftlichen Zentralvereind von Brandenburg, Freiherrn von Kanſtein, der 
darüber fagt: 

„Meift wird uns in Bezug auf Norddeutichland gejagt, daß dies Ber- 
ſchwinden hauptſächlich darin feine Urſache habe, daß der Großgrundbefiger 
langfam den bäuerlihen Befig auffauge und fi allmählıh zu Yatifundien aus- 
bilde. Aber wenn irgend eine vorgefaßte Meinung falſch ift, jo ift es dieſe.“ 

Auch in Süddeutſchland ift das Ausfaufen Heiner Grundftüde durch Kapitaliften 
nur äußerſt felten vworgefommen. Die neuerdings aufgetaudhte, namentlic von 
Schmoller angeregte Furcht, „der Grumdbefiger werde durch den Kapitaliften 
verdrängt und zum Pächter degradirt“, hat dur das vorliegende Material 
feine Nahrung gewonnen. Ich hoffe, daß das Schredensgefpenft der Yatifundien- 
bildung in der Bauernfrage für lange Zeit hindurch begraben jein wird. 

Ich habe in diefer Hinfiht niemal3 die Furt in dem Maße teilen 
fünnen, weil der wirthſchaftliche und politifhe Anreiz ‚zur Latifundienbildung in 
unferer Zeit in Deutſchland durchaus fehlt und e3 ein umfehlbares Mittel da= 
gegen giebt, welches m. U. n. unter allen Umftänden zu erftreben ift, d. t. die 
Befeitigung der Fideilommiſſe für den großen Grundbefig und für Das große 
Kapital. Wenn aber der Befiger eines einzelnen Gute ein paar Kofläthen 
ausfauft, die ihm feine Wiefen und Wälder brandſchatzen, fo trägt dies noch 
nicht zur Patifundienbildung bet. 

Eine ungleich größere Gefahr droht den Bauern durch die Zerichlagung, 
und umfomehr da diefelbe in vielen Fällen durchaus gerechtfertigt it. Das 
ift der Fall, wo durd Ausdehnung der Städte, namentlidy der Fabrikorte, die 
Spatenkultur mehr und mehr um fich greift und namentlich der Arbeiter ein 
Stüd Yand zu eigen verlangt. 

Man betont mit Recht, daß der Bauer als die befte Wehr gegen die 
Sozialdemokratie anzufehen und deshalb zu erhalten ſei. Ich möchte aber 
darauf aufmerffam machen, daß doch jeder Grundbefiger ſolche Schutzwehr it, 
und wenn an einzelnen Drten die Verminderung der Bauernftellen, aber zugleich 
und dadurd eine Vermehrung der Grundbefiger wie von 12 zu 18 9/0 ver Bes 
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völferung konſtatirt ift, fo ift dies in fozialpolitifcher Hinfiht dod auch als ein 
günftige8 Moment, vielfach jogar als ein entſchieden günftigeres aufzufaflen. 

Man muß überhaupt im Auge behalten, daß jedes Imtenfiverwerden der 
— naturgemäß auf eine Verringerung der Größe der Bauerngrundſtücke 

inwirkt. 

Id habe es für erforderlich erachtet, dieſe Reſerven verhältnißmäßig aus— 
führlich und nachdrücklich zu betonen, weil fie m. U. n. zu wenig bisher be - 
rüdfihtigt find, und fie hindern mid) nicht, rüdhaltlos dafür einzutreten, Maß— 
regeln zu ergreifen, um den Bauernftand in feiner gegenwärtigen Stellung zu 
Ihügen, und zwar aus 2 Gründen bezw. nad) 2 Ridytungen: einmal, um das 
wohlarrondirte Bauerngrundftüd zu erhalten, und dantı, um ‚eine unangemefjene 
Parzellirung zu verhindern, — im Bemwußtfein, daß der Bauer ſchwerfällig ift 
und der ganze Stand längere Zeit zur Gejundung braudt, als z. B. der Hand- 
werferftand 


mw. 

Was den 2. Punkt anbetrifft, jo ift es gleichfalls als ein beachtenswerthes 
Refultat der bisherigen Unterfuchungen anzufehen, daß in weit fchlimmerer 
Lage als der fpannfähige Bauer fich diejenigen Kategorien des kleinen Grund: 
befiges befinden, welche nicht ſpannfähig find und doch mit der eigenen Arbeitskraft 
nicht ausreichen, um den Ader zu bewältigen, weil e3 hier naturgemäß ſchwieriger 
ift eine angemefjene Bewirthſchaftung durchzuführen und das ganze Jahr hin- 
durch die Arbeitöfräfte angemeffen zu verwerthen; wozu nod) fommt, daß der 
befannte Bauerndünfel es diefen Kreifen bejonders erfchwert, ſich nad) der Dede 
zu ftreden. 

Dasfelbe ift zu jagen von der großen Zahl Feiner Grundbefiger, die andere 
Hülfe nicht gebrauchen, aber nicht genug Yand befigen, um das ganze Jahr 
hindurch genügende Beihäftigung zu haben, und wo der Grundftüds- Ertrag 
nur in normalen Zeiten ausreicht, den Bedarf zu deden. 

Bei diefen Kategorien kommen die meiften Subhaftationen vor, bei ihnen findet 
man das größte Elend. Ein großer Theil der Eigenthümer der erfteren Kategorie 
betreibt ein Nebengewerbe, welches ihnen allerdings vielfach verhängnißvoll wird. 

Man ift nun von einigen Seiten, 3. B. Landrath Bolte und ein pofener 
Landwirth, fo weit gegangen, dieſen die Eriftenzberehtigung ganz abzuſprechen. 
Das erfcheint doc entichteden zu weit gegangen, denn ein jehr bedeutender 
Theil dieſer fleineren Orundbefiger hat es durchaus verftanden, ſich eine 
angemefjene ergänzende Nebenbeihäftigung zu verichaffen. Nicht diefe Ver— 
bindung an und für fi halte ich für das gefährliche und die Urſache des 
ungünftigen Rejultates, fondern ich glaube, daß eben jene Gewerbe an und für 
fih — denfen Sie allein an das Schanfgewerbe — gefährbeter daftehen, als 
der Grundbefig und fi auferdem zu diefen Gewerben refp. zum Handwerk auf 
dem Lande Eriftenzen flüchten, die fich anderen Berufszweigen rejp. der ſtädtiſchen 
Konkurrenz nicht gewachſen gezeigt haben und nun mit zu geringen Mitteln, 
wenig Geſchäftskenntniß und in der Regel noch weniger Arbeitsluft in den in 
Nede ftehenden Zweigen auftreten. Die mir aud aus anderen Gründen jehr 
wünſchenswerth eriheinende Beſchränkung des Schanfgemerbes auf dem Lande 
würde hier ſchon Abhülfe ſchaffen, im übrigen wird hier ſchwerlich ein anderes 
—— gerechtfertigt ſein, als wir bei den eigentlichen Bauern zur Sprache 
zu bringen haben. — 
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Anders fteht e8 mit der zweiten Kategorie. . 

Hier giebt es m. A. n. gewichtige Aufgaben zu erfüllen, d. i. die Haus- 
induftrie auf dem Lande zu verbreiten, um einen Erſatz für die häuslichen 
Thätigkeiten zu fchaffen, welche die Fabriken der ländlichen Bevölkerung wie 
ja überhaupt jedem Haufe geraubt haben, und der Berein fünnte fid) große 
Berdienfte erwerben, wenn er Schriften bervorriefe, welche die in Betracht fom- 
“ menden Gewerbszweige zufammenftellten, um für die verfchiedenen Gegenden un- 
jere8 Baterlandes das Paſſende zu erörtern und damit der Ausbreitung derfelben 
vorzuarbeiten. Iſt man doch gerade in Rußland ſchon jeit Jahren in diefer Be— 
ziehung thätig, und haben die betr. Verſuche in Baden unzweifelhafte Erfolge 
aufzumeifen. Gelingt das, jo wird es jicher nicht nothwendig fein, zu einem 
extremen Mittel zu greifen wie es die Firirung eines Minimums für die Theil- 
barkeit ift, welches ich ohnehin aus den ſchon unendlich oft angeführten 
Gründen für unzweckmäßig und undurhführbar halte, weil kaum ein folches 
Minimum anzugeben ift, welches unter allen Umftänden wirthſchaftlich nicht zu 
verwerthen ift, und im jeder Gemeinde, ja innerhalb derjelben Gemeinde in 
verjchiedenen Theilen derjelben ein anderes Maß zwedmäßig iſt. Die Berichte 
aus Baden, vom Rhein, aus Thüringen, wo die Berfplitterung die größten 
Dimenfionen angenommen bat, find in diefer Hinficht außerordentlich lehrreich, 
weil fie zeigen, wie gerade die Möglichteit, ganz Meine Stüde zu erwerben, 
für die ländlihe Bevölkerung ein auferordentliher Anreiz zum Sparen ift, der 
freilich auch zu Zeiten einen übermäßigen Heißhunger nad) Land erzeugt. 

Menden wir und nad) diefer Heinen Abſchweifung wieder unferem eigent- 
lichen Thema, der Erhaltung des Bauern zu. 

Man hat wohl unterfchieden zwifchen den vorübergehenden und dauernden 
Momenten, welde dem Bauer gefährlich find, indeſſen ſcheint mir die Zahl der 
vorübergehenden außerordentlich Fein: ich zähle dazu nur die ungünftigen Ernten, 
obgleich diefe natürlich früher oder jpäter ja auch wiederkehren. 

Ich zähle nicht dazu die ungünftigen Preisverhältniffe, denn ich ſehe diefelben 
(im größeren Durchfchnitt genommen) für den Zeitverhältniffen entſprechend an 
und glaube nicht an eine wejentliche Beſſerung. Mindert fi die Konkurrenz 
von Seiten Ameritas, jo wird fie intenfiver werden von Oftindien, Auftralien, 
Kanada u. ſ. w. ber. Eine künſtliche Beſſerung durch Schutzölle halte ich für 
abſolut undurdführbar, weil fo hohe Zölle, daß fie eine Preisfteigerung be= 
wirfen, die dein Landwirthe eine wirklihe Hülfe gewährt, unſere Induftrie dem 
Auslande gegenüber konkurrenzunfähig machen würden und für die Konſumenten 
einen auf die Dauer — und darum würde e3 ſich handeln — unerträglichen 
Drud ausüben müßten, jo daß eine fich vielleiht durch inländifhe Miß— 
ernten entwidelnde Teuerung einen ſolchen Sturm de3 Unmillens hervorrufen 
würde, daß er jene Schugwehr des Landmanns, die derjelbe natürlich durch 
einen Haufen anderer Zölle zu erfaufen hätte, wie Spreu über den Haufen 

würde. 

Gleichwohl möchte ich den Gedanken an Getreidezölle nicht unbedingt von der 
Hand weifen, aber nur in einer beftimmten Weiſe, d. i. ald Retorfiond- 
Zoll gegen Amerifa, indeß auch nur dann, wenn es gelingt, mindeftens Deutid- 
land, Defterreih und Frankreich, wo möglich aud England zu einem gemeinfamen 
Borgehen gegen die Erzeugniffe amerifanifher Landwirthſchaft zu veranlaflen. 
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Es ſcheint mir die um fo mehr angezeigt, weil in Amerika felbft eine große 
Partei, die freihändlerifhe, den Schritt mit Freuden begrüßen würde. Die 
Stimme des Farmers entjcheidet dort über Schußzoll und Freihandel. Er 
macht gegenwärtig dem Schutzzoll-Syſtem, an das er gewöhnt ift, feine 
Oppoſition. Er wird fich aber ſehr bald regen, wenn ihm der Abſatz feiner 
Produfte nah Europa jo lange verfümmert wird, als Amerika uns nicht 
geftattet, billiger und damit in größerer Ausdehnung fein Getreide mit euro- 
päifchen Waaren zu bezahlen. Es tft hier nicht der Ort, den Gedanfen weiter 
auszuführen, weil der Hauptnugen der Maßregel der deutſchen Induſtrie, nicht 
aber den Bauern zu Gute kommen würde. 

Wil man aber den Bauern in feiner wirthſchaftlichen Kraft und Wider: 
ftandsfähigkeit jtügen, fo verdienen folgende Punkte Beachtung. 

Bor allem gilt es, ihm die Vortheile des Großbetriebes zu verſchaffen, 
und auf demfelben Wege wie dem Handwerker gegenüber dem Grofbetriebe, 
d. i. durch Affoziation. 

Auch hier kann e3 nicht von mir erwartet werden, dem Gegenftande näher 
zu treten, der einen felbftändigen Vortrag für fi in Anfprucd nehmen würde, 
und abermald3 möchte ih die Bitte ausfpredhen, daß der Verein eine Schrift 
darüber veranlafte, welche wirthichaftlihen Aſſoziationen in der Landwirthſchaft 
im In- und Auslande bisher durchgeführt find, wie und unter welden Ver: 
hältniſſen fie fich bewährt haben, unter Hinzufügung von Vorſchlägen für ihre 
Realifirung unter unferen deutſchen Verhältniſſen. 

Wohl mit dem Ermwähnten in Verbindung ftehend, aber doch einer be— 
fonderen Erwähnung werth ift die Organifation des Abjates. 

Mit vollem Rechte wird Klage darüber geführt — und das ift aud) in den 
ſüddeutſchen Berichten, namentlib fir Baden, fehr ſcharf betont, aber nicht 
überall genügend in den Norddeutichland betreffenden —, daß es für den Bauer 
ungemein ſchwer ift, feine Brodufte angemejjen zu verwerthen. Die Verſchiebung 
der Marktverhältniffe dur die modernen Verkehrsmittel, die größere Volt: 
dichtigfeit und die gewaltige Steigerung der Lebensanſprüche der Konfumenten 
ift für ihn zu rapıde vor fich gegangen, er hat ihr nicht entjprechend folgen 
fünnen. Daher die Thatfahe, daß er für feine Produfte verhältnigmäßig zu 
geringe Preife erzielt und oft Schwierigkeiten bat, felbft bei vorzüglicher Be— 
ſchaffenheit, fie überhaupt los zu werden, weil fie im allgemeinen an Qualität 
zu wünſchen übrig lafien und man ihnen deshalb mit Vorurtheilen entgegen- 
fommt. Ein zweiter Grund liegt darin, daß heutigen Tages auch der Binnen- 
handel großartige Dimenfionen angenommen hat, der Großhandel den Markt bes 
herrſcht und diefer fich bisher nicht mit dem Bezuge in kleinen Quantitäten ab— 
geben konnte. Wiederum find es hauptſächlich die Berichte aus Baden, dann aus 
Franken, Pofen u. ſ. w., die in höchſt intereffanter Weife den wucheriſchen 
und den Bauern verderblichen Zwifchenhandel charakteriſiren. Ich kann nicht 
umbin, dem gegenüber darauf aufmerffam zu machen, daß Semmler in feinem 
wichtigen Bud) über die amerifanifhe Landwirthſchaft die Ueberlegenheit des 
Amerifanerd dem deutjchen Bauern gegenüber gerade in dem beſſer organifirten 
Abſatz findet. Der amerikanische Händler tritt nicht nur als Käufer, fondern auch 
als befruchtender Lehrer dem Landwirth gegenüber. Er fagt ihm, was er bauen 
fol, welche Qualität den beften Abſatz findet, er beftellt ſich gewiſſermaßen bie 
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Waare bei ihm, und was die Hauptjahe, er findet bei ihm ein williges Ohr; 
dadurch ift aber aud der Händler in der Lage, ihm — ſeine Waare 
für einen angemeſſenen Preis abzunehmen, ohne daß der Bauer ſelbſt den 
Markt aufzuſuchen nöthig hat. 

Es gilt nach engliſchen und ſchottiſchen Muſtern auch auf dem platten Lande 
durch Errichtung gemeinſamer Markthallen und regelmäßiger Martttage für 
Getreide Zentralpunkte für den Abſatz zu ſchaffen, wo ſie gegenwärtig noch 
fehlen. Doch bietet leider in dieſer Beʒiehung die Literatur nur wenig Aus⸗ 
beute, und als Bücherwurm halte ich mid für wenig geeignet der Praxis ſelb⸗ 
ftändige Vorſchläge zu machen. Die landwirthichaftlichen Vereine, Hand im 
Hand mit den Organen der Verwaltung, haben hier unzweifelhaft große Auf: 
gaben zu erfüllen, ihnen jet die Frage ans Herz gelegt. 

Mad) der Beſprechung der Mittel, die wirthſchaftliche Thätigleit direkt zu 
heben, wende ich mid) zu denen, welche zwar nur indirekt wirken, aber für ung die 
höchſte Bedeutung haben. Bei weitem am meijten gefährdet ift der Bauer und 
ver Bauernhof, wie allgemein anerkannt, durch unjer Erbiyftem und bie 
moderne Kreditwirtbichaft, der. ſich der Bauer nod nicht völlig gewachjen gezeigt 
hat. Beide Punkte hängen auf das engjte zujammen. 


Die gegenwärtigen Erbrechtsverhältniffe an Grund und Boden und ihre 
Einflüffe auf den Bauernftand find in der vorigen Sigung in fo vorzügliher 
und eingehender Weiſe zur Berhandlung gelangt, daß ich mid nicht für be= 
rechtigt halte, hier ausführlicher darauf einzugehen, indeſſen darf ich ergänzend 
wohl einige Punkte noch berühren. So intereſſant auch in den jegt vorliegenden 
Schriften des Vereins das Mofaitbild ift, welches uns über die verjchiedenen 
Erbrechtsverhältniſſe in Deutſchland Aufklärung giebt, jo beftätigt das dod nur, 
was in der früheren Schrift von Miastowsfi und in feinem Vortrage gejagt 
war. Hervorgehoben zu werden verdient die große Einmüthigkeit und Ent 
ſchiedenheit, mit der Die landwirthſchaftliche Berölterung, welde an gleiche Erb— 
theilung gewöhnt ift, ſich gegen jede Beſchränkung fträubt, während allerdings in 
derjelben Weiſe die entgegengeſetzte Sitte des Anerbenrechts mit Zähigkeit feſt— 
gehalten und in ihrer ſegensreichen Wirkung geprieſen wird. 

Im Poſenſchen hat die Sitte des Altentheiles zu dem größten Unzuträg— 
lichkeiten und zu Uebervortheilung des Anerben geführt, während ſich in dem ſüd— 
lihen Bayern dieſe gleiche Sitte auf das vortrefflichfte bewährt. Die Natural: 
theilung, die 3. B. im Thüringijchen zu einer übermäßigen Zerjplitterung geführt 
bat, zeigt nicht die gleichen ſchlimmen Folgen in mehreren Diftriften Batens. 
Gleichwohl ftunmen die Beridhterftatter darin überein, daß das Prinzip der 
gleichen Erbtheilung dem bäuerlichen Stande verhängnigvoll geworden ift und 
ein großer Theil der vorliegenden Webelftände, die Ueberſchuldung, wie bie 
unangemefjenen Größenverhältnifje darauf zurüdzuführen find. 

Die Vorſchläge, welde in diefer Beziehung in Frage fommen, weichen in 
außerorbentlicher Weife von einander ab. Während die einen das Heil in 
einer Erweiterung der Teftirfreiheit (Beſchränkung des Pflichttheils) fehen, vor 
allen Dingen Miastowsti, Frh. von Hammerftein, ſuchen die andern in einer 
gefeglihen Regulirung des Anerbenrechts den angemefjenen Ausweg. Darin aber 
ſcheint mir eine immer größere Annäherung der Anjhauungen fich zu vollziehen, 
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da in der That der ländliche Grundbeſitz als Erbojekt anders zu behandeln ift als 
das mobile Kapital, denn auch Miaskowsti fonzentrirt feine Vorſchläge auf den 
Grundbefig. Grade darin fehe ich aber den allergrößten Fortſchritt, und dieſe 
Anſchauung iſt fo viel als möglich zu fürdern. Die Wirkfamteit des Landwirths 
ift einmal darin eine eigenthümliche, daß ſie vollswirthſchaftlich richtig angewendet 
ihren vollen Segen nicht im Momente ſpendet, ſondern ein großer, ja vielleicht 
der größte Theil desſelben erſt der ſpäteren Generation zufällt. Das Schaffen 
des ganzen Standes der Landwirthe wird deshalb nur dann in den richtigen 
Bahnen bleiben, wenn er im großen ganzen in der Zuverſicht lebt und wirth— 
ſchaftet, daß, wo er ſäet, einmal die eigenen Kinder ernten werden. 

Es fragt ſich alſo, wie dieſes am zweckmäßigſten zu erreichen. 

Durch die erweiterte Teſtirfreiheit ſoll dem Beſitzer die Möglichkeit geſchafft 
werden, auf Koſten der übrigen Kinder einen Erben und zwar den, welchen 
Vater, der Erblaſſer für den geeignetſten hält, in den Stand zu ſetzen, das 
Gut mit möglichſt wenig Schulden zu übernehmen; und wer wollte leugnen, daß 
dies außerordentlich viel für ſich hat. Wer könnte beſſer beurtheilen, als der 
augenblickliche Beſitzer, wer zur Uebernahme am meiſten geeignet, „welche Schulden 
er zu ertragen vermag. — Aber wird der Zweck erreicht? 

Man weiſt darauf hin, daß die Autorität des Vaters in bedeutender Weiſe 
durch die erweiterte teſtamentariſche Machtbefugniß geſteigert wird und damit 
das Familienband als Vermittler zwiſchen Individuum und Staat. Ich möchte 
aber darauf aufmerkſam machen, daß in den Ländern der unbedingten Teſtir— 
freiheit, England und Amerika, die väterliche Autorität keineswegs größer als 
in Deutjhland, daß dagegen Familienzwift gerade dort durch die Teftamente un— 
endlich häufig herbeigeführt wird. 

Es ift zu beachten, daß der deutiche Bauer gegenwärtig von feinem Teſtat— 
recht allgemein feinen Gebrauh madt. Dean fest nun ausdrücklich voraus, 
dag im Buftande der Teftirfreibeit jeder von diefem Recht Gebraud) mochen 
wird und Gebrauch machen muß, meiner Ueberzeugung nad) durchaus mit 
Unredt. Ich weiß’ nit warım ? 

Jene Teftirfreiheit wird, wenn id) die Berhältniffe richtig überſchaue, von 
dem größeren Beliter, dem Neichen, in ausgedehntem Maße benugt und 
die Konzentrirung großer Vermögen und Yatifundien wefentlich gefördert werden, 
der bäuerliche Befiz dagegen, dem man damit helfen will, wird davon unberührt 
bleiben. Ja ſelbſt wenn er von feinem Recht Gebrauch macht, wird der Effekt 
ein ungleich geringerer fein, als bei den großen Vermögen, weil die Pflicht zur 
Alimentation altersichwacher Angehöriger, zur Ausfteuer der Schweitern, Erziehung 
unmündiger Verwandten dem Teftator auf deutihen Boden nie genommen werden 
wird und in unendlich vielen Fällen bei den Bauern den jegigen Pflichttheil abjor: 
biren, wo nicht überichreiten dürfte. Ich made darauf aufmerkfam, daß, wo Pflicht: 
theile geſetzlich eriftiren, der Bauer in feinem Teftamente faft nie bis auf dasſelbe 
herabgeht, aus eigenem Gerechtigkeitägefühl und aus Furcht vor der Unzufrieden= 
beit der Kinder, Weit lieber wird es ihm fein, wenn er die Bevorzugung des 
einen auf geſetzliche Beftimmungen zurüdführen kann. Die Wirkung folder 
Gejegesänderung würde meiner Auffallung nad daher eine ganz andere jein, als 
man fi) davon verſpricht. In unferer Zeit ift ferner gerade für die Mädchen 
eine pefuniäre Sicherung faft von größerer Bedeutung al3 für die jungen 
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Männer, jo daß es mir bedenklich jcheint, fie durch die Teſtirfreiheit in beſondere 
Gefahr zu bringen. Es bleibt deshalb nur rechtliche Regelung des Anerben- 
vecht3; und hier lege ich ein befonderes Gewicht auf das pädagogiidhe Moment. 

Die Ländliche Bevölkerung muß durch die Geſetzgebung darauf hingewiefen 
werden, daß die Bevorzugung des Anerben kein Unrecht gegen die übrigen Erben 
ift, fondern das natürliche, der Natur des Grundbefiges allein entfprechende Ver— 
hältnig. Das geihieht, wenn bet Mangel eines Teftaments eine mäßige 
Bevorzugung des Uebernehmers gefeglid eintritt, und ich bin hierbei im der 
Lage mid) in der Hauptſache — mit einigen Modififationen — einer Refolution 
de3 Landwirthſchaftsrathes anfchliegen zu fünnen, die ich folgendermaßen for: 
muliren möchte: 

„Es iſt in dem Intereſſe des Grundbeſitzes wünfchenswerth, daß in der 
neuen deutſchen Zivilgefeggebung bei Mangel eines Teftamentes ein prinzipieller 
Unterſchied gemacht wird zwifchen- einer landwirthſchaftlich benugten, mit einem 
Wohnhaufe verfehenen Befigung und allen übrigen vererbungsfähigen Gegenftänden, 
in der Weiſe, daß das Prinzip des Anerbenreht3 darin zum Ausdruck gelangt 
und insbefondere dabei nur der Ertragswerth zur Berehnung gebradht wird. Die 
Höhe der Abfindung foll dagegen der Bartitulargefeggebung vorbehalten bleiben.“ 

MWinfchenswerth will e8 mir fcheinen, daß dem Anerben nicht ein Kapital- 
vorzug, jondern das Recht eirgeräumt wird, zu verlangen, daß die Forderungen 
der Miterben als feiner Perſon unfündbar und zu einem niedrigeren Zinsfuße 
al3 dem landesüblichen (3"/2) eingetragen werden, womit ich den Forderungen 
von Rodbertus entgegenkomme. 

Das Höferecht, welches in mehreren preußiſchen Provinzen neu eingeführt 
iſt und unzweifelhaft eine innere Berechtigung beſitzt, findet bei der Bevölkerung 
weniger Anklang als man gehofft. Ich würde vorſchlagen, um den Gebrauch 
zu verallgemeinern, einen Nachlaß von 10 *0 der Grundſteuer den in bie 
Höferolle eingetragenen Gütern zu gewähren. Es läßt ſich das wohl recht— 
fertigen, da die Gegner des Geſetzes ja jelbft angeben, daß durch die Ein- 
tragung und damit Feſſelung des Gutes eine Entwerthung besfelben zu be— 
fürdten ift. 

Gegen eine jede weiter gehende Maßregel, melde den jegigen Sitten und 
Rechtsanfhauungen noch mehr Zwang auferlegen würde, maßte ich mich auf 
das entjchiedenfte wenden, da die vorliegenden Berichte mir ſolche noch nicht zu 
rechtfertigen jcheinen. 

Auer dem gleihen Erbrecht ift in vielen Theilen Deutſchlands wie 
namentlich in den öftlichen Provinzen Preußens gewerbsmäßige Güterfchlächterei 
dem Bauer verderblich geworben. 

Aus der vorliegenden Gefeggebung und den gemachten Vorſchlägen fcheinen 
mir die beachtenswertheften Mittel die folgenden zu fein: 

Erſtens das Verbot, ohne Einwilligung der bez. Berwaltungsorgane (in 
Preußen wohl des Kreis-Ausſchuſſes) in den erften 5 Jahren des Beſitzes das 
Grundſtück zu parzelliven. 

Zweitens eine beſonders hohe Befteuerung der betreffenden Gewerbetreibenden. 
Ich glaube, daß damit jedem Uebermaß ein Riegel vorgefchoben ift, während 
das gänzliche Verbot gewerb3mäßiger Giüterzerichlagung mir über das Biel 
binauszugehen fcheint ; denn es giebt Fälle, wo die Parzellirung eines Gutes, 
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bez. eines Theiles eines größeren Gutes durdaus am Plage ift und der Guts- 
befitger jelbft nicht der geeignete Mann, fie durchzuführen. Warum ihn dann 
eines entipredyenden Bermittlerd berauben ? 

Ein bejondere8 Gewicht wird von Seiten der Yandwirthe auf die Steuer- 
überlaftung gelegt, und namentlich in Preußen wird diefe ſehr allgemein als eine 
Haupturjadhe der gedrüdten Yage der Bauern bezeichnet,. fo daß den Steuerdrud 
erleichtern weſentlich gleichbedeutend wäre mit einer Ermöglichung der Forteriftenz 
des Bauernftandes. Und in der That liefern die Berichte Beläge genug in 
diefer Richtung. Die Ueberlaftung rührt nicht, wie vielfach behauptet wird, 
von den Staatsfteuern, jondern befanntlid) von den übermäßig gefttegenen Rome 
munalabgaben ber. 

Eine Haupturſache der Erfcheinung tft in dem Mangel an Gemeindebefig zu 
fehen, in den alten Provinzen Preußens in Folge der Auftheilung des alten Ge— 
meindelandes, die nicht genug zu beklagen ift. Wo irgend, wie namentlich in Süd— 
deutichland, die Allmende eine gewifje Rolle fpielt, find Wege und Schulen fchon 
weit früher in gutem Zuftande gewejen, war nicht jo viel wie in Preußen 
nadyzubolen, und ift deshalb die Steuerlaft auch nicht jo bedeutend. 

Ein zweiter Grund liegt in der etwas überftürzten und zu hoch geichraubten 
Anforderung, aud) in armen Gegenden Schule, Wege und Armenunterftügung 
auf die wünjchenswerthe Höhe zu bringen, die fie in wohlhabenden Gegenden in 
der That erreicht haben, dann in dem Dämon des Luxus, der auch die Staats: 
bebörden in dem fonft fo ſparſamen Preußen erfaßt hat und überall Pradıt- 
bauten (nit nur in den Bahnhöfen, fondern aud in den Schulgebäuden :c.) 
beanfprudht. Die eingegangenen Berichte liefern dafür ſehr Lehrreihes Material, 
mie im an umd für fich berechtigten Vorwärtsſtreben die Verwaltung aud zu 
viel thun kann. Hier wäre allerdings ein langfameres Tempo, Nachſicht für 
die ärmeren Gemeinden oder reichlicherer Staatszufhuß zu wünſchen. 

Die vorhandene Laft wird in Preußen belanntlich dadurch weſentlich in 
ihrer Wirkung gefteigert, daß die Bertheilung eine äuferft ungleihmäßige für 
den Grumdbefiger ift, weil die Grumdfteuer, welche Anfang der fechziger Jahre 
aufgelegt wurde, ſchon damals fehr ungleich vertheilt war und feitdem in ihrem 
Berhältmig zum wirklichen Neinertrage noch fehr viel mehr verfchoben if. Das 
hätte fonft micht zu viel zu jagen, wenn man nicht mod) einen großen Theil 
der: Kommunalabgaben nad diefem gleihen Maßſtabe verteilte, fo daß 
die Steuerlaft, da feine Berüdfichtigung der Schulden ftattfindet, für den 
verjchuldeten Bauer geradezu erdrüdend werden kann, zumal wenn verjelbe, wie 
namentlich in Schlefien, noch bedeutende Rentenablöfungen zu tragen hat. 

Eine Befjerung des Zuftandes wird nur erzielt werden können, wenn man 
ſich entfhlieft, etwa */a Prozent der Grundfteuer als Grundlaft und für ab« 
lösbar zu erklären, dann aber die Auflegung einer Grumdfteuer, und zwar nad) 
dem jeweilig fattifch vorliegenden Reinertrag unter Heranziehung der Hypothefen- 
gläubiger der Gemeinde zu überlafien, wobei die fortlaufende Ermittelung des 
wirfliden Reinertrags für ftatiftiiche Zwede, namentlich zur Feſtſtellung der 
Höhe der Verſchuldung, außerordentlihe Dienfte leiften würde. 

Ich übergehe andere, wohl noch in Betracht kommende Punkte, denn darüber, 
daß noch mehr Fortbildungsfhulen für die Yandwirthe eingerichtet werden, daß 
nod) eine größere Zahl von Wanderlehrern angeftellt werden muß, lokale, Iand- 
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wirthichaftlihe Ausitellungen zu begünftigen find, darüber wird eine Meinungs- 
verichtedenheit hier nicht obwalten. 

Kur darauf möchte ich zum Schluß noch aufmerffam machen, daß es 
wünfchenswerth ift, den landwirthſchaftlichen Vereinen einen höheren Aufſchwung 
zu geben, und daß dies möglich ift, indem man fie mehr den Sandelsfammern 
analog organifirt, ihnen vor allem das Recht der Steuererhebung einräumt, 
um Mittel für größere Leiftungen zu gewinnen und eine noch feftere Vertretung 
der Iandwirthichaftlichen Intereſſen zu jchaffen, die die Regierungen auf die 
Dauer immer weniger entbehren können. Aber nur, wenn die Landwirthe iſolirt 
bleiben, nicht, wie vorgefchlagen ift, mit andern Gewerben zu gemeinfamen 
Rammern zufammengemorfen werden, ift anzunehmen, daß fie ihre Anſchauungen 
unbeeinflußt, weder majorifirt noch überredet, zum Ausdrud bringen. — 

Ih komme zu dem unzweifelhaft mwichtigften und ſchwierigſten Puntte, der 
wohl eine felbftändige Behandlung hier in dem Vereine verdient. 

Es ift die Freditfrage. 

In allen Verhandlungen der Tandwirtbichaftlichen Vereine, Kollegien, Kon: 
greſſe, wie in den landwirthfchaftlihen Parteiſchriften und nicht minder in der 
wiſſenſchaftlichen Literatur ſpielte die zunehmende Verſchuldung und Ueberſchuldung 
der Bauern eine vorzügliche Rolle, die als eine unbeſtreitbare Thatſache ohne 
weiteres behauptet wurde. 

Es iſt aber nicht zu leugnen, daß überall, wo es gelungen iſt, eine ſicherere 
Unterſuchung durchzuführen und ziffermäßige Unterlagen zu gewinnen, — wie die 
Berichterſtatter ſelbſt ſich ausdrücken (Baden, Poſen, für Preußen Meitzen) — 
Ergebniß ein viel günſtigeres war, als man vermuthet hatte, und es iſt im hohen 
Maße amüfant zu verfolgen, wie die Veſſimiſten ſich drehen und wenden, um ſich 
dem Einfluß, dieſes Reſultates zu entziehen. Geftehen wir ihnen bereitwillig zu, 
daß es am einer unbedingt ausreichenden Statiftit fehlt, daß die vorliegende ſich 
überhaupt nur auf die hypothekariſche Verſchuldung erſtreckt, alſo der Phantaſie in 
Bezug auf die Handjhulden immer noch der weiteſte Spielraum gelaſſen ift, fo 
werden wir Doch jo viel mit Gewißheit jagen können: der Bauer fteht im allge: 
meinen jedenfalls nicht ſchlechter in dieſer Veziehung da als der Grofgrundbejiger. 

Es giebt Gegenden, in denen die bäuerlihe Verſchuldung gering ift (Oft: 
preußen, Schleswig-Holftein); im übrigen Deutjchland find überall gut fituirte 
Gemeinden vorhanden, und der unverſchuldete bäuerlihe Grundbefig ift noch ſehr 
verbreitet im beutfchen Baterlande. 

Ebenfo unzweifelhaft ift e3 aber, daß e3 in dem meiften Gegenden überfchul- 
dete Bauern giebt, umd daß bei einem erheblichen Theile die Schuldenlaft eine 
übermäßig drüdende ift, ſowie daß überhaupt in den letzten Dezennien und im 
letzten Dezennium die bypothefarifchen Eintragungen in einer Weife zugenommen 
haben, welche mit Recht die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat. 

Aehnliches wird man aud; von den Handichulden jagen fünnen, wenn man 
dafür auch feinen genügenden Anhalt zu gewinnen vermag. ch glaube indeß, 
daß eine genauere Unterfuhung ergeben wird, daß man fie noch mehr über- 
ihägt bat als die Hypotheken. 

Man hat ihnen 3. B. die gleiche Höhe zugejprochen wie jenen. Da war 
es mir von großem Intereſſe, daß der Yandrath von Nathufius in derjenigen 
Provinz Preußens, in welcher der Wucher am ſchlimmſten hauft (Pojen), und 
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in einem Kreiſe, der im dieſer Hinficht wiederum mit am traurigften dafteht, 
die Handſchulden auf (allerdings weit über) !/ı2 des Befigwerthes veranſchlagt. 
In einem Kreife fanden ſich gar feine Perſonalſchulden, in einem bei der Hälfte, 
in einem zweiten bei einem Drittel der Bauern, in andern Kreifen weit weniger. 

Laflen wir diefelben aber einftweilen vollftändig aus dem Spiele und treten 
der Frage näher, wie denn jene Zunahme der hypothekariſchen Verpfändung zu 
beurtheilen ift. 

Unzmweifelhaft ift e8 eim bedenklihes Symptom, aber man ift doch auch 
dabei im Peſſimismus zu weit gegangen. Dan vergegenwärtige ſich, daß der 
deutfche Bauer ſich jet erit allmählich in die Kreditwirthichaft hineinlebt. Wie 
lange ift es denn ber, daß er ganz allgemein auf Handſchlag borgte und die 
Eintragung hauptfählih mur auf Grund ‚gerichtlicher Anordnung geihah? Es 
ift deshalb nicht gejagt, daß das jchärfere Hervortreten der Hypotheken auch in 
demjelben Maße eine höhere Berfhuldung im ſich ſchließt; es beruht ficher 
zum großen Theil nur auf Ablagerung von Schulden, die fich fonft der Be— 
obachtung entzogen. Man muß ferner im Auge behalten, daß auf den bäuer: 
lichen Befigungen die Höhe der Schulden fehr viel ftärfer wechſelt als bei dem 
großen Grundbeſitz. Sind e3 doch zum größten Theile kündbare Jndividual- 
Hppotheten, die jehr viel häufiger zurüdgezaflt und dann von neuem wieder 
aufgenommen werden als bei den größeren Nahbam. Sehr erklärlic, deshalb, 
dat man in Baden fand, daß der größte Theil der aufgenommenen Summen 
aus dem legten Dezennium ftammte. Seit Robbertus wird nun allgemein 
angenommen, daß diefe Schulden zum größten Theile jogenannte Befigichulden 
find, die im Erb: und Kauffalle aufgenommen wurden. In Baden glaubt man 
feftgeftellt zu haben, daß fie ji auf 78—90 Prozent belaufen. Es ift num 
far, daß, wenn dies richtig ift, diefe Schulden nicht ein Zeichen der mißlichen 
Lage der Landwirthſchaft fein können, das würde vielmehr nur der Fall fein, 
wenn der Befiger jelbft, um ſich zu halten, fie fontrahirt hätte. Diefe Schulden 
können deshalb höchftens als ein Keim künftigen Verfalls angefehen werden. 

Man ift wiederum mit Rodbertus einen Schritt weiter gegangen und hat 
aus jenem Umftande des Ueberwiegens der Befigichulden ſchließen wollen, daß 
diefelben nur eine Yaft, feine Förderung für die Yandwirtbichaft jeien. Diefe 
Annahıne wiederfpricht aber durchaus den Thatſachen. Ich habe das bereits im 
Fahre 1868 nachzuweiſen geſucht und zu meiner Freude hat ein Schriftfteller, 
mit dem ich fonft wenig harmonire, Camp, ſich neuerdings im derjelben Weiſe 
ausgefprochen. Der Befitwechfel ift die Beranlajjung zur Schuldaufnahme. 
Damit ift aber nicht gejagt, daß die ganze Summe nur zum Anlauf ver 
wendet wurde, vielmehr pflegt ein nicht unbedeutender Theil der Aufnahme 
felbft oder der entjprechende Theil des dadurch latent gebliebenen eigenen Ver: 
mögens zur Bornahme von Bauten zur Durhführung von Meliorationen, zur 
Einführung eines verbefferten Biehftandes, zur Vermehrung des Inventars u. |. w. 
verwendet zu werden: das ift ganz allgemeim bei dem großen Grundbefiger der 
Fall, aber auch ſehr oft bei dem Bauer. 

Der altersſchwache Befiger oder derjenige, welcher zu verkaufen beabfichtigt, 
denft nicht an Neubau oder fonftige Verbefferungen, unterläßt nur gar zu häufig 
noch die nöthigen Reparaturen. Der neue Uebernehmer, der Erbe oder der Käufer, 
ift dann genöthigt, fofort mit Neubau u. ſ. w. vorzugehen und dazu fid) ſogleich 
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die nöthigen Baarmittel zu verſchaffen. Wenn ein wejentliher Fortſchritt in dem 
Wirthſchaftsbetriebe überhaupt ſtattfindet, jo pflegt er auch in der Regel von 
dem jungen Unternehmer audzugehen, der ſich ſofort vor der Uebernahme 
die nöthigen Mittel dazu fihert. Der polniſche Bauer z. B. pflegte früher in 
Weftpreußen und Pofen (id bin in beiden Provinzen al3 praftifcher Landwirth 
thätig geweſen) ſich ſo lange in ſeinem Beſitze zu erhalten, bis ihm die Ge— 
bäude einzuſtürzen drohten, dann verkaufte er, um ſich mit dem Erlös ein 
fleinere8 Grundftüd zu faufen, und überließ e3 einem Deutjchen oder »einem 
reicheren jüngeren Rolen, das alte Gut in Stand zu fegen. 

In allen folden Fällen ift eim nicht umbedeutender Theil der aufgenom= 
menen Hypothekenſchuld in der That der Landwirthſchaft zu Gute gefommen, 
ft Produftivfredit im beften Sinne ded Wortes. Damit foll aber nicht 
geleugnet werden, daß die Berzinfung der ganzen bedeutenden Schuld eine Laſt 
für den Landwirth iſt, die ihm in ſchwierigen Zeiten wie den gegenwärtigen 
ſehr gefährlich werden kann und vielfach in der That ruinös für ihn geworden 
iſt. Gerade für den Bauern iſt die Gefahr eine doppelt große, weil noch leider 
der größte Theil der Schuld in kündbarer Form vorliegt. In dieſem Kreiſe 
bedarf es keines Wortes, um die Bedeutung dieſes Umſtandes erſt in das 
rechte Licht zu ſtellen. Hier muß unzweifelhaft Hülfe geſchafft werden, und 
über den einzuſchlagenden Weg wird unter uns kaum eine Meinungsverſchieden— 
heit obwalten: nämlich durch Organifation Iandwirtbichaftliher Kredit: Inftitute, 
worauf ich noch zurüdtomme. 

Zuvor ift aber die Frage zu erledigen, ſoll man überhaupt noch Indi⸗ 
vidual-⸗Hypotheken gelten laſſen. Schon wiederholt, noch kürzlich in dem Land— 
wirthſchaftsrath von dem Vorſitzenden Herrn von Wedell-Malchow ſelbſt, iſt die 
gänzliche Beſeitigung der Individual-Hypotheken in Vorſchlag gebracht und zum 
Schutz des Bauern angerathen. 

Ich möchte auf das nachdrücklichſte davor warnen, bevor man nicht aus— 
reichend Erſatz dafür geſchafft: einfach weil man dem Landwirth damit das Dar- 
leben vertheuern würde. Eine große Zahl von Rapitaliften legt befonderen 
Werth darauf, ſich ein beſtimmtes Kapital zu fichern und zieht Individual-⸗ 
Hypotheken jeder anderen Anlage vor, weil fie feinen Kursichwanfungen unter: 
worfen find. Die Befeitigung dieſer Eigenthümlichfeit würde unfehlbar den 
Landwirthen bedeutende Kapitalien entziehen. Dagegen wird der Kapitaliſt leichter 
als auf die Fixirung einer beſtimmten Kapitalſchuld auf Kündbarkeit verzichten. 
Durch die Hypothekenverſicherung, die mir einen ſehr geſunden Gedanken in ſich 
zu ſchließen ſcheint, könnte der Landwirth vor der Kündigung bewahrt werden, 
andererſeits fünnten die landwirthſchaftlichen Kreditanftalten allerdings Pfand» 
briefe mit beftimmter längerer Umlaufszeit und Einlöfung al pari ausgeben, — 
doch dies mehr beiläufig. 

Die wichtigfte Frage bleibt, wie einer zunehmenden Berfchuldung entgegen- 
zuwirken ift. 

Das einfachfte Mittel dagegen ift offenbar, die hypothetariſche Belaſtung des 
Grund und Bodens rundweg zu verbieten, und es hat ja in der neueren Zeit 
nicht an Vorſchlägen dieſer Art gefehlt. Ich rechne dazu nicht nur jene An— 
ſprüche an den Staat, die Schulden des Grundbeſitzes zu übernehmen und in 
ablösbare Renten zu verwandeln (natürlich um dem Wucherer feine An— 
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jprüde mit Staatshülfe zu garantiren) und Neueintragungen fortan nicht mehr 
zu geflatten, was mir undisfutirbar erfcheint, fondern ich vedhne dazu auch die 
unzweifelhaft Höchft intereffanten, ſcharf durchdachten und äuferft geiftvollen Vor— 
ſchläge Schäffles, denen ſich Prejer anſchließt, und über die Ruland noch hin— 
ausgeht, indem er den gefammten ländlichen Grundbeſitz gleichartig behandelt, 
während Schäffle feine Torfchläge auf den bäuerlichen Befig beſchränkt. 

Schäffle will befani. lid) dem Bauer nur Pfandſchulden geftatten zur Hebung 
der Landwirthſchaft, Bauten, Meliorationen :c., dagegen nicht im Erb= und Kauf— 
falle. Er glaubt damit eine erhebliche Belaftung des Grund und Bodens zu 
vermeiden. Volle Baarzahlung des Grundwerthes wird deshalb bei jeder Ueber⸗ 
nahme von ihm verlangt. Wo fich fein angemefjener Käufer findet, tritt die 
Bezirköverwaltung al3 Uebernehmer zum Tarwerth ein, die das Gut dem Erben 
oder in Ermangelung eines nachfragenden Erben fonftigen Liebhabern in Pacht 
giebt, denen die Befigerwerbung durch jährliche Abzahlungen geftattet fein fol. 
Die Beleihung gejchieht durch einen Bezirksausſchuß, der nicht nur unterfucht, 
ob die projektirte Anlage zwedmäßig, fondern aud nad) erfolgter. Beleihung 
fontrolirt, daß die Durchführung eine angemeflene und die ganze Bewirth- 
Ichaftung eine zweckentſprechende ift. 

Treten wir dem Plane etwas näher. 

Ic frage, ift unfer ganzes Hypothefenwefen willfürlih von unpraftifchen 
Leuten der Landwirthſchaft aufgenöthigt, oder hat fi dasſelbe im Yaufe von 
Jahrhunderten aus dem römischen und germanischen Rechte allmählich hiſtoriſch 
entwidelt und fich unferen Zeitverhältniffen angepaßt ? it nicht die Anwen— 
dung des Kredit3 bei der Uebernahme des Grundbeſitzes ſchon in uralter Zeit 
in der Form des Rentenkaufs eingebürgert, zu einer Zeit der Naturalwirth: 
fhaft, wo man im übrigen dem Kreditweſen noch unendlich ferne ftand, ein= 
fach weil eine ſolche Beihülfe ſich als nothwendig erwies? Muß nicht jede 
Beichräntung des Reallcedits den weit gefährlicheren Perſonalkredit erweitern, 
von dem der Bauer fid) zum Glück in der neueften Zeit mehr und mehr 
emanzipirt hat ? 

Das Verlangen der Baarzahlung heißt den wenig Bemittelten von Er: 
werbung eine3 angemefjenen Grundftüdes ausſchließen; hat man es nicht allge= 
mein bisher als einen Vortheil des Kredite anerkannt, daß er dem weniger 
Bemittelten die Konkurrenz mit dem Neicheren erleichtert und es ihm geftattet, 
in unjerem alle als Befiger eines verhältnißmäßig größeren Gutes feine In— 
telligenz und Arbeitskraft angemefjener zu verwerthen und die Chancen der Kon— 
junfturen, der Entwidelung der Grundrente ausgedehnter zu genießen, wenn aud) 
damit allerdings die Gefahr verbunden ift, daß ungünftige Konjunfturen ihm 
entſprechende Berlufte beibringen ? 

Dean beklagt ſchon jett die ausgedehnte Auswanderung der Bauernföhne ; 
treibt man fie nicht noch in ftärkerem Maße in das Ausland, wenn nur die 
wenigen in den Beſitz des väterlihen Grundſtücks gelangen fünnen, die die ganze 
Kaufjumme haar erlegen fünnen? Ein mäßiges Bauerngut, welches noch in= 
tenfive Betheiligung des Befigerd an der gewöhnlichen Handarbeit vorausfegt, 
foftet heutigen Tages über 100000 Mark. Wer folhe Summe zu erwarten 
hat, pflegt jegt immer allgemeiner eine Bildung mit zu befommen, die ihm den 
Geſchmack am Pflügen und Düngeraufladen ftark verleidet, und jene Summe 
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giebt ihm die Möglichkeit, ſich eine gejellihaftlihe Stellung zu verichaffen, wie 
fie ein bäuerliches Grundftüd ihm auch nicht annähernd zu gewähren oder dafür 
ein Yequivalent zu bieten vermag. 

Wohl weiß ih, daß es auch jegt fo wohlhabende Bauern und Bauern- 
ſöhne giebt, aber ich weiß auch, daß fie immer feltener werden, und daß dieſe 
Seltenheit in unferen ganzen Verhältniffen ihre natürliche Berechtigung findet. 

Aber — kann man einwenden — Scäffle bietet ja ein Wequivalent ; 
der Bauernfohn kann lebenslängliher Pächter und fogar, wenn auch erft 
gegen jein Lebensende, Befiger werden, — als ob das für den heutigen 
Bauern dasſelbe wäre. — Und das ift im Auge zu behalten, daß unzweifelhaft 
die Folge jenes Verfahrens die allgemeine Verwandlung des jegigen Grund- 
befigerftandes in einen Pächterjtand fein würde. Iſt aber damit wirklich eine durch— 
greifende Beſſerung des gegenwärtigen Zuftandes erreiht? — ch beftreite das 
auf das entjchiedenfte. 

Die Pacht foll an den meiftbietenden Bewerber abgegeben werden; wird 
da nicht diefelbe Konkurrenz zu Tage treten wie jegt? Der Gewinn aus jenem 
Bermittlergefhäft joll allerdings unter die Pächter und Befiger vertheilt werben, 
die Verpachtung unter Kontrole der Landesfultur- und Wgrarbefigpolizei vor 
fi gehen. Schütt aber das alles vor zu hoher Berpadhtung ? Geben uns dar= 
auf die preußiſchen und mecklenburgiſchen Domänenpächter nicht die fchlagendfte 
Antwort? Sind dort die Banfrutte weniger häufig als bei den Grundbefigern ? 
Mit einem Worte, fteht der Pächter, der 1000 Mark Pacht zahlen foll, 
weniger unter dem Druck der Konjunfturen al3 der Grundbefiger, der 1000 M. 
Hypothekenzins von demjelben Gute zu zahlen hat? und im Durchſchnitt wird 
das Verhältniß fein: 1500 M. Pacht gegen 1000 M. Hypothekenzins. 

So dankbar ich den betr. Autoren für die mannigfahe Anregung und Be— 
lehrung bin, die fie mir durch diefe Vorſchläge geboten, fo fehr ich den Werth 
der Schriften für die Studirftube anerkenne, für fo gefährlich halte ich das 
Projekt für die Praxis. Der von mir hochverehrte Kollege will ung mit feinem 
Borjchlage durch eine Hinterthüre mitten in den foxtaliftifchen Staat hineinfhmeicheln, 
da er nicht für durchführbar hält, direkt durch die Vorderthüre hineinzufpazieren, 
und nicht für opportun, das Rind beim rechten Namen zu nennen. Denn der 
Staat tft für mich ein joztaliftifher, wo Privatgrundbefig die Ausnahme, Staats: 
oder Kreisbefig die Regel ift, wo an Stelle der freien Selbftbeftimmung des 
Landwirth3 in den wichtigſten wirthſchaftlichen Fragen, die fein Privatintereffe 
auf da3 intenfivfte berühren, die Beſchlüſſe einer Kommiffion treten, die in der 
Hauptſache willkürlich zu enticheiden hat, ob ihm diefe oder jene Handlung zu= 
träglih, ob ihm diefe oder jene landwirthſchaftliche Betriebsmaßregel zu er- 
lauben fei. 

Es ſcheint mir, daß es nicht nothwendig ift, zu foldhen radikalen Mitteln 
feine Zuflucht zu nehmen. 

Die ganzen in der legten Zeit gepflogenen Berhandlungen über den Gegen- 
ftand fpigen fi in einer beftimmten Weile zu und leiten auf diefelbe Orga- 
nifation des Kredites hin, die wir fofort näher erörtern wollen. 

Zunächſt aber noch einige Worte über den Perfonalfrebit. 

Weit verhängnigvoller ald die Realverfhuldung ift wohl im allgemeinen 
den Bauern die Perfonalihuld geworden, und namentlid die Schriften dieſes 
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Vereins find fehr belehrend darüber, in welcher Weije und wie tief eingreifend 
der Wucher noch in deutichen Bauerndörfern hauft. 

Gerade darum find die Berichte aber auch jo bedeutfam, weil fie zeigen, 
wie man demfelben entgegentreten kann, weil er in verfchiedenen Gegenden bereits 
ausgerottet ift, und zwar durch Darlehnövereine. 

Man hat davon aber nicht die genügende Notiz genommen, jondern auch 
bier Raditalmittel vorgeſchlagen: einmal den Bauer freditunfähig zu machen, damit 
er den Kredit nicht mißbrauchen fünne. Dazu gehört die Forderung, dem Bauern 
die Wechfelfähigkeit zu nehmen und den Grundbefig durch Perſonalſchulden un: 
antaftbar zu erflären, nicht nur die ganz Kleinen Parzellen, jondern auch die 
Bauerngüter, in falſch verjtandener Benugung einer amerifantfhen Inſtitution, 
die etwas ganz anderes im Auge hat und erreicht, wie namentlich Sehring in 
jeinem vortrefflihen Artifel über die amerifanifhe Agrargeſetzgebung nachweiſt. 

Auch der Handwerker war bei und bi vor kurzem in der Hand des 
Wucherers; auch er zeigte fi lange Zeit der modernen Kreditwirthichaft nicht 
gewachſen. Wie jähe es jegt mit ihm aus, wenn man ihn damals, um ihn zu 
ſchützen, der Kreditfähigkeit beraubt hätte, anftatt ihm Volksbanken zur Seite zu 
ftellen und ihn über das Wejen des Kredites zu belehren. 

Man klagt mit Recht, daß der deutſche Bauer ji der Konkurrenz des 
Amerifaner3 und vielfach des großen Grundbefigers nicht gewachien zeigt. Kann 
man in der That glauben, ihn dadurch konkurrenzfähiger zu machen, daß man 
ihn unfreier hinſtellt al jene, ihn mit Gewalt in jenen Kinderſchuhen feftbindet, 
die ihm bereits zu enge werden? Wir marfchiren, denfe ih, im geichloffenen 
Kolonnen wirthihaftlih vorwärts, die unbarmberzig über jeden hinwegſchreiten, 
jeden zermalmen, der ſich nicht entjprechend marfchtüchtig zeigt und zu Boden 
fällt. Die Aufgabe wird fein, den Bauern in der Miarfchfähigkeit zu fördern, 
nicht aber, ihm die Bewegung zu hemmen. Wir befinden ung mitten im Zu— 
ftande der Kreditwirthſchaft, eine Rüdbildung halte ih für abjolut unmöglich. 
Es giebt nur den einen Weg der Hülfe, den Bauern das Nährende des Kredits 
rihtig ausnugen, das Giftige darin vermeiden zu lehren und ihm das Werkzeug 
zur Handhabung desfelben zur Dispofition zu ftellen. 

Sehr wichtig ift es, daß unſere Wanderlehrer über die Natur des Kunſt— 
düngers aufflären, den Bauern nachweiſen, welche Subftanzen der Pflanze nütz— 
ih, welche ſchädlich; noch nüglicher aber ift e8, daß fie ihnen die Natur des 
Wechſels, das Gefährliche einer Wechfelunterfchrift wie der Kündbarkeit der Hypo: 
thef erflären und jie mit dem Segen eined geregelten Depofiten: und Konto— 
forrentverfehr8 vertraut machen. Doc leider haben diefe oft genug felbft nicht 
genügende Kenntnig davon. Wenn bei uns aud der große Grundbefiger 
allgemein über Mangel an Perſonalkredit klagt, fo ift das doch ganz natürlich, 
weıl auch ihm meift das Depofitenfonto bei einer ſicheren Bank fehlt, ohne das 
er niemals einen jederzeit flüffigen Perſonalkredit erlangen fann. Man hat ın 
der neuern Zeit wiederholt an die Hülfe der Reichsbank appellirt und fid) darüber 
beichwert, daß fie dem Grumdbefiger nicht zugänglich ſei. Darin liegt aber eine 
gänzliche Berkennung der Aufgaben jenes großen Jnftitutes, das nad) dem Vor: 
gange der engliihen Bank mit Kleinen Privatleuten überhaupt nicht in Geſchäfts- 
verbindung treten ſollte. Wenn fie ſich aber auch darauf einließe, wäre fie 
ebenſowenig wie die Bankiers im Stande den Anjprücden der Yandwirthe an 
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Perfonaltredit zu gemügen ohne einen geregelten Kontoforrentverkehr, der es ihr 
ermöglicht über die finanzielle Lage ihrer Kunden ein ſicheres Urtheil zu gewinnen 
und fortdauernd zu kontroliren, nicht nur, ob die Vermögenslage eine ent- 
jprechende, ſondern auch ob Die ſchuldigen Summen auch im richtigen Momente 
flüffig zu machen fein werden, was bei dem Landwirthe bekanntlich eine Haupt⸗ 
ſchwierigkeit und für die Bank (chwer zu beurtbeilen iſt. Daher ift e8 die erfte 
Aufgabe dem Landwirthe die Kreditinftitute räumlich näher zu rüden, und einen 
beftändigen Geſchäftsverkehr zwiſchen ihnen zu erleichtern. 

Rodbertus, auf den man ſich ſo gerne beruft, hat ſich nicht darüber 
den Kopf zerbrochen, wie man dem Landwirth den Berfonaltredit erjchwert, 
jondern wie man ihm ihm zugänglicher macht, und fo wenig ich fonft mit jenem 
Autor Hand in Hand zu gehen vermag, für fo beadhtenswerth habe ich ſtets 
feinen Borjchlag der Organiſation der landwirthſchaftlichen Kreditanftalten gehalten. 
Der Grundgedante ift bekanntlich: 

Selbftverwaltung des gefammten landwirthichaftlichen Kredites durch 
den Grundbefigerftand mittel3 einer allgemeinen Landesanftalt, die durch ſämmt⸗ 
liche Kreiſe des Staates verzweigt iſt und in einer gemeinſchaftlichen Zentral⸗ 
behörde ihren Mittelpunkt hat. Das Inſtitut ſoll zugleich Kreditanſtalt und 
Hypothekenamt fein und zwei Abtheilungen bilden, je für den Jmmobiliar- und 
Perjonaltredit, jo daß die letztere eine Depofiten-, Noten und Wechſelbank bilden 
würde. Rodbertus will durch diefes Inſtitut allerdings jede andere Kreditanftalt 
verdrängen , wie eine anvermweitige Belaftung ausfcliefen. Ich glaube nicht, 
daß dazu ein zwingender Grund vorliegt, und dann foll man es vermeiden. 
Ich halte vielmehr die Konfervirung der Landſchaften für wünſchenswerth, eine 
Trennung der großen und Kleinen Güter für vortheilhaft und beizubehalten, 
wie dies früher bei den Landſchaften der Fall war. 

In ähnlicher Weife hat der Profeſſor E. J. Beder zu gleidher Zeit mit 
Rodbertus in feiner Schrift „Die Reform des Hypothelenweſens“ die Organi- 
fation einer jolhen über das ganze Land verbreiteten Kreditanftalt in vortreff- 
licher Weife bis in die Details hin ausgearbeitet. Auch bei ihm follen die 
unteren Organe, die Grundbuchämter, in den einzelnen Kreifen fein. In jedem 
Buhamte fungiren zwei Beamte, ein juriftifch gebilveter und ein Yeiter der 
abminiftrativsfommerziellen” Verwaltung. Neben jenen Beamten fteht ein von 
den Grundbefigern gewählter Vertrauensmann. Die Beihaffung der Mittel, 
die Prinzipien der Ausleihung find unfern Landſchaften ähnlich mit Abweichungen, 
die mir von zweifelhaften Werthe eriheinen. Das Fruchtbare in der ganzen 
ee, melde ja neuerdings von verfchiedenen Seiten aufgenommen it, Liegt 
darin, daß dafür Sorge getragen werben foll, daß im ganzen Yande verbreitet 
Heine lofalifirte Tarlehnäfafien geichaffen werden, und ich glaube, daß der Wir- 
fungsfreiß der Lokalbank im allgemeinen noch wejentlich Eleiner gezogen werden 
muß, als die Iandräthlihen Kreife (mas Beer aud im Ausfiht genommen 
hatte), damit fie in der ummittelbarften Nachbarſchaft des Darlehnsnehmers 
ftehen, damit die Leiter feine Verhältniffe genau kennen und ohne Echwierigkeit 
zu überwachen vermögen, wie dies von den Raiffeiſen'ſchen Darlehnstafjen ja 
erftrebt und durchgeführt wird, deren fegensreiche Erfolge in den Berichten jo 
bell beleuchtet find. Um den auszugebenden Obligationen einen allgemeinen 
Kurs zu verfchaffen, ift 8 weiterhin natürlich erforderlich, die Lokalbanken zu 
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gemeinfamer Bürgichaft für die Provinz, ſchließlich fur den Staat zu vereinigen, 
wie ebenfo die Abtheilung für Perfonalkredit ihre Aufgaben nur dann angemeſſen 
zu erfüllen vermag, wenn fie mit größeren Yantinftituten, womöglid mit der 
Reichsbank, in engftem Gejchäftsverfehre fteht. Daß dies durch gemeinfame 
Haftung des Grumdbefiges genügend geftügt umd ohne Staatshülfe gefichert 
werden kann, ift wohl unzweifelhaft. 

Beder wünſchte nur Grundfchulden zuzulaſſen, doc fcheint mir das bevenf: 
lich, für Bauern fogar unhaltbar. Ich glaube, daß die Bantinftitute nur dann 
die Individualhypotheken verdrängen fünnen, wenn fie aud) den Hypothekarkredit 
in zwei Theile zerlegen und verjchieden behandeln. Der eine Theil betrifft 
den eigentlihen Ankaufskredit des Grund und Bodens, der deshalb auch allein 
dafür haftend anzımehmen if. Der zweite Theil betrifft den landwirthſchaft- 
lichen Bau:, Meliorationskredit u. f. w.; für den eben aud die Bauten-, 
Meliorationen u. ſ. w. nebft der Perfon des Schuldners haftend gedacht find. 
Auch hierfür bedarf der Landwirth längeren Kredit, welcher eine Realverpfändung 
nothwendig macht, die aber hier einer Ergänzung durch den perfönlichen Kredit 
des Yandwirth3 nicht immer entrathen fann; das trifft aber beim Bauer, je 
fleiner er ift, um jo mehr zu. Kann der Gläubiger bei der erften Art auf die Amor: 
tifation fehr wohl verzichten, jo ift fie bei der zweiten unentbehrlih und muß 
mit Schärfe gehandhabt werden ſowohl im Intereffe des Gläubigerd wie des 
Schuldners, was ja auch neuerdings von der ſchleſiſchen, weſtpreußiſchen Land— 
Ichaft und amderen bereit3 gefchieht. Gerade bei diefer 2. Abteilung Tiefe ſich 
vielleiht auch am zweckmäßigſten der früher angedeutete Erjag für die Indivi— 
dualhypothek anbringen, indem die amortifirten Quoten nicht durch Auslofung 
zur Tilgung der Pfandbriefe verwendet würden, fondern indem über die betr. 
Beträge Pfandfcheine mit 5=, 6= bis 10= und I5jähriger Umlaufszeit zur Aus« 
gabe gelangten, und die Bank nur die jährlichen Abzahlungen entſprechend auf: 
jammelte und bis zum Fälligfeitstermin der Scheine verwaltete. 

Dem Bauern fo gut wie dem großen Grundbeſitzer unfündbare Darlehn 
zum Landeszinsfuß zu verſchaffen ift die unbedingtefte Pfliht. Die Möglichkeit 
dazu fcheint mir auf der Hand zu liegen. Und ebenfo kann durch die erwähnte 
Drganifation dem Bedürfniffe des bäuerlichen Perfonalkredit3 ausreichend genügt 
werden, um dem Wucer immer engere Schranten zu ziehen. 

Ih bin am Schluſſe Endlich. Ich habe Ihre Geduld übermäßig in 
Anſpruch genommen. Möchten Sie aber finden, daß wohl mein Thema zu breit 
gewejen ift, nicht aber meine Ausführung. Wohl bin ich mir bewußt nicht viel 
Neues und befonders nicht viel durchgreifende Vorſchläge für Gejeg und Verwaltung 
geboten zu haben. Mein Beftreben war e3 aber bejonder8 dem übertriebenen 
Peſſimismus entgegenzutreten, der ſich im der neuern Zeit bei ung fund giebt 
und der dazu angethan ift dem Landwirth das Selbftvertrauen, das Befte was 
er bat zu rauben. Ich fuchte darauf aufmerfjam zu machen, daß der Bauer nicht 
in fchlimmerer Lage ift al3 der große Grundbefiger, daß das befte Mittel den 
Bauernftand zu erhalten darin liegt, ihm in feinem landwirthſchaftlichen Betriebe 
zu heben und ihm die Mittel an die Hand zu geben fid) in die moderne 
Kreditwirthichaft einzuleben. Man fol ihm heben, nicht künſtlich herabdrüden. 
Wohl iſt die Krifis, die wir zu durdhleben haben, ſchwer, aber fie kann dazu 
dienen, den Bauern aus feiner grenzenlofen Yethargie aufzurütteln, und fie 
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könnte dann jogar zum Segen für unfer Baterland werden. Nicht? wäre aber trau- 
riger, als wenn man ihm durch die Ausſicht auf Staatshülfe in feinem alten Schlen- 
drian beſtärkte. Die Gefeggebung kann und muß ihn bei der Erbfolge ftügen 
und den Drud der Steuerlaft erleichtern, die Berwaltung kann und fol in 
mannigfadher Hinficht helfend eintreten. Die Hauptfache bleibt aber den landwirth— 
ſchaftlichen Kreiſen felbft vorbehalten, und ich habe die Ueberzeugung, daß der 
Bauernftand Kraft genug befigt um aud diefe Krifis ohne äußere direfte Hülfe 
zu überftehen und ſich gedeihlich weiter zu entwideln, wie während dieſes ganzen 
Yahrhunderts, denn wir find nicht im Rückſchritt fondern im Fortſchritt bes 
griffen. 

Wir effen unfer Brod alle jest mit mehr Sorgen al3 unfere Väter und 
Großväter, aber wir eſſen beſſeres Brod und haben mehr dazu als fie. 


KRorreferat 


von Minifterialratd Buhenberger (Karlsruhe) 
über 


Maßregeln der Geſetzgebung und Verwaltung zur 
Erhaltung des bäuerlihen Grundbefitzes, 


im Anichluß an die Ergebnifje der Unterſuchung über die bäuerlichen 
Zuftände, 


Hochgeehrte Herren! Indem ich mich anſchicke, meiner Aufgabe mic, zu 
entledigen, kann ic) ‚zu meiner Genugthuung bemerfen, daß ich, wenn auch nicht 
in allen, ſo doch in vielen weſentlichen Beziehungen mit meinem Herrn Vor⸗ 
redner in voller Uebereinſtimmung mich befinde. Ich werde mich im übrigen 
bei meinen Ausführungen ganz weſentlich auf die Verhältniſſe von Süd- und 
Südweſtdeutſchland beſchränken, d. h. auf jenes Gebiet, welches ein be— 
fannter Gelehrter mehrfach den Zwergwirthſchaftswinkel Deutichlands genannt 
bat. Es fallen in dieſes Gebiet ein Theil Bayerns, befonder3 Unterfranken, 
Württemberg, Baden, Elſaß-Lothringen, die Pfalz, Heilen; auch die preufifche 
Rheinprovinz weift im großen und ganzen ähnliche Berhältniffe wie die ſudweſt⸗ 
deutſche Ede auf. ingehendere Unterfuchungen über dieſes Gebiet Liegen bis 
jegt nur für das Großherzogthum Baden vor; immerhin gewähren die in den 
legten Jahren theil8 auf Beranlaflung des Vereins für Sozialpolitik, theils auf 
Veranlaſſung des Landwirthſchaftsraihs erfolgten Veröffentlichungen über die 
wirthſchaftlichen Zuſtände der hierher gehörigen Länder recht werthvolle Auf⸗ 
ihlüffe — werthvoll beſonders auch deshalb, weil fie, wie ich glaube, erkennen 
laſſen, daß die Behauptung des Vorhandenſeins eines allgemeinen Noth⸗ 
ſtandes, wenigſtens für Süd⸗ und Südweſtdeutſchland, nicht als zutreffend zu 
erachten iſt. In der That, meine Herren, wer immer mit den wirthſchaftlichen 
Zuſtänden der Landgemeinden fi vertraut gemacht hat, dem wird die Wahr- 
nehmung nicht entgangen fein, daß neben folden Gemeinden, deren Angehörige 
in gedrückten oder felbft im Fritifchen Berhältniffen ſich befinden, oft in der un: 
mittelbarften Nachbarſchaft gelegen, andere Gemeinden vorkommen, die auch heute 
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noch eine fehr erfreuliche Stufe des Wohlftands aufmeifen, und ebenjo, daß man 
innerhalb derſelben Gemeinde neben verfchuldeten und überfchuldeten Befigern 
jehr oft eine große, manchmal die überwiegende Zahl ſolcher Wirthe antrifft, 
die eine nennenswerthe Verſchuldung nicht aufweiſen, die im Gegentheil 
auch heute noch wirthſchaftlich vorwaͤrts kommen und die, wenn man ſie um 
ihr Urtheil über die Lage befragt, ſehr häufig geneigt find, über ihre in minder 
günftigen Vermögensverhältniſſen befindlichen Verufsgenofien ein recht hartes 
Urteil nämlich dahin zu fälen, daß diefe Leute am ihrer unerfreulichen Lage 
zum großen Theil jelber ſchuld feien. Ich ſelbſt bin nun feineswegs geneigt, 
Urtheile diefer Art vollinhaltlich unterfchreiben zu wollen, aber ich glaube, daß folche 
Stimmen aus dem Bolt doch aud nicht ganz unberüdjihtigt bleiben follten, 
zumal in heutiger Zeit, wo in weiten Kreiſen die Geneigtheit beiteht. die Urſache 
des Rückgangs der Landwirthſchaft vorwiegend in allgemeinen Berfehröverhält- 
niffen oder in gewiſſen ftaatlihen oder gejeglihen Einrihtungen zu fuchen, dem: 
jenigen Antheil an der Frage aber, den das ganze wirthfchaftliche und fittliche 
Verhalten der einzelnen bat, nur eine untergeordnete Bedeutung zuzuerfennen. 

Ueberhaupt, meine Herren, wäre ed, wie aud aus den Ausführungen 
des Herrn Vorredners im volliten Maße hervorgeht, jehr irrig, wenn man anz 
nehmen wollte, daß fih das landwirthichaftlihe Problem der Gegenwart im 
wefentlihen in der Frage der auswärtigen Konkurrenz oder der Ueberbürdung 
des Grund und Bodens mit Steuern erſchöpfte. Dieſe beiden Faktoren ſpielen 
ja überall eine gewiſſe Rolle, aber doch in recht vielen Gemeinden keineswegs 
die hervorragendſte und in manchen ſogar eine recht unbedeutende. Es giebt 
in der That eine Anzahl anderweiter Momente, die eben fo ſehr, manch— 
mal felbft in noch einfchneidenderer Weife als jene beiden Faltoren, die Wohl: 
ftandsverhältnifje der bäuerlichen Bevölkerung beeinfluffen, und eben weil ich 
dieſen anderweiten Momenten eine ſo große Bedeutung beimeſſe, geſtatte ich mir, 
ſie in den Vordergrund meiner Ausführungen zu ſtellen. 

Eine erſte Urſache nun, warum in einer nicht unerheblichen Zahl von 
Landgemeinden Süddeutſchlands die heutige Lage eine recht unerquickliche, theil- 
weiſe eine kritiſche iſt, liegt nach meiner Meinung in einer thatſächlichen 
Uebervölkerung, in der Thatſache alſo, daß in dieſen Gemeinden allmählich 
die Bevöllerung über ihren natürlichen Nahrungsſpielraum hinausgewachſen iſt 
und nunmehr innerhalb der feſt gegebenen Gemarkungsgrenzen das zu ihrer 
Ernährung und Beſchäftigung erforderliche Maß landwirthſchaftlichen Areals 
nicht mehr vorfindet. Daß eine ſolche Uebervölterung beſtehe, wird freilich von 
manchen beſtritten, aber keineswegs immer mit durchſchlagenden Gründen; denn 
wenn beiſpielsweiſe darauf hingewieſen wird, daß andere Länder, wie Sachſen, 
ja noch eine weſentlich dichtere Bevöllerung aufweiſen als der Süden Deutſch— 
lands, jo läßt man eben außer Acht, daß überall da, wo nicht eine body ent— 
twidtelte Induſtrie befteht, die viele taufend Hände in Bewegung fegt, wo viel- 
mehr die Bebauung des Grund und Bodens die einzige oder doch die vor- 
wiegende Nahrungsquelle für die Bevölkerung bildet, die letztere naturgemäß 
nur bis zu einer gewifjen Örenze anwachſen fann, und daß diefe Grenze jelbft- 
vedend um jo enger gezogen ift, je farger der Boden, je ungünftiger bie klima— 
tiichen Verhältnifie find, je geringer alſo die Erträgnifle ſich geftalten, die einer 
gegebenen Flächeneinheit entnommen werden fünnen. 
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Eine thatjächliche Uebervölferung pflegt ſich nad) außen Hin hauptſächlich 
in folgenden zwei Erſcheinungen zu erkennen zu geben: einmal ift die Befigver- 
theilung eine ungünftige, indem die feinen und kleinſten Betriebe allzufehr domi- 
niren; zum andern macht ſich, da das im Befig diefer Kleinbetriebe befindliche 
Areal nicht ausreicht, eine hinreichende Gubfiftenz für die Familie zu gewähren, 
ein ſehr lebhaftes Beftreben nad) Auffuhung von Nebenverbienftquellen,, und 
weil diefe nicht immer ausreichend genug fließen, gleichzeitig ein wahrhaft fieber: 
bafter Eifer geltend, den zu fleinen Befig durch Zukauf oder Zupacht zu ver— 
— Indem nun aber um jeden kauf- oder pachtfrei werdenden Acker 

des eine große Zahl ſolcher landhungriger Kleinwirthe ſich drängt, werden 
die Preiſe auf eine ungeſunde Höhe hinaufgetrieben und es belaſten ſich in 
Folge deſſen die kleinen Wirthe mit einer häufig geradezu enormen Schulden- 
laft, der fie ſich ebem wegen der Kleinheit des Beſitzes meift nur ſchwer oder 
gar nicht mehr zu entledigen vermögen. Daher denn thatjächliche Uebervölkerung, 
hohe Kauf: und Pachtpreiſe und ſtarke Ver: und Ueberſchuldung in einer durch⸗ 
aus engen Wechjelbeziehung fiehen. Charakteriſtiſch für alle diefe Gemeinden 
iſt das Vorhandenfein von Hausinduftrien oder das Beftreben, foldhe ein= 
zubitrgern. Da aber die Landbewohner in der Regel nicht dazu angethan find, 
Gebraucsgegenftände feinerer Beihaffenheit herzuftellen, da aud die Abſatz · 
verhältniſſe meiſt ſchwierig ſich geſtalten, ſo bleibt der Verdienſt häufig ein ſehr 
karger, und nur in ſeltenen Ausnahmen — ich erinnere an die Uhreninduſtrie 
des Schwarzwaldes — gelingt es, ſolchen hausinduſtriellen Beſchäftigungen zu 
einer größeren Bedeutung zu verhelfen. 

Am draftischften treten diefe Erfcheinungen einer thatſächlichen Ueberwölferung 
in einigen Waldgegenden Deutjhlands hervor. Mögen mir unfere 
Blide auf die Eifel, die Rhön, den Taunus, den bayerifchen Speflart, den 
beifiihen und badifhen Odenwald oder auf einzelne Theile des füblichen 
Schwarzwaldes werfen, — überall tritt uns dasjelbe vorftehend gezeichnete Bild 
in geradezu überrajcender Mebereinftimmung entgegen, überall ſehen wir, wie 
in dieſen Gegenden im Verhältniß zur Größe der Vevölferung das zur vVer 
fügung ſtehende landwirthſchaftliche Areal als unzureichend erſcheint, und wie 
in Folge deſſen Frauen und Kinder, theilweiſe auch die Männer, ſich abmühen, 
in hausinduſtriellen Arbeiten meiſt um wahre Hungerlöhne eine Ver— 
beſſerung der wirthſchaftlichen Lage herbeizuführen, ohne daß doch dieſes Be— 
ſtreben irgendwie von beſonderem Erfolge begleitet wäre. 

Seltener und auch minder bdraftiich zeigen fich diefe Erſcheinungen einer 
thatſächlichen Uebervölferung in anderen Gegenden Deutſchlands, — am eheften 
noch da, wo das Klima und der Boden minder günftig, wo die Wirthſchafts⸗ 
weiſe daber eine mehr ertenfive, aufKornbau und Viehzucht gerichtete 
if. Nach meiner Kenntniß dürften außerhalb der Waldgegenden übervölkerte 
Striche beſonders im bayerifchen Unterfranken, in den altſchwäbiſchen Yandes- 
teilen, da und dort im nördlichen und fildlichen badifchen Hügelland, aber felbft 
vereinzelt * in der Rheinebene anzutreffen ſein. 

Bei der Erörterung der Maßnahmen, die zu ergreifen find, um einer 
Uebervölferung und den ſchweren Nachtheilen, die ſich daraus ergeben, wirkſam 
entgegenzutreten, muß man wohl im Auge behalten, daß zwiſchen ———— 

und Defkperfplitterung, und da die Befißzerfplitterung die natürliche Folge der 
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Naturaltheilung der Güter im Erbfalle if, zwiſchen Uebervölferung und 
bäuerlidem Erbredt ein jehr enger Zuſammenhang beſteht. 
Weil nun aber jene Naturaltheilung der Güter im Erbwege, d, h. das Syſtem 
der freien Theilbarfeit, die Wirkung hat uhd haben muß, zu einer allmählichen 
Vermehrung der Wirthihaftseinheiten und deshalb zu einem verhältnißmäßig 
raſchen Anwachſen der Bevölkerung hinzuführen, jo ift Mar, wie bedenflih und 
gefährlich e3 wäre und vielfach geweſen ift, diefes Syſtem für foldye Gebiete zu= 
zulaffen, die ihrer ganzen Natur nad) nur eime dünne Bevölferung ertragen, 
deren Wohlftand alfo mejentlih darauf beruht, daß fich die Bevölkerung im 
großen und ganzen thunlichſt ftabil erhält. Und andrerfeit3 iſt micht minder 
einleuchtend, wie es als ein Gebot politifcher Klugheit ſich darftellt, für Gebiete 
diefer Beichaffenheit jene bäuerliben Erbredtsformen, die die Gebundenheit 
des Bodens zur rechtlichen oder thatjählihen VBorausfegung haben, nicht 
nur thunlichſt zu konſerviren, fondern auch, ſoweit möglich, fie nachträglich da 
wieder einzuführen, wo diefe Gebundenheit allmählid; außer Uebung gekommen 
oder aufer Kraft gefegt worden fein folte. Die Stabilität der Bevölkerung 
aber wird durch diefe leteren Erbredtsformen, die man gemeinhin unter der 
Bezeihnung Anerbenreht zufammenzufafien pflegt, dadurch verbürgt > daß 
fie in ſehr fcharfer Weiſe einen indirekten Auswanderungszwang gegen die zur 
Gutsnachfolge nicht berechtigten Geſchwiſter enthalten, welche eben, jofern fie 
nicht als Knechte oder Mägde unverheirathet auf dem Gut des Unerben ver- 
bleiben wollen, in der Kegel genöthigt fein werden, auferhalb der Heimath ein 
neues Unterkommen ſich zu fuchen. 

Indem ich nun derart die in den legten Jahren jo außerordentlich lebhaft 
und eingehend behandelte Frage des bäuerlichen Erbrechts wefentlid unter 
den Geſichtspunkt der Uebervölkerung rüde, ift damit für mic das 
Gebiet der Anwendbarkeit der beiden einander grundjäglic gegenüberftehenden 
Snfteme, des Syſtems der freien Theilbarfeit einer:, des Syſtems des Anerben- 
rechtes andrerfeit3 gegeben: indem ich das Syſtem der freien Theilbarkeit in die- 
jenigen Gebiete vermweife, die eine dichte Bevölkerung vertragen, in denen alfo 
auch eine weitgehende Befigtheilung feinen Bedenken begegnet, — das Syſtem 
des Anerbenrchts aber auf diejenigen Gebiete bejchränfe, die nur eine dünne 
Bevölkerung ernähren fünnen, für welche alfo eine weitgehende Zerfplitterung des 
Beſitzes und eine in Folge deilen ſich ergebende dichtere Anhäufung ‚der Bevöl— 
ferung von ſchweren Nachtheilen begleitet jein müßte. Ich kann alſo nicht fo 
weit geben, daß ich diejem Anerbenredht einen unbedingten Vorzug einräumen 
und es verallgemeinert jehen möchte, derart, daß das Inteſtaterbrecht in land» 
wirtbichaftlibe Güter ganz allgemein auf dem Grundfag des Anerbenrechtes 
aufgebaut würde, und ich glaube, daß die Beftrebungen, die darauf abzielen, 
folgende Gefichtöpunfte nicht genügend beachten. Cinmal nicht die große in dem 
UAnerbenrecht ruhende Gefahr der Ueberihuldung des Anerben. Wenn 
auch durch die Geſetzgebung in vorfitigfter Wetje Vorkehr getroffen ijt gegen eine 
Uebervortheilung des Anerben, fo ift e8 doch einleuchtend, daß ſchon die Aufbringung 
der Zinfen und die allmählihe Aufbringung der Abfindungsjumme die Yeiftungs- 
fähigkeit der jungen Wirthſchaft ſchwächt umd fie im ſchlechten Jahrenleicht ins 
Schmwanfen bringen fann. Und wie leicht jind aller Kautelen ungeachtet, die die 
Geſetzgebung getroffen hat, Ueberfhätungen des Gutswerthes möglich, die für den 
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Anerben geradezu ruinös werden fünnen! Und was nügen alle Kautelen da, 
wo hertöümmlicherweife — und das trifit für den ganzen Süden, aber aud für 
viele Gegenden Mittel: und Norddeutichlands zu — die Güter nicht auf den 
Todesfall, jondern jhon zu Yebzeiten der Eltern übergeben. werden und wo nun 
durchaus im Wege freien Uebereinfommens zwifhen Vater und Sohn der Ueber: 
nahmepreis feitgefegt wird, jo daf die übrigen Geſchwiſter in der energifchften 
Weife ihre Intereſſen vertreten fünnen und dann in vielen Fällen doch die Folge 
die fein wird, daß der junge unerfahrene Anerbe, von dem Beftreben geleitet, 
möglichft bald in den Beſitz des Gutes zu gelangen, auch den onerofeften Be: 
dingungen ſich fügt. Höchſt bezeihnend in diefer Beziehung iſt e8 doch, daß 
nad allen vorliegenden Erhebungen gerade die Gemeinden des Anerbenrechts bie 
beveutendfte Ziffer der Berichuldung aufweifen. 

Ein zweiter von den Freunden der Berallgemeinerung des Anerbenrechts 
nicht immer genügend beachteter Gefichtspunft ift jodann der, daß unfere bäuer- 
(ihe Bevölkerung in allen Gebieten, in denen das Syſtem der freien Theilbarfeit 
jeit langer Zeit das herrſchende ift, gegen jede grumdjägliche Aenderung des 
Erbrechts eine tiefgreifende Abneigung zeigt. Ueberall da, wo feit Generationen 
das Prinzip der Gleihberechtigung der Gefchwifter in Fleiſch und Blut der 
Yeute übergegangen ift, würde eben das Abgehen von diefem Grundjag der Be- 
völferung als das ſchwerſte Unrecht dünfen. Bon der Einführung eines Zwang: 
Anerbenrecht3 fünnte unter dieſen Verhältniſſen wohl niemals die Rede fein; 
die Schaffung eines fafultativen Anerbenrechts freilich tft überall disfutabel, 
nur muß man fich nicht der Meinung bingeben, als ob nun von diefer Fakultät 
in den Gebieten, wo bisher naturaliter getheilt worden ift, ein großer Gebraud) 
gemacht werden würde. 

Endlich aber, und das ift das Wichtigfte, dürfte denn dody das Bedürf— 
niß nad einer Verallgemeinerung de Anerbenrechts keineswegs nachgewiefen 
fein. Im unferem badifhen Lande ift der unzweifelhaft mohlhabendfte Theil 
nody heute die Rheinebene, alſo jenes Gebiet, wo ſeit Jahrhunderten die voll: 
ftändıge Mobilifirung des Bodens durchgeführt ift. Hier ermöglichen eben die 
Güte des Bodens, die Milde des Klimas eine fehr dichte Bevölkerung , ftehen 
aljo der Auftheilung des Grund und Bodens in fleine und Eleinfte Anweſen 
feinesweg3 entgegen. Webrigens wäre es durchaus irrig, anzunehmen, daß überall 
da, wo dieſes Syſtem der freien Theilbarkeit befteht, nun mit einer gewiſſen 
Naturnothwendigkeit ausſchließlich Zwerggüter fich herausbilden müßten ; vielmehr 
gehen mit der Auftheilung des Grund und Bodens im Erbfalle jederzeit gewiſſe 
Gegentendenzen in wirkfamfter Weife Hand in Hand. Jeder Befiger eines im 
Erbwege verkleinerten Gutes hat das natürliche Beftreben, dasjelbe durch Zufauf 
allmählich wieder zu vergrößern; und auch durch Heirathen und Erbſchaften 
wird mannichfah das wieder vergrößert, was durch Theilung im Erbmwege ver: 
fleinert worden war. Und fo befindet fich denn im dem Gebiet der freien Theil: 
barkeit der Grund und Boden in fteter Bewegung; größere Anweſen fallen aus 
einander, Fleinere wachen allgemad) wieder zu. größeren auf. Endlich aber ift 
ein ganz wichtiges fozialpolitifhes Moment, auf das ja aud mein Herr 
Vorredner bingewiefen hat, das, daß diefe Mobilifirung des Grund und Bodens 
auch dem Meinften Tagelöhner die Ausfiht eröffner, ein Stücken Land zu 
erwerben und durch Fleiß und Sparſamkeit diefen feinen fleinen Befig mit der 
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Zeit zu erweitern. Sicherlich wird dur dieſe Ausjicht, ölkonomiſch jelbftändig 
zu werden, eines der beften und ftärfften Bollwerte gegen das Ueberhandnehmen 
der ſozialdemokratiſchen Beftrebungen auf dem Yande geſchaffen. Manche miß— 
liche Erfcheinung, die wir im Nordoften Deuticlands wahrnehmen: der 
chronische Arbeitermangel, die ftarfe Auswanderung aus diefem an ji dünn 
bevölferten Gebiet — hängt doc gewiß aucd damıt zufammen, daß dort dem 
Arbeiter, dem Tagelöhner die Erwerbung von Grund und Boden fo aufer- 
ordentlich erſchwert ift, daß es nicht Wunder nehmen fann, wenn in dem 
ärmeren Theil der Bevölferung ein eigentliches Heimathsgefühl fich nie recht zu 
entwideln vermodte. — 

Nah allem komme ich zu dem Schluß, daß ein unbedingter Vorzug feinem 
der beiden ſich grundfäglich gegenüberftehenden Erbrechtsſyſteme einzuräumen ift. 
Das Anerbenreht dürfte einen werthvollen Damm bilden gegen Uebervölkerung 
und daher für foldhe Gebiete paffen, die nur eine dünne Bevölkerung ertragen; 
in dem Spftem der freien Theilbarfeit anderntheild ſchaffen wir ein Bollwerk 
gegen das Umfichgreifen fozialdemokratischer Beftrebungen, weshalb es namentlich 
für die mit Städten durchlegten Gebiete am Plate fein wird, die der Aus- 
dehnung der fozialdemokratifhen Propaganda auf das Land befonders preis: 
gegeben find. Die Gefahren des Anerbenreht3, weſentlich in einer Ber- 
ſchuldung des Anerben wurzelnd, werden befonders da hervortreten müfjen, wo der - 
Boden günftig, der Abfag in nah gelegene Verkehrszentren leicht und gut, wo in 
Folge hiervon die Bodenpreife hoch und wo wegen der Nähe der Städte die Auf- 
rechterhaltung eines Präzipuums für den Anerben befonders ſchwierig fich erweiſen 
würde. Umgekehrt werden die Gefahren des Syſtems der freien Theilbarfeit da be- 
jonder3 hervortreten, wo die Böden gering, die Abfagverhältniffe ſchwierig, Gelegen: 
heit zu Nebenverdienft nur in unzureichendem Maße vorhanden, wo aljo mit einem 
Wort der landwirtbihaftlihe Kleinbetrieb Fiasko machen müßte. Daher 
auch aus dieſen Gründen dag Unerbenreht in die minder fruchtbaren, mehr 
ertenfiv zu bewirtbichaftenden, induftriearmen, das Syſtem der freien Theilbarteit 
in die fruchtbaren, eine intenfive Bewirthihaftung ermöglichenden, induftriereichen 
Gegenden zu verweilen if. Ganz allgemein merden hiernach die Voraus— 
jegungen für die Einführung des Anerbenrechts in Nord: und Mitteldeutichland 
in höherem Maße gegeben fein als im Süden mit feinem ausgeprägten Handel3- 
gewächs⸗ und Rebbau und feiner da und dort geradezu gartemmäßigen Beitellung 
de3 Bodens; nur die eigentlichen Walddiftrifte und jene von Natur aus minder 
günftig ausgeftatteten Gegenden Süddeutſchlands dürften für das Anerbenrecht 
wirthichaftlich vereigenfchaftet ſich erweifen, die bei vorwiegend landwirthſchaftlichem 
Charakter auf einen mehr ertenfiven Landwirthſchaftsbetrieb ſich angewiejen ſehen. 
Eben deshalb wird aber aud eine einheitliche Regelung diefer Materie in 
dem fünftigen deutſchen Zivilgefegbuch zu umterbleiben, die jeweilige Regelung 
de3 bäuerlichen Erbredits vielmehr der Partifulargefesgebung der Einzelftaaten 
vorzubehalten ein. 

Haben fi num irgendwo einmal Zuftände einer thatſächlichen Uebervölterumg 
herausgebildet, jo ift Mar, daß von einer prinzipiellen Aenderung des Erbrechts 
eine unmittelbare Hilfe nicht erwartet werden kann. Aber auch von fonftigen 
Mafnahmen der Staatsgemalt — mögen fie in Steuererleichterung oder im 
Hinwirken auf intenfiveren Betrieb befteben — wird man fih eine durd- 
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greifende Hilfe nicht wohl verfprechen dürfen. Eine wirkfame Abhilfe 
dürfte vielmehr nur zu erwarten jein entweder von einer Berpflanzung von 
Induſtrien in diefe Gebiete — daher denn die thunlichite Förderung der Induſtrie, 
namentlih auch der Exrportinduftrie, fo jehr gerade aud im Intereſſe der land: 
wirthſchaftlichen Bevölterung liegt — over, ſofern ſich jene Berpflanzung nicht 
als thunlich erweift, von einer Entlaftung des übervölferten Bodens durch den 
Abzug eines Theils der nachwachſenden Generation, fei e8 in Städte oder in 
Landorte, die noch Arbeitermangel aufweijen, oder aber — und das wird viel- 
fach die Regel fein — in das Ausland, weshalb eben aud die Kolonial: 
beftrebungen der Gegenwart mit unferer landwirthſchaftlichen Frage in einem 
engeren Zufammenbhange ſtehen, als mander heute nod) anzunehmen geneigt ift. Yeider 
tritt dieſem höchſt wohlthätigen Prozeß der Entlaftung des Grund und Bodens 
durdy Abzug eines Theile der Benölterung da und dort der Umftand hinder: 
lich entgegen, daß das an und für fich berechtigte Heimathsgefühl zu einer 
unwirthſchaftlichen Art von Schollenkleberei ausartet, welche lieber unter Ent: 
behrungen aller Art auf der ererbten Scholle ausharrt, ald daß fie fich zu 
entjchliegen vermag, außerhalb der Heimath eine neue Eriftenz ſich zu gründen. 
Diefe Schollentleberet hängt theils mit gewiſſen Stammeseigenthümlichfeiten 
zufammen — wie man denn leicht beobachten kann, daß im allgemeinen die An: 
gehörigen des fränkiſchen Stammes jeßhafter find, als die um vieles wander- 
luftigerem Schwaben und Alemannen —, theils aber auch mit gewiſſen fozialen 
Inftitutionen, wobei namentlich an das VBorhandenfein eines reihen Allmend— 
genufies zu denfen if. So werthvoll auch der Befig von Allmenden in vielen 
Beziehungen für die Gemeindegenoſſen ſein mag, fo iſt doch nicht zu verfennen, 
daß die Ausjicht, früher oder fpäter in den Beſitz eines ſolchen Allmendgenufles 
zu gelangen, eine ftarfe Berfuhung für die jungen Yeute bildet, in der Heimath— 
gemeinde zu verbleiben und frühzeitig einen Hausftand zu gründen, wobei dann, 
weil eben dody die Grundlagen der Eriftenz diefer Yeute ſehr unfichere find, oft 
ſchon nad) furzer Zeit das WProletariat der Gemeinde einen neuen Zuwachs und 
der Armenaufwand eine abermalige Steigerung erfährt. Eine Regelung des 
Allmendgenufjes in dem Sinn, daß erft in einem vorgerüdten Alter die Bürger 
in den Genuß eintreten, dürfte vielleicht geeignet fein, diefer unmwirthichaftlichen 
Form der Schollenfleberei einigermaßen entgegen zu wirfen. — 


Eine zweite Urſache, warum die Lage der Yandwirtbichaft heute viel- 
fach eine bedenkliche ift, Liegt im der Ueberzahlung bei Käufen und 
Gutsübernahmen, eine wirthſchaftliche Sünde, die leider ſehr weit ver: 
breitet ift und die in an und für ſich ungünftigen Zeitläuften felbftredend doppelt 
verhängnißvoll ſich erweifen muß. Dieſes Ueberzablen wird da noch als ent: 
ſchuldbar erſcheinen, wo die Bezahlung, was aber nur jelten der Fall, aus baaren 
Mitteln des Wirthſchafters erfolgt; unentſchuldbar aber dann, wenn fie lediglich 
als die Folge einer mangelhaften Werthung der Grundftüde oder einer gewilien 
bäuerlichen Großthuerei, die mehr in einem ausgedehnten als in einem gut 
bewirthichafteten Befig ihre Befriedigung findet, fi darſtellt. Außer allen 
Zweifel fteht, daß wir im diefer Ueberzahlung eine der tiefften Urfachen der Ber: 
ihuldung und des dermaligen Darniederliegens der Landwirthſchaft zu erbliden 
baben, und unbefangene Yandwirthe haben mid wiederholt verfiert, daß 
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an eine Gefundung der Verhältniſſe infolange nicht zu denken jet, ehe nicht 
diefe abnorm gefteigerten, theilweife geradezu imaginären, in den wirflihen Er— 
tragsperhältnifjen feine Grundlage findenden Bodenpreife allmählih wieder auf 
ein vernünftiges Maß zurüdgegangen jein werden. 

Es ift nun far, daf eine wirffame Abhilfe gegenüber diejen wirthſchaft— 
(ihen Verirrungen wohl nur von einer wachſenden wirtbichaftlihen Einficht der 
Berheiligten, aljo von einer Hebung der Allgemein: Bildung der bäuer- 
(ihen Bevölferung erwartet werden darf. Die Angehörigen des bäuerlichen Standes 
müflen eben erkennen lemen, daß es auch für fie nothwendig ıft, mehr als 
feither kaufmänniſch zu rechnen; fie müſſen beherzigen, daß auch fie bei ihren 
wirtbihaftlihen Handlungen ausſchließlich durch ökonomiſche Motive fich leiten 
laffen dürfen umd nicht durch Regungen und Erwägungen anderer Art. 

Inden nun aber die durch unbejonnenen Yanderwerb zu übermäßigen Breife 
begangenen Sünden um fo jchwerer auf dem landwirthſchaftlichen Betrieb Laften, 
je ungenügender für die Organijation des landwirthſchaftlichen Kredites 
gejorgt ift, fo erhellt, wie die Frage nach einer möglichft ſachgemäßen Organi— 
jation dieſes Kredites heutzutage doppelt ſchwer in den Bordergrumd treten 
muß. Es find im diefer Beziehung durch den Herrn Borredner alle weient: 
(ihen Punkte bereits jo eingehend beleuchtet worden, daß ich glaube, mich auf 
folgende furze Bemerkungen beichränten zu jollen. 

Bei und im Süden und Südweſten Deutichlands fehlt es um allgemeinen 
an Geld und Geldinftituten nicht, und da ein großer Theil des Hypotheken— 
verfehrs durch die örtlichen und Beyirtö-Sparfoften und die ebenfall3 ziemlich 
zahlreichen Kirchen: und meltlihen Stiftungsfonds befriedigt wird, in melden 
Kreditanftalten die bäuerliche Bevölkerung nahfichtige und loyale Gläubiger befitt, 
jo ift es erflärlid, warum bei ung das Bedürfniß nad Kreirung weiterer Kredit- 
anftalten und namentlich ftaatliher Kreditanftalten weniger laut geworden ift. In 
den letzten Jahren ift das freilich theilweife anders geworden, namentlich unter dem 
Druf der Empfindung, daß der Zinsfuß ſelbſt fog. gemeinnügiger Inftitute 
im Verhältniß zur jegigen Rentabilität des Grundbefitges doch häufig ein recht 
hoher ift, indem er ſich zumeift auf 5—5"/2 beläuft und je nach der Art der 
Darlehnsbedingungen durch die nöthig werdende Prolongation fih manchmal noch 
fteigert. Hierzu kommt dann noch die Gefahr der Möglichkeit der jederzeitigen Kün— 
Digung. Und da diefe ag häufig zu einer Zeit eintreten wird, wo der Zins- 
fuß fteigt, jo wird eben die Kündigung für den Schuldner in der Regel mit 
einer Erſchwerung der Darlehnsbedingungen gleichbedeutend fein, wenn nicht über- 
haupt eine unzeitige Kündigung fofort eine Kataftrophe für den Schuldner herbei- 
führt. Da ferner unter den heutigen Rentabilitätsverhältniffen die zur Abtragung 
von Sculöpoiten verfügbaren Wirthſchaftsüberſchüſſe gegen früher mejentlich 
geringere geworden find, jo iſt eben auch viel mehr als früher auf möglichft 
langfame Schuldentilgung Werth zu legen. Daher neben mäßigem Zinsfuß 
Unfündbarfeit des Kredite und Möglichkeit langſamſter Schuldentilgung mittels 
Annuitäten die beiden Hauptforderungen find, die man an eine gute Ordnung des 
landwirthſchaftlichen Realkredits zu ftellen haben wird. Zweifelhaft freilich 
bleibt, ob von einem unfündbaren Annuttätenfredit in den Freien unferer land— 
wirtbichaftlihen Bevölferung umfaſſender Gebrauch wird gemacht werden wollen, 
und e3 wäre ſehr Iehrreih, wenn darüber anderwärts gemachte Erfahrungen 


Maßregeln zur Erhaltung des bäuerlichen Grundbefikes. 37 


mitgeteilt werden fünnten. Nah meinem Dafürhalten dürfte ein Bedürfniß 
nad) einem ſolchen Kredit vorwiegend für diejenigen Diftrikte beftehen, die auf 
Kornbau und Viehzucht angewiefen find, weil hier die Rente eine beſonders mäßige 
und daher ftarke Abtragungen nicht möglich find. Für Handelsgewächsdiſtrikte 
wird dagegen da8 Bedürfniß weniger bervortreten, weil die hier zeitweiſe fehr 
günftigen Konjunkturen auf einmal erhebliche Kapitalabtragungen gejtatten. Und 
völlig unbenugbar dürften ſolche Kreditinftitute für die Rebdiſtrikte fein, weil 
mit dem fprunghaften Gang der Wirthſchaft in Neborten die Aufbringung regel- 
mäßiger Annuitäten von beftimmter Höhe fic nicht verträgt. 

Neben der Fürforge für die Regelung des Kredits werden übrigens auch 
ſolche Mafregeln in Betracht gezogen werden müſſen, die geeignet erſcheinen, 
theild die unbefonnene Inanſpruchnahme de3 Nealfredites zu erichweren, theils 
den verfchuldeten Befiger in feinem Beſitz gegen rückſichtsloſe Betreibungen 
einigermaßen zu fchügen. Außer der Serbeiführung von Kartellen zwiſchen 
den Landwirthen einer Gemeinde mit der Verpflichtung, an den Güterverſteige— 
rungen gewerbömäßiger Güterhändler ſich nicht zu betheiligen, wie ſolche in den 
legten Jahren da und dort in Baden zu Stande gekommen find, — neben dem 
höchſt wohlthätigen Auffauf von Kaufjhilingsforderungen durch öffentliche Kredit 
inftitute, um die Schuldner aus den Händen häufig unreeller Gläubiger zu bringen, 
— dürfte vielleicht das wirfjamfte und wichtigfte fein: eine Regelung des 
Syſtems der Zwangspvollftredung in ganz Deutichland im Sinne der 
preußiſchen Subhaftationgordnung vom Juli 1883 d. h. die Einführung 
des fogenannten Deckungsſyſtems im Gegenfag zum Verkaufs— 
ſyſtem. Während e8 nämlich das Wejen des fogenannten Verkaufsſyſtems iſt, 
daß jeder Gläubiger den Liegenſchaftszugriff durchführen kann ohne Rüdficht auf 
die Rechte de3 vorangehenden Gläubigers, gehört 8 zum Weſen des Dedungs- 
verfahrens, daß der Zwangsverkauf immer nur geichehen kann unter Wahrung 
der bejieren Rechte der vorangehenden Gläubiger, inäbefondere aljo nur dann, 
wenn das höchſte Gebot zur Dedung der Vorhypothelen ausreiht. Hierdurch 
werden nicht nur die Gläubiger erfter Hypothet im ruhigen Beſitz ihrer Hypo» 
thefen geſchützt, es wird auch frivolen Betreibungen nachftehender Gläubiger, 
die manchmal nur eine ganz geringe Forderung haben, ein Riegel vorgefhoben 
und gleichzeitig verhitet, daß ein Schuldner aus feinem Befit verdrängt werden 
tann, ohne daß er ſelbſt feiner Schulden ganz entledigt wird. ine weitere 
fehr bemerfenswerthe Folge, die jih an die Annahme des Dedungsjvftens 
fnüpft, ift fodann die, daß dasfelbe zu einer Fünftlihen Einfchränfung des 
Nachhypothekarkredites führt, und gerade darin werden alle diejenigen 
eine beſonders mwohlthätige Wirkung erkennen, die fi überzeugt haben, daß eben 
ein großer Theil der jeßigen Uebelſtände mefentlich in der unbefonnenen In— 
anfprudhnahme des Kredit3, „in der freiwilligen Verſchuldung“, wie Schäffle 
e3 nennt, begründet liegt. Im Gegenfag hiezu begünftigt das Verkaufsſyſtem 
geradezu den Nachhypothekarkredit, weil jeder nachftehende Gläubiger Hoffnung 
hat, fein Geld zu erhalten, wenn aud nicht durch Anmweifung auf den Erlös, 
fo doch dadurch, daß er ſelbſt als Steigerer bei der Zmwangsverfteigerung auf: 
tritt und das von ihm erftandene Gut, das er frei von Pfandlaften befigt, nun— 
mehr wieder an andere ihm verſchuldete Yandwirthe zu günftigen Bedingungen 
anzubringen ſucht. Die Vortheile, die jih aus der Annahme des Dedungse 
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ſyſtems für die Schuldner ergeben würden, fallen daher theilweife mit jenen 
zufammen, die man fi von gewiffer Seite aus der Uebertragung der ameri- 
taniſchen Heimſtättengeſetzgebung auf Deutſchland verjproden hat, eine Ueber— 
tragung, die ja jo ohme weiteres fiherlich nicht durchführbar wäre. Yeider jtehen 
der allgemeinen Durdführung des Dedungsfyftems überall da, wo die Grund- 
füge des modernen Pfandrechts — die Grundfäge der Spezialität und Publi— 
zität — nicht durchgeführt find, die allergrößten Schmwierigfeiten entgegen, und 
man wird ſich deshalb in diefen Yändern (z. ®. in denen des code civil) bi® 
zum Erlaß des deutſchen Zivilgefegbuches gedulden müfjen, in welches, wie ınan 
annimmt, die Grundfäge des Dedungsiyftems Aufnahme finden werden. 


Eine dritte Urſache, weshalb in einer Anzahl von Landgemeinden Süd— 
und Südweftdeutichlands die heutige Yage eine jo umerfreulihe und der Schulden- 
ftand theilweife ein fo beforgnißerregender ift, Liegt in dem Borfommen 
wuderifher Gejhäfte. In vielen Gemeinden, die an fi die Bedingungen 
des Gedeihens hätten, ift hier die Wurzel des Uebels; in anderen wird die an 
fih ſchiimme Yage durch das Umfichgreifen wucheriſcher Geſchäfte weſentlich ver— 
ſchärft. Der Wucher tritt dabei in der Form des Darlehns-, des Vieh- und 
des Güterwuchers auf. In der erſten Form iſt er ſeit Erlaß des Wucher— 
geſetzes, welches ohne Zweifel günſtig gewirkt hat, ſeltener geworden; mit um 
ſo größerer Energie haben ſich leider die betreffenden Geſchäftsleute nunmehr 
auf den Vieh- und Güterwucher geworfen. Der Vieh- und Güterhandel dient 
dabei häufig nur als Vorwand, um in Gefhäftsverbindung mit gewiljen Yand- 
wirthen zu treten, irgend eine Geldverbindlichteit herbeizuführen, die dann durch 
geichidte Benugung gemilfer Momente jehr raſch fich fteigert und oft ſchon nach 
kurzer Zeit den Landwirth vollftändig in die Hände des Gläubigers bringt. 

— Eine volftändig durchgreifende Abhilfe diefer Kalamität gegenüber 
werden wir von einer ftrafrehtlihen Berfolgung allein nicht erwarten 
dürfen, da eben, wie hundertfältige Erfahrungen zeigen, die Schuldner aus Furcht 
vor ihren Gläubigern zu jchmweigen pflegen und deshalb zahllofe Wucherfälle der 
gerichtlihen Kognition ſich entziehen. Hand in Hand mit der ftrafrechtlichen 
Verfolgung muß deshalb eine vernünftige Organifation des landwirth— 
ihaftlihen Berfonalfredits gehen, und in diefer Beziehung dürfte nach 
allen bis jegt vorliegenden Erfahrungen in Heſſen, Baden und Württemberg 
ſich nichts fo jehr bewähren wie die Gründung genoſſenſchaftlicher Kreditinftitute 
mit Örtliher Begrenzung ihres Wirkungstreifes — (Sehr richtig!) —, 
jo daß es faum eine Aufgabe giebt, die für die nächſte Gegenwart wichtiger 
und bedeutungsvoller erfheint, als auf die Verdichtung dieſes Neges örtlicher 
Darlehnskaſſen überall da hinzuwirken, wo die perjonellen Vorausſetzungen einiger= 
maßen gegeben find. 

Wie man allgemein wahrnehmen kann, find vor allem die Rebgemeinden 
in befonderem Maße eine Domäne des gewerbsmäßigen Wuchers, weil hier die 
Produftion mehr oder weniger den Charafter des Hazardipiel3 annimmt und 
die Wohlftandsverhältniffe in durchaus fprunghafter Weiſe fich bewegen; daher 
denn auch die zur Bekämpfung des Wuchers geeigneten Maßnahmen, zu weldyen 
man wohl aud die Errichtung örtlicher Biehleihfaffen rechnen fann, gerade in 
den Rebbezirken befonders wohlthätig ſich ermeifen werden. 
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Eine vierte Urſache des Rüdgangs des Wohlftands in unferen Yand» 
gemeinden liegt in den mehr oder weniger ungünftigen Ernten des 
legten Jahrzehnts. Unſere deutſche Ernteftatiftit iſt leider noch nicht fo 
ausgebildet, da man auch nur einigermaßen annähernd berechnen könnte, wie 
groß zahlenmäßig die Einnahmeausfälle in Folge einer Anzahl minder guter 
Emten für die deutſche Landwirthſchaft fich berechnen; aber daß es fich hier in 
der That um enorme SKapitalverlufte handelt, möge daraus entnommen werden, 
daß allein für unſere badifhen Rebgemeinden der Einnahmeausfall im letzten 
Jahrzehnt auf 30 bis 40 Millionen Mark veranfchlagt werden darf. Und zu 
diefen ungünftigen Ernten famen da und dort noch mannichfache andere Schäden, 
Ueberſchwemmungen, verheerende Hagelſchläge, Auftreten zahllofer thierifcher und 
pflanzliher Parafiten, für deren Entwidlung der vorwiegend najie Charafter 
des legten Jahrzehnts bejonders günftig war. — 

Auch den vorbezeichneten Einflüflen gegenüber fan, wenn wir ſchon auf 
den Gang der Witterung einflußlos find, doch manches gejchehen, um wenigftens 
einigermaßen die Nachtheile, die fih aus der Einwirkung ſchädlicher elementarer 
Exeigniſſe ergeben, abzumildern. Bor allem ift hieher zu rechnen ein Hin 
wirfen auf eine umfafjendere Betheiligung der bäuerlichen Bevölkerung an den 
beftehenden landwirthſchaftlichen Berjiherungsanftalten und — jo: 
fern ſich zeigen follte, daß diefe Nichtbetheiligung die Folge des Umftandes ift, daß 
die Organifation der betr. Verfiherungsunternehmungen nicht genügt — ein Be- 
dachtnehmen auf ſtaatliche Organifationen des bezüglichen Berfiherungszweiges, 
was namentlih von der Hagelverfiherung gilt, in Bezug auf weldye bei und 
im Südweſten ein Zuftand befteht, den man wohl als Nothſtand bezeichnen darf. 
Iſt doch auch aus diefem Grunde im letzten Jahre in Bayern die Errichtung 
einer Yandeshagelverfiherungsanftalt herbeigeführt worden. Weiterhin dürfte auf 
einen möglichft jchneidigen und energiſchen Bollzug aller derjenigen Vorſchriften 
binzumirfen fein, die die Bekämpfung und Unterdrüdung der Pflanzenſchädlinge 
bezweden, in welcher Beziehung eben bei unferer Yandbevölferung noch immer 
fehr viel Läjfigfeit wahrzunehmen ift. Und endlih — da je ftabiler der ganze 
Charakter einer Wirthſchaft ift, je gleihmäßtger Einnahme und Ausgabe ver: 
laufen, deſto günftiger der Wirth fich befindet, während jede Störung durch 
Zwifchenfälle irgendwelcher Art die Wirtbichaft Leicht ins Schwanken bringen 
fann, jo wäre es gewiß von größtem Werth, wenn durch fortgefegte Be— 
lehrungen unfere bäuerliche Bevölferung dahin gebracht werden fünnte, die Ueber: 
ſchüſſe beſſerer Jahre in Form von jederzeit flüffig zu macenden Reſerven an— 
zulegen, während jett meift das Beſtreben berricht, dieſe Ueberſchüſſe thunlich 
fofort für häufig ganz unventable Yanderwerbungen auszugeben, jo daß man in 
ſchlechten Erntejahren wohl Land aber feine Einnahmen hat und alsbald wie 
der zum theuren und oft fo verhängnißvollen Kredit jeine Zuflucht nehmen muß. 


Eine fünfte Urſache des Wohlftandsrüdgangs in den Landgemeinden 
ift endlich auf eine Anzahl folher Momente zurüdzuführen, welde nachweislich 
die Rentabilitätsverbältnifie des Landwirthſchaftsbetriebs 
nachtheilig beeinfluffen und deren Einwirkungen wohl ziemlich gleich 
mäßig in allen Landgemeinden fich bemerkbar machen. Die hier in Frage 
fommenden Momente: Sinten des Geldwerth3 und in Folge deſſen Steigen 
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aller nicht nur für Die privaten Bedürfniffe, jondern auch für Diejenigen des 
landwirthichaftliben Betriebs erforderlihen Ausgaben; erhebliches Anwachſen 
der öffentlichen Laſten; immer bedrohlichere Entfaltung der ausländischen Kon- 
furrenz auf gemifjen Gebieten und in Folge defien gedrüdte Preiſe — alle dieſe 
Momente machen fi) mehr oder weniger in ganz Weſteuropa in einer Weile . 
geltend, daß es begreiflidy erfcheint, wenn die Erörterung der Mittel zur 
Hebung der geſunkenen Rentabilität dermalen im Vordergrund des 
öffentliben Intereſſes fteht. Nach meinem Dafürhaiten dürfte in Ddiefer Be- 
ziehung insbefondere auf folgendes Bedacht zu nehmen fein. Bor allem wird 
ſich die landwirthfchaftliche Bevölkerung unter dem heutigen jo erſchwerten Ber: 
hältniffen vor der Anlage übermäßiger Preife bei der Erwerbung von Grund 
und Boden doppelt zu hüten haben, eine Forderung, gegen die leider fort und 
fort auch heutzutage immer wieder gefündigt wird. Zweitens wird mit bejonderer 
Energie feitens der bäuerlihen Bevölkerung Bedaht zu nehmen fein auf Herbei= 
führung aller derjenigen Berbejferungen in der Tehnif des Be— 
triebes die eine Steigerung der Rente mir einiger Wahrjcheinlichfeit vorausjehen 
laſſen Auch bier ift ein außerordentlich großes und fruchtbringendes Gebtet für 
die Verwaltungs: und für die landwirthſchaftliche Bereinsthättigkeit gegeben, da 
eben noch in vielen Beziehungen ertragfteigernde Wirthſchaftsverbeſſerungen möglich 
ſcheinen, wobet nur an die forgfältigere Auswahl des Saatguts, intenjivere 
Düngung, namentlih auch mit künftlihen Düngemitteln, Uebergang zu ratio- 
nelleren Fruchtfolgen, weitere Ausdehnung des Aderfutterbaus, des Objtbaus, 
befiere Pflege der Wiefen, verjtindnikvolleren Betrieb der Viehzucht, ſorgſamere 
Herrichtung der Produkte für den Verkauf — exinnert ſein möge. In Süd— 
deutſchland liegt allerdings vielerorts ein Hinderniß, um in raſcherer Weiſe zu 
einem rationelleren Betriebe überzugehen, in dem mangelhaften Zuſtande der 
Feldwege, in Folge deſſen ſich für viele Gemeinden ein Zuſtand thatſächlichen 
Flurzwanges und die Nöthigung ergiebt, an der alten Form der Dreifelder— 
wirthjchaft feftzuhalten ; Leider aber ıft für eine Bereinigung der Gemarkung, 
beftehe fie auh nur in der Anlegung eines rationellen Feldwegenetzes, jehr 
viel Berftändnig noch nicht vorhanden, was allerdingd weniger von Baden, 
wo vielmehr im legten Dezennium auf diefem Gebiet immerhin manches ge— 
ſchehen tft, als für das übrige ſüddeutſche Gebiet: Bayern, Württemberg und 
Elfaß-Yorhringen gilt. Erſchwert wird diefer nachtheilige Zuftand meift noch 
durch eine jehr weit getriebene Parzellirung des Bodens; ift doch für eine der 
badiſchen Erhebungsgemeinden nachgewieſen worden, daß das Areal von 1700 
bi3 1800 Heftaren in rund 13000 Parzellen aufgetbeilt ıft. 

Nicht minder wichtig als ein Hinwirfen auf eine Verbeſſerung der Technik 
erfcheint die Bedachtnahme auf thunlichſt Herabminderung der Produf- 
ttonsfojten, wober namentlich die Vermeidung überflüfjigen Arbeitdaufwandes 
in Betracht kömmt. Vielfah find aber die Bauernwirthſchaften namentlich mit 
Famtlienarbeitsträften allzufehr überfegt, was zum Theil mit der früher ſchon 
gerügten Schollenfleberet in Zuſammenhang ftehen dürfte. Ferner ift fein Zweifel, 
daß in manden Wirthihaften jehr qut die foftipielige Prerdehaltung durch Ochſen— 
oder Kühehaltung erjegt werden fünnte. Auch in Bezug auf die Beihaffung 
der vielen Bedarfsartifel des Betriebs: Saatgut, Düngungs-, Fütterungsmittel, 
welche unſere büuerlihe Bevölkerung tm großen und ganzen immer noch von 
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dem nächſten beften Detailliften und Zwifchenhändler zu theuren Preiſen bet 
oft ſchlechter Qualität zu beziehen gewohnt ift, könnten nicht unerhebliche Summen 
erjpart werden, wenn man fich entjchlöffe, den Einfauf jener Bedarfsartitel im 
genoffenfhaftlihen Wege herbeizuführen. Und wenn oben bemerkt wurde, 
Daß es eine der wichtigften Aufgaben der nächſten Gegenwart jet, das Neg der 
totalen Darlehnskaſſen thunlichſt zu verdichten, jo dürfte als eine nicht minder 
wichtige Aufgabe die möglichft vielfeitige Gründung örtlicher landwirth— 
Ihaftliher Konfumvereime bezeichnet werden. 

Behufs Beſſerung der Nentabilitätsverhältniffe wird endlich unfere bäuerliche 
Bevölkerung aud eine beffere Drganifation des Abfages der Pro— 
dufte fih angelegen fein laſſen müſſen. Die Lage der zahllofen Kleinwirthe, die 
nur kleine verzettelte Mengen anzubieten haben und von denen jeder gern am rafcheften 
losſchlagen möchte, ift natürlich eine ſehr ungünftige gegenüber der im Verhältniß 
geringen Zahl von Aufkäufern, welche die günftigfte Zeit des Auffaufs abwarten 
fönnen und die num ihre überlegene Stellung häufig mehr als billig ausnügen, 
was namentlih im Tabacksgeſchäft oft zu recht beflagenswerthen Vorkommniſſen 
führt. So dürfte aud die Flauheit im jekigen Getreidehandel wenigftens theil- 
weiſe damit zufammenhängen, daß der Auffauf in zahllofen kleinen Quantitäten 
bei hunderten von Bauern in fo und fo viel Ortfchaften gegenüber der Möglich— 
keit des Bezuges einer einzigen großen Sendung aus dem Auslande unjeren 
Händlern und Müllern zu koftjpielig, zu unbequem und zu zeitraubend erſcheint. 
Wie deshalb bereits mehrfab und mandmal mit Erfolg empfohlen ift, für 
Wen, Obſt, Milch den genoſſenſchaftlichen Verkauf diefer Produkte in die Hand 
zu nehmen, jo dürfte auch beim Getreide auf gemeinfame Berfaufsveranftals 
tungen, ähnlich den amerikaniſchen Elevatoren, binzumwirken fein. _ 

Während die bis jest beiprohenen Maßnahmen zur Bellerung der Ren— 
tabilität des bäuerlichen Betriebes wejentli dem Gebiete der Selbſt— 
hilfe angehören, erübrigt zum Schluffe, nod zweier Mafnahmen zu gedenken, 
die ſich als folhe der Staatshilfe darftellen und von denen die eine auf 
dem Gebiet des Steuer:, die andere auf dem Gebiet des Zollwefens Liegt. In 
der That find Steuerermäßigung und Zollerhöhung die beiden 
Forderungen, die aus landwirthſchaftlichen Kreifen heute am lauteften erhoben, 
freilich auh von anderer Seite am heftigften befämpft werden, weil man e3 
hier mit Forderungen zu thun hat, die mehr oder weniger empfindlich in die 
Intereſſenſphäre anderer Kreiſe eingreifen. 

Was die Steuerfrage anlangt, fo ift wohl nicht zu leugnen, daß die 
Leiſtungsfähigkeit der grundbefigenden Kreife gegen früher eine geminberte ift. Dan 
wird zugeben müſſen, daß die landwirthichafttreibende Bevölkerung im Berbält- 
niß ihres Reineinkommens gegenüber anderen Erwerbäflaffen, namentlich im Gebiet 
der Großinduftrie umd des Großhandels vielleicht etwas allzuftart herangezogen 
it und daß überhaupt heutzutage noch immer in eimer Anzahl von Steuer: 
gejeggebungen das mobile Kapital ſich mannichfaher Begünftigungen vor dem 
ummobilen erfreut. Daher denn überall da, wo man diefe Berhältniffe unbe: 
fangen betrachtet, das Beftreben bervortritt, das mobile Kapital ftärfer zu er: 
faſſ en, wie das beiſpielsweiſe im Laufe dieſes Jahres zum Ausdruck gekommen 
iſt durch den Erlaß eines Kapital: und Einlommenſteuergeſetzes in Heſſen und 
eines Einkommenſteuergeſetzes in Baden. Es iſt die ausgeſprochene Abſicht 
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diefer beiden Gejege, eine Herabiegung des Steuerfußes der jogenannten direkten 
Steuerfapitalien, alfo eine Entlaftung namentlich der grumdbefigenden und der 
hausbefigenden Klafjen zu ermöglichen; es foll aber durch diefe beiden Gejege 
gleichzeitig eine andere alte Forderung der Landwirthſchaft, welche auf Er- 
möglihung des Schuldabzuges bei der Steuer gerichtet it, ihrer endlichen Ber- 
wirflihung entgegengeführt werden. Gleichwohl wird man, wie ſympathiſch 
man fih nun auch in Regierungskreiſen diefen Wünfchen der bäuerlichen Be- 
völferung gegenüber ftellen mag, auf ſehr raſche Erfolge auf diefem Gebiet 
faum vechnen dürfen; jede ſteuerliche Entlaftung des Grund und Bodens geht 
eben auf Koften anderer Ermwerbötreife vor ſich, und es ift menſchlich begreiflich, 
daß eine anderweite Steuervertheilung, die diefe leuteren in höherem Maße 
heranziebt, auf nachdrücklichen Widerftand zu ftoßen pflegt). 

Und nun zum Schlufie noch einige Bemerkungen über die Zollfrage, 
die jich heutzutage auf die Getreidezollfrage zuipigt. Wenn diefe Frage 
jo außerordentlich bejtritten ift, jo hängt dies nicht blos mit dem natürlichen 
Segenjag zuſammen, der fi fofort bei Erörterung derjelben zwiſchen Stadt 
und Yand ergiebt, jondern auch damit, daß im diejer Frage die Intereſſen der 
bäuerlichen Bevölterung felbft keineswegs durchweg zulammenfallen. Denn die 
Angehörigen der Handelsgewächsdiſtrikte, der Rebdiſtrilte und jener Gegenden, 
die vorwiegend auf Viehzucht ſich angewiejen jehen, find jelbftredend an diejer 
Frage jo gut wie nicht betheiligt; aber aud innerhalb der eigentlihen Korn: 
baudiftrifte erfcheinen die landwirthichaftlichen -Tagelöhner und die Kleinbauern 
mit einem Befig von 10—20 Morgen, weil fie nur wenig oder fein Getreide 
zu Marfte bringen, an der Erhöhung der Getreidezölle nur wenig inters 
effirt. Anders verhält es fich freilich mit den Angehörigen der mittel- und groß: 
bäuerlichen Bevölferung, welche mehr oder weniger nennenswerthe Uuantitäten 
Getreide regelmäßig zu Markte bringen und deren Einnahmen daher durch bie 
jeweilige Gejtaltung der Getreidepreife in größerem oder geringerem Grade be- 
einflußt werden. 

Ih muß nun offen geftehen, daß ich mich denjenigen nicht beigejellen 
fann, die das aus der Mitte Diejes Theils der bäuerlichen Bevölkerung immer 
heftiger erjchallende Verlangen nad einer au nur mäßigen Erhöhung der Ge- 
treidezölle als ein jchledhthin verwerfliches bekämpfen. Das Hauptargument, 
daß man einer Maßnahme nicht zuftimmen könne, mweldye geeignet fei, das Brot 
des armen Mannes zu vertheuern, dürfte doch im der heutigen Zeit nidyt mehr 
jo ganz ftihhaltig fein, wo die Getreidepreife jo außerordentlich heruntergegangen 
find, daß jett thatfächlich bei uns im Süden der Doppelzentner Weizen um 6— 7 M. 
billiger fteht als im Durchſchnitt des legten Jahrzehnts. Ich glaube, bei diefer 
Sadlage würde eine mäßige Erhöhung der Getreidezölle, unter welcher ich 
eine Berdopplung, äußerftenfalls eine Verdreifahung der jeitherigen Säge ver: 


!) Die Staatägrundfteuer wird im allgemeinen weniger läftig empfunden ala bie 
Belaftung mit erg a die auch ın Süddentichland manchmal eine geradezu 
drüdende Höhe erreichen. Auf eine thunliche Schonung der finanziellen Kräfte der 
Gemeinden wird daher in der Folge ein eu eg zu richten fein. Eine Ent: 
laftung der Gemeinden iſt von dem Gritarten der finanziellen Leiſtungsfähigkeit 
bes Staats jelber bedingt; auch in dieler Beziehung fann die angeftrebte Entwidlung 
naturgemäß nur einen ſehr langiamen Verlauf nehmen. 
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ftehe, höchftens die Wirkung haben können, diefen ganz auferordentlichen Preis- 
rückgang um einen minimalen Prozenttheil aufzuhalten, keineswegs aber die, die 
Getreidepreife auf eim den Durchſchnitt des legten Jahrzehnts überfteigendes 
Niveau zu heben. Nur aber wenn letzteres der Fall wäre, würde jenes 
Argument Anfprud auf Beachtung erheben dürfen. Nicht alfo eine Vertheuerung 
der Getreide- und Brotpreife gegen feither fann jene Mafregel im Gefolge 
haben, jondern nur von der Wirkung begleitet fein, daß eime zu erwartende 
Berbilligung der Brotpreife in Folge einer mäßigen Zollerhöhung nicht in dem 
jonft möglihen Umfang eintritt; alfo, um diefen Ausdrud zu gebrauchen, nicht 
ein damnum emergens, jondern nur ein lucrum cessansfür die konſu— 
mirende Bevölkerung fteht in frage. Daß aber irgend wer im Bolfe, und 
wäre er der ärmite, den Anſpruch erheben dürfte, daß auf Koſten anderer 
Erwerbskreiſe da8 Brot immer billiger werben folle, das vermag ich bei allem 
Mitgefühl für die Yage der arbeitenden Klaffen nicht zuzugeftehen. 

Wenn nun aber in der That die Sade fo liegt, daf eine mäßige Er- 
höhung der Getreidepreife fih vollziehen fann ohne Erſchwerung der Yebens- 
haltung der fonfumirenden Bevölferung, dann gewinnt zweifellos der finanz— 
politifche Charakter jener Mafiregel eine eminente Bedeutung. In der 
That — in einer Zeit, in der man fich feit Jahren vergebens bemüht, mit 
allen möglichen Steuerprojeften im Intereſſe der Entlaftung der Einzelftaaten 
Mehreinnahmen für das Reich zu erzielen, dürfte es ficherlih nicht gleichgiltig 
jein, mit einem Schlag auf diefem Wege eine Summe von 15—20 
Millionen Mark für unfere Reichslaſſe zu gewinnen, ohne daß das Aus— 
gabebudget der konfumirenden Klaſſen felbft gegen feither eine Steigerung er: 
fährt. Es mag dies ja allerdings — wiljenjhaftlic genommen — eine recht 
fegerifche Anficht fein, 

Wenn ic alfo aus finanzpolitifchen Gründen einer mäßigen Erhöhung der 
Getreidezölle durchaus ſympathiſch gegenüberſtehe, jo muß ich allerdings die 
Meinung auf das entſchiedenſte befämpfen, al3 ob mit einer ſolchen mäßigen 
Erhöhung nun aud) die Yage der bäuerlichen Bevölkerung in unmittelbarer Weife 
irgendwie nennenswerth verbejlert werden könnte. Geht doch aus den Be 
rechnungen der badifchen Enquöte hervor, daß beiſpielsweiſe ein Wirth tim Süden 
Baden mit einem Beſitz von etwas über 50 Morgen bei Verdoppelung der 
Gerreidezölle auf eine Vermehrung von höchſtens 50 Mark bei einer ſonſtigen 
Gefammteinnahme von 3000 Markt reinen könnte, aljo doch nur auf eine 
verhältnifmäßig geringe Mehreinnahme, die gewiß nicht dazu angethan wäre, 
jeine wirthſchaftliche Lage mit einem Schlag von Grund aus umzugeftalten. 
Und doch ftellen diefe Bauern mit einem Befig von 50 Morgen und mehr 
nur etwa 2—3 /o aller landwirtbichaftlichen Betriebe des Yandes dar. Und 
bedenft man wie heutzutage die Preife des Getreides jo auferordentlic) ge— 
junfen find gegenüber dem Preisdurchſchnitt des legten Jahrzehnts, während 
doc felbft diefer Durchſchnittspreis feiner Zeit ald durchaus ungenügend erachtet 
worden ift, wie jollte denn da eine fo minimale Erhöhung. des Zolles für die 
Rentabilitätsverhältniffe Wandel ſchaffen können! Außer Frage ift deshalb, daß 
wenn auf dem Wege ter Getreidezollpolitit der bäuerlihen Bevölferung ges 
holfen werden fol, nicht minime, fondern jehr hohe Zölle nöthig find, daß 
man die Zölle nicht verdoppeln, fondern veradht= oder verzehnfahen muß. 
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It es aber denkbar, daß in abjehbarer Zeit ſolch hohe Zollfäge zur Ein- 
führung gelangen? Ich glaube: angefihts der Befürchtung, die in weiten 
Kreifen fich geltend machen würde, daß hohe Zölle allerdings eine empfindliche 
Wirfung auf die Brotpreife haben würden, angeſichts de3 Standes der öffent- 
lichen Meimung in den Städten, angefiht3 der Rüdjihten, die man auf die 
Stimmung der Handwerker und der arbeitenden Klaffen und auf die Verhältnifie 
der Exrportinduftrie zu nehmen genöthigt fein wird, dürfte in der That die 
Ausficht, dag in abfehbarer Zeit ein Reichstag Sehr hohe Zölle beſchließt, 
nur eine verfchwindend fleine fein. Und deshalb ift ed allerdings auch meine 
Ueberzeugung, daß überhaupt mit den Mitteln der Getreidezollpolitif unjerer 
bäuerlichen Bevölkerung und namentlih demjenigen Theil derfelben, der am 
meiften der Aufbilfe bedarf, nämlich der klein- umd wmittelbäuerlichen, nicht 
oder doch nur in fehr unbedeutendem Maß geholfen zu werden vermag. Alle 
die anderen, eine Bejferung der wirthichaftlihen Yage ver- 
bürgenden Mafnahbmen der Gejeggebung und Verwaltung 
gewinnen in Folge deſſen eine um jo höhere Bedeutung. 


Damit, meine Herren, bin id am Schluſſe meiner Ausführungen angelangt, 
und auch ih muß um Ihre Nachſicht bitten, wenn ich vielleicht das mir geſetzte 
Zeitmaß überfchritten und Ihre Geduld allzufehr in Anjpruch genommen habe. 
Es würde mic freuen, wenn Sie meinen Ausführungen entnehmen wollten, 
daß e3 feineswegs nur einzelne wenige, fondern daß es meift jehr komplizirte 
Verhältniſſe find, die die Wirthichaftslage unferer bäuerlichen Bevölferung nach— 
teilig zu beeinfluffen vermögen, und daß daher aucd nicht ein Untverlalmittel 
eriftirt zur Heilung der Schäden umferer Zeit, fondern daß an unzähligen 
Punkten der Hebel angejegt werden muß, wenn durchgreifende Erfolge erzielt 
werden jollen. Aber auch das werden Ste vielleicht meinen Ausführungen ent: 
nommen haben, daß, mas auch immer von Seiten des Staates geſchehen 
fann zur Befjerung der Yage der landwirthſchaftlichen Bevölkerung, alle die 
möglichen Geſetzgebungsaklte und Verwaltungsmaßnahmen doch nur ein Notb- 
behelf bleiben, der die Gewähr völligen „Gelingens keineswegs in ſich trägt, 
wenn nicht mit diefen Beftrebungen der Staatsregierung Hand in Hand gebt 
die wachjende wirthſchaftliche Einficht der Betheiligten, wenn nicht unfere bäuer- 
liche Bevölkerung in Sinnes= und Denkweife eine ganz andere wird, als fie 
feither war. immer umd immer wieder hat ſich mir deshalb bei der badiſchen 
Enquöte, die ich ja von Anfang bis zu Ende in ihren MHeinften Einzelheiten zu 
verfolgen Gelegenheit hatte, die Ueberzeugung aufgedrängt, daß die bäuerliche 
Frage der Gegenwart im eminenten Sinne des Wortes eine Erziehungs: 
und Bildungsfrage tft. 

Zu einem düſter in die Zukunft blickenden Peſſimismus ſcheint auch mir 
fein Anlaß vorzulegen. Es ift doch jehr tröftlih, daß neben jo vielen trüben 
Bildern, die die über ganz Deutſchland vorliegenden Berichte entrollt haben, 
aud) ſolche erfreulichiter Art fich gefunden haben. Auch unfere badiſche Enquete 
bat deren nicht wenige aufzumweifen, und wie leicht wäre es denjenigen, die dieſe 
Enquöte einzuleiten hatten, geweſen, die Zahl diefer jogenannten guten Gemeinden 
um ein beliebiges zu vermehren. Und das dürfte ja überhaupt das wertbvollfte 
und intereflantefte Ergebniß aller bis jegt für Deutichland veranftalteten Er: 
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hebungen ſein, daß klargeſtellt worden iſt, wie auch unter den heutigen ſo 
ſchwierigen Verhältniſſen der einzelne ſeinen Wohlſtand zu behaupten, ja ſelbſt 
wirthſchaftlich vorwärts zu kommen vermag, wenn nur immer mit den Tugenden 
des Fleißes, der Sparſamkeit und der Nüchternheit — Tugenden, die, wie wir 
alle willen, bet der ländlichen Bevölferung im großen und ganzen in fo 
erfreulicher Weile fi vorfinden, — aud die Tugend der wirthſchaft— 
lichen Verſicht ſich verbindet. 

Auch das möchte ich zum Schluß noch betonen, daß unſere bäuerliche 
Bevölkerung in ihrer Mehrheit einem muthloſen Peſſimismus keineswegs 
huldigt, daß man vielmehr überall in den Dorfgemeinden Anzeichen eines zähen 
Selbſtvertrauens begegnet. Peſſimismus oder gar malkontente Geſinnung wird 
man nur ſehr vereinzelt und meiſt nur innerhalb großhbäuerlicher Kreiſe 
antreffen, deren Angehörige, unter beiferen Verhältniſſen aufgewachſen, fi in 
die heutige ſchwierige Yage noch nicht haben finden fünnen, die frühere Gemohn- 
beiten nicht laſſen wollen und doch empfinden, daß es ohne weſentliche Aenderung 
der Lebensweiſe nicht geht. In dem eigentlichen bäuerlichen Mittelftande aber, 
deffen Angehörige in den Zeiten der Klemme einen fo bewunderungsmwürdigen 
Grad von Einfhränfungsfähigfett zu entwideln verftehen, find Kundgebungen 
einer peffimiftifchen oder gar verbiſſenen Gefinnung, die überall die Urſachen 
des Nüdgangs außerhalb der eigenen Sphäre ſucht, glücklicherweiſe eine jeltene 

cheinung. 

Nicht in kurzer Bett, meine Herren, werden wir die fchlimmen Folgen, die 
durch ungünftige Enten, dur elementare Ereigniffe, durch wirthfchaftliche 
Sünden aller Art herbeigeführt worden find, überwinden fünnen; nicht in furzer 
Zeit werben wir und der Einwirkungen erwehren fünnen, in Folge deren die 
Rentabilttätöverhältniffe ganz allgemein ſich verfchledhtert haben. Aber: Die 
erhöhte Aufmerkſamkeit, welche dermalen Wiffenfhaft und Praxis dem Stande 
der Yandwirthihaft widmen, die verdoppelte Fürforge, die überall in Deutichland 
die Regierungen den Intereſſen der landwirthſchaftlichen Bevölkerung entgegen= 
bringen, die unverfennbaren, wenn auch langfamen Fortichritte, die ſich in ber 
Technit des Betriebes der Tandwirthichaftlichen Bevölkerung unzweifelhaft voll: 
ziehen, — all dies bürgt mir dafür, daf das, was wir die gegenwärtige Krifis 
der Yanpwirthichaft nennen, fein chroniſcher Zuftand iſt, ſondern ein Ueber: 
gangsftadium bildet zu einer völligen Wiedergefundung unſeres Bauernftandes. 
(Bravo!) 


Präfident Dr. Naſſe (Bonn): Meine Herren! Das Refultat der inzwifchen 
vorgenommenen Wahl von neun Ausſchußmitgliedern ift folgendes. Es haben 
erhalten die Herren 
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(Es tritt hierauf eine ° aſtündige Pauſe ein.) 


Präſident Dr. Naſſe (Bonn): Ich eröffne die Sitzung wieder und ertheile 
das Wort Herrn Geheimrath Dr. Thiel zu Geſchäftsordnung. 


Geheimrath Dr. Thiel (Berlin) (zur Geſchäftsordnung): Meine Herren! 
Wir ſind den beiden Herren Referenten gewiß dankbar für die ſehr ausgedehnte 
Bearbeitung, die ſie unſerem Thema haben angedeihen laſſen. Ich glaube aber, 
daß mit dieſer Dankbarkeit es ſich ſehr wohl verträgt, wenn wir jetzt mit Rüd- 
ſicht auf die ſehr beſchränlte Zeit, die und noch zu Gebote ſteht, an den Herrn 
Präfidenten die Bitte richten, die Diskuffion nur auf den fpeziellen Inhalt des 
Themas ſich ausdehnen zu laſſen. Das Thema beit: 
Maßregeln der Gefeggebung und Berwaltung zur Erhaltung des 
bäuerlihen Grundbefiges, im Anſchluß am die Ergebnifje der Unter: 
fuhung über die bäuerlichen Zuftände. 


Ich glaube, wir würden wohl thun, wenn wir die Diäfuffion ſpeziell 
auf dasjenige befchränften, was, im engeren Sinne genommen, Maßregel der 
Gejegebung und Berwaltung fein fann, um die Schäden zu vermeiden, von 
denen man je nad; feinem Standpunkte annehmen kann, daß fie dem Bauern: 
ftande drohen. Es würde fich hierbei alfo im mejentlichen handeln um Maf- 
regeln des Erbrechts, der Steuer» und Zollgefeggebung und der Sredit- 
organifation. 


Präfident Dr. Naffe (Bonn): Ich ſtimme volftändig mit dem überein, was 
der Herr Vorrebner gefagt hat. Ich habe geglaubt, den Herren Referenten ein 
etwas meitered Maß in der Ausbreitung ihres Vortrages geftatten zu follen. 
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Ih habe Scheu getragen, dieſe Vorträge, die ja eim im ſich gerumdete® Ganzes 
bildeten, das wir mit Dant gehört haben, zu unterbreden, aber ich glaube, 
jegt in der Diskuffion werden wir gut thun, uns möglihft an das geftellte 
Thema zu halten und nicht die allgemeine wirthſchaftliche Lage und die allgemeinen 
Mittel zur Hebung der Yandwirtbichaft zu beiprehen, fondern fpeziell die 
Mofregeln der Geſetzgebung und der Verwaltung zur Erhaltung des bäuer- 
lichen Grundbefiges. 

Sodann habe ih Ihnen im Auftrag des Ausſchuſſes vorzufchlagen, daß, 
entjprechend der Praris, die früher in Ddiefer Verfammlung geübt worden ift, 
jeder Redner nur 10 Minuten zu ſprechen bat, und daß nah 10 Minuten der 
Borfigende die Berfammlung zu befragen hat, ob der Redner noch weiter gehört 
werden fol. (Allgemeine Zuftimmung.) 


Ich eröffne die Diskufjion und ertheile das Wort Herrn Profeffor Schulze 
(Heidelberg). 


Geheimrath Dr. Hermann Schulze (Heidelberg): Unter den Mafregeln, 
welche die Gefetgebung zur Erhaltung des Bauernftandes in Deutjchland treffen 
fann, fteht die Reform des bäuerlichen Erbrechtes mit in erfter Linie. Wir 
baben im unferer legten Verſammlung vor zwei Jahren diefem Gedanken bereits 
Ausdrud gegeben. Dieſe Ideen haben in immer weiteren reifen Propagande 
gemacht. Seitdem find wieder mehrere preußtfche Provinzen auf dem Wiege 
der Provinzialgefeggebung in diefe Reform eingetreten, zuletzt auch Schlefien, 
auf deſſen bäuerliche Berhältniffe ich in voriger Berfammlung näher eingegangen 
bin. Auch dort hat man, wie in Brandenburg, tm wejentlichen das Syſtem 
der hannoverſchen Höferolle adoptirt, jedoch mit weſentlichen Modifikationen. 
Alle deutſchen Yandestheile, welche bis jett derartige Gefege erhalten haben, 
gehören dem Syſteme des gemeinen Rechtes und des preufifchen allgemeinen 
Yandredt3 an. Man hatte bis jest noch feinen Verſuch gemacht, in Yändern 
des franzöſiſchen Rechtes derartige Reformen auch nur vorzuichlagen. Als ich 
vor zwei Jahren, in der erften badifhen Kammer, den Gedanken ausipradı, 
daß auch in Baden eine foldhe Reform nicht nur möglich, fondern auch geboten 
erſcheine, begegnete id manchem ungläubigen Kopffchütteln; es wurde mir ein: 
geworfen, das Anerbenrecht im jeder Geftalt ftehe mit den Grundfägen des 
code eivil in fo fchneidendem Widerfprucde, daß man für Baden von vornherein 
auf ſolche Pläne verzichten müſſe. ALS die große landwirthſchaftliche Enquöte 
der erften Kammer vorgelegt und mir das Referat über diefe Frage übertragen 
wurde, bejchäftigte ich mich eingehend mit diefen Thema und habe meine Studien 
in einem umfangreichen Berichte an die erfte Kammer niedergelegt. Haupt: 
refultat meiner Unterfuhung war, daß trog der Herrichaft des neufranzöfiichen 
Zivilrechts aud in Baden ſich viel mehr altgermantfche bäuerlihe Inftitutionen 
erhalten haben, als man irgendwie bei oberfläclicher Beobachtung denkt. Es 
ift in diefem Lande auch heutzutage noch von großer Bedeutung, zu weldem 
Territorium früher diefer oder jener Yandestheil gehört hat. Auch in Baden 
beginnt die lebendig fortwirkende Nechtsgefchichte nicht erft mit der Einführung 
des napoleonischen Geſetzbuchs, fondern jedes Gebiet trägt nod feine befondere 
biftorifhe Signatur. Während in der Rheinpfalz ſchon früh die freie Theil- 
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barkeit der Güter Sitte war, find in den eigentlichen landwirthſchaftlich-bäuer— 
lihen Gegenden im 17. und 15. Jahrhundert überall Verordnungen erlaffen 
worden, welde die Untheilbarfeit der Bauerngüter und ein entjprechendes Erbrecht 
im Intereſſe der Erhaltung des Bauernftandes bezwedten. Bon bejonderen 
Einfluß waren namentlid die Fürftenbergijhen Verordnungen und die für den 
damals öfterreichtichen Breisgau. Als Großherzog Karl Friedrich aus politiſchen 
Gründen das franzöſiſche Zivilgeſetzbuch einführte, hatte er die große Weisheit, 
nicht ohne weiteres die Grundfäge der bäuerlichen Erbfolge im ganzen Yande 
zu nivelliren. Durch ein befonderes Edift umd einige Paragraphen des neuen 
Geſetzbuchs erhielt er befonders die fogenannten Hofgüter in ihrer Untheilbarkeit 
und mit ihrem Anerbenrechte, welche bejonders Südbaden und dem Schwarzwalde 
angehören, vielleicht jest noch einige taufend an der Zahl. Diefe find aller: 
dings vielfach Gegenftand von Angriffen geweſen; man hat gejagt, fie feien ein 
Anahronismus, den man jo bald als möglich bejeitigen müſſe, es find verfchiedene 
Gutachten von theoretifchem Standpunkt gegen fie abgegeben worden, aber aus 
dem Kreiſe der betbeiligten Bewölterung — es ift eine ganze Yiteratur aus dem 
Hofbauernkreiſe jelbft hervorgegangen — ift nie eine Stimme gegen dieſelben 
erhoben worden. Als im Jahre 1848 die Frankfurter Grundrechte die unbedingte 
Iheilbarfeit alles Grumdbefiges proflamirt hatten, haben 69 badiſche Gemeinden 
gegen dieſen Beſchluß proteftirt und verlangt, daß man ihr altes gutes Recht 
nicht nivelliven dürfe, ſondern der partikularrechtlichen Geſetzgebung überlafjen 
müſſe. Auch die neueften gründlichen Unterfuhungen haben die wirthſchaftliche 
Zweckmäßigkeit der Untheilbarkeit gerade für dieſe Gegenden dargethan, und 
abermals bat ſich die bäuerlihe Bevölkerung in volfsthümlichen Weisthiimern 
einftimmig für die Erhaltung der Hofgüter ausgeſprochen, jo daß deren Ge— 
fährdung durch eine doftrinäre Gefeggebung nicht mehr zu befürchten ift. Aber 
mit diejem negativen Reſultat ıft noch nicht genug gefchehen. Die Gefeggebung 
muß auch an die vielen zahlreihen Bauerngüter denten, melde nicht zu diefen 
Hofgütern gehören und alfo nad) dem Buchftaben des. Gejeges unter dem code 
eivil ftehen, der in jedem Erbfalle entweder Naturaltheilung oder Verkauf des 
Grundbefiges anordnet. Durch die öfters erwähnte Enquöte hat fi nun heraus— 
geftellt, daß auc in vielen Theilen Badens zahlreiche Bauerngüter beftehen, bei 
welchen, troß des entgegenftehenden Geſetzesbuchſtabens, nur durdy Sitte umd 
Herfommen, fi) Untheilbarteit und Anerbenrecht erhalten haben. Diejes Her- 
fommen würde aber ftet3 weichen müſſen, wenn die übrigen Miterben ihr volles 
Pflihttheil in Anfpruch nehmen, wenn beſonders ein übergewijjenhafter Vormund 
die Anterefjen feines Mündels rückſichtslos vertreten wollte. Aber aud in 
Baden bemweifen die Bauern ihr zähes deutfches Familienbewußtſein — plus ibi 
boni mores valent, quam alibi bonae leges — und haben thatſächlich da 
überall ihr Anerbenreht fonfervirt, wo es den wirthſchaftlichen Verhältniſſen 
entſpricht. Hier ift der Punkt, wo die Gefeßgebung einzugreifen, wo fie den 
Bauernftand im Kampf gegen einen fremdartigen Geſetzesbuchſtaben zu ſchützen, 
wo fie fein Herfommen in ein Gefet zu verwandeln hat. Ich habe die Grund- 
Iinien eine derartigen Geſetzes ausgearbeitet, meine Borjchläge haben die Zu: 
jtimmung der erften Kammer erhalten und aucd in der zweiten Kammer Anflang 
gefunden, bdiefelben beruhen wejentlih auf der Grundlage des hannoverjchen 
Höferechts, aber mit weſentlichen Modifitationen, die fich den ſüddeutſchen Ber: 
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hältmifien anpaſſen. Es fteht zu hoffen, daß dem nächſten badifchen Yandtag 
ein entiprechender Gefegesentwurf vorgelegt werden wird, welcher auf dem 
Grundſatze vollftändiger Freiheit beruht und niemandem ein Anerbenredht aufnöthigt, 
der von dieſer gefeglichen Befugniß einen Gebraud machen will. Ueberhaupt 
halte ich jedes zwangsweife Vorgehen auf diefem Gebiete nicht nur für bedenk⸗ 
lic, jondern geradezu für unmöglich. 

Wo die gejeglide Untheilbarfeit der Bauerngüter noch befteht, wie bei ben 
badifhen Hofgütern, und wo fie ſich wirtbicaftlid; bewährt hat, mag man fie 
erhalten, neu einführen fann man fie nit. Auch ftimme ich darın 
mit dem erften Herrn Referenten nicht überen, daß das bäuerlihe Erb: 
recht im deutſchen Zivilgefegbuch eine Regelung für ganz Deutichland erfahren 
möge. So jehr man fonft für nationale Rechtseinheit fih erwärmen mag, fo 
giebt es dody Punkte, wo man der partifularrechtlichen Gefeßgebung, ja fogar 
der Provinzialgefeggebung, freien Spielraum laffen muß. Dahin gehört vor 
allem das fo eigenartige, unendlich verichiedene bäuerliche Erbredit. Wir würden 
nur folgenden Sag in das Zivilgefegbud aufgenommen wünſchen: Die Ordnung 
der bäuerliben Erbverhältniſſe bleibt der Yandesgefeggebung überlaſſen. Es 
giebt Gegenden in Deutſchland, wo die Naturaltheilung des Grundbeſitzes voll- 
ftändig korrekt ift, wie in ftarfbevölferten induftriellen Gegenden, in Gegenden, 
wo Handelsgewächſe gebaut werden, wo Spatenkultur vorberrfcht oder wo 
Weinbau betrieben wird. Hier würde das Anerbenrecht ebenfo den wirthfchaft 
lichen Bebürfniffen, wie dem Rechtsbewußtſein der Bevölterung widerſprechen, 
welches die völlig gleiche Theilung unter den Kindern als allein gerecht betrachtet. 
Wir ſprachen ung wiederholt gegen jede allgemeine Regelung des bäuerlichen 
Erbrecht für ganz Deutichland, befonder8 aber gegen jede zwangsweiſe Durch— 
führung des Anerbenrechtes aus. Wir können über die Yinie des fakultativen 
Anerbenrechts nicht hinausgehen, freilih auf die Gefahr hin, daß von einer 
jolhen Befugnig wenigftens anfangs nicht viel Gebraud) gemacht wird. Der 
Bauer meidet gern ‚jeden aftiven Schritt, jedes neue Vorgehen, wenn das Neue 
aud nur eine Rückkehr zum Alten ift. Gerade hier muß vor allem Lehre und 
gute Beispiel wirken. Erftere muß von den landwirthichaftlihen Vereinen, 
von den Wanderlehrern, von allen wohlwollenden Freunden des Bauernftandes 
ausgehen. Bor allem wichtig ift aber das Beifpiel. Wenn intelligente höher 
ebildete Grundbefiger vorangehen und fi in die Landgüterrolle eintragen 

fien, wenn die Bauern fehen, daß dadurd fein Zwang begründet, fondern nur 
eine größere Freiheit in der Verfügung gegeben wird, fo werden aud fie heran: 
fommen, wie died in Hannover in jo großartigem Mafftabe geſchehen if. Wir 
machen und aud für Baden feine übertriebene Vorftellung, aber wir vertrauen 
auf die Macht der Ueberzeugung und die noch in unferem Bauernftande vorhandene 
alte Familienfitte, die durd ein ſolches Gefeg nur neu belebt werden foll. 


| Freiherr von Hövel (Herbed): Meine Herren! Ich würde Sie gar 
nicht mit den paar Worten, die ich fagen werde, behelligen, wenn nidht mein 
Freumd von Hammerftein heute fehlte"), und deshalb eine Partei nicht zum Worte 
1) Herr von Hammerftein hatte dad zweite Korreferat zu dem Thema übernommen, 
war aber durch dienstliche Obliegenheiten verhindert worden, und hatte ein Mitglied 
des Vereins erfucht ihm zu entichuldigen. 

Schriften XXVIII. — Berhanblungen 1884. 4 
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fommen würde, die der erfte Herr Referent als Befjimiften bezeichnet hat. Es 
ift allerdings fo, wie der Herr Referent gefagt hat, daß die Berichte der Ber: 
bände, der Vereine meiftentheil3 peſſimiſtiſch gefaßt find. Es liegt das zuerft 
daran, daß faft ſämmtliche Berichterftatter praftifche Landwirthe find, und es ift 
möglih, daß die ſchlechten Rejultate der legten Jahre mehr Einfluß gehabt 
baben, al3 fie hätten haben jollen. Außerdem aber made id) darauf aufmert: 
jam, daß die Gründe, die ung zu der pejlimiftifchen Anſchauung bewogen haben, 
doch auch bewieſen worden find, jchon durch die Aenderung der allgemeinen Ber- 
fehröverhältniffe. Der Bemeis, daß eine Krifis, oder daß eine Decadence der 
Landwirthſchaft beiteht, ift mod nicht geführt. Wenn nun der erfte Herr Refe— 
rent die Sache fo bingeftellt hat, ald wenn wir Peilimiften ein Siechthum der 
Landwirthichaft fonftatirt hätten gegenüber einer Krijis, jo bejtreite ih das; wir 
haben blos eines behauptet, nämlich daß der Fortfchritt in der Technik allerdings 
befteht, aber zu trennen ift von der Ueberzeugung vieler von uns, daß das alles 
umfonft gewejen if. Wir haben den Kampf tapfer aufgenommen, aber eine 
Vervollkommnung unſeres Gewerbes und eine Erhöhung der Rentabilität ift 
leider Gottes zweierlei geworden. Es hat feiner von ung gejagt, daß die Yand- 
wirthe die Flinte ins Korn werfen, wir kämpfen weiter, und die deutjche Land— 
wirthſchaft darf mit Stolz auf die Refultate der legten zehn Jahre in Bezug 
auf die techniſche Bervolltommnung des Gewerbes bliden, aber gerade deshalb 
müſſen Sie uns gejtatten, daß wir aud die Schattenfeiten jchärfer ins Auge 
faflen, namentlih die Gefahren, die uns durch die Gejergebung, durch die Kon- 
furrenz des Auslandes drohen. Wenn id) jage: ich weiß nicht, ob ich gewinnen 
werde, jo gebe ic; den Kampf darum nod nicht auf. Ein Siechthum behaupte 
ic nicht und feiner von denen, die berichtet haben. 

Ich habe mic gewundert, daß man in Bezug auf das Anerbenrecht jo 
weit gegangen ift, wie der erſte Herr Referent. Ich bin Weftfale, alfo aus 
einem Yande, wo dad Anerbenreht volfsthümlich ift und ungefchrieben von faft 
jedem Bauer als jelbftverftändlich angefehen wird. Trotzdem verſchließe ich mich 
nicht der Anjicht, daß es nicht möglich ift, in der zu erwartenden Zipilgejeg: 
gebung das Unerbenrecht für ganz Deutſchland zu fonftituiren. Die einzige 
Möglichkeit, das Anerbenrecht zu erhalten, liegt darin, daß wir es den ver= 
ſchiedenen Yändern oder Provinzen anheim geben, das zu thun, was Weftfalen 
Ihon längft thut. Wer, wie ih, zum Theil auf dem Boden des code civil, 
zum Theil auf dem alten wejtfältichen Yande verkehrt, der wei, daß es un- 
möglich ift, einer Bevölkerung fräntiihen Stammes, die nicht blos durch den 
code civil, jondern durd die uralte fräntifhe Etammesgewohnheit zur Theilung 
des Erbes bewogen ift, anderer Meinung zu machen. Der code civil hat eine 
abſcheuliche Folge: er hat die Uebel des fräntiſchen Syſtemns dadurch verjchärft, 
daß er die Theilung der einzelnen Grundftüde obligatoriich gemadt hat. Das 
ift freilich nicht altes fränliſches Recht. Ich bin der Ueberzeugung, daß, je 
ſchärfer wir vorgehen wollen mit gejeglichen. Beitimmungen, je weniger wir er: 
reichen; wir dürfen nicht gegen da8 Bewußtſein ganzer Stämme kämpfen. Wir 
fönnen alſo nicht ein allgemeines Anerbenreht in Deutichland einführen, wenn 
ein großer Theil unferer Landſchaften e8 nicht will. Am linfen Rheinufer, in 
Elfaf-Lothringen, auch in Thüringen ift e8 nicht möglih, durh ein Gefeg ein 
Anerbenreht zu konftituiren, ohne die größte Unzufriedenheit zu erregen. Wir 
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müfjen für diefe Gegenden andere Mittel finden, um die Landwirtbichaft zu er: 
halten, und die liegen auf einem anderen Gebiet: auf dem Gebiet der Steuer: 
gefesgebung, in der Erleichterung der Landwirthichaft von der Doppelbefteuerung. 
In Bezug auf die Kornzölle ſtimme ich dem zweiten Herren Referenten volljtän« 
tg bei: ich unterfchreibe jede8 Wort, was er gefagt hat, und fo bin id 
mit diefem Punkt fertig. 

Wir müffen uns jelbft helfen; der Staat fann uns nicht durch Zölle allein 
retten. Die Landwirthichaft darf fi nicht aufgeben, fondern fie muß den Kampf 
weiter führen. Aber wenn die Landwirthſchaft erhalten bleiben foll, jo können 
wir das nicht allein, fondern das ganze deutſche Volt muß ſich erft überzeugen, 
daß der Bauer nicht im Fett fit, fondern einer Kriſis entgegengeht. Ich will 
mir auch das Wort Krifis gefallen laſſen. Wenn aber auch das vom großen 
Parteien beftritten wird, und wenn gefagt wird: ihr Landwirthe bezahlt noch 
viel zu wenig; wenn gefagt wird: die Steuern find ganz gerecht, ihr habt feine 
Doppelbefteuerung, dann müffen Sie e8 ung nicht übel nehmen, wenn wir nad) 
der andern Seite auch etwas ſchwärzer malen, un zum Biel zu kommen; und 
diefes Ziel ift, daß man in Deutfchland einfehe, daß die deutſche Yandwirthichaft 
die Bafis des Staatd: und Boltswohls ift, und daß fie erhalten und gepflegt 
werben muß gegenüber dem Ausland. Wenn erft einmal die Frage der Erhal⸗ 
tung und Prosperität der Landwirthſchaft nicht mehr eine Parteifrage, fondern 
eine Frage der ‚Intelligenz ift, dann befürchte ich nicht8 mehr von Decadence, 
dann werden wir jede Kriſis überwinden. Deshalb fehen Ste die Beffimiften 
nicht zu ſcharf an, fondern nehmen Sie an, daß jeder von uns gejchrieben hat 
für das Wohl und Wehe feines Landes ala Patriot, der doch, glaube ich, jeder 
von uns ift. (Bravo!) 


Geheimrath Dr. Thiel (Berlin): Jh muß mic auf ganz wenige Punkte 
befchränten. Ich möchte zuvörderft einigen geſetzgeberiſchen Kleinfram erledigen, 
der noch nicht in der Diskuffion berührt worden ift. | 

Herr Minifterialraty Bucenberger bat ſchon darauf bingewiefen, wie 
ſchwierig unter Umftänden die Verhältniſſe im einzelnen Gegenden dadurd werben, 
daß durch den Yandhunger der Leute eine Ueberzahlung der Grundftüde ein- 
tritt. Num hätte ich jehr gern von ihm gehört, ob der Anlauf, den man in 
Baden genommen hat, um diefen Nothftand energiſch entgegenzutreten, zu einem 
Ziele geführt. Es handelt ſich hierbei allerdings um ein juriſtiſch gemagtes 
Erperiment, nämlih um die Eröffnung der Möglichkeit des Rüdtritt3 vom 
Kaufvertrage innerhalb der nächſten 5 Tage, in denen ja gewöhnlich der Raten: 
jammer eintritt. Co viel ich merk, ift diefer Anlauf zunächſt vergeblich gemejen ; 
aber der Gedanke ift ein folcher, der wohl geprüft zu werden verdient. Wir 
würden damit auch die Echäden der Güterſchlächterei beiler treffen, als durch 
den leicht zu umgehenden Conrad'ſchen Vorſchlag. Der Netz zum Güterfchlachten 
befteht in der Ausficht, für die Theilſtücke übertriebene Preiſe zu erhalten, und 
diefe werden dadurd herbeigeführt, daß durch alle möglichen Drantpulationen, 
durch Beranftaltung der Berfäufe in Wirthshäufern mit Branntweinipenden ꝛc. 
die Leute veranlaßt werden, Gebote zu thun, am die fie bei ruhigem Blute nicht 
denfen würden; fie werden in animirter Stimmung bei ihrer Eitelfeit gepadt 
und fteigern ing ungemeffene. 


4* 
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Ueber die Konjolidation fage ich fein Wort; e3 hat fein Landiwirth das 
Recht, ſich über wirthichafrlihe Mißſtände zu belagen, jo lange in feinem Be— 
zirke noch nicht konfolidirt und damit ein ganz weſentliches Mittel zur Beſſerung 
der Verhältniſſe noch nicht ergriffen ift. 

Sodann noch eine Bemerkung über die Wuchergejchäfte. Vielleicht wäre 
ein Eingreifen des Staates noch weiter möglich als durch die kriminelle Ahn- 
dung, von der ich mit Freuden gehört habe, daß damit gute Reſultate erreicht 
worden find. Es follte aber auch die hier jhon früher vorgebradhte Jdee weiter 
verfolgt werden, ob. man nicht die gewerbsmäßigen Gelddarleiher wie die Pfand- 
darleiher und Rüdfaufsgefhäftsleute behandeln und fie zwingen fünne, Buch zu 
führen und die Bücher über ihre Gejchäfte fortwährend den Berwaltungsbehörden 
offen zu legen. Man würde damit mandes Wuchergefhäft verhindern und vor 
allem die Landleute den reellen Krevitinftituten zuführen, die fie heute meiden, 
weil fie die Deffentlichkeit ihrer Kreditoperationen ſcheuen. Werden die Privat- 
freditgefchäfte auch auf dieſe Weife öffentlih, jo fällt diefer Grund weg. Es 
wäre das meiner Anficht nad) zwar nicht möglich einzuführen, ohne fireng-for- 
maliftifch-juriftiichen Begriffen ein bischen das Kreuz zu bredien, aber praftijch 
würde das jehr wohlthätig jein. 

In Bezug auf das Anerbenrecht möchte ih nur erwähnen, daß ich in der 
Befürwortung desfelben auf dem Miaskowsti'ſchen Standpunkt ftehe, und ich 
möchte dem Herrn Vorredner zu bedenken geben, daß es fich bei dieſer Geftal- 
tung des Erbrechts, wie aud Herr Geheimratd Schulze es ind Auge gefaßt 
bat, zunächſt nur um eine Fakultät handelt, die dem einzelnen Befiger verliehen 
werden fol, nicht um eine Vergewaltigung ganzer Bevölkerungsklaſſen; wer das 
Höfereht nicht anwenden will, ift ja nicht dazu gezwungen. 

Sodann möchte ich meinem Erftaunen darüber Ausdrud geben, daß im 
Bezug auf die Mafregeln der Steuer und Zollgefeggebung wohl von Getreide- 
zoll die Rede gemefen ift, daß aber in Bezug auf unfere Steuergefeggebung das 
Refultat nicht genügend erwähnt worden ift, was meiner Anſicht nad ſowohl 
aus den Verhandlungen des Landesöfonomielollegiums Preußens wie ded Land- 
wirthſchaftsraths für ganz Deutſchland am unbeftrittenften ſich herausgeftellt hat: 
nämlich die von Vertretern aller politiichen Parteirihtungen geäußerten Klagen 
über das Erdrüdende der Kommunallaften, vorzüglicd hervorgerufen durch die 
ungemefjene und jchlecht vertheilte Schul- und Armenlaft. Wenn irgend etwas 
ſchon jest jo weit feftgeftellt ift, daß es zu weiteren Maßregeln der . Gejeg- 
gebung Beranlaffung geben muß, fo glaube ich, ift e8 dieſer Punkt, über den 
in einer großen Anzahl von Gemeinden in den verjchiedenften Theilen des Bater: 
landes geklagt wird; da müßte zumäcft die beflernde Hand angelegt werben. 
Darin kann ich allerdingd dem erften Herrn Berichterftatter nicht beiſtimmen, 
daß es nüslich fein würde, die Grumdfteuer aufzuheben oder fie zu ?/s für ab» 
lösbar zu erklären, denn meiner Anficht nach würden Sie, wenn Sie an einem Tage 
die Grundſteuer abſchaffen, diefelbe am andern Tage in form einer Steuer auf 
das fundirte Eintommen oder in Form einer Kommunalfteuer wieder einführen 
müffen. Was die Grumdfteuer fo ſchlecht gemacht und ihr Haß und Verachtung 
zugezogen bat, das ift der Jrrthum, daß man fie als Mafftab des Vermögens 
benutzt und als Bafis zu Zujchlägen aller Art verwendet hat. Dazu paßt fie 
nicht, weil fie auf die perfönlihen Verhältniſſe des Grundftüdöbefigers keine 
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Rüdfiht nimmt und auch nicht nehmen kann. Es wäre aber ein Fehler, des- 
wegen die merthoolle Vorarbeit der Grundfteuerveranlagung aufzugeben; man 
foll fie beibehalten, am beften als Kommunalfteuer zur Dedung aller der Auf: 
mendungen, die wie Wegebauten u. dergl. gerade der Benutzung und Werth: 
ftetgerung des Grundbefiges zu Gute kommen. Bei der Dedung folder Auf- 
wendungen, die im erfter Linie den Ertrags- und Berfaufswerth der Grundſtücke 
erhöhen, fann man dann auch ohne Umnbilligfeit von den momentanen Ber: 
mögensverhältniffen des rundeigenthlimers abjehen und diefe Steuer nur 
nad Fläche und Qualität vertheilen. Es ift wenigftens nicht einzufehen,, wenn 
durch einen Wegebau in einer Gemeinde die Grumdftüde dem Verkehr aufge: 
ſchloſſen und dadurch werthvoller werden, oder wenn durch die Wegeunterhaltung 
die Benutzbarkeit ded Grundftüdes erhalten bleibt, warum die verfchuldeten Grund: 
befiter hierzu weniger beitragen follten, al3 die unverfchuldeten. 

Sodann noch ein Wort über die Kreditverhältniſſe. Da muß ich num ge 
ftehen, daß ich gar fein fo großer Schwärmer für eine fehr weitgehende Aus— 
dehnung des Kredits bin. Ich glaube, daß ein großer Theil der Yandwirthe 
dadurch in Schlechte Berhältnifie gefommen ift, daß er einen viel zu leichten Kredit 
bat. (Sehr wahr!) Die Iandläufigen Begriffe über den Kredit haben ſich, wie 
fo viele andere wirtbfchaftliche Begriffe, entwidelt vorzugsweife aus dem ſtädti— 
ſchen Verkehr in Handel und Induſtrie, wo ja die Kreditwirthſchaft unvermeid- 
Gh iſt und auch ihre großen Vorzüge hat. Diefe Anichauungen bat man auf 
die Landwirthichaft, als wenn das ganz dasfelbe fei, übertragen, und man fpricht 
jegt ſchon ruhig davon, eine Berichuldung bis zur Hälfte des Werths eines 
Grundftüds fer ganz unbedenklich; ja bis zu 84 läßt fih aud nod darüber 
reden. Dies geht fo weit, daß man faft geneigt ift, einen Yandwirth, der don 
diefem werthvollen Mittel der Kulturentwidlung feinen Gebrauch gemadt bat, 
für einen indolenten Menfchen zu halten, der mit den Fortfchritten der Zeit 
nicht vorwärts geht. Ich bin mun im diefer Beziehung noch fo altväteriſch, daß 
ih für den Landwirth eigentlich den fchuldenfreien Zuftand für den idealen halte, 
was ja nicht ausſchließt, daß ich den Kredit unter Umftänden, gefchidt benutzt, 
allerdings für ein fehr werthvolles Mittel, Rulturfortfchritte zu erreichen, halte. 
Ich kann aber die fchwerftwiegenden Bedenken nicht unterdrüden, wenn ich febe, 
wie von diefem Kulturhebel, ganz abgefehen von dem leichtfinnigen Konfumtions- 
fredit, ein Gebrauch gemacht wird, theils nothgedrungen, theils umüberlegt, der 
die Wohlthaten des Kredits jchließlihb ganz im ihr Gegentheil verkehren‘ muß. 
Die YFundamentalregel muß bier fein: e8 darf an Kauf: und Meliorationskredit 
nicht mehr in Anſpruch genommen werden, als in entſprechender Friſt auch 
amortifirt werden kann. Hier berührt fich die Kreditfrage mit der Erbredhts- 
frage. Wenn in unferen bez. Imftitutionen ein Grund liegt, der die Yandiwirthe 
immer wieder bei Erbübernahmen zu Weberlaftung mit Schulden zwingt, fo 
müſſen diefe Inftitutionen geändert werden, und wenn wir ſehen, daß die Yand- 
wirthe immer tiefer in Verſchuldung verfinten, fo drängt ſich der Gedanke einer 
Kreditbefchränfung viel mehr auf, als der einer Krediterweiterung. Es ift ein 
ganz eminentes Staatöinterefle, zu verhindern, daß das, was ic als die ges 
fundefte Bafis des Staatslebens anfehe, der Grumdbefigerftand, der auf feinem 
Erbe ohne drüdende Verpflichtungen irgend welder Art figt, immer mehr ver- 
ſchwindet. Ich möchte im diefer Beziehung daran erinnern: welche Opfer, ja 
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melde gewaltfamen Eingriffe hat der Staat bei uns in einer der glorreichften 
Zeiten der ſozialen Geſetzgebung daran gejegt, um einen freien Bauernftand zu 
ſchaffen, frei von allen Verpflichtungen gegen andere. Das that man nicht, 
weil der Entftehungsgrumd jener Abhängigfeitsverhältnifie ein ungerechter geweſen 
war, oder weil e3 für die Yeute unter allen Umſtänden jo furchtbar ſchädlich 
geweien wäre, zu dieſem oder jenem Dienfte einem andern verpflichtet zu fein, 
oder weil fie dadurch in ihrer wirthſchaftlichen Exiſtenz überall bedroht geweſen 
wären, ſondern gewiß hauptfächlic) aus der richtigen Einficht, dak es für dem 
Staat unentbehrlich fei, eine große Klaſſe von Grundbefigern zu haben, die frei 
und unabhängig auf ihrem Erbe wohnen. Aus diefem Grunde hat man nicht 
nur alle Laſten abgelöft, jondern auch unter Nichtachtung des angeblidyen Ur- 
rechts eines jeden Menſchen auf Freiheit feiner Entſchließungen die Dispofitions- 
freiheit nach der Richtung hin beſchränkt, daß neue folche Laſten nicht mehr ent⸗ 
ftehen können. Und was ift daraus geworden ? Nachdem wir — nebenbei be= 
merkt, nicht auf dem Wege ftrenger Gerechtigleit, ſondern im Intereſſe des 
Staatswohls mit faſt revolutionären Mitteln — hier eingegriffen haben und 
nicht überall Entſchädigung gegeben, ſondern viele Rechte ohne Entſchädigung ein— 
fach aufgehoben, andere mehr oder minder nad) ihrem Werth abgelöft haben, 
nahdem wir aljo diefen freien Zuftand geſchaffen, find wir jegt auf dem beften 
Wege dazu, eine Unfreiheit durch die Schuldverhältniſſe erwachſen zu ſehen, 
die unter Umſtänden viel ſchlimmer wirken kann, als die alten feudalen Ver— 
hältniſſe und aus denen ſich zu befreien die Betroffenen zwar das formale Recht, 
nicht aber die faktiſche Kraft haben. (Bravo!) Ich gehe fogar fo weit, daß ich 
behaupte, e3 fünnen auf diefem Wege Zuftände eintreten, die den Staat in die 
Zwangslage bringen müßten, im Intereſſe des Staatswohls wieder einmal mit 
derfelben Härte und Schärfe einzugreifen, wie er feiner Zeit es gethan gegen die 
zu weit gehenden Verpflichtungen der Grundeigenthümer zu fremden Yaften und 
Dienften. Der Herr Referent bat das zwar kurzer Hand abmweifen wollen; er 
hat gejagt, eine Schuldentilgung durdy den Staat würde dem Wucher nur feine 
ſchlechten Hypothefen theuer bezahlen. Wenn es aber einmal dahin kommt — 

und «8 könnte freilich dahin nur fommen in den Zeiten eines abjoluten Noth- 
ftandes, in den Zeiten einer agrarijchen Revolution —, dann wird man ebenfo 
verfahren mie bei der Aufhebung und Ablöfung der früheren Yaften, dann wer= 
den die jchledhteften Hypotheken nicht bezahlt, ſondern durch diejelben wird einfach 
ein Strich gemacht, andere werben mit 10 %o ihres Nominalbetrags, andere mit 
20° u. |. w. und vielleicht die Hälfte zum vollen Nominalbetrage abgelöft 
und aud dann noch al3 Wequivalent für die fefte Rente gegen die Privatzins- 
zahlung mit einem ehr niedrigen Zinsfuß berechnet werden. Wie gefagt, das 
wären revolutionäre und tief einfchneidende Maßregeln, vor denen wir heutzu— 
tage Gott jei Dank noch nicht ftehen, aber es find das Dinge, die der Geſetz⸗ 
geber und Staatdmann ins Auge fallen muß, damit wir nicht in foldhe Zuftände 
hineinfommen. In diefer Beziehung ſehe ich allerdings unſere Schuldenftatiftif 
ungünftiger an, als vielleiht mancher unter Yhnen. Ich glaube, unfere Schulden⸗ 
ſtatiſtit ſpricht ſchon heute dafür, daß die Landwirthſchaft nicht in der Lage iſt, 
ſich von einer immer tiefer gehenden Verſchuldung zu ſichern und genügend zu 
amortiſiren. Ich bedauere, daß man nicht in ganz Deutſchland ſchon ſeit 
50 Jahren die betreffenden Daten genau ermittelt hat, damit man ganz Har 
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erfeben könnte, ob und in welchem Maße die Berfchuldung zugenommen bat. 
Wenn wir jet mit jolden ftatiftijchen Erhebungen anfangen, wie auch der erfte 
Herr Referent empfohlen hat, jo müfjen wir leider recht lange warten, ehe wir 
für die praftifche VBerwerthung brauchbare Refultate erhalten. Denn e3 iſt das 
Eigenthümliche folcher ftatiftiichen Aufnahmen, daß die einmaligen durd fie er» 
haltenen abfoluten Zahlen für fi allein faum verwerthbar find. Diefe Zahlen 
erhalten ihren vollen Werth erft dann, wenn wir längere Reihen mit einander 
vergleichen und aus dem Vergleich entnehmen fünnen, in welder Richtung fid 
die Zufrände geändert haben. Denn wenn man. in wirthſchaftlichen Dingen vor 
die Frage geftellt ift: ſoll man die beftehenden Gefege und Einrichtungen ändern 
oder beftehen laſſen? — fo genügt es nicht, daß man den beftehenden Zuftand genau 
fennt, man muß auch durch Bergleihung der Entwidlung beurtheilen können, 
ob die Zuftände unter der Herrſchaft der geltenden Gefege ftabil geblieben, beffer 
oder jchlehter geworden find, welche Tendenz alfo die betreffenden Gejege ges 
fördert haben. Die Statiftit, die wir jet erft anfangen, kommt mit ihren 
Refultaten daher etwas fpät. Inzwiſchen müfjen wir und mit andern Mitteln 
belfen und über ſolche Entwidlungszuftände,, welche wir nod nicht zahlenmäßig 
belegen können, wenigften® das Urtheil in dieſen Dingen erfahrener Perſonen 
einzuholen juhen. Die Enquöten, welche auf das Einholen folder Urtheile ab: 
zielen, haben aber nur dann vollen Werth, wenn fie in einem fontradittortichen 
Berfahren erhärtet worden find. Ber umfern bisherigen Enquöten ftehen immer 
die Urtbeile der betreffenden Referenten unvermittelt neben einander und dem 
Lefer wird gar fein inneres Kriterium geboten, welches Maß von Glaubwirdig- 
feit er den einzelnen Ausſagen beimefjen fol. Er kann ſich nur an den äußeren 
Umftand halten, ob und bei welcher Bartei der betr. Referent für eine mehr 
oder minder anerfannte Autorität gilt. Sehr erleichtert wird ihm dagegen die 
Urtheilsbildung, wenn in der Enqu&te Gelegenheit geboten war, die einzelnen 
Anfihten ſich in einem kontradiktoriſchen Berfahren meſſen zu lafjen, und wenn 
der Leſer aus den betr. Protofollen erfehen kann, was individuelle Anſicht und 
was ganz allgemeines, von feinem, auch nicht von der Gegenpartei befirittenes 
Urtbeil war. Und auch felbft da, wo in einem ſolchen lontradiktoriſchen Ber: 
fahren Anficht gegen Anficht ftehen bleibt, wird der Yejer der betr. Protofolle 
immer fehr viel leichter aus der Diskuffion erfehen können, auf welcher Seite 
die beſſeren Gründe, die größere Sachkenntniß und Erfahrung ift, auf welcher 
Seite politiihe und wirthſchaftliche Barteiftandpunfte das Urtheil am meiften 
gefärbt haben, als bei den jetigen Enquöten, die ſich meiſt auf das Einziehen 
von Berichten und Publikation derfelben befchränft haben und welde daher im 
ihrem widerſpruchsvollen Material für jeden Standpunft ausgenugt werden 
tönnen. Deshalb kann ich nur wünſchen, daß neben den ftatiftijchen Aufnahmen 
auch auf dem Wege von Enquöten mit fontradiftorifchen Verfahren über die 
Lage der Ländlichen Verhältniſſe bei uns vorgegangen werden möge. (Bravo!) 


DOberbürgermeifter Dr. Miguel (Frankfurt a. M.): Deine Herren, id 
will aus dem großen Material, welches ung die beiden Herren Referenten in 
jo ausführlicher Weife vorgetragen haben, nur einige Punkte herausgreifen. Zus 
erft möchte ich anknüpfen an die Bemerkungen meines geehrten Freundes Dr. 
Thiel, daß ich zwar feine Abneigung gegen ein übermäßiges Kreditnehmen theile, 
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‚aber daraus nicht entfernt berleite, daß die Organijation des Kredits nicht doch 
für die Landwirthſchaft ein dringendes Bedurfniß wäre. Er wird mir, da er 
ein Mann iſt, der mitten im Leben ſteht und in dieſen Dingen erfahren iſt, 
den Satz gewiß nicht beſtreiten, daß das übermäßige leichtſinnige Kreditnehmen 
durch ſchlechte Bedingungen nicht verhindert wird; daß aber in vielen Fällen 
das Kreditnehmen ganz rationell iſt, ſteht wohl auch feft. Ich habe num ge— 
funden, daß in dem alten Provinzen Preußens und merfwürdigermeife in den⸗ 
jenigen Ländern, wo der fleine Beſitz vorherrſchend iſt, in Süddeutſchland, am 
wenigſten für eine Organiſation des Kredites geſchehen iſt, während in den 
überwiegend mit Mittelbeſitz ausgeſtatteten weſtlichen Provinzen Deutſchlands 
in dieſer Beziehung viel beſſer geſorgt iſt. Wenn ich beiſpielsweiſe aus der 
badiſchen Enquöte geſehen habe, wie trotz der vielen Gelegenheiten, von Privaten, 
Stiftungen und Kommunen zu leihen, wir in Hannover durch die Organifation 
der Yandesfredittaflen ganz anderes geleiftet haben, jo finde ich, dag Süd— 
deutjchland, und gerade die fleineren ſüddeutſchen Staaten, die meiſte Ver: 
anlafjung hätte, eine beſſere Organiſation des Kredit zu ſchaffen, namentlich 
für den Kleinbeſitz Ein ähnliches Refultat ftellt fich für den Often der preu- 
ßiſchen Monarchie heraus, wo zwar durd die Landfchaftlihen Imftitute jehr 
ſchön geforgt ift für den großen Beſitz, wo man aber erſt neuerdings all» 
mählich dazu übergegangen ift, einigermaßen für den Meinen Beſitz einzutreten. 
Nun bin ich der Meinung, daß derartige Inſtitute unter einer obrigkeitlichen 
Verwaltung feineswegs direft aus Staatdmitteln den Landwirth zu jubven- 
tioniren brauchen, daß aber die große Kreditfähtgkeit, die zwedhnäßigere Organt- 
fation der Kreditinftitute durch genaue Prüfung der Sicherheit doch dahin führt, 
daß jedes Herabgehen des Zinsfußes unmittelbar dem betreffenden Landwirth 
zugute gebracht werben kann, während wir es jegt erleben, daß, obgleih der 
Zinsfuß in permanentem Sinten ift für alle induftriellen und ftädtifhen Ber: 
hältniſſe, es ehr lange Jahre dauert, ehe der Heine Befig auf tem Lande 
irgend einen Bortheil davon hat. (Sehr richtig!) 

Ich kann auf die Frage des Kredits wegen der Redezeit von 10 Minuten 
nicht näher eingeben; aber ich fchließe damit, daß ih den Wunſch ausfprece, 
man möge namentlich in den jübdeutichen Staaten in diefer Beziehung doch dem 
bisweilen nützlichen Beifpiele des Nordweſtens Folge geben. 

Ich will ſodann furz eingeben auf die Frage des Herrn Geheimraths 
Schulze, der ſich ein großes Berdienft erworben bat durd die Entdefung der 
Widerftandsfähigkeit eines großen Theiles der ſüddeutſchen Bauern gegen bie 
fränfifhen Traditionen und die franzöfiihe Geſetzgebung. Auch ih bin der 
Anficht, Daß es unmöglich iſt, im die Zivilgefeggebung Deutſchlands obliga- 
torifche Beftimmungen über irgend eine beftimmte bäuerlice Erbrechtsform 
aufzunehmen; aber ich halte es für völlig unſchädlich, daß fakultativ das An- 
erbenrecht, ia daß es fubfidiär überall da eintritt, wo nicht andere Beftim- 
mungen teftamentarifc gegeben find. Wenn man aber nicht jo weit gehen will, 
fo verlange ich einen obligatorischen Sag im Zivilrecht, der eine völlige Be: 
feitigung de8 dem Bauernſtande fo jchädlihen römischen und franzöfifhen Rechts- 
Tages herbeiführt in Bezug auf die Berechnung der Quoten derjenigen Erb- 
berechtigten, die da8 Gut nicht übernehmen. (Sehr richtig!) 

Das römische und franzöfifhe Recht fingiren immer, als wenn bei der 
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Vererbung da8 Gut verkauft würde, und als follte der. betrefiende Gutsinhaber 
die übrigen Erben abfinden nach einem fingirten Verkaufswerth. Aber das Gut 
fol ja gerade nicht verkauft werden, fondern der Familie verbleiben. Der 
Landwirth kann überhaupt keine Kapitalien abgeben, fondern nur Renten, folg- 
lich muß obligatorifch beftimmt werden, daß bei ländlichen Gütern die Ab— 
findung ftattzufinden babe nicht nad) dem Kapitals- oder Berfaufswerth, fondern 
nad; dem durchſchnittlichen, als fiher anzunehmenden Ertragswerth. Meine 
Herren, wenn Sie das thun, fo brauchen Sie faum Beftimmungen über Be: 
ſchränkungen des Pflichttheilsrechts, denn überall, wo man die Sadye in con- 
creto genau prüft, wird man die übermäßige Abfindung immer aus bdiefer 
verkehrten Anfchauung des römischen Rechts herleiten fünnen. Es fann ja nad) 
dem hannöverichen Höferecht der Gutsbefiger auch anders verfügen, aber das 
Weſen der neueren hannöverſchen Gefetgebung liegt eben darin, daß beftimmte 
Regeln gegeben werden über die Art der Berechnung der Abfindung nad) dem 
Syſtem des Ertragswerths. Das ift, glaube ich, die Hauptface, daß man in 
diefer Beziehung mit dem römiſchen Recht breche. Einen folden Sag verlange 
ich aber als obligatorifch, ebenfo mie wir jet im unferem Recht obligatorifche 
Beftinmmungen über die entgegengejetste Art der Berechnung haben, und ich hoffe 
auch, daß es gelingen wird, in das deutjche Zivilrecht einen folhen Sat hinein= 
zubringen, und ich würde es mit großer Freude begrüßen, wenn die landwirth— 
ſchaftlichen Vereine in diefer Beziehung ihre Stimmen laut vernehmen ließen. 
Dadurdy würde eine ähnliche Sicherung der Erhaltung des Beige für den 
mittleren und kleinen Bauernftand erzielt werden, wie fie da, wo Fideikommiſſe 
beftehen, für die größeren Befigungen längft vorhanden tft, vielleiht in über— 
triebenem Maße vorhanden ift. 

Die Hauptfahe aber, wenn wir von der Erhaltung des bäuerlichen Be— 
ſitzes ſprechen, ift für mich) immer die: kann gegenüber den großen technifchen 
Fortfchritten der Landwirthſchaft, gegenüber der Anwendung von Mafchinen 
u. ſ. mw. der mittlere Beſitz ſich überhaupt konkurrenzfähig — nicht gegen das 
Ausland, fondern gegen den großen Grundbefig erhalten? Das ift für mid 
die Hauptfrage. Ich Habe die Anficht immer vertreten, daß allerdings der 
fleine Bejig doch wieder fo bedeutende Vortheile auf der anderen Seite bat, 
daß er ſich dauernd erhalten künne Würden wir das verneinen, jo fünnten 
alle gejeglihen Maßregeln nicht nügen. Ich bin allerdings der Dieinung, daß 
diefe Frage mindeftens zweifelhaft fein würde für fehr viele Bezirfe Deutjc- 
lands, namentlih da, wo unmittelbare Konkurrenz in der Nachbarſchaft zwifchen 
fleinem, mittlerem und großem Grundbeſitz ftattfindet, wenn nicht durch Hilfe 
der Affoziation der Meine Befit fi einen Theil der Vortheile des Großgrund- 
beſitzes fihert; und ich meine, meine Herren, wenn mir die Gefchichte unferer 
(ändlihen Gemeinden ftudiren, wenn wir begriffen haben, wie die Gemeinde im 
damaligen Sinne eine wirtbidhaftlihe Gefammtorganifation für den einzelnen 
Befiger und für das Gedeihen der Mitglieder der gefammten Gemeinde be= 
deutete; wenn wir, wie ich, e8 bedauern, daß man in einer ganz unbiftorifchen 
und den Berhältnifien nicht entiprechenden Weife die Bedeutung des Gefammt- 
befite8 und der Gefammtaufgabe der Gemeinde als einer wirthfchaftlichen 
DOrganifation bei der Einführung der Ablöfungsgefege, der Zerichlagung der 
Gemeinheiten vertannt hat; wenn wir ed für höchſt bedenklich halten müflen, 
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daß wir fo unvermittelt damals aus dem Genofjen einer größeren Geſammtheit 
ein auf fich felbft geftelltes Imdividuum gemacht haben; wenn wir aber dod) 
endlich jeden Tag die zähe Bujammengehörigkeit einer folden ländlichen Ge— 
meinde bewundern, jo ift das matürlichfte namentlich in jenen großen weiten 
Gegenden Deutfchlandg, wo ein gleihmäßig vertheilter Klein und Mittelbefig 
vorherrſcht, diefe neuen wirthſchaftlichen Aufgaben nicht künftlih zu jchaffenden 
neuen Organifationen zu geben, jondern der vorhandenen Gemeinde. Ic finde 
es viel leichter nad; meinen Erfahrungen — ich habe ſehr lange mitten im 
Bauernftande gelebt — eine Gemeinde dahin zu bringen, daß fie eine Dreid- 
maſchine oder eine Mähmaſchine anſchafft, als dafür neue Organiſationen her— 
zuſtellen, an welche die betreffenden Gemeinden gar nicht gewöhnt ſind. Ich 
möchte aus der noch vorhandenen ländlichen Gemeinde wieder eine wirthſchaft⸗ 
liche Gemeinde der Neuzeit machen. (Bravo!) 

Ich glaube, da müßten namentlich die Verwaltungsbeamten — und die 
tönnen ja auf dem Lande viel mehr thun als in den Städten — ſich ganz 
beftimmte Aufgaben ftellen. Ich könnte eine Menge von Gemeinden namhaft 
machen, wo das ſchon durchgeführt ift, aber das könnte noch fehr verallgemeinert 
werden. Diefe Organifationen find in Süddeutichland um jo leichter, als bie 
Gemeinden dort noch größtentheil® Vermögen befigen, alfo in der Lage find 
jolhe Dinge durchzuführen. 


Geh. Komm.:Rath Heyl (Worms): Ich wollte mir geftatten, aus dem 
Kreife der Induſtrie heraus, im welchen ich gehöre, einige Bemerkungen zu 
machen zu den Ausführungen der beiden Herren Referenten, melde in jo aus— 
giebiger, wiſſenſchaftlicher und intereflanter Weife diefes Gebiet behamdelt haben, 
da ihnen jeder Zuhörer lebhaften Dank ausfprechen muß. Ich kann aber nicht 
leugnen, daß es mir doc aufgefallen ift, daß die beiden Herren außerordentlich 
große Bedenken darüber zu haben fchienen, als ob der induftrielle Arbeiter ſchon 
jehr nahe berührt würde von der Einwirkung einer Erhöhung ber Kornzölle. 
Ich kann Ihnen verfihern, daß bei vielen Jnduftriellen die Meinung vorherrſcht, 
daß es unfere Aufgabe ift, dafür einzutreten, daß der Yandwirthichaft nicht nur 
durch forporatives Zuſammenſchließen, dur Selbfthilfe, jondern audy durch den 
Staat jo viel als möglic geholfen werde, und wir feine trennenden Geſichts— 
punfte zwifchen den Intereſſen der Yandwirthfchaft und der Induſtrie anertennen, 
vielmehr es geradezu für unjere Pflicht gegen das Land und den Arbeiteritand 
halten, für das Gedeihen der —— * einzutreten. 

Meine Herren! Wenn behauptet wird, daß eine mäßige Erhöhung der 
Kornzölle ſchon eine Lohnerhöhung herbeiführe oder gar das Brot vertheuere, 
jo kann ich nur darauf hinweiſen, daß die Bäckergewinne in Deutſchland noch 
heute exorbitant groß find. Ich habe als Kandidat zum Reichstag i. J.1881 
mir die Mühe gemacht, weil ich mit warmem Intereſſe für die Kornzölle ein= 
getreten bin, Bäderkaltulationen aufftellen zu laſſen, und da bin ih auf einen 
Gewinn von 45—50 %o bei feiner Waare geftoßen ; und die Brotpreife find 
trog dem großen Sinfen der Getreidepreife damals nicht herumtergegangen, 
jondern diefelben geblieben. In meinem Yabriktonfjumverein bezahle ich die 
gleihen Brotpreife, obwohl mir durd große Lieferungen Zugeftändniffe gemacht 
worden find, ſchon feit 1870, und der Bädergewinn, der ſchon vor drei Jahren 
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bis zu 50%0 geftiegen war, muß heute entſchieden noch höher fein. — Ich 
glaube, wenn diefe Gefahr alfo nicht vorliegt, jo brauden wir gar nidt fo 
ängftlid) zu ſein gegenüber einer amgemefjenen Erhöhung der Kornzölle. Ich 
fomme aus einem gejegneten Lande, aus Rheinheſſen, aber auch da machen ſich 
die Bejchwerden der Landwirthe jo ftarf geltend, daß wir der Meinung find, 
daß gegenüber den großen Gefahren, die dem Heinen Landwirth durch den börſen— 
mäßigen Berfauf des Getreides drohen, — ich fage, daß da durch Zölle fo 
bald wie möglich geholfen werden fol. Ich habe feiner Zeit auch die Expor— 
teurs in Antwerpen bejucht und gefragt, was fie von unferem deutichen Korn— 
zoll halten, und da habe ich einftimmig als Antwort befommen, daß feit Ein- 
rührung der Kornzölle das Getreideeinfuhrgefhäft nach Deutſchland ein viel ges 
junderes jei, weil dadurch das wilde Spefulationsgejchäft fich gemäßigt habe; es 
werden aber dadurd die ſchwachen Kräfte im Getreidegefhäft vor Spekulation, 
Banferott und Getreideperfchleuderung bewahrt. 

Wenn der erfte Herr Referent gejagt hat, daß das Defizit im Getreidebau 
auszufüllen fei durch eine Vermehrung der Viehzucht, jo möchte ich darauf bin- 
weiſen, daß doch nicht alle Gegenden in Deutichland ſich für Graswuchs oder 
Einführung der Viehzucht eignen, und daß überall da, wo die Viehzucht ver- 
mehrt wurde, wie in der Schweiz, jegt durd die Einführung der Käfeinduftrie 
in Bayern ein ſolches Sinten der Milchpreiſe eingetreten ift, daß auc die Vieh— 
zucht nicht mehr ventabel iſt. Ich bin in dem jchweizer landbwirthichaftlichen 
Berhältnifjen durdy eigenen Grundbefig orientirt, und ic fehe den landwirth— 
ſchaftlichen Ruin für St. Gallen und Appenzell voraus, wo doc der Graswuchs 
ein guter iſt und Hausinduftrie befteht. 

Mir ift fodann der Gedanfe gefommen, daß die beiden Herren Referenten 
die Bedeutung der Einfuhr nicht genügend betont haben. Ich glaube, aus 
dem praftifchen Yeben heraus, daß, wenn wir nicht einen Verein durch wirth- 
ichaftlihe Staatöverbände gründen können oder durch eine Erhöhung der Korn— 
zölle wenigſtens probiren, das zu thun, was in unjerer Macht fteht, die Lands 
wirtbichaft in Deutichland aufs fchwerfte geſchädigt wird. Ich glaube zu dieſen 
Ausführungen berechtigt zu ſein, um damit darzuthun, daß man auch in den 
Kreifen der Induſtrie — ich ſpreche nicht nur von meinem perſönlichen Stand- 
punft aus — die Dinge gerade fo ernft anfieht wie in denjenigen der Land— 
wirthe, und ich mich in diefem Sinne zu den Peſſimiſten zähle, von welchen 
heute die Rede gewejen ift. 


Sombart (Berlin): Ich erkläre mich mit dürren Worten gegen bie 
Getreideſchutzzölle. Ich will nicht näher darauf eingehen, weil id) vor fünf 
Jahren bier ſchon ein Referat darüber hatte und ich auch die Finanzgetreide— 
zölle dadurch befeitige, daß, wenn wir uns lediglich innerhalb unſeres heutigen 
Themas halten, wir mit Finanzſchutzzöllen nicht viel zu thun haben. 

Sodann aber möchte ich über die andere Steuerfrage, die von meinem 
Freunde Thiel angeregt ift, einiges fagen und meine VBerwunderung darüber aus- 
iprechen, daß die Herren Referenten nicht mehr auf diefe Realfteuern eingegangen 
jind und namentlich auf. die Grundſteuer. Nach meiner Auffaffung — und das 
babe id) jhon in einem Expoſe von 1871 um Preußifchen Landesblonomie— 
follegium ausgeführt — ift heutzutage die Grundfteuer als Staatsſteuer nicht 
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mehr zu rechtfertigen. 1821, als fie in Preußen eingeführt wurde, lag die 
Sache anders, da gab es feine anderen Objefte, zu denen man greifen fonnte. 
Aber heute, bei dem ungeheuren Vermögen des mobilen Kapitals, iſt e8 eine 
faljhe Maßregel, daß man die Staat Sgrundſteuer noch beibehalten hat, und 
deshalb Habe ich ſchon 1871 mid für die Befeitigung derfelben als Staats- 
feuer und für die Ueberweifung der Grumdfteuer an die Kommune ausgeſprochen. 
Es find auch viele Städte derjelben Ausführung beigetreten, ih erinnere nur 
an die Petition von Berlin und die 94 Städte, die fih dafiir erflärt haben. 
1871 hatten wir noch nicht die neue Kreis- und Provinzialordnung in Preußen, 
und weil durch die Dotationen eine große Summe für Wege und Chauffeen 
u. ſ. w. den Provinzen und Sreifen überwieſen war, habe ich mich jet auf die 
Hälfte zurückgezogen. ch fordere alfo nach wie vor die Hälfte der Grund- 
fteuer al3 Kommunalftener. Es ift ſchon ausgeführt, daß der größte Theil der 
Yandwirthe vom Schutzzoll nur Nachtheil hat, denn die größere Zahl fonfumirt 
ihr angebautes Brot. jelbft und muß noch zufaufen, und nur der größere 
Grundbefig würde davon profitiren. 

In Bezug auf die Höferolle ftehe ih auf dem fakultativen Standpunft, fo 
daß man dieſe Einrichtung als eine zweckmäßige empfehlen und in den anderen 
Provinzen mit geſchloſſenen Gütern einführen kann, wo das geeignete Material 
dazu vorhanden iſt; und um es den Leuten angenehmer zu maden, in’ die Höfe- 
rolle einzutreten, könnte man ihnen vielleicht einen fleinen Erlaß an der Grund- 
fteuer in Ausficht ſtellen. Es ift gewiß eine bedeutfame Mafregel, daß wir den 
bäuerlichen Befig erhalten. Wenn nun aber auf das, was mein Freund Miquel 
jagte, auf die Ermittelung des Ertragswerthes, zu welchem das Gut dem ein- 
zelnen Anerben überlaſſen werden kann, näher eingegangen werden joll, jo haben 
wir bei der jüngften preußischen Gefeggebung die ſchwankendſten Zahlen wahr: 
genommen. Die Provinz Weftfalen bat z. B. ftipulivt, der Anerbe ſoll zum 
jechzehnfachen des Grundfteuerreinertrags da8 Gut übernehmen fünnen. Die 
Provinz Brandenburg hat das dreifigfache angenommen. Ich kenne nicht den 
Betrag, den Schlefien angenommen hat, weiß aber, daß Hannover ſich eine 
Separattare vorbehalten bat. Da muß Wandel gefchaffen mwerden. Nun bat . 
man mit Gelaffenheit das große Wort gefprocden, es foll der Ertragswerth 
ermittelt werden. An diefer Klippe ift noch jeder gefcheitert, eine wirkliche 
Tare des Ertragswerthes aufzuftellen. ch hoffe, daß die Wilfenfchaft, nament: 
(ih die Geologie, die Agronomie u. ſ. w. gewiſſe Einheiten erzielen werden, 
nach denen der Ertragswerth bemefjen wird; bis heute ift das aber nicht mög— 
ih. Dieſer Ertragewerth wäre der Maßſtab aud für die Beleihung. ch 
pflichte dem bei, was einer der Herren gejagt hat: nach meiner Auffafjung hat 
in ſehr vielen Gegenden der Großgrundbeſitz viel zu viel Kredit, und dadurch 
wird feine Verſchuldung herbeigeführt. Aber das babe ich aus der badifchen 
Enquöte gefehen, und ich glaube, daß es auch fo mehr oder weniger in ganz 
Süpddeutichland Liegt, daß es dem Meinen Grundbefig an Inſtituten fehlt, bet 
denen er unfündbare Kapitalien zu mäßigem Zinsfuß aufnehmen kann. Wir 
haben für den großen Grundbefig in einzelnen Provinzen Preußens die Land: 
ſchaften; in Weltfalen und Sachſen erftredt ſich deren Beleihung auf den kleinen 
Grundbefit bi3 zu einem Grundfteuerreinertrag von 50 Thalern. Aber e8 ift 
vielleicht beiler, daß der Meine Grundbefis ſeparat behandelt wird, denn ein 
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großes Gut von 100000 Thalern Beleihung verurfacht nicht mehr Koften als 
ein Meines Gut. Aber davor möchte idy warnen, den Perfonal- und Realkredit 
zu verquiden. Die Erfahrung zeigte, daß man die Perjonalbeleihung nur auf 
enge genoſſenſchaftliche Bezirke ausdehnen kann, während für den Realkredit das 
erforderliche Geld in diefem Bezirke nicht immer zu haben if. Wenn fich der 
Perfonalfredit bi8 zum ganzen Staat aufbauen fol, fo fehlt die Auffiht. Es 
mögen in einzelnen Bezirken oder Provinzen ſolche Inftitute eingeführt werden, 
aber einer Verbindung des Perfonal: und Realkredits möchte ich entgegentreten. 
Bielleiht ließe fi) mit den Eparkaffen der Realfredit in Verbindung bringen. 

In Bezug auf Separationen ftehe ich auf demjelben Boden wie Herr Ge: 
heimrath Thiel. Wenn man die Erfahrung gemacht hat, namentlid in Thü- 
ringen, wo die Parzellen zwei Schritt breit und 500 Ruthen lang waren, was 
da aus einer foldhen Feldmark geworden ift, nachdem eine Separation mit einem 
vernünftigen Wegeneg eingeführt ift, fo tritt da ein ganz neues Leben ein, und 
ich möchte dringend wünſchen, daß man diefes Beifpiel in Süddeutſchland be= 
achtet. Wenn in Preußen der vierte Theil die Verkoppelung beantragt, fo 
mußten die drei Biertel zuftimmten, dahingegen muß in Bayern nad Qualität 
und Quantität die Majorität vorhanden fen. Da muß man etwas draloniſch 
vorgehen und derb durchgreifen. 

Sodann möchte ic die jogenannten Winterfchulen erwähnen von fünf Mo— 
naten, wo zu ein ober zweijährigem Kurſus die Bauernſöhne in die Stadt 
fommen. Hier wird, was die Wilfenfchaft nun einmal fordert für die Land— 
wirtbichaft, den Bauernſöhnen gelehrt. Sollte das noch nicht allgemein fein, 
fo möchte ich diefe Einrichtung empfehlen. 

Zum Schluß möchte id die Frage, die Herr Miquel aufgeworfen hat, aud) 
entjchieden bejahen, daß der Heine Befig im Stande ift, nidt nur neben dem 
mittleren und großen Befig zu beftehen, fondern zu prosperiren. Ich habe aus 
meiner eigenen. 25jährigen Erfahrung gefehen, wie der Großgrumdbefig fich ges 
hoben hat und wie auch der Kleinbauer durchaus gut fortlam und mit demſelben 
fonfurriren konnte, 


Dr. Arendt (Berlin): Meine Herren! Bon den Fragen, die ung heute 
beichäftigt haben, iſt wohl keine jo viel umftritten, feine in jo hohem Maße 
brennend, wie die der Getreidezölle. Deshalb ift es vielleicht aud von beſon— 
derem Werthe, wenn diefe über den Parteien ftehende Bereinigung ſich in ruhiger 
und fachgemäßer Diskuffion über diefe Frage weiter ergeht. Mir war ed von 
befonderem Intereſſe, daß der erfte Herr Referent, Herr Profefior Eonrad, feinen 
Standpunft in diefer Frage nicht unweſentlich modifizirt hat. Auf dem Kon— 
greß deutjcher Vollswirthe vor vier Jahren war Herr Profeflor Conrad nod) 
ein prinzipieller Gegner der Getreidezölle und konnte unter dem Beifall jener 
Berfammlung eine Refolution vorſchlagen, die aud zur Annahme gelangte. 
Heute würde Herr Profefjor Conrad den Beifall jener mancheſterlichen VBerfamm: 
lung nicht mehr finden, denn er ſprach ſich nicht prinzipiell gegen die landwirth— 
Ichaftlihen Schugzölle aus, fondern er hieß Ketorfionszölle und Schußzölle, wenn 
ein mitteleuropäiſcher Echugzollverein zu Stande käme, ausdrüdlich gut. Nun, 
ich glaube, das wichtige Faktum, das auf diefem Gebiet ſich feit vielen Jahren 
immer deutlicher herausgeftellt, ift der phänomenale Rückgang der Getreidepreife. 
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Wenn heute auf dem Weltmarkt in England der Getreidepreis z. B. fo ge- 
funfen ift, daß feit 1780 ein gleich niedriger Preis in den Liften nicht zu finden 
ift, wenn man erwägt, welche Veränderungen im Geldwerth und in den allge 
meinen Berhältniffen in diefem Jahrhundert ftattgefunden haben, fo ift das eine 
Trage von der allergrößten Tragweite, wie das alte Europa dieſen Rüdgang 
ertragen wird. Da fcheint mir num zunäcft wichtig zu fein, ob der Preisrüd- 
gang eine vorübergehende Erjcheinung oder eine dauernde if. Nun haben die 
Unterfuchungen über die englifhe Landwirthſchaft, die unfer hochverehrter Herr 
Borfizender publizirt, ergeben, daß in England fünf Jahre der Mifernte auf 
einander gefolgt find, und daß nichtödeftoweniger der Getreidepreiß immer mehr 
fant. Wir haben ferner heute hier erfahren, daß in den letzten Zeiten auf zehn 
ſchlechte Ernten nur zwei gute gekommen find; nichtsdeſtoweniger fanf der Ge— 
treidepreid. Es fcheint mir, daß jene gewaltigen Umwälzungen, welde die mo- 
derne Tedmit hervorgerufen bat, und die fich im der Induftrie bereits feit einem 
viertel Jahrhundert geltend machen, jet auch im der Landwirthichaft zum Aus- 
drud kommen. Es dürfte vielleicht eine Theilung der Arbeit in der Art ent- 
ftehen, daß die Produftion landwirthſchaftlicher Leicht transportabler Maffengüter, 
insbefondere des Getreides, immer mehr den erotifchen Ländern zu Theil wird, 
daß die Welt gleihfam zu einem Thümenfhen Staat wird, deſſen Zentrum 
Europa bildet, während die überfeeifchen Länder al3 die Beripherie zu betrachten 
fein würden. Es mag num wohl fein, daß Getreidezölle gegen diefe aufer- 
ordentliche Einwirkung feinen Schuß gewähren; indeffen, meine Herren, es ift 
dod wohl eine wichtige Aufgabe der Geſetzgebung, diefe Veränderungen, die aus 
den num einmal nicht zu ändernden Verhältniffen entfpringen, möglichſt zu modi— 
fiziren, zu beſchränken und das Beftehende, wenn möglich, noch einige Zeit zu 
erhalten, um dadurch den Uebergang zu erleichtern. Nun zeigt es fih, daß 
gegenwärtig nicht Amerika allein in einer gefährlichen Weile unjeren Markt be: 
droht. Es ift Auftralien, es ift Indien, welches noch eine. außerordentliche Zu— 
nahme der Produktion in Ausficht ftellt, und ich glaube nicht, daß deshalb die 
Zuverfiht des Referenten zutrifft, daß die. Preife bereit3 ihren niedrigiten Stand 
erreicht haben. Dan erwäge, welde ganz anderen Bedingungen der Produktion 
in den überfeeifchen Ländern vorhanden find, die niedrige Grundrente, der nied- 
rige Arbeitslohn in Indien, die Erportprämie, welche befonders für Indien in 
der GSilberentwerthung liegt. Alles das zufammen muß dahin führen, daß ein 
immer weitere8 Herabgehen des Getreidepreiſes zu erwarten ift, daß insbejondere 
in den Jahren, wo in Europa eine fchledhtere Ente flattfindet, dies nicht zu 
einer naturgemäßen Erhöhung des Getreidepreifes führt, fondern umgekehrt der 
Preis immer weiter fintt. 

Dagegen nun, glaube ich, Tiegt ein gewiſſer Schuß in Getreidezöllen, die 
indeffen nicht feft normirt zu fein brauchen, fondern die variiren können in Ge: 
mäßheit des Getreidepreifes. Solche variablen Getreidezölle wirden die Befürch— 
tungen de3 Herrn Profefior Conrad ganz weſentlich bejchränten. Es würde 
dann nicht im alle theurer Getreidepreife das Gehäffige der Steuer hervor: 
treten, denn bei theuren Getreibepreifen würden die Zölle wegfallen. Es würde 
dann auch nicht der Umſtand in Betracht fommen, daß durch diefe Zölle die 
Induſtrie gefchädigt wird, denn wenn die anderen Länder diefem Beifpiele Deutſch- 
lands nicht folgen würden, fo würde unfere Landwirthſchaft, durch die Zölle ge- 
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ſchützt, eine ergiebigere Konſumtion der Induſtrieerzeugniſſe bieten, als das im 
anderen Yändern der Fall ift. Ferner würden folche variablen Zölle den Vor— 
wurf der Brotvertheuerung nicht auftommen laffen, weil umgekehrt dann nur 
eine Berwohlfeilerung des Getreides hintan gehalten wird. Es ſcheint mir, dafı 
Die Frage, imiefern die Getreidezölle das Brot vertheuern, weder in der Art, 
wie fie Herr Heyl ausführt, bewiefen ift, noch in der Art, wie von der 
anderen Seite behauptet wird, daß Getreidezölle mathematiſch genau auf den 
BrotpreiS einwirken. Der Brotprei3 kann ja immer nur eine Wirfung der 
Propuftionskoften des Bäder fein. Die Zölle werden ja immer nur einen 
Theil der Getreidepreife bilden, während andere Umſtände, die Miethe, der 
Geldwerth u. ſ. w. gleichfalls ihre Wirkung auf den Brotpreis üben müſſen. 
Es ift num hier von befonderem Interefle, daß eine Unterfuhung des Profeſſors 
Leri3 bewiefen hat, daß mit der Aufhebung des Bäckereimonopols in Paris der 
Brotpreis in feiner Weife billiger wurde, daf aber die Zahl der Bäder in Paris 
ſich damals verdoppelte. E3 war das die natürliche Folge davon, daß die Gefammt- 
produftiondfoften des Gewerbes zunahmen und die Berbilligung des Brotes 
binderten, Nun wird gegen die Getreidezölle ind Feld geführt, daß Deutichland 
nicht im Stande ift, den eigenen Bedarf an Getreide zu bauen. Ich glaube, 
daß es ganz befonderd wichtig wäre, wenn, wie der Herr Referent andeutete, 
eine Zollvereinigung, nicht eine Zollunion, mit Defterreic in dem Sinne zu Stande 
fäme, daß das öfterreichiiche Getreive auf dem deutichen Markt zollfrei zugelaffen 
wird, — ein fo wichtiges Zugeftändniß, daß Defterreich dafür jeinerfeit3 gewiß 
unferer Induſtrie Zugeftändnifle maden wiirde. Daß eine ſolche Zollvereinigung 
zwifchen Deutichland und Defterreih dann den Mittelpunkt einer mitteleuro: 
päifchen Zollvereinigung bilden und dieſe dann Retorſionszölle gegen die über: 
feeifchen Getreide bauenden Yänder emführen fünnte, wenn dieje ſich unferen 
Induſtrieerzeugniſſen verfchließen, das ift eine weitere wichtige Folge. 

Um num zu den Fragen der Kreditorganifation überzugehen, jo möchte ich 
glauben, daß eine Aenderung unferer Genoſſenſchaftsgeſetzgebung die Borbedingung 
fein muß, um eine Organifation des Kredite ind Leben zu rufen, nämlich daß 
die fakultative Theilhaft eingeführt wird. Dann aber würde die Kreditgenoſſen— 
ſchaft, wie Herr Profeſſor Conrad fie ſich dachte, nicht dahın führen, den Kredit 
zu erleichtern, fondern fogar vielleicht eine Erſchwerung des Perſonalkredits 
bilden, weil die Genoffen in dem engen reife dann ein Urtheil haben über die 
Kreditfähigkeit und die Kreditwürdigkeit des einzelnen. Es handelt ſich alfo 
hier bei der Bildung diefer Genoſſenſchaft nit um eine Erleihterung, fondern 
um eine Konfolidirung des Kredites. Es handelt ji darum, dem Wucher ent- 
gegenzutreten, indem man den Kredit da organifirt, wo er am Plage ift. 

Herr Prof. Conrad hat dann auferordentlih treffend auf die Stellung 
der Reichsbank zu diefen fragen hingemwiefen, indem er meinte, daß ein direktes 
Eingreifen der Reichsbank nicht am Plage wäre, daß aber die Reichsbank wohl 
- indireft Hilfe leiften künne Da würden nun diefe Kreditorganijationen das 
Miittelglied bilden fünnen, und die Geſetzgebung könnte hier- eingreifen und für 
diefe Genoſſenſchaften Normalftatute entwerfen, deren Annahme diejen neuen 
Drganifationen dann eo ipso den Bankkredit bieten würde. Allerdings glaube 
ich, daß e3 hier zunächſt eimer Verftaatlihung der Reichsbank bedarf, denn im 
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der jegigen Form würde es nicht Sache der Gefegebung fein können, der Reichs— 
bank derartige Pflichten aufzuerlegen. 


Geheimrath Dr. Thiel (Berlin): Jch wollte nur mit zwei Worten Herrn 
Dberbürgermeifter Miquel erwidern, daß ich natürlich für eime Organifation 
unferer Krevitverbättniffe und für eine möglichft zwedmäßige Organifation der: 
felben bin. Was ich bei der Kürze der jedem Redner zugemefjenen Zeit zu 
jagen vergeflen hatte, da8 war, daß id infofern für eine Beſchränkung der 
Kreditfähigkeit der Grundbefiger bin, daß ich glaube, daß es ſehr nützlich ift, 
daß irgend eine Grenze feftgejett wird, über die hinaus der Grundbefig nicht 
beliehen werben darf, eine Grenze, die gegriffen werden kann in einer Quote 
des Werthes des betreffenden Grundftüdes, oder die aud erreicht werden kann 
dur) etwas der amerikanischen Heimftättengefeggebung ähnliches, denn es iſt 
ſchließlich einerlei, ob ic, die Beleihungs- oder die Erefutionsfähigkeit begrenze. 
Eine ſolche Kreditbegrenzung führt ganz von jelbft zu einer Einfchräntung 
der Privathypothefen und zu einer Begünftigung des forporativen Kredit, und 
in diefer Beziehung möchte id) meinem Freunde Sombart entgegnen, daß id; 
glaube, daß dieſes Ziel der Verhinderung der Ueberverſchuldung für den fleinen 
Befig am beften erreicht werden kann gerade durch Verquickung des Perfonal- 
und Realtredit3 in derſelben genoſſenſchaftlichen Inſtitution. Für den Groß— 
vundbefig kann die Landſchaft jehr Leicht die angemefjene Beleihungsgrenze feft- 
— es iſt aber ſehr ſchwer, für den kleinen Beſitz eine Beleihungsgrenze in 
einer Werthquote des Beſitzes mechaniſch feſtzuſtellen. Hier werden immer die 
Verhältniſſe des einzelnen Beſitzers ein großes Wort mitſprechen, der Real— 
kredit für den kleinen Beſitzer iſt von ſeinem Perſonalkredit gar nicht fo ſcharf 
zu trennen. Die Kreditgenoſſenſchaft muß da immer die ganze Lage und Per— 
fönlichkeit des Kreditſuchers ins Auge faſſen und darf ſich nicht ausſchließlich an 
ein mechanifches Prinzip der realen Sicherheit für die Schuldforderung halten ; 
durch eine ſolche Beurtheilung nicht nur der Kreditficherheit, fondern auch der 
Kreditwürdigkeit, wie fie nur von einer Genofjenfhaft der Intereſſenten felbft 
ausgehen kann, wird zugleich dem Yeichtfinnigen Schuldenmadhen am beften ent= 
gegengearbeitet. 

Wenn dann Herr Sombart e3 für jo jchwierig hält, bei Erbtheilungen 
den Ertragswerth feftzuftellen, jo fann ic) nur erwidern, daß zu dem Zweck, 
um den e3 fid) hier handelt, nichts leichter wäre, als den Ertragswerth feftzu- 
ſtellen. Dan braudt nur das zu thun, was z. B. in Schleswig-Holftein Die 
Landeskulturrentenbant thut, wenn fie zur Feftftellung der Beleihungsgrenze 
einen Gutswerth ermitteln wil. Cie hält ſich einfad an den Pachtwerth, den 
das Grundftüd in den legten 10 bis 15 Jahren gehabt bat. Dazu braudt man 
gar feine großen Berechnungen zu maden, fondern blos mit den betreffenden 
Berhältnijjen vertraute Männer zu befragen. 

Ih ftimme Herrn Oberbürgermeifter Miquel vollftändig bei, wenn er 
unfere Gemeinde wieder mehr ausbilden will zu eimem wirthichaftlihen Organ. 
Wir find aber leider Gottes ſchon zu fehr in antifoziale Ideen hineingelommen, 
und der Jndividualismus bat bei uns fo ſehr Wurzel gefaßt, daß man geradezu 
einen Sturm der Entrüftung in vielen Kreifen erregt, wenn man ber Gemeinde 
wirtbichaftlihe Aufgaben und Ausgaben auferlegen will, die niht — und das 
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trifft beinahe niemal3 ein — allen Germeindemitgliedern in gleihem Maße zu 
gute fommen. In manden Theilen Süddeutjchlands »befteht z. B. mit großem 
Erfolge die Berpflihtung der Gemeinden, die Bullen zu halten für die Vieh 
befiger. Kommen Sie mit einer ſolchen Idee aber in anderen Gegenden und 
jagen Sie, es ift Aufgabe der Gemeinden, dafür zu forgen, daß die Viehbeſitzer 
durch ungenügende oder jchlechte Bullenhaltung feinen Schaden nehmen, fo treffen 
Sie auf den größten Widerftand; man fagt dann ſtets, das ſei ausſchließlich 
Sache der betreffenden Intereſſenten, weil eben die Erkenntniß verloren gegangen 
oder doch wenigftens abgeſchwächt ıft, daß in einem Gemeinmwefen einer dem 
andern helfen muß, daß feiner jagen darf, dak das Wohlergehen des andern 
ihn nichts angehe. In diefer Beziehung müſſen wir erft noch vieles wieder 
zurüdlernen, um wieder auf den Standpunkt fozialer Solidarität zu kommen. 


Dr. Meigen (Berlin): Ich möchte meine Befriedigung darüber aus- 
iprechen, daß der Etandpunft, der mir bei meinen Arbeiten über die Lage der 
Landwirthſchaft der richtige ſchien, im weſentlichen von den beiden Herren Refe— 
renten getheilt werden konnte. Es ift die® der Standpunft, daß es ſich nicht 
um eine wirkliche Decadence, um ein dauerndes Leiden unferer Yandwirthichaft 
handelt, welches niemals heilbar wäre, fondern daß nur eine Kriſis, deren 
Gründe wir alle kennen, beftebt. 

Die einzelnen Fragen betreffend muß ich zunächft bezüglich der Grundfteuer 
erflären, daß ich diefelbe in ganz Deutſchland für nicht erheblich hoch halte und 
nicht glaube, daß es zwedmäßig wäre, diefe Örundfteuern aufzuheben. Wenn 
man in Preußen 3. B. die Grundfteuer aufheben wollte, würde- man größten- 
theil3 Zahlungen erlaffen, weldhe von jeher von Rechts wegen auf den Gütern 
als Laſt gehaftet haben, denn die Grundfteuer der acht alten Provinzen ift nur 
mit 2 Millionen überhaupt eine Grundfteuer, zu 8 Millionen ift fie im wejent- 
lichen ein Erfag für feit Alter8 beftandene Reallaften. Ich gebe vollftändig 
zu, daß man ſolche Erlafje gewähren kann, wenn fie eine Nothwendigkeit find, 
aber ich jehe zunächſt feine Nothmwendigfeit ein, auch nicht die, den halben Be- 
trag zu fchenken, denn die Zahlung muß doch anderweitig wieder erfegt werden. 

Dagegen ftimme ich damit überein, daß die Grundfteuer zu einem wahren 
Uebel werden kann, wenn fie die Grundlage der Kommunalbefteuerung bildet. 
Ihr Maßſtab kann dann zu fo großen Ungleichheiten führen, daß man ernftlich 
daran denfen muß, wie man zu einer Reform der Kommunalbefteuerung zu 
foınmen vermag. Maßnahmen in diefem Sinne find nicht vollftändig unbefannt, 
denn wir haben noch mande ältere Kommunalfteuerorganifation erhalten, 
welche fich ebenfall3 auf den Grumndbefig gründet, aber innerhalb des Kreiſes 
der Kommune das Einfonmenverhältnig und die Steuerfähigfeit richtiger trifft, 
al3 die allgemeinen Veranlagung der Staatögrundfteuer, melde jo individuelle 
Unterfchiede nicht machen fann. Auch bat neuerdings Sachſen Schritte gethan, 
welche einer ſolchen Reform zum Vorbild dienen tönnen, nämlih daß man 
jede Jahr den Ertrag der Güter veranlagt. Dabei werden in den Gemeinden 
die fpeziellen VBerhältniffe der einzelnen Güter genauer berüdfichtigt werden 
können. 
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Was die Zölle betrifft, fo erkenne auch ich keinen fehr wefentlihen Einfluß 
einer Erhöhung des Getreidezolls auf die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe an. 
Ich glaube nicht, dak ein Zoll von 1 Mark jehr ind Gewicht fallen würde, 
und wir al3 Konfumenten würden auch wenig davon merken, Ich halte des: 
bald einen folhen Zol für überflüffig und für bevenflih. Praktiſch würde es 
nichts nügen. Die individuellen und ich möchte jagen die ideellen Folgen wür- 
den aber von großem Nachtheil fein. Die Maßregel würde den größeren Theil 
der Bevölkerung gegen den bei weitem fleineren, gegen die Gutäbefiger, auf: 
bringen, vor allem aber würde fie die Landwirthe fofort zu dem Gedanfen ver: 
anlaſſen, daß ihr Gutswerth ein höherer dadurd werde. Der Yandwirth, der 
rechnet, daß er von feinem Gute 1000 Scheffel Roggen verfauft, würde ſich 
jagen, daß er dafür 1000 ME. mehr bekomme, daß fein Gut aljo unter Brüdern 
20 000 Mark höher im Werthe ftehe. Meine Herren! Der ganze Gedanfen- 
gang des Gutsbeſitzers ift heut leider vielfach darauf gerichtet, nur zu faufen, 
um wieder zu verlaufen. Man fauft fein Gut zu einem ſchon an ſich über: 
mäßigen Preife, putt es fo viel wie möglih auf und fagt: ich werde ſchon 
einen Narren finden, der mir 20% mehr bezahlt. Das ift ein mefentlicyer 
Grund der beftehenden Kalamität. Sowie Sie eine Mark Zoll mehr auf: 
erlegen, jo werden Sie namentlich die großen Güter von neuem in die Speku— 
lation hineintreiben. Ich glaube, für die Fleinen Güter hat die Mark des 
Getreidezolld wirtbicaftlih gar feine Bedeutung, fie verzehren das meifte jelbft 
oder müſſen gar faufen. Für fie läßt fi in der That nur denken, daß der 
ohnehin tmaginäre Preis des Guts fteigen und in noch meniger angemefjenem 
Berhältniffe zum Ertrage ftehen wird. Jedenfalls würde alfo, wenn man eine 
zweckentſprechende Wirkung mit einem Zolle erzielen will, nichts anderes zu 
machen fein, als den Getreidezoll ganz erheblich, zugleich aber nach einer gleiten: 
ven Skala zu erhöhen. Eine gleitende Stala müßte bei einem erheblichen Zoll 
jedenfalls in Ausficht genommen werden. Man müßte bei niedrigem Getreide: 
preife fich jchügen und bei höherem Preife den Schuß fallen laſſen. Aber dieſe 
gleitende Sfala haben die Engländer gehabt und dann abgefchafft, fie haben fie 
wieder eingeführt und wieder abgefchafft, immer mit den größten Kämpfen, und 
jedesmal haben fie ſich glüdlih gefühlt, wenn fie fie los waren. Ich will 
nicht jagen, daß die Schwierigkeiten in der gleitenden Skala lagen, fondern fie 
lagen in der Schwierigkeit der richtigen Beſtimmung des Preifes. Es ift mög- 
lich, daß diefe Dinge fich erleichtern laſſen, aber einftweilen glaube ih nicht an 
die Möglichkeit einer gleitenden Skala und damit auch nicht an die eines hoben 
Getreidezolles. 

Sodann eine Bemerkung zur Parzellirung. Ich komme unmittelbar aus 
einem Yandestheile Deutſchlands, in dem von jeher freie Theilbarkeit beftebt, 
aus den Elbmarſchen; ih war auch in Oftfriesland, und ich habe außerdem 
Beobachtungen in Kaffel gemacht. Trotz der freien Theilbarfeit in den Marfchen 
find die Höfe dort auferorbentlih gut erhalten. Ich habe mande Ortichaften 
getroffen, wo feit der Anlage durch die Holländer kaum etwas geändert iſt; 
anderswo ift parzellirt worden, aber im großen und ganzen haben ſich die Güter 
jeloft in der Nähe großer Städte wie Hamburg u. ſ. w. immer wieder auf 
eine erhebliche Größe zufammengezogen. In Oftfriesland würde man fi höch— 
(ich darüber beſchweren, wollte man ihnen die freie Theilbarfeit und damit die 
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Möglichkeit nehmen, fchnell etwas Grund und Boden zu verkaufen, beömegen 
nämlich, weil die augenblicklich entftehenden und ganz unvorbergefehenen Deich— 
laſten den Wirth total aus feinem Beſitz werfen, wenn er nicht Geld durch 
Berfauf erlangen kann. Ich habe auch in Kaffel Gelegenheit gehabt, die Katafter: 
karten des vorigen Jahrhunderts, aus d. J. 1760, genau zu vergleichen mit den 
heutigen Katafterfarten; daraus konnte ich erfehen, daß der bäuerliche Befig um 
1760 im Heſſiſchen erheblich mehr Parzellen hatten als der Heutige. (Hört!) 

Es ift das fo zu verftehen: Im vorigen Jahrhundert beftanden noch die 
Gemeinheiten und die Güter waren fehr parzellirtt. In unferer Zeit find nun 
fehr viele folder Parzellen zuſammengekommen; dieſe inzwiſchen ftattgefundenen 
Bereinigungen find auf den heutigen Katafterfarten, welche Kopien der alten 
find, noch durch punktirte Linien erfennbar und man fann fehen, wie häufig fie 
vorgefommen find; fie erweiſen ſich in der That überrafchend häufig. Dagegen find 
inzwifchen die alten Gemeinheiten getheilt worden; diefe Theilung aber erfolgte 
theilweife in jehr großer Zerfplitterung, weil nicht blos die alten Güter, fon- 
dern in der Regel alle Einwohner der Gemeinde, die auf Grund ihres Bürger: 
rechts oder durch Verleihung gegen Zins antheil3beredhtigt geworden waren, fehr 
Kleine Stüde, vielleiht Yıs, Y/se Morgen und weniger von der Gemeinheit 
befommen haben. Wenn Sie nun alle diefe Parzellen rechnen, fo ift die Par- 
zellirung allerdings größer al3 im vorigen Jahrhundert: aber die Rechnung ift 
dennoch falſch, die Konfolidation ift im Gegentheil vorgeichritten, die eigentlichen 
Aderhöfe find größer geworden. Dabei bin ich aber weit entfernt, dem ent: 
gegenzutreten, daß nicht eine weitere Konfolidation dringend nothwendig wäre. 
Ich bin jedody nicht dafiir, daß man im deutjchen Zivilgefegbud eine allgemeine 
Anordnung treffe, daß ein Anerbenrecht geichaffen werden müſſe; ich halte das 
für fo individuell, daß ich e8 der Yandesgefeggebung gerade jo überlafjen möchte, 
wie e8 von jeher in jedem Zivilgefegbuch, mit Ausnahme des preußifchen, welches 
jehr radıfal vorging, ihr überlaffen geweſen tft. 

Was die Tare bei der Uebernahme durch den Anerben betrifft, fo beftehen 
darüber manderlei Erfahrungen. In Sclefien find die Güter lange Zeit immer 
nad) einer Taxe übertragen worden, und ich weiß fein Geſetz, wodurd das 
geändert wäre, fondern es ıft nur ein Rejultat neuerer Anſchauungen und Ge: 
mwohnheiten, wenn es damit nicht mehr jo gehalten wird. Allerdings war dabei 
die Zuftimmung der anderen Erben erforderlih, aber faft felbftverftändlic. 
Diejelbe wurde indeß durch ein befonderes Inſtitut erleichtert, nämlich durch die 
Eintragung eines jogenannten Surplus-Rejervatd. Es beruhte auf dem Ge: 
danfen, daß, wenn der Erbe das Gut zu einem höheren Preije al3 die niedrige 
Tare verfaufte, die anderen Erben an dem Mehrgewinn ihren Antheil forderten. 
Diefes Surplus-Rejervat würde meines Erachtens gewiß nicht zu entbehren fein, 
wenn auch mehr als das I6fahe des Grundfteuerreinertrages der Uebernahme 
zu Grunde gelegt würde, wie e8 zu meinem Exrftaunen vorgeſchlagen worden ift. 
Die Kaufpreife im preußifchen Staate erreichen durchſchnittlich das 63fache des 
Grundfteuerreinertrages. Jenes Refervat gab indeß bei der Hypothefenverwal: 
tung und bei Subhaftationen zu fo vielen Weiterungen und Zweifeln Anlaf, 
daß es als eine ganz befondere Schwierigkeit betrachtet wurde. 

Nad allem Erörterten möchte id mid) am erften dem Gedanken zuneigen, 
daß der wirkliche wirthichaftlihe Werth des Gutes zwifchen den Erben durch 
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eine Taxe feftgeftellt werde und die Erben ihre Antheile zugewiefen erhalten, wie fie 
ihnen das allgemeine Erbrecht zufpricht, daß ihnen ihr Anjprud aber nur in Rente 
und darüber Rentenverjchreibungen ausgefertigt würden. Die Schwierigfeiten, 
die durch foldhe von Rodbertus angeregte Berjchreibungen entfteben, find aller: 
dings fehr groß, aber fcheinen mir doch nicht unüberwindlih. Ich habe dafür 
auch einen anderen Gewährsmann, dv. Inama-Sternegg in Defterreih, der ſich 
nad gründlichen Unterjuhungen für diefe Form der Vererbung ausſpricht, weil 
er die Anftände einer zu niedrigen Taxe doch noch bedenklicher fintet. 
Schließlich noch wenige Worte über den Kredit. Im Oſten des preußiſchen 
Staates ift der Öffentliche Kredit des Bauernftandes deshalb fo jehr vernach- 
läffigt, weil da nur landfhaftlihe Kreditinftitute eriftiren, die mit dem bäuer- 
lichen Befig ihrer Natur nad nichts zu thun haben fünnen. Die großen Ge— 
ſchäfte der Yandichaften geftatten ein genügendes Eingehen auf den feinem ganzen 
Weſen nad) eigenartigen bäuerlichen Kredit nicht. ALS das befte Inftitut für bäuer- 
lichen Kredit hat ſich die hannöverſche Yandesfreditfaffe erwiefen. Sie war aus— 
jchlielic für die Bauern beftimmt, hat für deren Bedürfniſſe mit Hingabe ges 
forgt und ift in das Vertrauen der Bauern eingewachſen. Ein großer Theil 
des guten Zuftandes der hannöverſchen Bauern beruht darauf, dar fie Vertrauen 
zu diefer Kaffe haben. ch bin übrigens auch meinerjeit3 der Ueberzeugung, 
daß die Landwirthe nicht zu wenig, fondern eher viel zu viel Kredit haben. 
Ih kann nur erftaunen über die ganz unbefonnenen Kreditirungen, welche auch 
anz ſchlecht fituirten Yandwirthen immer wieder entgegengebradht werden; fein 
aufmann und fein Fabrikant findet Aehnlihes. Ein Mann, der ſchon durd) 
den Ankauf feines Gutes fein ganzes Vermögen verloren hat, und der von Ans 
fang an nur mit untilgbaren Schulden wirthichaftet, befommt noch immer Kredit 
aufgehalft, fo viel er Luft hat. Daß daraus die größten Kalamitäten entftehen 
müffen, ift Mlar. Ich bin der Meinung, daß man befondere, mit der Gemeinde 
eng verknüpfte, in ihrem engeren Kreiſe möglichft jelbftändige Kreditforporationen 
für den fleinen Befig zu bilden fuchhen muß, die unter der Kontrole größerer 
Kreis: und Provinzialinftitute ftehen, bei denen fie zugleih Rath und Unter: 
ftügung finden können. Solche Lokalanſtalten jollen dann nicht nur Kredit geben, 
fondern aud willen, weswegen fie ihn geben, fie follen vermögen feine Verwen— 
dung zu beaufjichtigen und follen ihn verweigern und zurüdziehen, wenn er un— 
zwedmäßig ift. Daß man die Gemeinde zu einem wirthichaftlihen Kreditganzen 
umgeftaltet, dagegen muß ich mich erklären; aber die Intelligenz, die in der 
Gemeindeleitung ftedt, gleichzeitig zu verwenden für die Leitung eines foldhen 
Kreditinftituts, das halte ich für das eigentlichfte Bedürfniß. Ih muß jagen, 
ich wünſche nichts amgelegentlicher, al3 daß ſich der Verein entihlöffe, darüber 
nähere Belehrungen ausarbeiten zu lafjen, und zwar zunächſt eine ganz einfache 
praftijche Arbeit dahin, daß man nachfrage und feftftelle: welche Krebitinftitute, 
die nicht landſchaftlich find, find bisher aufgetreten, welche Einrichtungen haben 
fie gehabt, welche Mittel haben fie angewandt, aus welden Gründen find die 
einen zu Grunde gegangen, unter welchen Verhältniſſen beftehen die anderen fort, 
welche Wirkungen haben fie gehabt, welcher Berbeiferung find fie fähig? — Die 
Beantwortung diefer Fragen wäre von größter Wichtigkeit. Sie kann aber 
wirklich zutreffend und belehrend nur durch Vertrauensmänner erreicht werden ; 
durch Lediglich polizeiliches Eingreifen und Nachfragen wird man zu faljchen 
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Urtbeilen gelangen. Ich empfehle aber dringend ſolche Ermittelungen, für bie 
mir der Berein fehr geeignet erfcheint. 


Dannenberg (Hamburg): Meine Herren! Ich hatte mir das Wort 
erbeten, um auf die Ausführungen des Herm Dr. Arendt in Bezug auf Korn- 
zölle zu antworten. Bei der vorgerüdten Stunde verzichte ih darauf und 
mil nur eine die Ausführungen des Herrn Geheimrath Dr. Meigen ergän- 
zende Mittheilung machen. Er fprad von der gleitenden Skala, die man 
in England gehabt hat. Der Grundfehler derfelben beftand in folgendem. 
Die Skala mar ungefähr fo: bei einem Preife von ungefähr 40 —-45 
Schilling per Ouarter betrug der Zoll 10 Schilling, ging der Preis auf 
50 Schilling, jo betrug der Zoll 5 Schilling, und wenn der Preis nod höher 
ftand, hörte der Zoll auf. Ich habe die Zahlen nicht genau im Kopfe, aber 
annähernd find fie richtig. Praktiſch machte fi) das nun, wie folgt. Der 
importirende Kaufmann legte bei fteigenden Preifen feine Waare in bond, um 
den Augenblik abzuwarten, wo die Ermäßigung des Zolles eintreten würde; 
war dieſer Augenblid gefommen, jo ftrömte plöglid; der ganze gelagerte Bor- 
rath auf den Markt und drüdte die Preife raſch wieder auf den Punkt hin— 
unter, bei meldhem wieder der höhere Zoll eintrat. Damit ftodten dann 
wieder die Zufuhren, die Preife ftiegen von neuem, und jo war der Markt in 
unaufhörlihem Schwanken, bei dem jeder Theil nur verlor. Der Kaufmann 
verlör bei den plöglichen Preisrüdgängen, deren Eintritt ſich nicht worher be— 
rechnen ließ, der Staat verlor einen großen Theil der Zolleingänge und der 
Landmann hatte feinen Bortheil von einem ſolchen Zollſchutz. Die Folge war, 
daß das ganze Syſtem unleidlih wurde und aufgegeben merden mußte. ‘Daß 
Herr Dr. Arendt die Erklärung abgab, hohe Kornzölle wären in Deutſchland 
nur mit einer gleitenden Stala denkbar, bedeutet für mich, daß wir fie über: 
haupt nicht befommen werden. (Heiterkeit.) 


Oberbürgermeifter Dr. Miquel (Frankfurt a. M.): Geftatten Sie mir 
nody, meinem Freunde Sombart ein Wort zu erwidern. Er fagte, eine Er— 
tragsberechnung fei überhaupt nicht möglich; dann fage ich mit demfelben Recht, 
eine wirkliche Verkaufswerthsberechnung ift gar nicht möglich, denn fie iſt noch 
viel ſchwankender. Die Berechnung nad) dem kapitalifirten Grundfteuerreinertrag 
ift doch auch nur eine Ertragswerthsberechnung. 

Herr Geheimrath Meiten fcheint num zu glauben, als wenn wir eine Be— 
ſchränkung in der Verfügung unter Lebenden wollten. Davon ift nicht die Rebe. 
Wenn der Marſchbauer das Höfereht annimmt, fo fann er verkaufen wie jeder 
andere und kann auch jede teftamentarifche Verfügung machen. Die Sade ift 
nur die: wenn Gtreitigfeiten über die Innehaltung des Pflichttheils entftehen, 
dann fragt der deutſche Richter: was kann für das Gut auffommen, wenn es 
unter den Hammer gebracht wird? Diefe Frage will ich nicht, man foll ein= 
fach fragen (da ja das Gut nicht verkauft werden, fondern der Familie bleiben 
fol): welchen dauernden Reinertrag kann das Gut bei vernünftiger Bewirth— 
Ihaftung bringen? — und nad diefem Neinertrag fol die Abfindung gegeben 
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werden. Das römiſche Recht, weldes ſoche Zuftände gar nicht kannte, hat ung das 
geltende Syftem gebradt. Julius Cäfar hat befanntlich bei der Anfiedelung 
feiner Soldaten durdy die Einführung der dreißigjährigen Unveräußerlichfeit zum 
erften Mal in feiner großartigen Weife diefe hundertjährige Tradition der 
römischen Jurisprudenz durchbrochen; zu einer ſolchen Mafregel aber ift das 
römische Recht, welches ein ftädtifches Recht ift, im allgemeinen nicht ges 
fommen. Unfere Jurisprudenz ift heute nicht mehr blos eine Philologie, die 
die größte Aufgabe des Juriften darin ſucht, das römifhe Recht nur zu ver- 
ftehen und blind anzuwenden, fondern wir find dahin gefommen, aus unferen 
deutfhen realen Berhältniffen die Nechtsfäge zu konftruiren und danach das 
Geſetz zu machen. Aber wie tief in umferen Gefetsgebern noch diefe Grund- 
anſchauung des römischen Rechtes ſteckt und wie ſehr jedesmal für jeden deutſchen 
Jurijten eine Ueberwindung nöthig ift auf den realen Boden unferer deutichen 
Gegenwart zu kommen, das lehrt uns doch die tägliche Erfahrung. 

Nod ein Punkt! Es hat eben Herr Geheimrath Meigen gefagt, er kenne 
jehr viele deutſche Gegenden, wo die freie Theilbarfeit von jeher beftand, mie 
3. B. in den Marſchen, und doch würde thatfächlich nicht getheilt. Das ift mir 
vollftändig befannt. Wenn Herr Geheimrath Meigen die Marichen noch genauer 
kennt, al3 er fie bis jetzt kennen gelernt bat, jo wird er jehen, daß ein Marſch— 
gut überhaupt nicht getheilt werden kann: es ıft duch die Natur der Sache 
untheilbar; man fann davon ein Stüd abverfaufen, aber das ganze Gut fann 
man nicht theilen, denn das Gut in feinem mejentlihen Zufammenhange it als 
ein Waffergut, um fi gegen Wind und Waffer zu fihern, eine abjolute Noth— 
wendigfeit. ch gebe aber zu, daß viele ähnliche Verhältniſſe in Deutſchland 
vorfommen, wo troß der freien Theilbarfeit niemals getheilt werden kann. 
Aber wir wollen doch aud nicht verfennen, wie unfere Gefeggebung auf Sitten 
und Gewohnheiten, auch gegen die Natur der Tinge eingewirkt bat. Wer hat 
denn das Räthſel ſchon gelöjt, daß die Thüringer theilen, daß fie die Hofeinheit 
nicht fennen, daß die Franken theilen, während die Sachſen das gerade Gegen- 
teil thun. Woher fommt das? Das kommt nicht von der verjchiedenen Be- 
ichaffenheit der realen Verhältniſſe. Gehen Cie nad) der Grafihaft Yauterberg, 
da finden Sie Franken, Sachſen und Thüringer neben einander wohnend, un= 
mittelbar neben einander. Die Höfe haben urſprünglich diefelbe Größe gehabt. 
Der Sachſe hat Zehnten, der Grundbefig ift eine Einheit, er hat Anerbenredt. 
Der Thüringer hat feine Zehnten, dagegen hat er das Lehngeld, eine Abyabe, 
die ſeit Urzeiten befteht, von der Veräußerung jedes Grundftüdstheils; folglich 
hatten die Grundherrſchaften ein großes Intereſſe, daß möglichſt viel verkauft 
werde, weil jedesmal beim Verkauf die Abgabe fällig wurde an den Grundherrn. 
In Folge deſſen jehen Sie ein thüringiſches Dorf neben dem ſächſiſchen liegen, 
zerſplittert bis in feine Staubtheile. Im der Grafichaft Hohenftein find zwei 
alte fähfifhe Dörfer, Niederfahswerfen und Oberfahswerfen: Hofeinheit, 
Anerbenredht, Untheilbarkeit des ganzen Hofes; alles andere ift zerfplittert. Das 
fommt von der Einwirkung des Staates, der Verwaltung und Gefetgebung ; 
man joll daher die Einwirkung der Gefeggebung auf diefe Dinge nicht unter= 
Ihägen. Sie fann Sitten erzeugen im Bolfe, gegen die eine ſpätere Geſetz- 
gebung machtlos wird. Allerdings kann durch eine zweckmäßige Geſetzgebung 


Maßregeln zur Erhaltung bes bäuerlichen Grundbeſitzes. 21 


aud allmählich eine Heilung verfehrter Eitten und Anſchauungen erfolgen, und 
das zu bewirten ift die Aufgabe einer guten Geſetzgebung. 


(Ein Schlufantrag wird abgelehnt.) 


Freiherr von Reigenftein (Freiburg i. ®.): Meine Herren! Als 
Referent über Die Lage der Landwirthſchaft in Frankreich würde ich gewünſcht 
haben, über die Mittel, mit welchen dort die Staatshilfe erftrebt wird, bier 
etwas hinzufügen zu fünnen. Die Grenzen aber, melde die vorgerüdte Beit 
meinen Bemerkungen zieht, verbietet mir hierauf mäher einzugehen, und daher be- 
jhränfe ich mich auf ein furzes Wort gegen den Vorſchlag, welden Herr Sombart 
wieder aufgenommen bat, nämlich den der theilweifen Ueberlaflung der Grund- 
fteuer an die Gemeinden, — einen Vorſchlag, den feit den fiebziger Jahren namhafte 
Finanzpolitiker gemacht haben, und der wenn auch mit verſchiedenen erheblichen 
Modifikationen in die Entwürfe der preußiſchen Berwendungsgejege übergegangen 
iſt. Meine Herren, ich bin ein Gegner diefer Ueberweiſung. Ich theile aller: 
dings die Anficht, baß die Haupturſache des Drudes der Steuerlaft nicht liegt 
in den Staatsſteuern, ſondern in den Kommunalſteuern. Es iſt indeſſen dieſe 
Ueberlaſtung der Gemeinden keineswegs eine allgemeine Erſcheinung; ſie trifft 
nur eine Anzahl von Gemeinden, während in anderen Gemeinden, die in Folge 
günſtiger Erwerbsverhältniſſe oder durch ein größeres eigenes Vermögen mit 
einer größeren Steuer- und Finanzkraft ausgeſtattet find, die Yeiftungsfähigfeit 
im Berhältniß zu den Aufgaben fteht. Warum follen wir num diefen Gemeinden 
helfen? — Es fommt doh nur darauf an, daß denen geholfen werde, bei 
denen eine Vebürftigfeit vorhanden tft, d. h. deren Finanzkraft zur Erfüllung 
der Aufgaben, insbeſondere der ftaatlidhen Aufgaben, die ihnen geftellt find, nicht 
genügt. Ich bin deshalb der Meinung, daß jede Ueberweilung, welde nad) 
gleihem Maße und ohne die Bedürftigkeit zu unterfcheiden, giebt, doch nur ſehr 
unzureichende Wirkungen erzielen fann. Kann der Staat Einnahmen entbehren 
und fie den Gemeinden überweifen, jo muß er meines Erachtens diefe Ueber— 
weiſung entwideln zu einer Erleichterung der Gemeinden, welche deſſen bedürftig 
find. Sollen alle ohne Unterjchied erleichtert werden, jo werden Wiittel erforder: 
lih, zu denen die erzielten Reſultate in keinem Verhältniß ftehen, während, 
wenn auf die Bebürftigkeit Rüdficht genommen wird, mit mäßigen Mitteln doc) 
Dankenswerthes erreicht werden fann. 


Dr. Meyer (Hannover): Ich habe mir nur zu einer fleinen Bitte das 
Wort erbeten. Es ift gut, daß diefe Bereinigung feine Rejolutionen annimmt ; 
aber für einen Wunſch ift wohl Raum. Von den intereffanten Anregungen 
und Vorſchlägen zur Hebung der bäuerlichen Verhältniffe im erften Referat ift 
mir bejonder3 einer ſehr ſympathiſch geweſen: es möge doch aus diefer Ver: 
einigung hervorgehen eine Schrift, welche direkt oder indireft darauf hinwirkt, 
daß die Kleinbauern mehr und mehr zu wirtbfchaftlihen Genoſſenſchaften fich 
zufammenthuen. Ich habe aus eigener Erfahrung gefehen, wie ungeheuer ſchwierig 
es iſt, einen landwirthſchaftlichen Konſumverein zu Stande zu bringen. Die 
Unwiſſenheit der Bauern, die Antipathie, mit ihres gleichen zuſammenzugehen 
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und hineinbliden zu laflen in ihre Verhältniſſe, hat jenes häufig gehindert. Es 
wird vielmehr vielfach mit dem eriten beften Zwifchenhändler wegen des Einkaufs 
von Saatlorn, Futterftoffen, Dungmitteln u. ſ. w. verhandelt und dem erften 
beften Aufkäufer wird Wolle, Butter uw. ſ. mw. Hingegeben zu wahrbaften 
Schleuderpreifen. Auf diefem Gebiete ift noch unendlich viel zu tun — daß 
nämlih einzelne Gemeinden und mehrere Gemeinden zufammen ſich zu wirth- 
ſchaftlichen Konfumvereinen für Konſum und Abjag zufammenthun. Es fehlt 
aber diefem Wirkungskreiſe noch die rechte wirtbichaftliche Grundlage, auf welcher 
unfere Wanderlehrer und unfere landwirtbichaftlihen Vereine fußen könnten, — 
Nach meiner Weberzeugung ift der Heine Bauer nicht zurüdgegangen, fondern ift 
nur nicht vorwärts gefommen in den legten 10 Jahren. Er kämpft zwar 
vorwärt® zu kommen, aber er fann’3 nicht. Der große Bauer dagegen ift im 
manchen Gegenden zurüdgelommen, zum Theil aus Schuld der wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe, zum Theil aus eigener Echuld, weil die Bebürfniffe des Lebens 
zu groß geworden find, meil feine Söhne fi von der Handarbeit zurüdhalten, 
und er zum Theil in Spekulation und Aktienwefen bineingerathen ift. Iſt er 
aber zurüdfgelommen, fo wird er auch Flüger werden und einjehen, daß er felbft 
wieder Hand anlegen muß. Ihm kann geholfen werden, durd die Gejeggebung 
nicht fo fehr, wie durch gemeinnügige Beftrebungen. Wenn nun das Rejultat 
der heutigen Berathung fein würde, daß aus dieſer Vereinigung hervorginge 
eine Schrift über en und praftifche Einrichtung landwirthſchaftlicher Ge— 
nofjenihaften und dergleichen, fo wäre ſolches ein jehr hübjches Refultat. 


(Die Diskuffion wird gefchloffen.) 


Dr. Meigen (Berlin) (zur perfönlihen Bemerfung): Ich möchte nur 
bemerken, daß Herr Oberbürgermeifter Miquel mir troß feiner Freundlichkeit 
doh wohl Unreht thut, wenn er meint, daß ich mi in den Marſchen nicht 
hinreichend umgefehen habe, um zu wiſſen, daß Marſchenhöfe nicht dismembrirt 
werden können. Ein folder Marichenhof befteht in der Regel aus 6 oder 8 
großen Längsftreifen, die ihrerſeits allerdingd nur ganz ausnahmsweife dis- 
membrirt werden können, weil ſie zwifchen tiefen Gräben liegen. Wohl aber 
kann ein folder Hof fehr gut feinen 8 Streifen nad in Achtel, Viertel oder 
Hälften getheilt werden, und wenn er fechäftreifig ift, in Sechstel und Drittel. 
Jeder einzelne Streifen ift geeignet eine befondere Stelle zu bilden. Man 
könnte alfo erwarten, daß an Stelle eines alten Hofes häufig 6 oder 8 Koſſäthen 
entftanden wären. Dies fommt ab und zu au in der That vor, aber, wie 
ich fagte, überrafchend felten. 


Heyl (Worms) (zur perfönlihen Bemerkung): Herr Dr. Arendt hat be- 
merkt, ich hätte mich dafür ausgeſprochen, daß die Kornzölle auf die Brotpreife 
gar Feine Einwirkung haben könnten. Ich babe das nicht gejagt, ſondern viel- 
mehr ausgeführt, daß eine mäßige Erhöhung einflußlos bleiben würde. ch 
dachte an einen Zoll von 3 Marf, 


Referent Profefior Dr. Conrad (Halle): Zunächſt möchte ich Herm von 
Hövel meinen Dank ausſprechen für feine freundlichen Worte, erwidere ihm aber 
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dann, daß der Ausdruck Siechthum nicht von mir berrührt, fonbern daß er im 
den Eigungen des Yandeöötonomiefollegiums und im Landwirthſchaftsrathe ge- 
braudt worden ift, und daß man dort biefen Gegenjag zwifchen Siehthum und 
Krifis aufflellte, den ih beſprach. Daf die betreffenden Herren e8 in ihrem 
Jrmern mit dem Siechthum nicht jo ſchlimm gemeint haben, davon bin ich 
überzeugt geweſen und freue mich, daß es hier beftätigt wurde. 

Ferner kann davon feine Rebe fein, daß ich den Peſſimiſten ———— an 
Patriotismus vorwerfe, ſondern wer, wie ich, ein Kind vom Lande iſt, der 
bewahrt die Sympathie dem Landwirth für alle Zeit und weiß ihn auch als 
Peſſimiſten zu reſpektiren. 

Herrn Geheimrath Thiel gegenüber befinde ich mich in einiger Verlegenheit, 
da er es als einen Mangel hervorhob, daß die Referenten nicht die Belaſtung 
durch Kommunalabgaben betont hätten. Die Schuld trifft aber nicht mich, weil 
ich es nicht geſagt, ſondern ihn, weil er es nicht gehört hat. Aehnlich ſteht es 
mit ſeinem Vorwurf inbetreff der Grundſteuer. Ich ſagte gerade, daß es 
mir wünfchenswerth ſchiene, die Umwandlung eines Theils der Grundſteuer in 
eine Grundlaſt zu vollziehen, damit man eine neue Grundſteuer den Kom— 
munen überlafjen könnte, — dann aber auf Grund einer Schägung der that: 
fähhlihen Ertragsverhältniffe: jo daß wir uns aud auf diefem Gebiet näher 
ftehen als e3 ihm fcheinen wollte. 

Ich möchte dann nody Herm Sombart gegenüber betonen, daß ich mid 
ganz ausdrüdlich dafür ausſprach, daß nur in fleinen Lokalen Verbänden Real- 
und Perjonalfedit vereinigt würde, während bei den Landſchaften jolde Ber: 
einigung ganz unthunlic wäre. 

Nun bedaure ich Mur noch eine mid) betreffende perfönliche Bemerkung 
maden zu müffen, da ih von Herin Dr. Arendt provozirt bin. Bon einer 
Aenderung meiner prinzipiellen Anfihten ift abjolut feine Rede gewejen. ch 
bitte um Verzeihung, wenn ich bier auf das, was ich früher einmal gejagt und 
geichrieben habe, kurz zurüdtomme. Ich habe damals auf dem vollswirthſchaft⸗ 
lichen Kongreß ausdrücklich gejagt, daß, trogbem id den prinzipiellen An: 
ſchauungen der betreffenden Herren nicht zuftimmte, ic aus genauer Erwägung 
der faktifchen BVerhältniffe im Moment ein Vorgehen mit ©etreidezöllen nicht 
für angemeffen eradtete. Ich habe in einer fpeziellen, eingehenden Arbeit über 
die Getreidezölle von vorn herein gefagt: ich bin in feiner Weife prinzipiell 
Freihändler, ſondern ich bin unter Umftänden, die id} befonders anführte, aud) 
für Setreidegölle, aber derartige Umftände Liegen augenblicklich nicht vor. Ich 
werde ſtets fehr bereit fein, es offen zu erklären, wenn jid bet mir eine prin- 
zipielle Meinungsänderung wirklich vollzogen hat, hier aber Liegt eine ſolche in 
feiner Weife vor, und id glaube, Herr Dr. Arendt thäte gut, fi bei der» 
artigen Bonwürfen etwas mehr vorzufehen. Weiter habe ich nichts hinzuzufegen. 


Präfident Dr. Naffe (Bonn): Meine Herren! Es ift bei Abichaffung der 
Abftimmung in unferem Berein der Wunfc geäußert worden, daß der VBorfigende 
nad) dem Schluß der Debatte das Rejultat derjelben kurz zuſammenfaſſen möge. 
Ich glaube, Sic werden mir zugeben, daß bei der Reichhaltigkeit des Gegenftandes, 
bei den mannigfaltigen Differenzen und Nuancen der verfchiedenen Anfichten 
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das in diefem Falle feine leichte Aufgabe ift, umd ich bitte deshalb um ihre 
Nachſicht. 

Die beiden Referate haben zunächſt eine große Bedeutung dadurch, daß 
fie einmal ſich bemühten zurüdzuweiſen gewiſſe peſſimiſtiſche Anſchauungen über 
einen Verfall der bäuerlichen Wirthſchaft, der in den Inſtitutionen unferes Landes 
mwurzele und deshalb mit Nothmwendigkeit eintrete, — und dann dadurch, daß 
fie darauf hingewieſen haben, wie die wefentliche Hilfe ohme Zweifel von der 
Entwidlung des Bauernftandes jelbft zu erwarten ſei, von dem Fortichritten 
desjelben in imtelleftueller und moraliſcher Beziehung. Ich glaube nicht, daß es 
meine Aufgabe ift auf dieſe frage weiter einzugehen. Dagegen möchte ich ein- 
gehender diejenigen Mafregeln der Geſetzgebung und Verwaltung zur Erhaltung 
und Hebung des Bauernftandes hervorheben, in Bezug auf welde überwiegende 
Einftimmigfeit unter den Rednern hervorgetreten ift. 

Da glaube ih nun zuerft fagen zu dürfen, daß man einftimmig war über 
die Nothwendigkeit von Mafregeln zur Erhaltung und Befeftigung des bäuer- 
Iihen Anerbenrechtes da, wo dasjelbe dem Rechtsbewußtſein der bäuerlichen Be— 
völferung noch entipridht. Es iſt ‚andererfeit freilih hervorgehoben worden, 
daß es Gegenden giebt, im demen eine gleiche Erbtheilung aus wirtbfchaftlichen 
Gründen oder in Folge des Rechtögefühls der Venölterung unvermeidlich ift 
und nicht wieder befeitigt werden kann. Aber für diejenigen Gegenden, in denen 
das Anerbenrecht thatſächlich noch unter mannigfaltigen Modifikationen befteht, 
wünſchte man zu verhindern, daß die Gefeggebung diefe Sitten und Gemwohn- 
beiten des Volkes zerftöre, daß fie nicht allmählıd das Rechtsbewußtſein der 
Bevölkerung ändere, Das Mittel, welches, wie ich glaube, ebenfalls allgemeine 
Buftimmung fand, ift das in einigen preußischen Provinzen eingeführte Höferecht. 
Man hat von verſchiedenen Seiten darüber gefprochen, wie man dieſes Höferecht 
dem Bauernftande annehmbar machen könne; ich will nur einen Vorſchlag her⸗ 
vorheben, daß nämlich der erſte Herr Referent befürwortete, man möge den 
eingetragenen Höfen eine gewiſſe Ermäßigung in der Grundfteuer bewilligen. 
Dagegen haben ſich faft alle Redner mit Ausnahme des erften Herm Referenten 
gegen eine allgemeine Uenderung des Inteſtaterbrechts für ſämmtliche ländliche 
Grundftücde in Deutjchland ausgeſprochen. Ebenfo hat auf der anderen Seite 
nad) Berichtigung einiger Mifverftändniffe der Gedante eine überwiegende Zu— 
fimmung gefunden, daß bei der Erbtheilung nicht maßgebend fein folle der 
Verfaufswerth, fondern der Ertragswerth, und daß die Erbquoten in Renten 
oder in Kapitalien danach bemefien werden follen. Ich glaube, daß, obwohl 
hierüber nicht ſämmtliche Redner ſich geäußert haben, doch im großen und 
ganzen diefer Gedanke ſich der Zuftimmung eine® großen Theiles der Anweſen— 
den erfreut. 

In Bezug auf die Steuergefeggebung ift hervorgehoben worden, wie in ber 
That die Steuerverfaffung der meiften beutfchen Staaten den Grundbefiter, 
jpeztell den Bauernftand prägravire. Bor allem ift darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß das bei der fommumalen Beſteuerung der Fall fei. Ueber die 
Stelung der Staatögrundfteuer gingen ja die Anfichten aus einander, aber daß 
in jehr vielen Theilen von Preußen die wichtigften Kommunallaften, inäbefondere 
Schul: und Armenlaften nad dem Fuße der Grundfteuer vertheilt werden, das 
wurde, wie ich glaube, von allen Seiten als eine Unbilligkeit bezeichnet, die um 
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jo mehr empfunden werde, als die Kommunallaſten in den legten Jahren in 
übermäßiger Weife angewachfen feien. 

Was die Zollfrage angeht, fo ift über die Gerreidezölle von verjchiedenen 
Standpunften aus geredet worden. Die Anfichten gingen weit aus einander, 
aber ich glaube doch, daß fein einziger Redner die Getreidezölle empfohlen hat 
als ein Mittel, gerade den Bauernftand zu erhalten und den bäuerlichen Beſitz 
zu ſchützen gegen Zufammenlegung zu großen Gütern oder Berfplitterung in 
allzu fleine Wirtbichaften. 

Völlige Einftunmigkeit hat unter allen Rednern darüber geherricht, daß 
für einen großen Theil von Deutſchland, alfo für das ganze linksrheiniſche 
Deutihland, für das Königreih Bayern und Theile von Württemberg die 
wejentlihe Bedingung einer Befjergeftaltung der bäuerlichen Wirthfchaften in der 
Konfolidation der zerfplitterten Grundftüde oder menigftend in einer befferen 
Flurregulirung liege. Gegenüber dem auferordentlichen Widerftande, den z. B. 
in meiner Heimath bei dem VBauernftande und bei vielen Yuriften die Mafregel 
der Konfolidation noch findet, glaube ich, hat es einige Bedeutung, zu konftatiren, 
daß alle Redner, die hier geſprochen haben, diefe zeriplitterte Yage der Grund: 
ftüde in derjelben Feldmark, die unordentliche Geftalt derjelben, die mangelnde 
Zugänglichkeit als ein in der That unerträglides Hinderniß der Wirthſchaft 
bezeichnet haben. 

Was die Kreditfrage angeht, fo ift, glaube ich, ziemlich einftimmig der 
Wunſch geäußert worden nad) Kreditorganifationen, Bee die Vortheile des 
niedrigen Zinsfußes und der auf lange Bei unfündbaren Kapitalien, wie fie die 
großen Kreditanftalten den großen Gütern zuführen, auch dem mittleren und 
Heinen Bauernftande verfchaffen. Vor allem aber hat man hervorgehoben, daß es 
mwünfchenswerth fer, Lofalifirte Darlehnstaffen unter Selbftverwaltung der Länd- 
(ihen Bevölkerung einzurichten für feine Bezirke, in denen die Wirthfchaft der 
einzelnen Schuldner fontrolirt und die Verwendung der ausgeliehenen Kapitalien 
überwadht werden fann. Zunächſt verlangte man fie für den perfönlichen Kredit, 
defien rechten Gebraud die bäuerlihen Wirthe großentheild erft noch lernen 
müſſen. Daß die Organifirung folder Lofalifirten feinen Darlehnskaſſen in 
der That ein allgemeines Bedürfniß in unferem Bauernftande ift, um dem 
Wucher und der ſchlechten Wirthſchaft der Bauern zu fteuern, ift allgemein 
zugegeben worden. Es ift aber ferner darauf aufmerffam gemacht worden, daß 
die Meinen ländlichen SKreditanftalten zum großen Theil der Anlehnung an 
größere Berbände oder Landeskreditkaſſen, wie fie in Heflen und Hannover be- 
ftehen, dringend bedürfen. 

Sie mögen verzeihen, wenn ich bei diefem Punft nicht umbin kann, zu 
gebenfen des vortrefflihen Mannes, der das Bedürfniß zuerft in Deutſchland 
nicht nur erfannt, fondern audy unter jchwierigen Berhältnifien, ohne irgendivie 
von der Verwaltung begünftigt zu werden, unter einem ſehr heruntergefommenen 
Bauernftande, feine Befriedigung mit Energie verfuht hat, — ich meine den 
Bürgermeifter Raiffeifen. (Bravo!) 

Ferner find einige Mafregeln zur Steuerung de3 gewerbsmäßigen Wuchers 
bei den fleinen Bauern empfohlen worden, diefelben find freilich nicht eingehend 
erörtert worden. ch will aber doch die beiden Heilmittel, welche vorzugsweife 
betont worden find, erwähnen. Einmal ift von dem zweiten Herm NReferenten 
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der Wunſch nad Wenderung des Syſtems der Zwangsvollftredung prochen 
worden, daß nämlid an die Stelle des Verlaufsſyſtem das fogenannte 

foftem der neueren preußifchen Subhaftationsordnung treten möge. Ferner ift 
der Gedanke angeregt worden, ob es nicht möglich ſei, diejenigen Berfonen, 
welche gewerbämäßig Darlehen an Grundbefiger machen, durd die Geſetzgebung 
in ähnlicher Weije zu behandeln, wie es mit den gewerbsmäßigen Pfanddarleihern 
und Rucktaufshändlern gejchieht. 

Dann ift endlich noch der Wunfch ausgefprocdhen worden nad DOrganifationen 
zu beflerem Einfauf und Bertauf, fei e8 in Konfum= oder Berkaufsvereinen, 
fei e8 indem die Gemeinden diefe Organifation in die Hand nehmen. 

Damit glaube ich wenigftens einige Punkte angedeutet zu haben, die ala 
unmittelbare prattiihe Mafregeln der Gefeggebung und Berwaltung, ich mil 
nicht fagen den Beifall aller Redner gefunden haben, aber doch in den Worten 
der meiften Rebner hervorgetreten find. 


Die heutige Sitzung ift geſchloſſen. 


Schluß der Sitzung 4%. Uhr. 


weite Sitzung. 


Dinstag den 7, Okltober 1884. 
Dormittagd 9 Uhr. 





Präfident Dr. Naffe (Bonn): Ich eröffne die Sigung. 
Der Gegenftand unferer heutigen Tagesordnung ift: 
Einwirkung der DOrganifation unferer höheren und 


mittleren Schulen auf das foziale Leben und die Er— 
werbsthätigfeit der Nation. 


Der Berein betritt, indem er diefe Frage erörtert, ein neues Gebiet, und zwar 
ein Gebiet von außerorbentliher Schwierigkeit und von der allergrökten Bedeutung 
für unſer ganzes Volksleben, insbejondere für unſere wirthſchaftliche und fozial 
Entwidlung. Der Berein hat trog dieſer großen Schwierigkeit und trog der Be- 
deutung der Frage nicht, wie das fonft immer üblich geweſen ift, die Verhand— 
lungen durd) Gutachten und Berichte vorbereitet. Der Ausſchuß betrachtete fie 
nur als erften Berfuh in dieſes Gebiet einzutreten. Wir werden ſehen, in 
welcher Weile uns die heutigen Verhandlungen die Wege zeigen und bie Mittel 
angeben, in fruchtbarer Weile auf diefem Gebiete vorzugehen und unfere Arbeit 


fortzufegen. 
Ich gebe das Wort dem erften Meferenten Herm Bued. 


Referat 


von Generaljefretär Bued (Düffeldorf) 


über 


die Einwirkung der Drganijation unferer höheren und 
mittleren Schulen auf das joziale Xeben und die 
Erwerbsthätigfeit der Nation. 


Meine Herren! Aus dem Umftande, daß ich bet Beſprechung der weiteren 
Thätigfeit des Vereins in dem Ausſchuß die Behandlung der vorliegenden Frage 
warm befürmwortete, leitete ich fir mich die Verpflichtung ber, der Aufforderung 
das Referat zu übernehmen Folge zu leiften. Damit verfenne idy nicht, daß 
e3 faft vermeſſen ericheinen fünnte, wenn ich, der ich nach 25 jähriger recht 
mübevoller gewerblicher Thätigkeit in der Abgeichlofienheit des Yandlebens mich 
nur rein empirifhb und autodidaktiih fpäter mit wirthſchaftlichen Fragen be- 
ſchäftigt habe, bier vor einen Kreis von Männern trete, die die Wiffenfchaft 
zu ihrem Lebensberuf erforen und es in derfelben zu allgemein anerkannten 
hohen Yeiftungen gebracht haben. Ich kann nicht, wie es fonft fafl ausnahms- 
108 hier der Fall ift, als felbftändiger Forſcher auftreten und babe auch durch— 
aus nicht die Abficht, mir den Schein eines folhen zu geben. Das thatſächliche 
Material, welches ich vorzubringen habe, habe ich den Arbeiten der vielen hoch— 
verdienten Männer entnommen, melde ſich mit der Frage beichäftigt haben, und 
Sie werden das von mir benugte Material ſehr leicht erfennen. Ich werde 
höchſtens verfuchen einige felbftändige Schluffolgerungen zu ziehen; die Erkenntniß 
der Stellung aber, die ich hier einnehme, wird e8 mir fehr leicht machen, jede 
Korrektur von Ihnen mit Dankbarkeit anzunehmen. 

Geftatten Sie mir noch eine fleine Vorbemerfung. Als ich das Referat 
übernahm, glaubte ih, in der Etille, die mit dem Sommer immer im öffent- 
lihen und im Vereinsleben eintritt, Mufe genug zu finden. Das ift aber 
ganz anders geweſen; einmal find die induftriellen und wirthichaftlichen Vereine 
dur die Vorbereitungen für die Unfallverfiherung ſehr in Anſpruch genommen, 
fodann aber wurde ich kommifjarifh zur Mitarbeit an einem in Berlin neu 
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gegründeten Berein berufen, ſodaß ich gerade im legten Sommer das Gegentheil 
von Ruhe genofien habe. Ich glaube daber, daß ich einen gewiſſen Anſpruch 
babe, Ste um Ihre Nahficht zu bitten, 

Meine Herren, um höheren und mittleren Schulwefen bat fich gerade in 
letter Zeit eine Wenderung vollzogen, die wohl als bedeutungsvoll angefehen 
werden muß. Diefelbe hat aber auf die Berhältniffe, die hier zur Erörterung 
ftehen, noch feinen Einfluß ausüben können. Wollen wir die Eimvirkungen des 
höheren und mittleren Schulweſens auf das foziale Leben und die Erwerbs- 
thätigkeit des Volkes erörtern, jo müfjen wir die Entwidlung der Schule und 
deren Organifation in der Vergangenheit ins Auge faſſen. Dabei wird e8 mir 
num nicht möglich fein, in Bezug auf die Einwirkung der Schule da3 foziale 
Leben und die Erwerböthätigfeit gleichſam al3 zwei getrennte Kapitel zu be— 
bandeln, denn beide ftehen in fo inniger Wechfelbeziebung zu einander, namentlich 
in unferer neueren Zeit, daß eine ſolche Scheidung mir unthunlich erichien. 

In früheren Zeiten freilich war das anderd. Die fozialen Verhältniſſe 
waren durch ftrenge ftändifche Gliederung geordnet und dem einzelnen wurde 
fein Plag in diefer Gliederung hauptſächlich durd die Geburt zugemwiefen. Den 
Stand zu wechſeln, die ftreng gezogene Grenze zu überjchreiten war nur aus— 
nahmsweiſe möglich und die genoffene Schulbildung war für diefen Ausnahme— 
fall viel weniger maßgebend als andere Verhältniſſe. Die Möglichkeit, auf 
Grund der allgemeinen Bildung zu höheren ſozialen Stellungen vorzufcreiten, 
wurde erft gegeben mit der Entwidlung des monarchiſchen Staatsweſens. Die 
Bedeutung, welche der Beamte allmählich in diefem Staatsweſen erlangte, machte 
es erſt möglich, daß die Schulbildung, die allgemeine Bildung erfolgreic mit 
den Vorrechten der Geburt in die Schranken treten konnte. Das ändert ſich 
wieder mit der großartigen Entwidlung unjerer modernen wirtbichaftlichen Ver: 
hältniſſe. Die Aenderung vollzieht fi in der Richtung, daß neben der Geburt 
und neben der allgemeinen Bildung für die feziale Stellung aud dasjenige 
maßgebend wird, was der einzelne in wirtbichaftlicher Beziehung der Geſellſchaft 
leiftet. Dabei gewinnt aber für die foziale Stellung mehr und mehr auch der 
Befit eine gewiſſe Entſcheidung. Demgemäß nehmen Männer, die im gewerb— 
lihen Yeben aufgewahfen und thätig geweſen find, aud; wenn fie von Haufe 
aus nur eine unvolltommene allgemeine Bildung genofjen haben, wenn fie aber 
im wirtbichaftlichen Leben etwas leiften und dabet die erforderlichen Charakter: 
eigenfchaften befigen, eine gleiche foziale Stellung ein wie der ftudirte Mann 
außerhalb der ihm dur jein Studium zugemwiejenen Berufsiphäre. Unſere 
ftädtifchen Verwaltungen geben dafür, glaube ich, ein Beifpiel. Im denſelben 
ift nicht nur der Mann mafgebend, der viel gelernt hat, ſondern in der Haupt- 
ſache wird der Einfluß in denfelben ausgeübt von Männern, die fid) durch ihren 
individuellen Verſtand, durch ihre Charaftereigenihaften und durch ihren Beſitz 
auszeichnen. Der reihe Mann, der grammatifch falfch jpricht, wird vielleicht 
binter dem Rücken belächelt, aber er bleibt doch immer der einflußreichfte Mann. 
Der größere Einfluß, den der Beamte in feiner Geſchäftsſphäre ausübt, iſt 
weniger die Folge feiner individuellen Eigenihaften und der genofjenen willen: 
ſchaftlichen Ausbildung, ald der Ausflug der Staat3autorität, welche er, nad) 
Verhältniß des auf ihn fallenden Bruchtheiles, vepräjentirt. So ift es ge 
fommen, daß in unferer Zeit — namentlich wenn wir den großen Einfluß ins 
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Auge faſſen, den der Befig am ſich ſchon in dieſer Richtung ausübt — bie 
jozialen Verhältniſſe beeinflußt werden durch die Erwerböthätigkeit und durch 
deren Erfolge. 

Aber, meine Herren, fo zahlreih au die Ausnahmen fein mögen, — in 
der Hauptjache wird diefer Erfolg doch immer abhängig von der genofjenen 
Ausbildung fein, für melde die Grundlage in der Schule geſucht werden muß. 
Die Bedeutung der Schule ift Daher nad) wie vor groß und maßgebend, nur 
liegt vielleicht * dieſe Bedeutung nicht allein in dem Einfluß auf den höheren 
oder geringeren Grad der allgemeinen Bildung, ſondern auch darin, in welchem 
Maße die Schule den einzelnen für das Erwerbsleben vorbereitet. 

Dieſer Ausſpruch könnte mißverſtanden werden, wenn ich nicht ſofort hinzu⸗ 
fügte, daß der ganze Kulturzuſtand einer Nation und bie Stellung, die fie auf 
Grund desfelden einnimmt, lediglich abhängt von dem größeren oder geringeren 
Maße der allgemeinen Bildung, welche fich jeder einzelne im Verhältniß zu 
jeiner Lebensftellung erringen fann, daß alfo eine einzig auf das gewerbliche 
Leben gerichtete Fachbildung unmöglih ausreihen fann, um eine Nation auf 
der höchſten Stufe ihrer Zeit zu erhalten. Ich möchte mir geftatten ein Bei: 
jpiel anzuführen, gebe es aber von vornherein preis, da ich nicht in der Lage 
bin den Beweis für die Richtigkeit desfelben zu führen. Ich glaube nad meiner 
jest ſchon langjährigen Beobadhtung des wirthichaftlichen Lebens annehmen zu 
dürfen, daß die englifhe Nation nicht in der Yage ift, ihre hohe mwirthichaftliche 
Stellung aufrecht zu erhalten, und zwar weil abgejehen von den einzelnen, bie 
auch in diefer Nation ftet3 auf der höchſten Stufe allgemeiner Bildung ftehen, 
die große Maſſe jelbft der beſſer fituirten Kreiſe, unter Hintanſetzung der all- 
gemeinen Bildung, Lediglih in der Fachbildung ihre Befriedigung gejucht 2. 
Da aber der Erfolg der gewerblichen Thätigfeit doc immer einen großen Ei 
fluß auf die fozialen Berhältniffe ausübt, jo wird meines Erachtens —2* 
Schule die beſte ſein, welche beide Zwecke verfolgt : einmal, jedem die nad 
jeinen Berhältnifien möglihe höchſte allgemeine Bildung zu gewähren, dann 
aber auch, jeden in höchſter Weife zu Defäßigen, erfolgreich im Erwerbsleben 
zu wirfen. 

Meine Herren, es wird num meine Aufgabe fein zu unterfuchen, wie weit 
die Entwidelung und Organifation unſeres Schulweſens diefer Aufgabe genügt. 
Ich werde dabei nur — zu etwas weiterem bin ich nicht im ſtande — die 
preußifchen Verhältniſſe ins Auge fallen, glaube aber, daß die Entwidelung des 
Schulweſens in anderen deutſchen Staaten nicht wejentlic eine andere geweſen 
ift, wenn aud dort andere Geftaltungen vorhanden fein mögen. ch werde 
num nicht umhin können, einen Rüdblid auf die Entwidelung unſeres Schul- 
weſens zu werfen. 

Meine Herren, die alten Klofterfchulen und Parochialſchulen, welche voll- 
ſtändig unter dem Einfluß der Geiſtlichkeit ftanden, können und hier nicht weiter 
intereſſiren; es können höchſtens hier in Betracht kommen die freien Schulen, 
welche mit der Entwickelung der Städte und des Bürgerthums in die Erſcheinung 
treten. Aber auch dieſe Schulen gelangten allmählich — freilich nach harten 
Kämpfen — unter die Aufſicht und Leitung des Klerus. Uebrigens wurde der 
Unterricht in dieſen Schulen lediglich in lateiniſcher Sprache ertheilt; die Bildung 
deutſcher Schulen war erſt eine Folge der Reformation, und nach dem 30jährigen 
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Kriege wurden auch dieſe wieder zurückgedrängt; das ſelbſtbewußte machtvolle 
Bürgerthum hatte der abſoluten Herrſchaft der Fürſten, die ihre Herrſchaft auf 
das lateiniſch geichriebene römische Recht ftügten, den Plag geräumt. Die 
Wiederbegünftigung der lateinifhen Schulen beruhte theils in- perfönlichen An: 
ihauungen, theils in den leitenden VBerwaltungsgrundfägen. Das Heine Bürger: 
thum war zu ſchwach, um diefe Wandlung zu verhindern, der höhere Bürger: 
ftand aber, welcher fi in gewiflem Sinne zum Träger der höheren Bildung 
emporgejhmwungen hatte, hatte fein Intereſſe fi) der größeren Begünftigung der 
lateiniihen Schule zu widerfegen; denn der Staat hatte allmählid immer 
geordnetere Formen angenommen und der höhere Bürgerftand widmete feine 
Söhne vorzugsweife dem Staatödienfte; fiir den Staatsdienſt der damaligen Zeit 
aber war die Kenntniß der lateinifchen Sprade ein Haupterforbernif. 
Inzwiſchen war die Scholaftit verdrängt und der Humanismus hatte ſich 
der Schule bemächtigt ; diefer vernadjläffigte jedoch fait gänzlid das Beobadhtungs- 
vermögen, die Kenntniß der Natur und des Stoffes, die hauptfächlichften Grund: 
lagen des menſchlichen Dafeins und der menſchlichen Thätigfeit. Exft die all: 
mählihe Erforfhung und Erkenntniß der Naturgefege führte zu einer mehr 
realiftiichen Richtung in den Schulen, und bereit3 im 16. und 17. Jahrhundert 
vertraten hervorragende Männer die Anficht, daß der Bürger, deſſen Aufgabe 
doch die materielle Produktion jei, für diefe Aufgabe beſſer vorgebildet fein 


e, j 

Der Kampf zwifchen der humaniftifchen und der realiftifchen Richtung hat 
erft in diefem Jahrhundert zu der Errichtung der Realfchulen geführt. Beendet 
ift diefer Kampf heute noch nit. Wenn Sie nun erwägen, da noch im 
18. Jahrhundert alle irgendwie beachtenswerthen Schulen ausichlieglid, jogenannte 
Gelehrtenſchulen waren, daß die Volksſchulen aber, trotz des perfönlichen Intereſſes 
hervorragender Herrjcher, damals doch unendlich wenig leifteten, jo werden Sie 
der Behauptung zuftimmen, daß während diefer ganzen Zeit für die Ausbildung 
der breiten Mafje des Volkes und des Bürgerthums nur äußerft wenig geſchah. 
Die Folgen find unfchwer zu erfennen. Wir wiſſen ja alle, daß nad, dem 
30 jährigen Kriege die verfchtedenften Urfachen zufammengewirkt haben, um unfer 
von feindlichen Heeren häufig überfluthetes zerriffenes machtloſes Baterland in 
diefer Zeit auf einer niedrigen Wirthichaftsftufe zu erhalten, und, meine Herren, 
das Frampfhafte Fefthalten an dem bis auf die Wurzelfajern verrotteten und 
abgeftorbenen Zunftwefen, die einfichtslofe Bertheidigung werthlojer Privilegien 
jeitend eines, von dem erbunterthänigen Bauernftande und dem privilegirten 
Adel kaſtenmäßig abgefchloffenen Bürgertfums enthält wohl den Beweis für 
einen überaus niedrigen Stand allgemeiner geiftiger Bildung. 

Meine Herren, ich erlaubte mir ſchon zu erwähnen, daß erſt in neuerer 
Zeit die Realbildung -einige Berückſichtigung gefunden hat; noch in dem Ent— 
wurf zu dem Schulgefeg von 1817 war die Erklärung enthalten, daß es be= 
jonderer Realfchulen nicht bedürfe. Aber ein in der ganzen Entwidlung der 
Zeit liegende und mächtig wirkende Bedürfniß läßt ſich nicht zurüddrängen : 
die Realſchulen kamen. Durch fortgejegte Steigerung der Anforderungen wurden 
fie jedoch fehr bald ihrem eigentlichen Zwed, dein Bürgerftande Borbereitungs- 
anftalten für den bürgerlichen Beruf zu fein, entjremdet, und die Lehrerfollegten 
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ſelbſt, welche dieſelbe Ausbildung wie bie Öymnafiallehrer erhalten hatten, 
drängten immer mehr danach, die Realjchulen auf die Höhe der Gymnaſien 
zu heben. Das Verhältniß zwifchen den beiden wurde endlich durch die Prüfungs: 
ordnung von 1859 geregelt. Danach follten diefe beiden Arten von Schulen 
einander nicht gegenüberftehen, jondern ſich gegenfeitig ergänzen. 

Das Gymnaſium war bauptjächlih Vorbereitungsanftalt für die höheren 
wiſſenſchaftlichen Studien, die Realichule für den höheren wirthſchaftlichen Beruf. 
Für den Mittelſtand, für das Bürgerthum, war nach wie vor nicht geſorgt; 
denn die große Kluft zwiſchen der Volksſchule und den höheren Unterrichts- 
anftalten war nur in höchſt mangelhafter Weife ausgefüllt und die Volksſchule 
felbft hat bis im die meufte Zeit hinein ihre Aufgabe nicht volllommen zu er= 
füllen vermodt. Noch die Statiftit von 1875 weit. nad), daß unter 54 469 
Lehrerftellen 4508 jo gut wie unbefegt waren, davon waren 1890 mit un« 
geprüften Lehrern bejegt, 2463 wurden mitverwaltet — wodurch natürlich 
die Gruppe derjenigen Klaffen, an denen die wirflichen Lehrer angeftellt waren, 
auch mothleidend wurde, — und 155 Stellen waren ganz ohne Bejegung. 
Diefe Verhältniſſe haben ſich nad) der Statiftit von 1882 völlig geändert ; ein 
Lehrermangel ift heut nicht mehr vorhanden; e8 werden 39 %o der Schulen von 
einem Lehrer, 19 %o von 2 Yehrern und 42 °/o von 3 oder mehr Lehrern 
verwaltet. Die Berhältniffe find auch infofern beſſer geworden, al3 die Ueber: 
füllung der einzelnen Klaſſen etwas nadıgelafien hat. Im ganzen aber kaum 
man annehmen, daß da3 geringe Penfum, weldes die Volksſchule ſich geſetzt 
hat und welches neben dem Religionsunterricht in Leſen und Niederſchreiben des 
Geleſenen ohne grobe orthographiſche Fehler und in den 4 Spezies mit an— 
gewandten Bahlen und Brüchen befteht, in einem 8 jährigen Kurfus durchſchnittlich 
nicht erreicht wird. Die langjährigen Beftrebungen, durch den Fortbildungs- 
unterricht die Lücken zu ergänzen, welche die Volksſchule gelafien hat, beweifen, 
daß mein Ausſpruch nicht ganz unberechtigt iſt. Dabei laſſen Sie mich aber 
darauf hinweiſen, daß im Jahre 1882 von den Gemeinden in Preußen für den 
Boltsihulunterriht 94—95 Millionen Mark aufgebracht worden find. 

Ich erwähnte ſchon, daß die Lücke zwifchen der Volksſchule und den höheren 
Unterrictsanftalten jo gut wie ganz; umausgefüllt geblieben if. Im zweiten 
Dezennium dieſes Jahrhunderts fühlte man das entſchiedene Beduürfniß, dem 
Kleingewerbe eine beſſere Vorbereitung zu geben. Es entſtand im Jahre 1817 
die Beuth'ſche Gewerbeſchule, welche mit einem Kurſus, der ſich an die Volks— 
ſchule anſchloß, als eine wirkliche Vorbereitungsanſtalt für das Kleingewerbe zu 
betrachten war. Dieſe Schule gab ihre beſſeren mit Stipendien ausgeftatteten 
Schüler an das techniſche Inſtitut in Berlin ab. Die NReorganifation von 
1850 bat diefen Schulen den Charakter von Vorbereitungsanftalten für das 
Handwerk nicht genommen, wohl aber die Reorganifation von 1870. Es trat 
die Ummandlung des technischen Inſtituts in Berlin in eine Gewerbeatademie 
ein. Die Beuth'ſche Schule konnte nicht beides fein, nicht zu gleicher Zeit eine 
Borbereitungsanftalt für das Handwerk und eine Vorbereitungsanftalt für die 
Akademie. Der letzte Geſichtspunkt aber fiegte, und mit der 3 Haffigen Gewerbe: 
ſchule, für welche die Reife für die Sekunda eines Gymnaſiums oder einer 
höheren Realfchule erforderlih war, war die VBorbereitungsanftalt für das Hand- 
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werk zu Grabe getragen. Num, meine Herren, diefe Reorgantfation von 1870 
bat ſich als gänzlich verfehlt erwiefen. Schon im Jahre 1878 mußten diefe 
verfehlten Anftalten umgeändert werden. Es wurden aus denfelben theils 
6Mafjige Bürgerfchulen gemacht, theils wurden jie in höhere Lehranftalten mit 
9jährigem Kurfus umgewandelt, in denen aber die allgemeine Bildung auf einem 
andersjprachlihen Material aufgebaut wurde, nämlih auf den modernen 
Spraden; es jind das die jegigen jogenannten Oberrealſchulen ohne Patein. 
Dadurd wurde unſeren bereit3 zweitheiligen höheren Yehranftalten eine dritte 
Spezies hinzugefügt. 

Die Gewerbejchulen, von denen ich eben geiprocdhen habe, waren nur in fehr 
geringer Zahl vorhanden, und im neuerer Zeit ift die mangelhafte Ausbildung 
unfere3 bürgerlichen Gemerbeftandes in erjchredender Weife, namentlich) durch 
das Defizit der gewerblichen Yeiftungen auf den erften großen Ausftellungen in 
London und Parıs, hervorgetreten. Aber, meine Herren, daß die Söhne aus 
den Arbeiter- und SKleinbürgerftänden aus der Volksſchule nur ganz ungenügend 
vorbereitet ind Leben eintreten, ift nur eine üble Eeite der Organifation des 
Schulweſens, und der Uebelftand wird dadurch gemildert, daß diefer Bildungs: 
gang jene Yeute wenigftend nicht von ihrem natürlichen Berufe, von der wirt: 
lichen praftifchen Arbeit und Thätigfeit im gewerblichen Leben ablenft. Schlimmer 
iſt es faft, daß ein großer Brogentag unferer männlichen Jugend, der auf einem 
anderen Wege gleichfall8 ungenügend vorbereitet ind Leben eintritt, durch diefen 
Weg von dem natürlichen Berufe abgelenkt wird. 

Meine Herren, neben den preußiſchen Gewerbefhulen waren in einzelnen 
Provinzen noch Meittelihulen vorhanden, die wirklih die Aufgabe erfüllten, 
die Söhne des Mittelftandes für das Leben vorzubereiten. Diefe Schulen 
jcheiterten aber alle an einem Punkt. Ich hatte ſchon darauf hingewiefem, daß 
die Realfchule immer höher gehoben wurde, womit ſich natürlich auch der Kreis 
ihrer Berechtigungen erweiterte. Diefe Berechtigungen der höheren Yehranftalten 
find aber im allgemeinen für die große Maffe des Bürgerftandes von nur unter: 
geordneter Bedeutung, weil fie in der Hauptjache den Söhnen anderer Stände 
zu gute fommen, Nur eine Berechtigung hat heute eine allgemeine Bedeutung : 
ed ift das die Berehtigung zum einjährigen Freiwilligendienft, 
und da jene Mittelihulen diefe Berechtigung nicht gewährten, fo verloren fie 
für den Bürgerftand ihre Bedeutung. 

Damit tritt num ein Berhältnig hervor, welches auf die neuere Entwidlung 
unſeres Schulweſens, auf den Bildungsgang eines großen Theil3 unferer jungen 
Peute und damit auf das Erwerbsleben und die fozialen Verhältniſſe einen 
mächtigen Einfluß geübt hat. Der Vortheil de3 einjährigen Dienftes ift unge: 
heuer groß, und da durd den wachſenden Wohlftand immer breitere Schichten 
des Volkes in den’ Stand gefegt find, von diefem Privilegium Gebrauch machen 
zu können, ift aud das Streben, diefe Berechtigung zu erlangen, ein jehr 
großes. Außer auf einigen Fachſchulen aber, die ganz ſporadiſch im Lande ver: 
theilt find, war diefe Berechtigung nur auf den höheren Lehranftalten zu er- 
reichen, und fo ftrömte denjelben denn eine Unmafje von Schülern zu, die nad) 
dem Bildungsgrade und der fozialen Stellung ihrer Eltern für diefe Schulen ab— 
folut nicht geeignet waren, dieſelben aber im bedenflichfter Weife itberoölferten. 
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Meine Herren, diejed Moment, und nicht, wie man mandhmal anzunehmen ge= 
neigt war, ein etwa mächtig in der Nation zum Durchbruch gelangender Drang 
nad) höherer Bildung war es, welches in den legten 15 Jahren zu einer über- 
mäßigen, unnatürlichen Vermehrung der höheren Bildungsanftalten geführt hat. 
In Preußen waren im Jahre 1868 nur 197 Gymnaſien, 1880 bereit3 249. 
Die höheren Yehranftalten überhaupt vermehrten fid von 1868 bi3 1880 von 
360 auf 489. Im Jahre 1868 fam ein Gymnaſiaſt auf 427 Schüler, im 
Jahre 1880 einer auf 362 Schüler. Im Jahre 1863 maren unter 144 
Gymnaſien nur 29 oder etwa 20 %/o mit einer Frequenz von über 400 Schülern, 
im Jahre 1880 waren von 249 Gymnaſien 63 oder etwa 27 °;o mit einer 
Frequenz von 400— 700 Schülern. 

Meine Herren, die meiften der bier ind Auge zu faſſenden Schüler follten 
nad) den gegebenen Berhältnifien eigentlich in der praftijchen Arbeit, im gemerb- 
lichen Leben bleiben; dur ihr Streben, die Berechtigung zum einjährigen Frei— 
willigendienft zu erlangen, werden fie von ihrer natürlichen Yaufbahn abgelenkt. 
Wegen der gejhilderten ungünftigen Verhältniſſe können Sie nur langjam vorwärts 
fommen; e3 gelingt ihnen, wenn überhaupt, gewöhnlich erft im 17. bis 18. Yebens- 
jahre, die Berechtigung zu erreichen, denn die höheren Lehranftalten gewährten noch 
den Vortheil, daß die Berechtigung nicht wie bei der 6 klaſſigen Bürgerfchule 
an die Abfolvirung einer Abgangsprüfung geknüpft war, ſondern daß die Be- 
vehtigung erfefjen werben konnte. War fie aber endlich erjeffen, dann waren 
die jungen Yeute für die Arbeit verloren, denn in foldem Alter mit der Be- 
vechtigung in der Tafche in die Werkftätte des Vaters oder eined anderen ein- 
zutreten und dort als Gefelle das Schurzfell umzulegen, das war ihnen unfaß- 
bar. Schloß ſich aber andererſeits die einjährige Dienftzeit unmittelbar an die 
Schulzeit an, jo nahm der junge Mann im Freimilligenftande Anſchauungen 
und Febensgewohnpeiten an, die ihn für die praftifche Arbeit ebenfalls unbraud- 
bar machten. Derjelbe Erfolg trat weiter ein bei der viel größeren Zahl derer, 
welche die Berechtigung nicht erreichten, fondern nach jahrelangen mühevollen 
Anftrengungen, bei denen auch gewöhnlich das 16. oder 17. Jahr heranfam, 
ſchließlich doch von der Quarta oder Tertia abgehen mußten; denn allein der 
Beſuch der höheren Lehranftalt hatte Schon den Gedanken genährt, den jogenannten 
höheren Karrieren zuzuftreben. Diefe jüngeren Yeute waren gleichfalls für die 
Arbeit verloren. In Folge diefes ganzen Berhältniffes trat eine große Zahl 
von Schülern mit vollftändig ungenügender Vorbereitung, mit einem in jeder 
Beziehung halben Willen ins Leben; ihre Bildung war zu vergleichen einem 
Gebäude, weldyes zwar die Ringmauern hat, aber ein Dad; niemals erhält. Die 
höhere Pehranftalt baut mit Rückſicht auf die Abgangsprüfung ihren Lehrplan 
auf Yjährigem Kurjus auf. Die Bildung aller derjenigen Leute, die aus den 
unteren und den mittleren Klaſſen diefer Anftalten abgehen, ift demnach ebenfo 
wenig mwerth, wie ein Gebäude eben bezeichneter Art, welchem das Dad; fehlt. 
Diejer Inftitution verdanken wir hauptfählih die große Maſſe von Halbwiffen, 
von Halbgebildeten, die ſich für die Arbeit zu qut halten, die aljo dem niederen 
Kaufmannsſtande, dem Subalternbeamtenftande zuftrömen, häufig auch untergehen, 
in den feltenften Fällen aber eine befriedigende Eriftenz erreichen, jondern die- 
jenigen Kreiſe vermehren, die heute den Staat und die Gefellichaft durch ihre 
Unzufrtevenheit bedrohen. (Sehr richtig!) 
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Meine Herren, es würde mich zu weit führen, wenn ich die Einwirkungen 
auf die techniſchen Unterrihtsanftalten, die das Inſtitut der Freiwilligen aus: 
geübt hat, eingehender befprechen wollte. Ich will daher nur andeuten, daß 
wenn die niedere Fachſchule, der ja eine praktiſche Arbeit vorangehen muß, fo 
eingerichtet wird, daß fie die Berechtigung ertheilt, — daß fie dann denen, für 
die fie beſtimm iſt, zu große Opfer an Zeit und Geld auferlegt. Soll aber 
der Fachſchule die Zjährige Dienſtzeit folgen, jo iſt der Effekt derſelbe. Daher 
haben die Fachſchulen von jeher und auch heute noch mit einem zu geringen 
Beſuch, mit Schülermangel zu fümpfen. 

Es fragt fi) nun, ob in dieſen Berhältniffen nicht eine Yenderung herbei: 
geführt werden kann. Würde e3 gelingen, die höheren Schulen zu entlaften, jo 
würden wir für das Material, das darin bleibt, eine viel größere Verwerthung 
der Schule erlangen. Es würde dann eine große Zahl von Menſchen nicht in 
falhe Bahnen gelentt werden, die Kommunen würden Mittel übrig behalten, 

um Mittelfchulen zu gründen: kurz, es würde ein vollftändiger Umſchwung auf 
* Gebiete herbeigeführt werden. Die Erkenntniß, daß Mittelſchulen fehlen, 
iſt ſchon lange durchgedrungen, und die bklaſſige Bürgerſchule iſt ſchon vereinzelt 
vorhanden; aber unendlich lange wird es dauern, bis die nothwendige Abhilfe 
nach dieſer Richtung geſchaffen, bis die genügende Zahl ſolcher Schulen vor— 
handen ſein wird. 

Man könnte nun ſagen, wir wollen die höheren Schulen dadurch entlaſten, 
daß wir die Berechtigung höher hinauflegen, ſie entweder an den erfolgreichen 
Beſuch der Prima oder an die Abſolvirung der Abgangsprüfung knüpfen, wie 
ja auch bei der höheren Bürgerſchule die Berechtigung nur durch die Abgangs- 
prüfung erlangt werden kann. Das würde aber eine große Ungerechtigkeit fein, 
da eben Mittelihulen für die Bürgerfchaft nur in ganz unzureichender Zahl 
vorhanden find — die 20 Schulen im Reich und die 8 oder 9 in Preußen 
reihen nicht aus das Bedürfnif zu befriedigen. Es fragt ſich dann aber, ob 
nicht vielleicht in der Einrichtung des FreiwilligeninftitutS Aenderungen berbei- 
zuführen wären. Ich weiß wohl, daß ich hiermit ein fehr heifles Thema berühre, 
namentlich bei der Abneigung der maßgebenden Kreife, hierin etwas zu ändern 
oder gar Erleichterungen eintreten zu laffen. Aber geftatten Sie mir, doch mit 
einigen Worten auf diefe Verhältniffe näher einzugehen, da fie wirklich unfer 
Schulweſen in ganz außerordentlicher Weiſe beeinflujfen. 

Meine Herren, die meiften Cefundaner, die fi jet ihre Berechtigung 
erſitzen, ſtehen nach der ſozialen Stellung und. dem Bildungsgrade ihrer Eltern, 
alfo nach ihren häuslichen Verhältniſſen, gar nicht jehr hoch über dem befieren 
Arbeiter. Sie kommen mit ungenügenden Kenntnijfen, mit nad) feiner Richtung 
bin durchgebildetem Berftande auf den Ererzierplag als Einjährigfreimillige. 
Sollte nicht der Arbeiter, der mit Erfolg eine Fachſchule abſolvirt hat, ganz 
ebenfo wie jene geeignet jein die einjährige Dienftzeit zu abjolviren ? 

Der Grundgedanfe der Beſtimmung, wonach der eine ein Jahr, der andere 
drei Jahre zu dienen hat, liegt doch in der Vorausſetzung, daß der Verſtand 
desjenigen, der ſich ein gewiſſes Maß von Kenntniſſen angeeignet hat, ein größeres 
Anſchauungsvermögen, eine größere Beobachtungsgabe, größere Energie entwidelt 
und daf der betreffende daher in der Lage ift, ſich die Fertigfeiten und Fähig— 
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feiten eines tüchtigen Soldaten, zu deren Yneignung ein weniger gebildeter 
Menih drei Jahre gebraudt, in einem „Jahre zu erwerben. Betrachten wir 
aber eimmal den Bildungsgang eines Mannes, der die Fachſchule abfolvirt. 
Mit 14 Jahren tritt er aus der Volksſchule in die Werkſtatt oder in bie 
Fabrik. Er wird während diefer Zeit, wenn er die Abficht hat eine Fachſchule 
zu befuchen, jedenfalls die Gelegenheit wahrnehmen, feine Kenntniſſe in Abend» oder 
Sonntagsfchulen zu erweitern und jedenfall® wird auch die praftiiche Arbeit gewiſſe 
Berjtandesrichtungen ftärfen. Die Arbeit in der Fabrik, in der Werfftatt giebt 
oft genug Gelegenheit, Muth und Entichlofjenheit zu üben, der Mann ift an 
Gehorfam, Pflichterfüllung umd Pünktlichkeit gewöhnt, und der erlernte Gebraud) 
der Werkzeuge muß doch die Erlernung des Gebrauchs der Waffen weſentlich 
erleihten. Nehmen wir num an, daß nad einer ſolchen 3— 4jährigen Arbeit 
im praftifchen Leben nur der befjere Arbeiter, nur der Sohn des kleinen Ge— 
werbtreibenden und Fabrifanten die Fahichule befuht, um, etwa auf Grund 
einer Prüfung, die Qualififation als Werkmeifter zu erlangen, daß ferner in 
der Fachſchule auch gewiſſe auf dem Gebiete der allgemeinen Bildung liegende, 
wie zur höheren Befähigung für das Gewerbe dienende theoretiiche Kenntnifie 
erlangt werden, fo glaube ich behaupten zu fünnen, daß ein derartig vorgebildeter 
Mann mit derfelben Berechtigung Einjährigfreiwilliger fein kann wie jene halb 
gebildeten Eekundaner, welche aus den unteren Ständen hervorgehen. 

Ich überfehe nit, daß unfer Freiwilligeninftitut auch die Aufgabe hat, 
Referveoffiziere zu erziehen; das Bebürfnig an folhen würde meines Erachtens 
in überreihem Maße durd die Abiturienten der höheren Bürgerfchulen und 
höheren Yehranftalten gededt. Sie werden mir eimwenden, daß auf dem von 
mir angedeuteten Wege zwei Kategorien von Einjährigfreimilligen gebildet 
würden, — das ift richtig, aber damit würde nur ein Zuſtand in eine fefte 
Form gebradit werden, der heute in der That unleugbar exiftirt; auch heute 
werden Referveoffiziere nur Diejenigen jungen Leute, die ſich eine höhere Bildung 
angeeignet haben, die aus höheren gejellichaftlihen Schihten hervorgegangen find. 
Die Freiwilligen, die ich zu der Vergleihung heranzog, werden auch unter ben 
jetzigen Uinftänden niemals Referveoffiziere: dieſes Material befigt nicht die 
Eigenfchaften, welche unjere Militärverwaltung von den Angehörigen des Offizier 
ſtandes verlangt. 

Aber, meine Herren, ich beicheide mich; mag auf diefem oder auf einem 
anderen Wege eine Aenderung herbeigeführt werden, — jedenfall3 würde diefe 
Anderung. in hohem Mafe die Entwidlung unſeres Schulwejend nad einer 
befferen Richtung bin erleichtern. Namentlich aber würde die Folge fein, daß 
fih die höheren Schulen entvölferten, daß eine große Anzahl der höheren Lehr— 
anftalten einginge, und dadurd würden unjere Kommunen in den Stand gelegt 
Mittelſchulen zu gründen. Aber, meine Herren, für diefe 6 Hafjigen Mittelfchulen, 
die jet nach der neuen Bezeichnung Nealjchulen heißen, fehlt augenbliflich jede 
Grundlage, und zwar ftehen der Entwidlung diefer Schulen zwei Dinge ent- 
gegen. Einmal geht man von der ivrthümlihen Anfiht aus, daß ein Lehrer, 
der an einer Mittelſchule wirkt, auch wenn er denjelben Bildungsgang durch: 
gemacht hat, niedriger befoldet werden fann als ein Lehrer, der an einer höheren 
Schule wirft. Das ift ganz falſch — (ſehr wahr!) — denn dadurd erreicht man 
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nur, daß die ja in allen Ständen, alſo aud im Lebrerftande vorhandenen 
weniger leiftungsfähigen Kräfte an die Mittelihule kommen. Es iſt nicht zu 
verlangen, daß ein Direktor feinen Yebensberuf darin finde, eine ſolche Schule 
body zu heben nur aus philanthropifchen Gründen; er wird ſich immer da melden, 
wo er befler bejoldet wird. Betrachten wir nun die Sache von einer anderen 
Seite, jo müßten eigentlich die Lehrer an den Mitteljchulen befier beſoldet 
werden, al8 die an der höheren Schule; es müßte den erfteren gewiſſermaßen 
ein Schmerzensgeld gegeben werben, denn viele Lehrer an den Gymnaſien halten 
ſich für etwas befferes, al3 die an Realfchulen ; und die Lehrer an Realjchulen 
wieder für etwas beſſeres als die an den Mittelſchulen: obgleich die Lehrer, 
welche die Aufgabe haben die höheren Stände zu erziehen, ſich doch ſagen müſſen, 
daß dieſe Stände nur dann eine geſicherte Grundlage haben können, wenn auch 
die allgemeine Maſſe des Volks und des Bürgerthums beſſer borgebildet iſt. 
Die Lehrer an den Mittelſchulen haben alſo ganz denſelben wirthſchaftlichen und 
ſozialen Beruf zu erfüllen, wie die an den höheren Schulen. 

Zweitens fteht den Mittelfchulen der fehlende Anſchluß an die höheren 
Schulen entgegen. Meine Herren, jeder Bater, der e8 irgend kann, darf feinen 
Jungen nicht in die Mittelfchule geben, denn es ift nicht abzufehen, ob fich nicht 
deſſen Talent in anderer Weife entwidelt, jo daß es fpäter nothwendig wird 
ihn einer höheren Anftalt zuzuführen. Ein folder Uebergang ift jegt nur zu 
ermöglichen mit außergewöhnlicher Aufwendung von Zeit und Geld, und bie: 
jenigen , die ſolche Aufwendungen machen fünnen, gehören zu den Ausnahmen, 
wir haben aber hier die Regel in Betradht zu "ziehen, nicht die Ausnahmen. 
Für die Regel aber fehlt der Anſchluß am die höhere Unterrichtsanftalt, und 
zwar deshalb, weil die Bürgerihule die modernen Spraden zur Grundlage hat, 
und die höheren Tehranftalten die alten Sprachen bevorzugen. Dieſen Anſchluß 
allgemein zu erreihen wird daher nur möglicd fein, wenn der neuſprachliche 
Unterricht auch bei den höheren Lehranftalten zur Grundlage genommen wird. 
Meine Herren, e8 ift Ihnen befannt, daß der Kampf um dieje Frage augen: 
blicklich in jehr hohen Wogen geht; beide Anſichten werden von hervorragenden 
Männern vertreten. ch natürlich bin ganz außer Stande, nad) diefer Richtung 
irgend ein Urtheil abzugeben. 

Bezüglich unferer höheren Yehranftalten tobt gleihfall3 der Kampf um bie 
Frage ‚ in wie weit der realiftifchen Richtung ein größerer ‚Spielraum auf allen 
Gebieten einzuräumen fei, in wie weit in Folge defien eine Einſchränkung der 
tlaſſiſchen Bildung, wenn ich mic fo ausdrüden darf, ftattfinden joll. Unter 
Einjchränfung verftehe ich natürlich nicht etwa eine Verdrängung der ganzen 
tlaſſiſchen Bildung im allgemeinen, ſondern nur eine Einjhränfung für denjenigen 

Theil der Schüler, welcher ſich nicht dem philologifc = hiftorifhen Studium zu= 
wendet, fondern gerade nur eine höhere Ausbildung fr den praktiſchen Erwerb 
gewinnen will. Diefe Frage aber, meine Herren, und die weitere, in wie weit 
der in realiftifcher Richtung geführte Unterricht zum weiteren Studium bereshtigt, 
entzieht ſich ‚gleichfalls meiner Beurtheilung. 

Aber eine Seite in unferem höheren Sculweſen geſtatten Sie mir vielleicht 
doch zu berühren, weil ſie innig zuſammenhängt mit der Entwicklung unſerer 
wirthſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe. Ich habe mir erlaubt darauf hin— 
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zumeifen, daß den zwei verfchiedenen Arten höherer Bildungsanftalten eine dritte 
Spezies in der Dberrealichule ohne Latein hinzugetreten if. Wir haben aljo 
ſchon feit Errichtung der Nealjchulen zwei und in neuerer Zeit drei höhere 
Lehranftalten mit vollftändig verfchiedenem Lehrgang und vollftändig verfchiedener 
Berechtigung: das Gymnaſium berechtigt bekanntlich zu jeder höheren Laufbahn ; 
die Realichule, das Realgymnafium dagegen nur zum Studium der Mathematik, 
der Naturwiſſenſchaften und der neueren Sprachen, ſowie zum Eintritt in ge- 
wiſſe, große Kontingente aufnehmende Beamtenfategorien , die Oberrealichule ohne 
Latein endlich berechtigt nur zum Studium der Staats-Bau- und Mafchinenfächer 
und berechtigt nicht einmal zum Eintritt in das Poſt-, Forſt-, Steuer: und 
Bergfah. Meine Herren, wirthſchaftlich hat diefe Dreitheiligteit in unferem 
Schulwefen die Folge, daß bis vor furzem der Vater ſchon im 9. Jahre des 
Knaben Beitimmung treffen mußte über die Yaufbahn desielben, aljo in einem 
Alter, in dem ſich die Fähigkeiten und Neigungen noch durchaus nicht erkennen 
laffen. Die Folge davon ift, daß eine große Maſſe von jungen Leuten im 
Laufbahnen gedrängt wird, für die fie nach ihrer ganzen Anlage nicht paſſen, 
in denen fie in Folge deſſen auch weniger leiften und weniger Selbftbefriedigung 
finden. Im wirthichaftlicher Beziehung tritt für unfere Kommunen die Noth- 
wendigfeit ein, im unwirthſchaftlicher Weife Mittel für die Errichtung höherer 
Lehranftalten zu verwenden, denn jede irgend größere Stadt mußte neben dem 
Gymnaſium noch eine Realſchule haben, womöglich auch nod eine Realfchule 
ohne Yatein. 

Für die Schulen jelbft aber war diefe Einrichtung ſehr verhängnifvoll. 
Die jegige Oberrealfchule ohne Latein halte ich für eine Fehlgeburt, nicht des 
Lehrplans wegen — darüber maße ich mir fein Urtheil an —, aber wegen der 
mangelnden oder vielmehr durchaus einfeitigen Berechtigung. Von der Ober: 
realihule in Breslau find in den 5 Jahren ihres Beftehens 45 Abiturienten 
abgegangen, davon waren 80 ®/o, nämlih 35 zum Staat3-Bau- und Mafchinen- 
fa übergegangen, 3 zum Sciffsbau, 3 find Kaufleute geworden, 1 wollte 
fih dem Studium der Chemie und 1 dem Bergfacd zuwenden — diefe hatten 
aljo noch Nachprüfungen im Latein zu beftehen; ob fie fie beftanden haben, ift 
unbefannt. Meine Herren, dagegen haben die 5 Gymnaſien in Breslau in den 
16 legten Jahren von 1868 bi8 1883 1381 Abiturienten entlaflen; davon find 
nur 21 oder 1'/2%/o zum Baufach übergegangen, und aus dem Realgymnafium 
in demfelben Zeitraum von 16 Jahren 13%. Meine Herren, ih will nun 
durchaus nicht die Frage annähernd zu entjheiden wagen, ob der Bildungsgang 
an der Oberrealſchule volltommen zum erfolgreihen Studium des Baufachs be- 
rechtigt oder nicht; aber eins läßt fi wohl annehmen, daß, wenn einer fo 
großen Zahl von jungen Leuten kein anderer Lebensweg offen bleibt als das 
Staatsbaufah, doch eine verhältnigmäßig geringere oder größere Zahl derfelben 
nicht ganz die Anlage dazu bat, erfolgreich in diefem Berufe zu wirken, und 
daß durch diefen Umftand allein die Durdfchnittsleiftungsfähigfeit des ganzen 
Standes heruntergedrüdt werden fann. (Sehr richtig!) Meine Herren, dazu 
fommt no, daß diefe Schulen vielfach im VBürgerftande für wirkliche Gewerbe: 
ſchulen gehalten werden — ja, der offizielle Titel diefer Schulen verleitet dazu. 
Die Schule in Breslau beißt offiziell: Königliche Gewerbefchule (Oberrealichule, 
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Fachſchule für Mafchinendau, Chemie und Baugewerbejdule) zu Breslau. Nun 
erflärte in ber betreffenden Sigung des Abgeordnetenhaufes aber der Regierungs- 
fommiffar, daß diefe Schulen den Gymnaſien und Realgymnafien nicht unter: 
geordnet, ſondern nebengeordnet find, daß fie gleich dieſen eine allgemeine Bil: 
dung, wenn auch mit einem verſchiedenſprachlichen Material, erreichen. Wenn 
Sie dieſe Zuſtände betrachten, meine Herren, ſo werden Sie die Bezeichnung 
dieſer Schulen als Maufefallen für die Söhne übel unterrichteter Väter“ viel— 
leicht nicht ganz unberechtigt finden. (Heiterkeit und Beifall.) 

Ich möchte noch eins Hinzufügen. Es wird ftet3 verheißen, daß die Be— 
rechtigungsfrage der Tateinlofen Realſchule geordnet werden foll, und noch in 
einer der legten Situngen des Abgeordnetenhaufes hat der betreffende Kom: 
mifjarius erflärt: die Sache wird geordnet werden — es finden kommiſſariſche 
Berarhungen unter den Reſſorts ftatt, diejelben haben aber nody zu feinem Re— 
fultat geführt. Die Frage wird ganz entſchieden dilatorifch behandelt , denn es 
ift ein öffentliches Geheimniß, daß die anderen Reſſortchefs noch feine Neigung 
haben, diefe Schüler als Beamte in ihre Refjert3 aufzunehmen. Meine Herren, 
das Nealgymnafium leidet, wenn auch in vermindertem Maße, an demjelben 
Mebelftande; denn wenn auch der Kreis der Berechtigungen ein größerer ift, jo 
ift er doc nicht ausreichend, um einen gewillenhaften Vater zu veranlajien, 
feinen Sohn diefer Anftalt zuzuführen, wenn er nicht Gefahr laufen will, daß 
fih in dem jungen Mann nachher andere Neigungen entwideln, die es bedauern 
laſſen, diefen Bildungsgang für ihn gewählt zu haben. Außerdem aber leiden 
die Realgymnafien noch unter dem vollftändig unberechtigten Vorurtheil, daß der 
Bildungsgang auf ihnen ein leichterer ſei. Das ift durchaus nicht der Fall. 
Ich verdante einem hochverdienten Schulmann und Freunde, der große höhere 
Lehranftalten geleitet hat und nod mit großem Erfolge leitet, eine Arbeit, die 
er mir im Manuffript zur Verfügung zu ftellen die Güte gehabt hat. Darin 
führt er den Nachweis, daß dieſes Vorurtheil, wie auch ſchon aus der Prüfungs: 
ordnung für das Abiturienteneramen ſich zeigt, unberechtigt ift. Mehmen Sie 
nur die Weufßerlichkeit, daR der Gymnafialabiturient Ihriftlih in 5 Fächern, 
der Realabiturient in 7 Fächern geprüft wird — jenen 5 tritt für die Real- 
gymnaflaften nod) eine ſchriftliche phyſilaliſche Arbeit und ein ſchriftliches eng: 
liſches Ererzitium hinzu —, daß ferner der Gymnaſiaſt mündlih in 7, der 
Realſchüler in 9 Fächern der Prüfung unterworfen wird, jo werden Sie, wenn 
Sie die Prüfungsordnung durchleſen, mir darin zuftimmen, daß die Chancen 
des Durchfallens für den Realfchüler viel größer find. ALS durchgefallen muß 
nämlich derjenige betrachtet werden, welcher eine Zenfur ungenügend hat; eine 
Kompenfation fann nur eintreten, wenn dem „ungenügend“ ein „gut“ gegen- 
überſteht. Nun ift der Gymnaſiaſt durchgefommen, wenn er in den 5 jchrift- 
lichen Arbeiten genügend hat, der Realgymnafiaft aber fann in 6 Fächern ge: 
nügend haben und trotzdem noch immer durchfallen, wenn ihm nämlich im 
fiebenten Fach ein „ungenügend“ gegeben wird. Freilich wird angeführt, daß 
der franzöſiſche Auffag, den der Realſchüler zu leiften hat, doch lange nicht die 
Schwierigkeiten biete wie das, was man den lateinischen Auffag nennt — ein 
Elaborat, welches dieſe Bezeichnung nad meinem Gewährsmann eigentlich nicht 
verdienen fol. Da tritt num der Umftand Hinzu, daß der Gumnafiaft für den 
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lateinifchen Auffag in viel umfaffenderer Weife vorbereitet ift, als der Real— 
gymnafiaft für dem franzöfifchen; denn im regelrechten Verlauf hat der Gym— 
nafiaft als Vorbereitung für den lateinischen Auffag 3800 Etumden gehabt, 
während der Realgymnafiaft für feinen franzöfiichen Aufjag nur 1360 Stunden — 
nicht einmal die Hälfte — gehabt hat. Es wird auch behauptet, daß die Prü- 
fung in einer todten Sprade, die wie die lateinifhe in ihren Formen voll- 
ftändig erforſcht ift und feft fteht, viel leichter ift als die Prüfung in einer 
noch in der Fortentwicklung befindlichen, Tebenden Sprade. Im übrigen ift 
der ſprachliche Unterriht am Gymnafium um 110 Stunden größer als an der 
Realſchule, objhon er bier um eine Sprache vermehrt if. — Jedenfalls fteht 
feft, daß das von mir erwähnte VBorurtheil dem Realgymnafium ein Material 
zuführt, mit welchem die Lehrer ſchwerer Erfolge erzielen können ; denn in Folge 
diefe8 Vorurtheild werden die Realgymnafien mit den weniger begabten Schülern 
bevölfert.. Meine Ueberzeugung aber ift ed, daß in dem jeßigen Buftande bie 
Realgymnafien aud das Schickſal haben müfjen, in Gymmaften umgewandelt zu 
werden, denn in der Regel find die oberen Klaſſen der Realgymnaſien nicht 
zahlreich befucht, fondern ziemlid dünn bevölfert. 

Wenn wir nun die Gymnafien betrachten, fo ift auf diefe das Füllhorn 
der Berechtigungen in volftem Maße ausgejchüttet; fie haben die Befähigung, 
für alle Berufszweige vorzubilden. — Ein gewilienhafter Vater muß daher 
feinen Sohn auf da3 Gymnaſium ſchicken, um ihm jede Ehance offen zu halten, 
und ich glaube, daf das ein Hauptgrund der Uebervölferung der Gymnaſien ift. 
Darin erblide ich aber einen Uebelftand für die Entwidlung unſeres gewerb- 
lichen Yebens, und e8 wird mir nicht widerfprodhen werden, wenn ich Tage, daß 
der Bildungsgang des Gymnafiums für die Erwerbsthärigkeit der Nation nicht 
jo vorbereitet, wie e8 eine mehr realiftiiche Bildung thut. Auch fozial glaube 
ich einen fleinen Mebelftand darin erbliden zu dürfen; denn ſchon der Umſtand, 
daß der Schüler weiß, in feiner Anftalt wird er für alle Berufsfächer genügend 
ausgebildet, während das in den anderen Schulen nicht der Fall ift, kann ihn 
ſehr leicht zu einer gewiſſen Ueberhebung verleiten, die ja bei dem Schüler viel- 
leicht noch ander8 bezeichnet werden darf. Mir ift beifpielsweife ein Junge 
befannt, der freilich in einer großen Stadt das Gymnaſium beſucht, welches ſich 
für die Eliteanftalt diefer Art hält. Diefer Junge fieht jest ſchon unter feinem 
Schülermützchen felbft auf den gereiften Mann, der etwas im Leben geleitet 
bat, mit Geringihägung, bier muß ich wohl jagen empor, wenn er nit Gym⸗ 
nafialbildung genoffen hat. (Sehr wahr!) Meine Herren, jo etwas überträgt 
fi) dann auch in das fpätere Leben und ruft dod immer eine gewiſſe Kluft 
hervor, die im Intereſſe unferer ſozialen Verhältniſſe vielleicht nicht wünjchens- 
werth ift. 

Deine Herren, unſere Zeit ſcheint nun eine Aenderung in diefer Drei— 
faltigteit unjerer höheren Unterrichtsanftalten mit Nothwendigfeit zu fordern, 
und die Unterrichtsverwaltung ift diefer Forderung auch ſchon in gewiſſem Grade 
durch die Unterrictspläne vom 31. Mai 1882 nadgefommen. Durch diele 
ſehr vortrefflihen Mafregeln find wenigftend in den unteren drei Klaffen die 
Fehrpläne annähernd gleichgeftellt und es ift ein Wechſel von einer Schule zur 
anderen, wenigftens innerhalb der unteren drei Klaſſen, jet möglich geworben. 
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Meine Herren, auf dieſem Gebiet gehen die Wogen des Streites ſehr hod). 
Manche verlangen, dag in diefer Richtung entjchieden weiter vorgegangen werde, 
und zwar im Sinne der abfoluten Einheitsſchule; andere gehen nicht fo weit, 
fie verlangen, daß zwar die Einheitöfchule weiter geführt werde, daß aber viel- 
leiht von der. Sefunda ab eine Gabelung eintrete, nad) der einen Richtung zur 
befleren Borbildung für das pbilologifch:hiftorifhe Studium, nad) der andern 
Richtung für das naturwilienfhaftlid-mathematifhe Studium. Aber aud) die, 
weldye dieſe Richtung vertreten, find im ihren Anfchauungen nicht einig. Die 
einen behaupten, daß bei dieſer Weiterführung der Einheitsfhule wie bei der 
eventuellen Gabelung mit einer Wenderung der Unterrichtsmethode in den alten 
Spraden ganz dasſelbe geleiftet werden fünnte wie bisher. Die anderen be— 
zweifeln, daß das möglich fei, behaupten aber, daß es auch nicht nöthig ift; fie 
jagen, ebenfogut wie man jett den Mediziner auf die Univerfität ſchickt und 
es ihn dabei überläßt, ſich erft dort in grundlegenden Wifjenfchaften für fein 
Studium die erforderlichen Kenntmiffe anzueignen, fo fei e8 auch möglich, jene, 
die fi den ſprachwiſſenſchaftlichen Studien zuwenden, mit derjenigen Sprachkenntniß 
von der Schule zu entlaffen, die ihnen zu geben nur bei Weiterführung der 
Einheitsfchule, eventuell bei der erwähnten Gabelung in den oberen Klaffen, möglich 
ft, aud ihnen zu überlafien, die weiteren Kenntniffe in den alten Eprachen, 
beifpielaweife im Griedhifchen, durch felbftändiges Studium auf der Univerfität 
zu erlangen. Alſo in diefer Richtung gehen die Anſchauungen weit aus einander. 
Ich habe mehrfach Schon die Neferve erheben müfjen, daß ich hier ein Endurtheil 
abzugeben nicht befähigt bin; nach meiner Beobachtung glaube ich aber wenigftens 
annehmen zu müfjen, daß, wenn ınan die Dinge fo gehen läßt, die Einheits- 
ſchule von ſelbſt kommen wird, und zwar in der Richtung, daß die Oberreal- 
ichule und das Nealgymnafium mit der Zeit eingehen oder fi in Gymnaſien 
verwandeln, jo daß als Einheitsichule das Gymnafium übrig bleibt. Das aber 
würde ich als Nachtheil für unfere wirthſchaftliche Entwidlung betrachten. 

Ich wende mich zum Schluß und refümire. Ich glaube, daß die Ent- 
widlung und Organifatton unferes Schulwefens unfere jozialen Verhältniſſe und 
die Ermwerböthätigkeit der Nation dadurch ungünftig beeinflußt haben, daß durch 
Jahrhunderte und bis heute für die Vorbildung und Ausbildung der unteren 
Volksklaſſen ſowohl, wie namentlid des fogenannten Mittelftandes nicht das 
Genügente gefchehen ift. Die Folgen des Umftandes, daß eine Mittelſchule 
efehlt hat, find verfchärft durch die bis vor kurzem noch ganz mangelhaften 
Veiftungen der Volksſchule. Hierzu tritt das Inſtitut der Freiwilligen, welches 
bezüglich der Wahl des Berufs eine große Zahl junger Yeute der Arbeit ent- 
zogen und in falfche Yaufbahnen und Lebensftellungen gebracht hat. Diefe Ver: 
bältniffe namentlich, verbunden mit der Dreitheilung unferer höheren Schulen, 
haben zu einer überaus umwirthichaftlihen Verwendung der Mittel des Staats 
und der Gemeinden, befonder8 aber der Kommunen, und zu einer aufer- 
ordentlichen Ueberlaftung derjelben geführt. Durch diefe Ueberlaftung find die 
Kommunen verhindert worden, wenigftend den Verſuch zu machen, mehr und 
befiere Vorbildungsanftalten für den Mittelftand zu fchaffen. 

Wenn ih gejagt habe: ungünftig beeinflußt, fo ift das wohl nicht der 
richtige Ausdrud; denn das, was wir in unferer Nation in den verjchiedenften 
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Richtungen erreicht haben, ift doch im wejentlichften auf die Peiftungen der Schule 
zurüdzuführen, und ich drüde mid daher richtiger aus, wenn ich ſage, daß die 
Organifatton und Entwidlung unferer Schule für das foziale Leben und für 
die Entwicklung unferer Erwerbsthätigfeit nicht das geleiftet hat, was nad Maf- 
gabe der großen Sorgfalt und der ungeheuren Mittel, die darauf verwendet 
worden find, hätte geleiftet werden können. Würde es fich verbinden laſſen 
mit dem Intereſſe des allgemeinen Bildungsgrades der Nation, einmal die Ein- 
heitsſchule weiter zu führen, dadurd die Ausgaben für verſchieden geftaltete 
höhere Bildungsanftalten zu bejchränfen und fo das Geld zur Erridtung von 
Mittelihulen zu erlangen, ferner durch einen andersipradlichen Unterricht die 
Berbindung der Mittelihulen mit den höheren Lehranftalten herbeizuführen und 
damit, wie durch gleiche Befoldung der Lehrer, eine beffere Bafis für die Mittel: 
ſchulen zu erlangen, jo glaube id}, würde der deutichen Nation, die heute ſchon 
in ihrem durchſchnittlichen Bildungsgrade weit über den anderen Nationen ftebt 
und aud im wirthſchaftlicher Beziehung diefelben ſämmtlich zu überflügeln den 
Anfchein bat, jedenfalld eine beflere, ficherere Grundlage gewährt. (Lebhaftes 
Bravo.) 


(Es folgt eine ®aftündige Pauſe.) 


Korreferat 


von Profeſſor Dr. Stürenburg (Leipzig) 
über 


die Einwirkung der Organijation unjerer höheren und 
mittleren Schulen auf das joziale Leben und die 
Erwerbsthätigfeit der Nation. 


Hochanſehnliche Verſammlung! Es gehört ein Entichluß dazu, in einer 
Zeit, in der unfer höheres Schulweſen den Gegenftand fo vielfacher, ſich fo 
widerfprechender und zum Theil jo leidenfchaftliher Erörterungen bildet, zu 
einer dasjelbe jo tief treffenden Frage, wie die uns heute geftellte, öffentlich 
Stellung zu nehmen; um fo mehr, wenn man jelbft dem Lehrſtand der höheren 
Schulen angehört und gar klaſſiſcher Philologe ift. Denn nad dem Eindrud 
zu Schließen, den die Unzahl von Brofhüren und anderen Vorfchlägen zur Re: 
form unferes höheren Unterrichtsweſens hinterlaffen muß, traut ſich eigentlich 
nur der außerhalb der Schule ftehende die nöthige Unbefangenheit zu, um Flar 
zu erfennen, was den Schulen noth thut, und den Philologen vollends hat der 
Staub des grauen Alterthums den Blick für die Bedürfniſſe umferer Zeit ver: 
ichletert! Der Vorftand diejes Vereins hat, indem er von vornherein aud einen 
Vertreter des Lehrfachs um eine Meinungsäußerung anging, gezeigt, daß es ihm 
wenigſtens fern liegt, über unfer Schulwejen zu berathen, wie die Aerzte am 
Bette eines feiner Sinne ſchon nicht mehr recht mächtigen Kranken. Auch kann 
das Anfehen, deſſen jich die frei von allen Parteibeftrebungen nur der Sache 
geltenden Verhandlungen dieſes Vereins erfreuen, nur dazu ermuthigen, auch hier 
um Unterftügung zu werben für die Offenlegung und Befeitigung von Schäden, 
die von den Schulen felbft nicht minder empfunden werden als im Erwerbsleben 
unſeres Bolfes. 

Die Schule hat ja ihrerjeitS alle Urſache, Männern, die mit offenem Blid 
für die Anforderungen des Lebens die Ergebniffe der Schulbildung zu prüfen 
Gelegenheit haben, dankbar Gehör zu ſchenken; fie hat aber auch die Pflicht, 
an die Grenzen zu erinnern, die jeder Jugendbildung geftedt find, und fie darf 
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verlangen, daß fie nicht für Erfcheinungen allein verantwortlid gemacht werde, 
die nur theilweife oder gar nicht in dem Kreis ihrer Verantwortung fallen, daß 
fie insbefondere nicht al8 Erziehungsanftalt beurtheilt werde, während fie doch 
an der Erziehung nur zu einem befceidenen Theile mitzuarbeiten verfuchen 
fann. Auch die Wahl des Berufs ift fo von den Einflüffen der Schule nur 
innerhalb gewiffer Grenzen abhängig, die uns fpäter zu beſchäftigen haben. 

Der am allgemeinften und lauteften erhobenen Klage über unfer höheres 
Schulweſen, der wegen Ueberbürdung der Schüler, kann aud bier nicht 
volftändig aus dem Wege gegangen werden. Denn wenn es wahr ift, daß 
unfere höheren Schulen ihre Schüler körperlich verkommen und geiftig ftumpf 
werden laffen, jo ift dies eine Gefahr für die foziale Stellung unferer gebildeten 
Bevölkerung und für die Erwerbstüchtigleit derfelben in allen Berufsarten. 
Es iſt ficher, daß diefen Klagen vielfah Schwächlichkeit der Anſchauungen, Ber: 
wechslung der unferer Jugend nicht zu erfparenden Anfpannung mit Ueberbür: 
dung, noch häufiger Erfahrungen an zu ſchwach begabten oder durch das Yeben 
außer der Schule zerfplitterten und zerftreuten Knaben zu Grunde liegen. Gar 
nicht felten fommt uns Lehrern der Fall vor, daß verfelben Klaſſe gegenüber 
der Vater des einen Schülers über Weberbürdung klagt, während: der eines 
anderen fragt, ob denn wirklidy die Jungen jo wenig „aufbelämen“. Daß aud 
die ärztlichen in diefer Frage laut gewordenen Stimmen von übertriebener 
Aengftlichkeit zum Theil nicht frei find, zeigt ſchon der Widerſpruch derjelben 
unter einander, wie fid) denn insbejondere das von der Kgl. Preußiſchen Depu⸗ 
tation für das Medizinalwefen im Dezember v. J. in diefer Sade erftattete 
Gutachten!) durch eine maßvolle Beurtheilung und theilweiſe durch Ablehnung 
diefer Klagen auszeichnet?). Allerdings muß aber auch aus der Erfahrung des 
Lehrers heraus beftätigt werden, daf zumal das Maß der häuslichen Aufgaben 
leicht über Gebühr gehäuft wird oder fonft über die Leiſtungskraft des Schülers 
hinausgeht — ich erinnere nur an jo mande Aufſatzthemata, welde die ganze 
Familie zu Haufe in Mitleidenschaft zu ziehen pflegen. Soweit der Yehrplan 
der Schulen felbft zu weit gehende Anforderungen ftellte, ift durch Die meue 
preußifche Lehrverfaffung (id muß natürlih, obgleich felbit nicht Preuße, die 
preußiſchen Berhältniffe in erfter Linie ins Auge faflen) im anerfennenswerther 
Weife hier Wandel gefchaffen worden, wie denn einer offenbaren Schwäche im 
Lehrplan der norddeutichen Gymnafien, daß 9—11jährige Knaben drei Jahre 
nad) einander je eine meue fremde Spradye zu beginnen hatten, durch die Ver— 
ſchiebung des Griechifchen nad) Tertia abgeholfen worden ift. Ueberhaupt aber kann 
das Lehrziel der Gymnaſien nad diefen Lehrplänen, welche als das Ergeb- 
niß langjähriger vielfeitiger Erfahrungen und aud die Klagen der Neuzeit auf: 
merkſam erwägender Ueberlegungen bezeichnet werden fünnen, aud mit mäßig 
begabten Schülern, wie fie den Hauptftamm unferer Klaſſen abgeben follen, 
ohne deren Ueberbürdung erreicht werden. 


1) tralblatt f. die gefammte Unterrichtöverwaltung in Preußen 1884 ©. 202 ff. 

2) Ein bejonders end Aue ed ärztliches Gutachten enthält die Schrift: Die 

Bedeutung der Muskelübung für die Gefundheit beſonders der beutichen Jugend. 

Ein Beitrag zur ſog. Ueberbürdungäfrage von Dr. Birh-Hirichteld, K. S. Med.⸗Rath 

= — der Anatomie u. Phyſiologie an der K. S. Turnlehrerbildungsanſtalt zu 
resden. 
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Dabei iſt aber, was das leibliche Wohl der Jugend anlangt, zweierlei 
vorauszufegen. Einmal, daß der betrübenden und auf diefem Gebiete allein mit 
einiger Sicherheit feftgeftellten Thatſache der jo ſtark verbreiteten und in den 
oberen Klaſſen zunehmenden Kurzfichtigkeit der Schüler mit größerer Bejorgtheit 
als bisher Rechnung getragen werde ſowohl von der Schule als, und noch weit 
mehr, von Seiten des Hauſes. Denn ich ftehe mit der Ueberzeugung nicht allein, 
daß die Art, wie zu Haufe von den Schülern bei ungenügender Beleuch— 
tung oder Start gearbeitet oder in die Dämmerung hinein Unterhaltungslektüve 
verfchlungen wird, an der Kurzfichtigkeit weit mehr Schuld hat, als der Unter: 
richt, während deſſen die Schüler nur felten die Augen dauernd auf das Bud 
gerichtet haben. — Ferner aber ift es außer Zweifel, daß unjere Jugend gegen: 
über der ihr zuzumuthenden geiftigen Anfpannung ein weit größeres Gegengewicht 
geregelter Leiblicher Bewegung bedarf, als ihr zwei — noch nicht einmal überall 
für Sommer und Winter durchgeführte — Zurnftunden bieten können. Von 
einer bloßen Anregung, wie fie in immerhin dankenswerther Weife der Minifter 
von Gofler den preußifhen Schulen zur Pflege der Turnipiele gegeben hat, ift 
bier nur an wenigen Stellen wirflid genügende Wirkung zu erwarten; auch 
bier gilt es die Aufwendung nicht unbedeutender Mittel zur Schaffung von 
planmäßigen, jeden einzelnen verpflichtenden Einrichtungen, denn der Appell an 
die Freiwilligkeit wirft gerade bei den Schulen und bei den Scülem am 
wenigften, die e8 am metften noth haben. Es ift nicht zu fürchten, daß unfere 
höheren Schulen dadurch zu Kricket- und Auderanftalten würden, wie es kürz— 
lih von englifher Seite von dem englifchen Eton behauptet worden ift. 
Wohl aber kann auf Grund von guten Erfahrungen die Hoffnung ausgeſprochen 
werden, daß größere Freude an rüftiger Yeiblichfeit und an barmlofem Be: 
wegungöfpiel gerade bei unferen größeren Schülern den Geift vornehmer Blafirt- 
beit oder die Sucht, das ftudentifche Leben gerade in feinen abftogenden Seiten 
nadyzuäffen, nicht jo auftommen lafjen werde, wie das vielerorts zu Tage ge— 
treten ift. 

Dod; die Bewegung über unfer höheres Unterrichtswefen hat weitere Ziele, 
als Abhilfe für die Ueberbürdung. Sie läuft auf die Frage hinaus, ob die 
Schule Rechnung getragen oder noch zu tragen habe den großen Ummälzungen 
des geiftigen, wirtbichaftlihen und ftaatlichen Lebens in unferer Zeit, Ummwäl: 
zungen, die nicht wenige für bedeutend genug halten, um ein neues Zeitalter 
mit ihnen angebrocyen zu fehen. Sicher haben, jagt man, diefe Umgeftaltungen 
neue Aufgaben mit fid) gebracht, für die e8 auch die heranwachſenden Ge- 
ſchlechter vorzubereiten gelte. Der politifhe Schwerpunft Europas ift ver- 
ſchoben worden durch das Erftehen und Erftarken neuer Staatöwefen auf dem 
Boden der Nationalität: daher ergeht an die Schule die Forderung nationaler 
Erziehung. Ferner haben wir auf dem Gebiete unferer Erfenntniß durch wiljen- 
Ihaftlihe Unterfuhungen Aufflärungen empfangen, die unfere ganzen geiftigen 
Anfhauungen mächtig beeinfluffen müffen, um jo mehr, ald die vorragenditen 
diefer Unterſuchungen gerade den Borgängen unferes geiftigen Lebens felbft und 
dem Mittel der Gedanfenbildung, ter Sprache, gegolten oder und Probleme 
geftellt haben, wie die der Entmidlungslehre, die an Bedeutung alles hinter ſich 
lajjen, was je der menjchlihe Geift fi zur Aufgabe der Forſchung gemadht 
bat. Da es nun die Naturwiſſenſchaften find oder doch naturwiſſenſchaftliche 
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Methode, denen ſolche Errungenſchaften in erfter Linie verdankt werden, und 
denen noch mehr die Zufunft zu gehören jcheint, jo wird die Forderung an die 
Schule gerichtet, daß fie von jetzt ab naturwifjenfchaftlihe Kenntniß umd Schulung 
zum Schwerpunkte der geiſtigen Ausbildung der Jugend mache. Zudem habe 
die antike Kultur, die bis jetzt im Mittelpunkt der Bildung unſerer gelehrten 
Schulen ſich behauptet hat, was ihr an Bildungsgehalt inne wohne, jo voll- 
ftändig in die neue Kultur ergoſſen, daß fie ihres Dienftes entlaffen werden 
könne. 


Aber nicht nur die Erkennmiß ift dur die Fortichritte der Naturwiffen- 
ihaften in überrafchender Weiſe gefördert, ihre Entdeckungen haben auch all- 
überall ins Leben eingegriffen, haben neue, ungeheure Kräfte in den Dienft des 
Menſchen gejtellt und jo unfer ganzes Erwerbsleben und Verkehrsweſen in neue 
Bahnen gelenft. Daher einmal für unfer foztale8 Leben das GErftehen des 
neuen Ermerböftandes der Fabrifarbeiter mit ſeinen fozialen Forderungen und 
Drohungen ; daher für unfer Schulwejen die Frage, ob es den geänderten Er— 
werböverhältnifien ſich hinreichend angepaßt habe. 

Die erfte Diefer drei Forderungen, die auf nationale Erziehung ge 
richtete, berührt fi) nur wenig mit der und heute geftellten Frage und erweift 
fih überhaupt bet näherer Prüfung mehr al3 ein ſchön flingendes Schlagwort, 
denn al3 eine Forderung von felbftändigem Gehalt. Da aber nationale Er- 
ztehung doch auch die Einheitlichkeit der Ziele der Bildung innerhalb der Nation 
vorausſetzt, ſo muß auch unferer Frage gegenüber ausgeiprodyen werden, daß 
dieſe Einheitlichfeit der Schuleinrihtungen innerhalb der Staaten des Reichs 
allerdings in hohem Grade vorhanden, und daß trog den merklichen zwiſchen 
einigen füddeutichen Staaten, zumal Württemberg, und dem Norden noch be= 
ſtehenden Verſchiedenheiten die Uebereinftimmung doch eine überwiegende ift. Das 
war zum wefentlichen Theil jchon fo vor der ſtrafferen politiſchen Einigung durch 
das Reich, und dieſe Gemeinſamkeit erſtreckt ſich ja auch auf die Landestheile 
deutſcher Nation außerhalb des Reichs zufolge der gemeinſamen Entwicklung des 
Bildungsweſens und der Aehnlichteit der nationalen Neigungen. Die Gründung 
des neuen Reiches hat dann ja auch auf dem Gebiete des Schulweſens eine 
nod größere Einheitlichfeit gerade derjenigen Berhältniffe unferes mittleren und 
höheren Schulweſens nad ſich gezogen, die uns heute beſonders zu beichäftigen 
haben, d. h. das Knüpfen von wichtigen Berechtigungen an gewiſſe Schulgattunger,, 
die Se für die lettere gebotene Einheitlichkett der Ziele und die durch erftere 
gegebene Anlofung zu ihrem Beſuch?ꝰ). 

Wenn wir nun die Eigenart dieſes unſeres Unterrichtsweſens dem des 
Auslandes gegenüber kurz kennzeichnen wollen, jo ift e3 die große Werth: 
ſchätzung allgemeiner Bildung, und innerhalb deren die Würdigung aud der 
außerhalb unferes Volksthums entfprungenen Bildungsquellen, die feine Bejonder- 
heit ausmacht. Daß dabei die Frage nad) der unmittelbaren Verwendbarkeit 
des ſowohl geiftig als leiblich geübten zurüdtritt, ift eben das Zeichen allge- 


°) Beiläufig mag bier bemerkt werden, daß dad Wort re ku in Nord⸗ 
und in Südbdeutichland in verichiedenem Sinne ebraucht wird: dort für Die zwiſchen 
ber Bolföfchule und den höheren Schulen, hier Hr die zwijchen ber ge unb den 
Hochſchulen inmitten liegenden Schulen; wir brauchen es im erfteren Sinne. 
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meiner Bildungsbeftrebun.. Man ruühmt das, will man es loben, als ideal, 
man ſchilt es, will man ihm nicht wohl, als unpraktiih; die Stärke und bie 
Schwäche unjeres Bildungswejens liegen hier eben dicht bei einander: hüten wir 
uns heute, wenn wir die Auswüchje tilgen wollen, dabei zu tief ins gefunde 
Fleiſch zu Schneiden. 

Dieſe Vorfiht werden wir fofort nöthig haben, wenn wir und jener 
anderen Frage zumenden, deren Beantwortung unfer heutiger Berbandlungs- 
gegenftand dringend erheiſcht: ob naturwiſſenſchaftliche Kenntniß und Forſchungs⸗ 
weiſe von jetzt ab die führende Stelle in der Ausbildung unſerer Jugend ein— 
zunehmen habe. Es iſt dies eine Forderung, vor welcher die Lehrpläne“) unferer 
Realſchulen nicht viel beſſer beftehen, al3 die der Gymnaſien. Denn jelbft die Ober: 
realfchulen, die unter den preußiſchen Schulen der Mathematif und ten Natur- 
wiffenfchaften den meiften Raum gönnen, haben in ihrem neunflajfigentehrplan 
Rechnen und Mathematik unter zufammen 276 wöchentlich ertheilten Stunden 
nur mit 49, die Naturwiſſenſchaften mit 36 Etunden, von den Geifteswifien: 
haften dagegen allein die Sprachen ſchon mit 112 Stunden bedadıt. Bei dei 
Realgymnafien ftehen den 74 mathematischen und naturwifjenfchaftlihen Stunden 
135 fpradliche, bei den Gymnafien 52 Stunden der erfteren Fächer 159 der 
leteren gegenüber. Daneben verftärten bei allen drei Gattungen noh 19 Stun: 
den Religionslehre und etwa 18 Stunden Geſchichte das Gewicht der Geiſtes— 
wiſſenſchaften, wogegen man die 10 bis 12 geographiihen Stunden nicht voll 
den Naturwiſſenſchaften zuzählen fann, da diejes tlatjächlich zwifchen den beiden 
bier gegemübergeftellten Gebieten die Brüde ſchlagende Fach bald mehr vom 
Standpunkt des einen, bald dem des anderen ertheilt zu werden pflegt. 

Dod; man wird mir jofort einwenden, daß jene Forderung nicht im 
Sinne einer völligen Umfehrung des "den beiden Gebieten zugemefjenen Raums 
gemeint fei, daß e3 fih aber darum handle, den Ergebnifjen der Naturwilfen- 
Ihaften und ihrem Beweisverfahren diejenige Geltung, die fie thatſächlich im 
Leben und in der Wiſſenſchaft der Neuzeit befigen, auch in der Jugendbildung 
zu verſchaffen. Ich halte dem gegenüber mit dem bereitwilligen Geftändnif 
nicht zurüd, weldes oft ja allerdings von humaniftiicher Seite nicht oder nur 
widerwillig gemacht zu werden pflegt, daß es mir allerdings als ein unerläß— 
liches Erforderniß der allgemeinen Bildung, mie fie doch auch die Gymnafien 
zu gewähren haben, erſcheint, den Erjcheinungen der Natur in und aufer uns und 
Ergebnifjen der Naturwiffenichaften, welche entweder im praftifchen Yeben eine 
Rolle fpielen, wie Dampffraft und Elektrizität, oder unjere allgemeinen An: 
ſchauungen fo beeinfluffen müffen, wie die Spektralanalyſe oder die Yehre von 
der Erhaltung der Kraft, nicht völlig unwifjend gegenüber zu ftehen. So gut 
wie jetzt jedes Elementargefhicht3bud der Entdeckung der Stammverwandtſchaft 
der indogermanifchen Völker Ausdrud giebt, wie von Stanley Kongofahrt die 
Landkarte der geringiten Dorfſchule Kenntniß nehmen muß, fo bietet auch der 
jegige Stand unferes Willens von der Natur nicht weniges, was unferen Knaben 
und Jünglingen vorenthalten zu wollen gerade diejenigen unter ihnen in ihrer 


+) Val. die überfichtlihe Zufammenftellung: Die Stundenpläne für Gymnafien, 
Realgymnafien und lateinloje Realſchulen in den bedeutenditen Staaten Deutichlands. 
Zufammengeftellt von ©. Uhlig. 2. Aufl. Heidelberg 1894. 
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allgemeinen Bildung am meiſten ſchädigen würde, welche durch ihren ſpäteren 
Beruf nicht zur Ergänzung diefer Lücken nothwendig gezwungen find. Wenn 
daher die bairifchen Gymnaſien den naturgejchichtlichen Unterricht noch jegt voll- 
ftändig ausſchließen und nur in den beiden oberften Klaſſen 1 oder 2 Stunden 
Phyſik treiben, und wenn auch andere ſüd- und norddeutihe Gymnaſien diejen 
Unterricht wenigftend noch in einzelnen Klaſſen völlig unterbrechen, jo dürften 
ſchon die eigenen Schüler ihnen gerade diefe Erleichterung ihrer Unterrichtslaft 
nicht danten. Dod fo fehr ich diefen Mangel anerfenne, jo jehr muß betont 
werden, daß es hier, foweit es ſich nicht um die Vorbereitung auf einzelne be- 
ftimmte Berufsarten, alfo um Fachſchulen handelt, nicht auf eine Anhäufung 
von naturbefchreibendem Lehritoff, nicht auf eine eingehende Spezialifirung des 
naturbejchreibenden Unterriht3 und der dem legteren aub auf den Gymnaſien 
(wenigftend nad) den preußiſchen und ſächſiſchen Lehrplänen) anzufchließenden 
„einfachiten Lehren der Chemie“ ankommt, jondern auf die Hervorhebung des 
für die allgemeine Anſchauung wejentlihen und auf ein den Sinn für die eigne 
Beobahtung weckendes und ſchärfendes Verfahren. Gerade diele letztere Fähig— 
fett iſt es ja, die befonders von. medizintfcher Eeite an den vorwiegend huma— 
niftifch gebildeten Studenten vermißt morden it. Die neuen preuftichen Lehr: 
pläne und die zu ihrer Ausführung gegebenen Weifungen dürften auch für die 
Gymnaſien diefen Erfahrungen jo weit gerecht geworden fein, daß meder das 
Gymnaſium mit peinliher Unkenntniß von der Natur verlaffen werden fan, 
noch denen, welche für dieſes Gebiet befondere Neigung und Begabung haben, die 
nöthige Anvegung fehlen wir. 

Im allgemeinen aber den Sinn für die Beobachtung umd die auf ſolche 
fi aufbauende erafte Beweisführung zu wecken iſt zudem gar nicht mehr den 
Naturwiſſenſchaften allein vorbehalten. Wie die Geiſteswiſſenſchaften überhaupt 
in unſerem Jahrhundert durch Exaktheit der Methode gleichſam auf neue Grund— 
lage geftellt find, fo beruht insbefondere der Fortſchritt unferes fprachlichen 
Unterrichtsverfahrens auf dem Grundſatz, die fprachlichen Formen und Berbin: 
dungen nicht mehr wie fonft völlig unbewußt dem Gedächtniß aufzudrängen, ſon⸗ 
dern gleich bei der erſten Mittheilung die Aufmerkſamkeit auf die Formen und 
ihre Veränderungen zu richten und dieſe Beobachtung ſo zu einer Stütze des 
Gedächtniſſes zu machen. 

Aber dies iſt natürlich nur eine beiläufige Frucht ſprachlichen, insbeſondere 
fremdſprachlichen Unterrichts. Warum hat dieſer bisher den Grundſtock jeder 
über die Volksſchule hinausgehenden höheren Bildung ausgemacht, und warum 
muß er das auch in Zukunft bleiben? Weil ſich auch mit den Fortſchritten 
der Neuzeit die Thatſache nicht hat ändern können, daß der Menſch, was ihn 
zum Menſchen macht, feiner Sprache verdankt; weil Denken und Sprechen jo 
ſehr aus derſelben Wurzel erwachſen und ſo innig mit einander verknüpft ſind, 
daß keine Gedankenzucht möglich iſt ohne ſprachliche Zucht. Dieſe letztere aber 
dem Geiſte angedeihen zu laſſen ohne das Gegenüberhalten einer fremden 
Sprache muß bis jetzt als eins der größten pädagogiſchen Kunſtſtücke gelten. 
Aber ein Bielerlei von fremden Sprachen iſt hierzu nicht nöthig; eine gründ— 
lich treiben iſt auch um dieſes formalen Nutzens des Sprachuuterrichts wegen 
heilſamer als mehrere anfangen. Aber das Erlernen jeder fremden Sprache 
eröffnet uns auch, ganz abgeſehen vom Nutzen des praktiſchen Gebrauchs im 
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Verkehr, die Möglichkeit, die Jugend mit dem Beten, was ein fremdes Volt 
für die Jugend verjtändliches in feiner Literatur gefchaffen hat, bekannt zu 
machen, und der Vortheil, den das Erlernen der Sprache an ſich ſchon bot, 
wiederholt jih jo noch einmal in weiterem Umfang durch den Einblid in fremde 
Geiftesart und die Schägung fremder Kunftformen. Und wenn e8 fic hier 
fhon um die Entwidlung der Genuffäbigkeit handelt, jo gilt das noch weit 
mehr vom Unterrichte in der Mutterſprache; ja je mehr gerade der fremdſprach— 
liche Unterricht die Yaft der grammatifchen Zucht auf fi nimmt, um jo mebr 
gewinnen wir Raum, in dem empfänglichen Jugendalter den Sinn zu weden 
und zu bilden für die Schätze, die in unferer Sprade und in unferer Yiteratur 
für jedermann zu heben find. Hier und im Gefchichtsunterricht gilt es recht 
eigentlich ein Stüd nationaler und idealer Erziehung, wenn auch dieje yiele 
nicht nur einzelnen der Unterrichtäzweige zufallen können, überbaupt nicht Gegen: 
fand der Unterweifung find. 

Es ſchien mir förderlich, durch den Hinweis gerade hierauf anzudeuten, 
wie die Ideale der Jugendbildung ſich nicht mit der Vorbereitung auf das Gr: 
werbsleben dedfen. Und gerade diefes müſſen wir ung bei unferer heutigen Ver: 
handlung gegenwärtig halten, wie die Jugendbildung nicht nur feinen bejonderen 
Beruf, jondern überhaupt nicht den Beruf allein ins Auge fallen darf. Ihre 
Aufgabe ift, das Yebensglüd ihrer Zöglinge, foweit es an ihr Liegt, anzubahnen, 
indem fie jie durch allfeitige Ausbildung ihrer geiftigen und leiblihen Kräfte in 
den Stand zu jegen ſucht, dereinft felbftändig ihren Weg durchs Yeben zu finden. 
Deshalb gilt es vor alleın die Keime wahrer Religiofität und Sittlichkeit in die 
Herzen der Jugend zu pflanzen, daß fie daran einen Halt finde in böfen und 
guten Tagen; deshalb gilt es aber auch, die Fähigkeit zu edlen Lebensgenuß zu 
weden, denn für nicht wenige beruht gerade hierauf die Freude am Leben. 

Ih denke aber, auch wenn wir unferer Jugend die ftrengen Anforderungen 
des künftigen Verufslebens nicht immer gleichſam wie eine Drohung vor Augen 
halten, auch wenn wir ihr dem gegenüber die Harmlofigkeit gönnen, die ihr fo 
gut anfteht, fo geht fie doc deshalb, wenn nur jenes Hauptziel der Erziehung 
und Ausbildung vor Augen bleibt, aud dem Berufsleben nicht minder gut mit 
dem auch für diefes mwichtigften ausgerüftet entgegen. Ich habe einmal an 
anderer Stelle’), veranlaft dur das immer wieder auftaucende Phantom einer 
militärischen Yugenderziehung, unterfudht, mie denn die Erziehung für die Wehr: 
pfliht, alfo aud einen Theil des männlichen Berufslebens, am beiten vor= 
bereite, und bin da zu dem beruhigenden Ergebniß gekommen, daß der Kriegs— 
dienft nicht3 anderes und beſſeres von der Erziehung verlangen fünne, als was 
diefe um ihres eigenen Ideals willen fid) zur Aufgabe mahen muß. So ſchien 
e3 mir auch heute angezeigt, zunächft in diefer noch mehr allgeineinen Erörte— 
rung es auszuſprechen, wie die feften Grundlagen jeder Jugendbildung aud 
durch die Richtung des geiftigen Lebens unferer Zeit und durch die Umwälzung 
im Ermwerböleben nicht haben erichüttert werden können. 

Ich fann mir aber nicht verjagen, gerade in diefer Stadt Frankfurt darauf 
binzumeifen, wie diefe Frage: wie man zum praftifchen Berufsleben erziehe, 


5) Wehrpflicht und Graiehung, von Dr. Heinrich Stürenburg. Deutiche Zeit: unb 
Streitfragen. Heft 116 erlin 1879. 
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einmal gerade hier von einem unſerer einfihtigften Pädagogen, Karl Kühner, 
der hier vor zwei Jahrzehnten an der Spige einer gerade der Vorbereitung 
zum praftifchen Erwerbsleben dienenden Lehranſtalt ftand, in eben dem Sinne 
beantwortet worden ıft®), daß gerade in unferer Zeit, in welder das Erwerbs: 
leben durch die zunehmende Theilung der Arbeit auf fo viele einen vereinfeiti- 
genden Einfluß ausübt, die Jugendbildung um fo fefter das Ziel allgemeiner 
Bildung und Anregung im Auge zu behalten habe ?). 

Doch unfer mittlere und höheres Schulwejen geht ja über die Grenzen 
nur allgemeiner Bildung hinaus; wir haben, ganz abgefehen von den Fach— 
ihulen, welde, wie die landwirthſchaftlichen, auch ihrerſeits die allgemeine Bil- 
dung neben der Fachbildung weiter zu fürdern ftreben, eine Mannigfaltigkeit von 
Schulgattungen, die, wenn aud nicht auf einen einzelnen Beruf, jo doc auf 
beftimmte Berufsarten vorbereiten. Entſpricht nun die Zahl, in der dieſe ver: 
ſchiedenen Schulgattungen vertreten und befucht find, und entjpricht das Map 
von allgemeiner Bildung, das fie bieten oder vielmehr verlangen, den Bedürf- 
niffen der auf fie zur Vorbereitung angewiejenen Berufsarten? So würde die 
Frage von Seiten des Erwerbslebens geftellt werden müſſen; man fann fie aber 
auch vom Standpunkt der Jugend aus ftellen: ft unſer Schulweſen jo ges 
ftaltet, daR jeder zu derjenigen Ausbildung gelangt, die ihn in den Stand jegt, 
die jeinen Neigungen und feiner Befähigung entjprechende Stellung im Berufs: 
[eben zu gewinnen? 

Da iſt e8 denn flar, daß man von diefem verjchiedenen Standpunkt nicht 
nothmwendig zu demfelben Ziele gelangt. Der faum völlig lösbare Widerſpruch 
zwifchen den Bebürfniffen des Erwerbslebens und der Berufsneigung der ein- 
zelnen bietet uns ja eben ein Stüd unferer fozialen Trage. Der den begabteren 
Elementen auch der unbemittelten Volksklaſſen inne wohnende Trieb fid) heraus— 
zuarbeiten wird, wenn er von Erfolg gekrönt ift, naturgemäß dazu führen, daß 
die niederen, mehr die rohe Arbeitskraft beanfpruchenden Erwerbszweige an 
Mangel, die eine höhere Ausbildung vorausfegenden, deshalb auch für vornehmer 
gehaltenen und meift einträglicheren dagegen an zu reichlichem Angebot leiden 
werden. Auch das darf nicht überrafchen, daß in Zeiten fteigenden Wohlftandes 
dieje8 Empordrängen größeren Umfang annimmt. Daß es aber bei uns in 
dem verfloffenen Yahrzehnt einen jo außerordentlichen, beforgnißerregenden Grad 
erreicht hat, kann nicht allein der allerdings ruckweiſen Veränderung unferer 
wirthſchaftlichen Verhältniffe zu Anfang der fiebziger Jahre zugefchrieben werden, 
die8 war nur dadurch möglich, daß die Verhältniſſe unferes Schulwefens diefe 
Bewegung in unnatürlicher Weife begünftigten. 

6), Wie man Geichäftämänner erziebt. Progr. d. Muſterſch. v. 1862. 

) Im allgemeinen ift ja wohl auch unſer Erwerbäleben bei biejer in unſerem 
Bildungsweſen vorherrichenden Richtung micht ichlecht gefahren. So weit ich mir 
mwenigiten? auf Grund von längeren Reifen im Ausland ein Urtheil zutrauen barf, 
beruht die Konkurrenzfähigkeit oder geichäftliche Ueberlegenheit de3 Deutichen — ab: 
geiehen von Fleiß und Zuverläffigteit — weſentlich auf feiner gediegeneren allge- 
meinen Bildung, die ihn in den Stand jeßt, fich vielfeitiger zu beätigen, Don 
unjerer gründlichen ſprachlichen Borichulung zieht, wenn aud im Unterricht bie 
praftiiche Verwendbarkeit des ſprachlich erlernten nicht das Hauptziel abgiebt, ofien- 
bar der Handel jeinen Nuben, und die „gelehrte" Richtung unſeres Schulweſens 
fommt fichtlid dem Buchhandel zu gut, der 3.8. in Stalien, Griechenland, Rußland 
und dem Orient allein oder am beiten durch Deutiche vertreten ift. 


Einwirkung unjerer Schulen auf das foziale Leben ꝛc. 101 


Das auffälligfte Symptom dieſes krankhaften Zuftandes ift die Leber: 
füllung der Untverfitäten. Das in diefem Jahre erſchienene Werk eines 
der geftrigen Herrn Referenten, des Profeſſor Conrad, über das Univerfitätsftudium 
in Deutjchland während der letzten 50 Jahre ®) giebt die erwünjchte fichere Grund: 
Lage für die Feftftellung diefer Erjcheinung und befchäftigt fi mit ihrer Erklärung 
fo eingehend, daß fein Schlußfapitel, „die Entwidlung des preußiſchen Schul- 
weſens vom vollswirthſchaftlichen Standpuntt“, hier als befonderes Referat ver- 
lefen zu werden verdiente. Die Zahl der Studirenden an deutſchen Univerfi= 
täten bat ſich in den legten 20 Jahren verdoppelt, während die Bevölferung 
etwa nur um !s gewachſen if. Die Folge davon ift, daß mit Ausnahme der 
tatholiſchen Theologie ſämmtliche alademiſche Bildung verlangende Berufsſtellungen 
von Bewerbern entweder ſchon in ganz bedenklichem Grade überfüllt ſind oder 
es doch, wie ſelbſt bei den evangeliſchen Theologen, ſchon in kurzer Zeit werden 
müffen. Dabei ift die Zahl der Studirenden immer noch im Steigen. 
Der Beſuch der techniſchen Hochichulen hatte in Folge des großen wirth- 
Ihaftlihen Aufjhwungs der erften Hälfte der 70er Jahre ſich ſchon inner: 
halb des dem Jahre 1877 vorausgehenden einen Yahrzehntes verdoppelt. 
Aber wenn auch hier ſeitdem ein ſtetiger Rückgang eingetreten iſt, ſo wirken doch 
die Folgen jener Ueberfüillung noch fort, und auch hier iſt ſicher viel Kapital für 
eine höhere Ausbildung aufgewendet worden, dem nun der entſprechende Ertrag 
fehlt. Uber auch diejenigen Stellungen, die zwar nicht ein afademifches Studium, 
aber do den vollftändigen oder doch faft vollendeten Lehrgang des Gymnafiums 
oder Realgymnafiums beanfpruchen, wie bei der höheren Poftverwaltung, der 
Steuer, der Intendantur, haben Ueberfluß an Bewerbern, wie fi) denn über: 
haupt mit dieſem Ueberfluß an höherer Schulbildung in unferem Bolfe ficher 
häufiger al3 3. B. bei den Engländern die Neigung verbindet, einen ficheren, 
wenn auch faum auskömmlichen Poften den weit günftigeren, aber mit Unficher- 
heit verbundenen Ausſichten der freien Erwerbsarten vorzuziehen. 

Fragen wir nad den Urſachen diefer Erſcheinung, ſo liegen ſie für die 
Ueberfüllung der Univerſitäten einmal, aber zum geringeren Theile, in der Er— 
Öffnung eines neuen Zugangs zu denfelben durch die 1870 eingetretene Be— 
rechtigung der Nealfchulabiturienten zum Studium einiger Fächer innerhalb der 
philoſophiſchen Fakultät — womit ich nody nicht gejagt haben will, daß mir 
diefe Zulafjung an ſich als eine unberechtigte erfchiene — ; jchon im Jahre 1879 
bildeten die allein aus Preußen fo in einem Jahr neu zutretenden in einer 
Bahl von 333 über 15 %0 der Gymnafialabiturienten?). Zum weit größeren 
Theil erklärt fich der ganz außerordentliche Zudbrang zum Studium aus der 
gleich außerordentlihen Vermehrung der Gymnaſien und ihrer Geſammtſchüler⸗ 
zahl in und auch aufer Preußen. Während nad) der Ermeiterung des preußi— 
hen Staats 10) im Jahre 1867 193 Gymnaſien mit 54 671 Schülern (ohne 
die Vorſchulen) beftanden, jo war ihre Zahl bis zum Jahre 1892 auf 251 
geftiegen mit 74 805 Schülern. Im übrigen Deutſchland ſtieg die Zahl der 
Gymnaſien von 1870 bis 1883 von 115 auf 139, im ganzen Reiche allein 
in dem letteren Zeitraume von 13 Jahren von 323 auf 393, 


8) Jena 1884. 
9) Conrad a.a. D. ©. 
10) Yahrb. f. d. amtl. Starifit d. preuß. Staats Bd. V (1883) ©. 50. 
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Aber fo ungemein viel derer geworden find, welche die durch diefe ſtarke 
Bermehrung der Gymnaſien gebotene Gelegenheit der Borbildung zum Studium 
durh Vollendung des Gymnaſialkurſus ergreifen, ihre Zahl ift doch noch auf: 
fallend gering gegenüber der Zahl derer, die in die unteren Klaſſen eintreten, 
die Schulen aber ſchon mehr oder weniger vor ihrem Ende, jei e8 der Noth 
gehorchend, ſei es dem eignen Triebe, verlaffen. Die Zahl der Gymnafialabi- 
turienten betrug zwifchen 1870 und 1880 in Preußen noch nicht 4 0 der Ge- 
fammtjhülerzahl!"). Während im Sommer 1882 in den nur einen Jahrgang 
enthaltenden Quarten der preufifchen Gymmnafien !?) von zufammen 89 049 
Gymnaſiaſten 12299 faßen, enthielten die zwei Jahrgänge der Prima zufammen 
nur 8779 Schüler; alfo wenig mehr als ein Drittel ift bis zur oberften Stufe 
geblieben. Und dies Verhältniß geftaltet ſich noch ungünftiger, wenn man aud 
die Zahl der Schüler der Progymmafien nody jener Gefammtjchülerzahl zurechnet. 
In den auferpreußifchen Schulen ſteht es damit nicht viel beiler. In den 
Quarten von 15 fähfiihen Gymnaſien faßen 1880 733, in den Oberprimen 
von 14 Gymnaſien 312 Schüler. Nun wird fi zwar das nie ändern lafien, 
daß die unteren Klafien der höheren Schulen nicht nur Vorbereitungs-, fondern 
auch Verſuchsklaſſen für die oberen find, aber für den hier vorliegenden ganz 
unnatürlihen Zuftand bietet dies durchaus nicht die ausreichende Erklärung; es 
wird den unteren Klafjen der Opmnafien eine unverhältnigmäßige Zahl von 
Schülern zugeführt, die entweder nad) ihrer Befähigung oder der Richtung, die 
fie vom Haufe aus bekommen, nicht den Beruf zu wiſſenſchaftlicher Arbeit in 
fih tragen, oder die von vorn herein nad dem Wunſche der Eltern die Schule 
nur bis zu einer gewiffen Stufe beſuchen oder ſich wenigftens die größtmögliche 
Freiheit der Berufswahl ſichern follen. 

Was haben alle diefe von ihrem Bruchſtück der Oyinnafialbildung ? Soll 
man fich darüber freuen, daß jo doch wenigftens eine große Menge auch der 
nicht Studirenden mit den zur Hochſchule vordringenden zufammen eine Etrede 
Wegs zurüdlegt und noch dazu auf einem Wege, der zwar fteil und mühfam 
auffteiat, aber von Alter her bei den Pilgern ım Rufe der Heiligkeit ftebt 
und die, welde hinauffommen, zu einer gar freien und herzerfreuenden Ausficht 
führt? Oder ſoll man die beflagen, die halbwegs umkehren müſſen, noch ehe 
die Höhe mit ihrer freien Umfchau gewonnen ift, und die fo viele Mühe um— 
fonft und ſich ſchließlich zur Unluft an ein zu hohes Ziel gewendet haben, 
während es aud für fie erreihbare Ziele gab, die ihnen durch eine kleine, aber 
doch auch freie Umſchau hätten lohnen können? Hier gilt es, fich über die Auf— 
gabe und den Werth der Gymnaftalbildung in unferer Zeit Mar zu werden. 

Die Gymnafien können nit mehr den Anſpruch ‚erheben, allein eine 
böhere allgemeine Bildung zu gewähren; im Gegentheil bietet vielleicht gerade 
das von ihnen gegebene Willen und Können größere Yüden und ift mehr auf 
ſelbſtthätige Fortſetzung berechnet als die Bildung andrer höherer Schulen; wie 
denn 3. B. jest wohl faum ein höher gebildeter fich dem Erlemen der eng- 
liſchen Sprade, jet e8 auch nur zum Zwed der Pektüre wiſſenſchaftlicher Werte, 
wird entziehen fünnen. Ueberhaupt will der Lehrgang der Gumnafien mehr 


11) Conrad a. a. O. ©. 197. 
2) Yahrb. f. d. amtl. Stat. d. preuß. Staat V 642. Vgl. Conrad, 195. 
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als das folide Fundament einer Bildung, denn als eine für irgend einen Beruf 
an fi ausreichende Vorbildung beurtheilt werden. Und als folde Grundlage 
mag fid) die Gymnaſialbildung ja für die verfchiedenften Berufsarten eignen, 
vorausgefegt daß der einzelne fi) den Yurus gönnen fann, erft mit dem neun: 
zehnten Jahre z. B. den Lehrſtoff einer Handelsſchule nachzuholen. Als unent- 
behrlih kann aber gerade dieje folide Fundamentirung der Bildung nur für 
joldye bezeichnet werden, welche fi) dem Studium derjenigen Wiljenichaften 
widmen wollen, deren Berftändniß die felbftändige Kenntniß der Entwidlung des 
geiftigen deben⸗ zur Vorausſetzung hat, alſo für das Studium der ſogenannten 
Geiſteswiſſenſchaften: der Philoſophie und Theologie, der Rechts- und Staats— 
wiſſenſchaft, der philologiſch⸗ hiſtoriſchen Disziplinen in la ganzen Umfang, 
die neuere Philologie nicht ausgenommen. 

Das gilt nicht in erfter Linie deshalb, weil dieje Biffenfhaften jo vielfad) 
auf die praftiiche Kenntniß der beiden alten Sprachen angewiejen find, wie bie 
Juriſten auf das Yatein und die Theologen auf das Griechiſch. Wir lehren ja 
auch nicht das Yatein des corpus iuris und das Griechiſch des neuen Teſta— 
mented. Die Theologen brauchen ja aud das Hebrätfche, das nicht wenige erft 
auf der Univerjität nachholen und das wir — ſchon um der Bebürdung der 
Gymnaſiaſten mit einer vierten Sprache vorzubeugen — am liebften der Uni: 
verfität ganz überließen. Mancher andere lernt ja auch Italieniſch oder Engliſch 
nad, wenn es ibm millenfchaftlih nöthig iſt. Auch das ift nicht der ent— 
jcheidende Grund, dak es fich bei dieſen Wiſſenſchaften fortdauernd um ſprach— 
liche Erklärung und kritiſche Sichtung von Schriftquellen handelt und daneben 
auch wieder faft bei allen auf dieſe Studien gegründeten Berufsarten eigene 
ſprachliche Darſtellungskunſt erfordert wird: für dieſe ſprachliche Schulung 
haben ſich allerdings bis jetzt die klaſſiſchen Sprachen am beſten bewährt, bieten 
dazu auch ſicher ein um jo viel bequemeres Material, als ihre Formen- und Ge— 
danfenwelt von der der modernen Sprachen mehr abweicht, Uber als cin völlig 
unerjeglihes Mittel fünnen fie zu diefer, wie ſchon vorhin ausgeführt, für 
jeden Gebildeten nöthigen ſprachlichen Zucht nidyt bezeichnet werden. Auch das 
Franzöſiſche z. B. erweift ſich hierzu als im vieler Hinficht geeignet. Den 
Ausſchlag giebt hier die Nothwendigfeit, daß alle diejenigen, die ‚berufen fein 
follen, die geiftige Arbeit auf den bezeichneten Gebieten dereinft mit wiſſen— 
ſchaftlicher Selbftändigfeit aufzunehmen, dem klaſſiſchen Altertum, ins- 
bejfondere der griechiſchen Kulturwelt, in welche die Wurzeln unferer 
heutigen geiftigen Kultur verlaufen, jelbftändig gegenüber ftehen. Dies ift 
eine für die freiheit des wiſſenſchaftlichen Blickes auf diefen Gebieten jo uner: 
läßliche Borausfegung der allgemeinen Vorbildung, daft ihre nachträgliche Er: 
fülung nicht füglid in das Belieben des einzelnen gejegt werden fan, c8 
jet denn, man wollte beim Staatseramen einen Theil des Abiturienteneramens 
nachholen. Hierzu fommt nun no, daß dieſe antike und auch hier ganz vor⸗ 
wiegend wieder die griechiſche Kulturwelt in den Schätzen ihrer Literatur eine 
taum zu erſchöpfende Fülle gerade der geeignetſten Jugendbildungsmittel bietet, 
denen die neueren fremdſprachlichen Literaturen wenig gleichwerthiges und dabei 
doch für die Jugend gleich verſtändliches an die Seite zu ſetzen haben. Die 
geiſtigen Erzeugniſſe gerade des Jugendalters der menſchlichen Bildung 
werden eben für alle Zeiten gerade für die Jugend ihren beſonderen Bildungs- 
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werth und ihren befonderen Netz behalten. Diefer legtere Grund tft es denn 
wohl auch, der auf diefe Bildung aud die Vertreter folder Studiengebiete und 
andrer Berufsarten fo großen Werth legen läßt, für welde die unbedingte 
Nothwendigfeit der klaſſiſchen Vorbildung nicht nachgewieſen werden kann; ich 
meine 3. B. von den akademischen Etudiengebieten die Naturwiſſenſchaften und 
die Medizin. 

Allerdings muß ja völlige Unkenntniß des Griechiſchen auch bei dem Studium 
der letzteren Wiſſenſchaften peinlich fein wegen der völligen Durchfegung ihrer 
Terminologie mit griechiſchen Worten; aber bier handelt es ſich doc nur um 
etwas Griechiſch, etwa wie für den Muſiler es wünſchenswerth ift zu willen, 
was denn allegro, ma non troppo und pizzicato heißt. Man braucht 
doch wohl aud nicht ein Gymnafium durchzumachen, um einen Barometer von 
einem Thermometer zu unterfcheiden. Dafı aber das Gumnafium ein Monopol 
haben jollte für die Wedung idealen Sinnes und als Schule logifhen Tenfens, 
das will mir jo lange nicht in den Sinn, fo lange ich mich nicht davon über- 
zeugt habe, daß nur wir Eymnaſiallehrer uns im Beige diefer ſchätzens- 
werthen Eigenſchaften befinden. Wohl aber beanſpruche ich dieſes Vorrecht 
für die Einführung in die griechiſche und ſo überhaupt in die antike Kultur— 
welt, deren unmittelbare Kenntniß ich als unerläßliche Vorbildung für das 
Studium der Geiſteswiſſenſchaften bezeidhnen mußte. Denn wiſſenſchaftliches 
Studium iſt es, was der Hochſchule in dieſen Disziplinen zur Aufgabe wird, 
nicht die praktiſche Vorbildung zum Seelſorger, zum Richter oder Advokaten, 
zum Lehrer. Hierauf kann vielleicht nebenbei das Augenmerk gerichtet werden: 
die Univerſität hat ihre Aufgabe vollauf erfüllt, wenn fie ihre Schüler mit dem 
wiſſenſchaftlichen Nüftzeug ihres Berufs ins Leben entläßt. 

Will aber das Gymnaſium der Aufgabe, für ſolche wiſſenſchaftliche Thätig— 
feit die VBorbildung zu geben, genügen, dann muß es die Fächer, die den Grund- 
ftof feines Lehrplans ausmachen, mit wiflenichaftliher Gründlichfeit treiben, frei 
von jeder dilettantifchen Oberflächlichkeit, die ernten will ohne im Schweiße des 
Angeficht3 gepflügt und gefät zu haben. Nicht als ob wir die Schriftfteller 
leſen müßten, um am ihnen Grammatit zu treiben; wo fie fo gelefen werden — 
und es foll das bisweilen der Fall geweſen fein, ja noch fo fein —, da ver: 
fündigt man ſich an ihrem Geifte und an dem der Jugend; aber um ihrem 
Inhalt wirklich gerecht zu werden, dazu ift eben die gründlichfte grammatifche 
Schulung Vorausſetzung. Ferner aber dürfen diefe Lehrfächer nicht gerade da 
aufgegeben werden, wo fie Früchte zu tragen beginnen; fie müſſen gerade in 
den Yebensjahren fortgeführt werden, in denen der jugendliche Geift fich für 
ihren Bildungsgehalt befonders empfänglich erweift. Denn der griechiſche Unter: 
richt der drei oberen Klaſſen, befonders der Prima — und auf diefem ruht, jo weit 
es fi nit um die mehr formale ſprachliche Schulung handelt, der Hauptwerth 
der Gymnaſialbildung — fett einmal fchon eine gewiffe Sicherheit in der Kenntniß 
der Sprache, andrerfeit3 aber aud eine beftimmte Reife des Alterd voraus. 
ALS diefe Jahre der reifenden geiftigen Selbftthätigkeit fann man, wie fih am 
beſtimmteſten aus den freien deutichen Arbeiten erkennen lät, die Zeit vom 15., 
häufiger 16., bi8 zum 19. Lebensjahre bezeichnen. Das 19. Lebensjahr kann 
dann wiederum al3 dasjenige gelten, in dem bdurchichnittlich der Jüngling den 
Grad perlönlicher Weftigfeit und noch mehr den Grad von Freiheitsbedürfniß 
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erlangt zu haben pflegt, um füglich der akademischen Freiheit überlafien werden 
zu tönen, fal3 man ihn nämlich fchon bis dahin zu einiger Freiheit des 
Lebens und Arbeitend erzogen, ihm nicht nur durch ängſtliche Vorſchriften und 
peinlihe Berbote zu leiten verfubt hat. Ta nun andererfeit3 verjchiedentlich 
von ärztlicher Seite, jo auch in dem ſchon genannten preußischen Mebdizinal: 
gutachten 1?) das 10. erfüllte Lebensjahr als geeigneter für den Anfang des 
Gymnaſialunterrichts bezeichnet wird, als das bis jegt gejeglich zuläffige, abeı 
ſchon jett vielerorts noch nicht gewählte 9., fo ergiebt fih, daß die Alters- 
grenzen, zwiſchen denen fi der Yehrgang des Symnafiums und dem entſprechend 
aud des Realgymnaſiums durchſchnittlich bewegt, ſich aus inneren Gründen recht: 
fertigen laſſen und daher auch volkswirthſchaftlich als feine zu große Belaftung 
hingeſtellt werden dürfen. Es ließe ſich dieſe Betrachtung auch noch zu ihrer Be⸗ 
ſtätigung fortſetzen, wenn wir das Alter ermitteln wollten, vor dem die jungen 
Männer nicht füglich zu Amt und Würden, ſei es auch nur zu den Würden 
eines Referendars, Probandus oder Pfarrvifar zugelaffen werden können. Aller: 
dings ift nun das Durdichnittsalter der Gymnaſialabiturienten in der Tegten 
Zeit vielfach ein höheres geweſen!“); denn die Zahl derer, die 20, 21 Yahre 
und darüber alt wurden, war etwa gleich denjenigen, die mit oder vor dem 19. 
abgingen, worauf u. a. in dieſem Frühjahr Virchow die Aufmerkfamfeit im 
preußiſchen Abgeordnetenhaufe gelenkt hat 10). Aber der Unterrichtsweiſe und 
den Lehrzielen fan hieran, ſoweit der einzelne ſehen kann, die Schuld wohl 
nur im jeltenen Fällen zugemefjen werben; ſchon von Seiten des Negierungs- 
tommifjars ift damals darauf hingewiefen worden, daß eine große Zahl befonderd 
der nicht ort3angehörigen Schüler der Gymnaſien den legteren älter, als normal 
ift, zugeführt wird. Sicher trägt aber einen nicht geringen Theil der Schuld 
hieran die Ueberfüllung vieler gerade der preußiſchen Gymnaſien und ihrer 
Klafien. Jenes preußiſche Medizinalgutachten 1°) enthält die amtliche Nachweiſung, 
dag von den damaligen 251 Gymnaſien 140, alſo (55,73 %o) über die Hälfte 
zwei oder noch mehr überfüllte Klaffen hatten und daß es bei den Realſchulen 
und Realgymnafien nicht viel befjer ftand. a viele Gymnajien hatten 3 und 4, 
einzelne bis 12 überfüllte Klafien. Und dabei geftattet die für Preußen geltende 
Beſtimmung für Serta und Quinta die hohe Zahl von 50 Schülern! In 
dieſer Hinſicht muß auf die Verhältniſſe im Königreich Sachſen als durchaus 
uachahmenswerthe hingewieſen werden. Obſchon für die beiden unterſten Klaſſen 
die Zahl von nur 40 Schülern geſetzlich!') als Maximum feſtgeſtellt ift, To 
wird dod dank der Fürforge der Regierung und der Kommunen auch diefe 
Zahl nur felten überfchritten, fo daß im Jahre 1988019) 3. B. die Durch— 
ſchnittszahl der Schüler einer Klaſſe 27,35 %o, die einer Oberprima 18,35 %/o 
betrug. 


brb. f. db. amtl. Stat. des preuß. Staat 
16) Er Berichte über die Verhandlungen > Fi Landtags v. 1883 —84. 
Haus d. Abg. II. ©. 1184. Sihung dv. 5. Febr. 1884 
16) Zentralblatt für die geſammte Ünterrihtserweltung 1854. ©. 245. 
) Gejeß vom 22. ne 1876. 8 
18) Bericht über den Stand ber unteericts: u. Erziehungsanftalten im König« 
reih Sachſen 1881. ©. 12 


”) J für die geſammte — — in Pr. 1884. S. 246. 
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Diefe Ueberfüllung befonders der unteren und mittleren Klaffen jo vieler 
Gymnafien führt und auf die Frage zurüd, was denn das Brudflüd von ſeg. 
gelehrter Öymnaftalbildung, welches die jo überwiegende Zahl diefer Gymnaſiaſten 
mit ins Leben nimmt, ihnen eben fürd Leben werth ſei. Ich glaube e3 nicht 
noch bejonders ausführen zu müſſen, daß mir gerade das an diefer Bildung, 
was klaſſiſch ift, trog der außerordentlich langen darauf verwendeten Zeit und 
Mühe von äuferft fragwürdigem Werthe zu fein jcheint, weil e8 die Schale 
enthält ohne den Kern. Denn von dem formalen Bildungswerth der Haffifchen 
Sprachen, zumal des Lateinifchen, haben fie allerdings die Segnungen verfpürt, 
aber was fie felbft bis zum Ende der Unterfefunda von klaſſiſchen Schrift⸗ 
denkmälern kennen gelernt haben, das bot ihnen entweder (wie gerade die An— 
fangsgründe des Homer) noch ſo überwiegende ſprachliche Hinderniſſe zu be⸗ 
wältigen, daß von freiem Verſtändniß oder gar Genuß noch nicht die Rede 
ſein fonnte, oder fie traten an die Lektüre, wie z. B. des Julius Cäſar und 
Ovid, in nod jo unentwideltem Alter heran, daß mwenigftens eine_nachhaltige 
Wirkung felten davon zurückbleibt. Was für Brucftüde fie aber erft in den 
anderen Yehrfähern davon tragen, und was fie für ihre Zufunft in und aufer 
dem Berufe wichtigeres an Stelle deſſen hätten Iernen fünnen, darüber jpäter 
noch ein Wort. Sicher ift das nicht der Weg,. um zu der Einheitlichfeit der 
Bildung zu gelangen, die manchen noch jest als jo wünjchenswerth ericheint, 
daß fie von der fortdauernden oder, was vermuthlicd der Yall fein wird, fort: 
ihreitenden Spaltung gerade unjeres höheren Unterrichtäweiens in eine mehr 
klaſſiſch humaniſtiſche und eine mehr modern reale Richtung eine Gefahr für 
unfer foziale8 Leben, ein Wuseinanderfallen im zwei ſich gegenfeitig nicht ver— 
ftehende und nicht würbigende Gruppen befürchten. Sicher beftände diefe Gefahr 
dann, wenn auf der einen Seite die Gymnaſien ihre Schüler ins Yeben ent= 
lafjen wollten, ohne jie in den Stand zu ſetzen, die große Bedeutung, welche 
die Naturwiſſenſchaften für die Erweiterung unferes geiftigen Horizontd wie 
für unfere Vebensverhältniffe gewonnen haben, zu überbliden und zu würdigen; 
oder wenn auf der anderen Seite die Nealjchulen ihre Aufgabe nur in der 
Eindrillung der für gewiſſe Berufsthätigfeiten nöthigen Kenniniſſe und Fertig— 
feiten jähen. Aber abgejehen davon daß auch die Realſchulen, wie oben ſchon 
dargelegt, in erfter Cine Sprachſchulen find, jo ftimmen überhaupt die Yehr- 
pläne der Gymmafien und Realgyınnafien jo weit überein, dag von den 268 
wöchentlichen Etunden der Gymnaſien 205, alfo etwa °’s, auch an den Real— 
gymnaſien ertheilt werden. Nur aber um des Phantoms einer Einheitsfchule 
willen alle diejenigen, die jest auf den Realſchulen ihre Bildung fuchen, zur 
Vollendung de3 Gymnafialfurfus zwingen zu wollen, denn das wäre immerhin 
der näher liegende Weg zur Einheitsjchule, daß hieke deren Bildungsgang derart 
verjchleppen und erſchweren, daß es pädagogiſch und vollswirthſchaftlich gleich 
wenig zu berantworten wäre. Es genügt für die Einheitlichkeit der Bildung, 
daß die auf verfchiedenen Wegen gebildeten nicht zu gegemfeitiger Entfremdung 
erzogen werden. Dies geichieht von Seiten der Gymnaſien dann nit, wenn 
fie ıhren Lehrzielen allfeitig ehrlich nachzuftreben ſuchen, es geſchieht dann nicht 
von Seiten der Realjchulen, wenn fie den Bildungswerth des Hafjischen Alter: 
thums vor allem in der Vermittlung zu bieten fuchen, welche unfere deutſche 
aus der flaffischen mwiedergeborene Literatur möglih maht. Denn während die 
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Vorbereitung zu wiſſenſchaftlicher Thätigfeit, die ih für das Gymnafium in 
Anſpruch nahm, keinerlei Vermittlung verträgt, braucht für die Zwecke all- 
gemeiner Bildung nicht aus der Duelle gefchöpft zu werden. Wie viele von 
und glauben Shatejpeare als Gebildete Adam und genießen zu fünnen und 
wie wenige lejen ihn im Original. 

Bielleiht hat aber das Realgymnafium dem Prinzip ber Einheitsbildung 
jeinerfeit3 ein zu großes Opfer gebradt, indem es das Lateiniſche in immerhin 
erheblihem Umfang mit wöcentlih 44, feit der Neugeftaltung vor zwei Jahren 
gar mit 54 Stunden in den Lehrplan aufgenommen bat — oder vielleicht 
jage ich richtiger: — hat aufnehinen müſſen, denn es will mir feinen, als ob 
diefe Abweihung vom deal der nur auf moderne Bildungselemente ſich ftügenden 
Schule nicht überall fo aufrichtig begrüßt würde, als fie fürzlid von Süd— 
deutjhland aus als das wahre Weſen eben des Realgymnafiums !?) ausmachend 
verfodhten worden ift. Ob andere der Realihule ihrem Weſen nad zufallende 
Yehrfächer dadurch in der Entfaltung gehemmt werben, will ich bier nicht ent= 
ſcheiden ?°), jo viel ifl aber ficher, daß eine wirkliche Bereinigung des Ziels der 
Gymnaſien mit dem der Realſchulen dadurch nicht erreicht wird, denn das ift 
eben ohne das andere und in mancher Hinſicht wichtigfte antite Lehrfach des 
Gymnaſiums, das Griedifche, nicht möglih. Die Aufnahme des Yateinifchen 
muß al3 ein Kompromiß erfcheinen, als eine vorläufige Konzeffion an den bei 
uns nod jo angejehenen Klaſſizismus. Und als jolde empfiehlt fie ſich aus 
manden Gründen, die bier nicht verſchwiegen werden ſollen. Der Werth gerade 
des lateiniſchen Elementarunterrichts als einer allgemeinen grammatiſchen Bor: 
ſchule kann am wenigſten von einem Öymnafiallehrer gering angejchlagen 
werden; damit verbindet ſich der unleugbare Nuten, den die Erlernung des 
Sateing” für die Aneignung des Wortſchatzes der romaniſchen Sprachen und der 
romaniſchen Elemente des Englifchen bietet. Hierzu fommt, daß allerdings die 
(ateinifche Terminologie der Botanik für Apotbefer, Gärtner, Forft: und Yand» 
wirthe einige Kenntniß des Yateinifchen wünſchenswerth macht. Aehnlihe Rück— 
fichten müſſen für andere Berufsarten geltend gemacht werden fünnen. ALS 
wenigſtens im Jahre 1874 vom preußiihen Kultusminifterium bei den anderen 
Minifterien angefragt wurde, wie weit man lateinifhe Vorbildung für die von 
ihnen abhängigen Beamten für nöthig hielte, wurde diefe, wie Conrad a. a. O. 
S. 19 berichtet, beanſprucht für die Zulafjung zu den Staatöprüfungen tm 
Baufah, höheren Forſtweſen, im Bergfad, zum höheren Poftdienft, für die 
Offiziere des Heers umd der Marine und die Militärintendantur und natürlich) 
auch für Pharmazeuten und der Thierarzueitunde beflifjene. Ob die im vorigen 
Jahre erfolgte Aufhebung der Realgymnafien in Elfaß-Yothringen und ihre Er—⸗ 
jegung durch die lateinlofen Oberrealfhulen auf eine Aenderung der Anſchauung 
auch in maßgebenden preußiſchen Kreifen fchliegen läßt, muß ich dahin geftellt 
fein laſſen. 

Alerdings ift num dur die ftarfe Vermehrung der Stundenzahl des 
Lateinischen bejonders in den drei Unterklafien des Realgymnafiums und durch 
die gleichzeitige Verſchiebung des Griechiſchen nad der Tertia und die Ver— 





19) Das rg von G. Dillmann. Stuttgart 1884. 
20) Conrad 190, über dad Alter der Realjchulabiturienten. 
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ftärfung des Franzöfifchen in der Quinta und Quarta der Gymnaſien für die 
drei Unterflaffen der beiden Gattungen der höheren Schulen ein bis auf geringe 
Berjchiedenheiten übereinftiummender Stundenplan gewonnen, auch der Uebergang 
von der einen Schule in die entiprechende Klaſſe der anderen noch durch ges 
nauere Beltimmungen erleichtert worden. Man wird abzuwarten haben, wie 
viel von diefer Freiheit, welche die Berufswahl innerhalb der von diejen beiden 
Schulen aus erreichbaren Ziele fiher in etwas erleichtert, Gebrauch gemact 
werden wird, ehe man ihren Werth für die Vereinfahung unſeres Schulmejens 
beurtheilt. Es ift durch fie auch nahe gelegt, in Orten, welche die Errichtung 
einer vollen höheren Schule nicht ermöglihen können, wenigſtens diefe drei 
Unterflajien enthaltende Lateinſchulen zu bilden. Doch je mehr fih jo die beiden 
höheren Schulen einander auf der Grundlage des Yatein nähern, um jo mehr 
trennen fie fi) von den lateinloſen Mittelfhulen, und wir werden noch zu unter: 
fuchen haben, ob nicht dadurd der einheitliche Aufbau unferes Schulweſens mehr 
geſchädigt als gefördert wird. 

Hierzu gilt es zunächſt aber noch feftzuftellen, dag auch die Realgymnaſien 
in faſt gleicher Weife wie die Gymnaſien an der auffälligen Abnahme der 
Schülerzahl nad den Oberflaffen zu leiden. Während im Sommer 1982 an 
zuſammen 90 Realgyinnafien in jeder der drei Unterklaſſen annähernd 4500 
Schüler ſaßen ?'), fiel die Zahl in jedem Jahrgang ver Tertien auf etwa 3500, in 
jedem der Sekunden auf etwa 2200, in jedem der Primen auf etwa 900 ??). 

Alſo auch hier genießt über die Hälfte der Schüler das Bruchſtück eines 
Lehrplans, der auf die Erfüllung in feiner Geſammtheit berechnet war, und fie 
genießt nicht einen Unterricht, der, für die Dauer ihres Schulbefuhs planmäßig 
geftaltet, ihmen eine fiir fie heilfamere praktiſche und allgemeine Bildung geboten 
hätte. Es find das aljo Schäden im unferem Bildungsweſen, die weniger in 
der Organifation unferer Schulen felbft ihren Grund haben, als in der zu 
großen Bevorzugung gerade der höheren Schulen von Seiten der Eltern. Der 
Grund diefer Bevorzugung aber und insbefondere der Bevorzugung der Gymnaſien 
liegt zum geringeren Theile gerade in der Werthihägung des von diefen Schulen 
gewährten bejonderen Bildungsmweges, zum hauptfäclicheren Theile liegt er in 
den diefen Schulen ertheilten Berehtigungen und in der dadurd für die 
Eltern oder Schüler gebotenen größeren ireiheit der Berufswahl. Das 
Gymnafium hat unbefchränften Umfang der Berechtigungen, daher zu ihm der 
größte Zudrang, daher das Beftreben fo vieler Kommumen gerade Gymnaſien 
zu errichten oder die Regierung zur Errichtung folder zu bewegen, 

Diefes Berechtigungsweſen hat fich erft im Yaufe diefes Jahrhunderts im 
Zufammenhang mit der zunehmenden Mannigfaltigkeit unſeres Schulweſens ent: 
widelt, wie das fürzlich erft wieder 2. Wiefe, der lange Zeit im preußifchen 
Schulweſen jo einflußreibe Mann, in feinen „pädagogifhen Idealen und Pro: 
teften“ entwidelt und in feinen Folgen beleuchtet hat. Es ift zugleich als eine 
Folge des engen Verhältniſſes, in das die Schule zum Staat getreten tft, an- 
zufehen, daß von Seiten der verfchtedenften Behörden an den Beſuch beftimmter 


21) Jahrb. f. db. Stat. d. preuß. Staats V 642. 

22) Die doppelten Jahrgänge von Prima bis Zertia find leider in der amtlichen 
reuß. Statiſtik micht getrennt angegeben. An den 12 fächfiichen Realichulen I. ©. 
Bel die Zahl 1880 von 593 Quintanern auf 196 PBrimaner. 
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ftaatlich geleiteter oder doch beauffichtigter Schulen ſolche Berechtigungen gefnüpft 
oder vielmehr ihr Beſuch für die Erreihung gewiſſer Vortheile zur Bedingung 
gemacht wird. Es iſt daher aber nicht die Unterrichtsverwaltung jelbit, welche 
für die Entwidlung diefes ganzen Syſtems von Berechtigungen verantwortlich 
gemacht werden kann. So weit ſolche Berechtigungen an den erfolgreichen Ab— 
ſchluß eines volftändigen Schulkurfus ſich anfchliegen, ftehen ihnen geringere 
Bedenten gegenüber. Aber es fol bier gerade von einem Vertreter des Gym— 
nafialfah8 nicht in Abrede geftellt werden, daß dem Gymnaſium auch Be: 
rehtigungen zuftehen, die mit feiner eigentlihen Aufgabe, zum wiflenfchaftlichen 
Studium befonders der Geifteswijjenichaften vorzubereiten, wenig zu thun haben. 
Ich will aud nicht verſchweigen, daß von beachtenswerther Seite?) darauf hin 
gewiefen worden ift, daß die Borbildung ter Gymnajien für den erfolgreichen 
Befuh der technifhen Hochſchulen nicht mehr als ausreichend betradhtet werden 
fünne. Hat doch jelbft ein jo eifriger Anhänger humaniftiicher Bildung wie 
Du Bor Reymond ?*) die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß die gegenwärtige 
Gymnaſialerziehung feine genügende Borbildung mehr für das Studium der 
Medizin biete, weil er u. a. die vom Gymnafium ausgejchloffenen Elemente 
der analytiſchen Geometrie für den Mediziner als unentbehrlid anfehe. Nun 
gehen aber die Anfichten unjerer Gymnaſialmathematiker darüber aus einander, 
ob es möglich jei, diefe Yehre noch innerhalb der jegt der Mathematif auf dem 
Gymnaſium eingeräumten und feine Vermehrung zulaffenden Stundenzahl den 
Schülern zu eigen zu machen. Die Freiheit der Berufswahl ift ein jo jhäg- 
bares Gut, daß die Gymnaſien ſich derfelben für ihre Abiturienten ja wohl 
freuen‘ können. Aber es fann nicht verfannt werden, daß gerade dieſe völlig 
und allein unbefchränfte Berehtigungsfreiheit des Gymnaſiums die Haupturſache 
ift von dem übermäßigen Zudrang zu ihm, unter weldem das Gymnaſium 
ſelbſt doch ſchließlich wieder nicht minder zu leiden hat, als unfer Erwerbsleben, 
weil ihm die reine Erfüllung feiner Aufgabe dadurd zweifellos ſtark erjchwert 
wird. Dagegen jind die Berechtigungen dem Realgymnaſium in fo jeltfamer 
Weiſe beſchränkt, daß feine Abiturienten zwar Naturwifjenfchaften ftudiven dürfen 
und darauf hin zu flaatlicher Anftellung berechtigt find, daß ihnen aber das 
Studium der Medizin, die doch mit den Naturwiſſenſchaften weit engere Fühlung 
bat als mit den Geifteswiffenichaften, dauernd verfagt bleibt. Daß auf der 
anderen Seite aud für das Studium der neueren Philologie, zu weldyem das 
Realgymnaſium jetzt berechtigt, griechiſche Vorbildung als faum erläßlich gelten 
fann, ift oben ausgefpredhen und auch von ſachkundiger Seite eingehend erwiejen 
worden ??). Der neuere Philologe würde die fogenannte Ergänzungsprüfung 
in den Gymnaſialfächern nicht nur um des Griechiſchen, fondern aud) um des 
Lateiniſchen willen früher oder Ipäter als für fein Studium heilſam anerkennen, 
während fie der jett zu ihr verpflichtete Medizin ftudirende Nealjchulabiturient, 
io weit fie über die Forderung einiger Kenntniß des Griechiſchen hinausgeht, als 
eine reine Schikane empfindet, um jo mehr, als einige Kenntniß des Griechiſchen 





28) Von verichiebenen Bezirkävereinen ber Ingenieure Deutichlande. Beilage zum 
polytechnifchen Journal von 1884. 
24) Kulturgeihichte und Naturwiflenichaft. Deutiche Rundichau IV (1877) 241. 
25), Insbeſondere von KHörting: Gedanlen und Bemerkungen über das Studium 
der neueren Sprachen auf ben beutichen Hochſchulen. Heilbronn 1882. 
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doc) für den Naturwiſſenſchaftler nicht minder erwünſcht ift, von diefem aber 
eine ſolche Ergänzungsprüfung nicht verlangt wird. So viel muß zugeflanden 
werden, daß der jetzige Stand des Berechtigungswejens für die höheren Schulen 
ein unbaltbarer ift. 

Ye mehr aber diefe Berechtigungen unter das Gefammtztel der Schule 
berabfteigen und an den einjährigen Beſuch der Prima einer der beiden höheren 
Schulen oder an die Berfegung nad Prima oder Oberfefunda oder gar nad) 
Untertertia anfnüpfen, um fo bedenfliher werden fie und zeigen zum Theil eine 
wahrjcheinlid der Häufigkeit des Angebot3 entjprechende willfürlihe Feſtſetzung 
der Grenzen des Schulbefuh!. Warum follen die höheren Telegraphenbeamten 
ein Jahr, aber au nur ein Jahr in Prima geſeſſen haben, die höheren Poſt— 
beamten zwei Jahre? Warum die Zivilfupernumerare bei der Provinzialver- 
waltung und im Staatseifenbahndienft gerade noch nad Prima verjegt fein? 
Warum ebenſo die Militärintendanturafpiranten, während auch gediente Feld— 
webel in diefelben Stellungen aufrüden? Warum dürfen wir unfere Zähne den 
Händen von Menſchen anvertrauen, die zwar im Herodot, aber nidht im 
Sophofles und Platon geblättert Haben? Warum genügt zum Zeichenlehrer die 
Reife ſchon für Unteriefunda, alfo noch ein Jahr weniger als zur Freiwilligen— 
berechtigung? Ich wünſchte mir gerade einen Zeichenlehrer, welcher der höchſten 
griechiſchen Bildung nicht ermangelt. 

Ber manden foldhen Berechtigungen ift der Grund, weshalb gerade ein 
beftimmter Grad der "Schulbildung vorausgejegt wird, offen erfihtlih aus 
der bis dahin erreichten Stufe des mathematifchen Unterrichts oder der fremd- 
ſprachlichen Kenntniffe, wie denn auch mande Geſchäftszweige, wie der Buch: 
handel, auf ein Maß gerade von Gymnafialbildung Werth legen und dazu 
Urfahe haben. Ueberhaupt aber loden wohl alle diefe Berechtigungen, die 
übrigens dem Gymnaſium und Nealgymnafium ſämmtlich gemeinfam find, 
weniger zum Beſuch der höheren Schulen, als daf fie denen, die fie nicht weiter 
beſuchen können oder wollen, ein gelegened Unterkunftsmittel darbieten; und fie 
rufen jo auch feine merflihen Unterſchiede in der Schülerzahl der einzelnen 
Klaſſen herver. Wohl aber gefchieht das lettere in der auffälligften Weiſe 
durh die Berehtigung zum einjährig= freiwilligen Dienft?®). 
In den beiden Sekunden fämmtlicher preußifher Gumnafien faßen im Sommer 
1882 13938 Schüler, in den beiden Primen 8779; in den beiden Sekunden 
der Realgymnafien 4488, in den Primen 1848. Da nun der Abgang zwischen 
Oberſekunda und Prima ftet ein geringer ift, jo fällt jener große Abftand in 
feinem ganz überwiegenden Theile dem Abgang aus Unterfefunda zur Laſt, d. h. dem 
Abgang nad) erlangter Berechtigung zum einjährigen Dienft. An den ſämmtlichen 
fähfifhen Gymnafien ?7) betrug im Jahre 1880 der Unterfchied zwiſchen Ober: 
und Unterprima nur 5 Schüler, zwifchen Unterprima und Oberjetunda 29, zwijchen 
Unter und Oberfefunda dagegen 125, dagegen zwiſchen Unterfetunda und Ober: 
tertia wieder nur 73. An den fähfifchen damaligen Realſchulen I. D. betrug 
der Unterfchied zwilchen dem erften und zweiten Jahrgang 16, zwiſchen dem 





26) Yahrb. f. d. Stat. d. preuß. Staat? \ 642. 
7) Bericht über den Stand ber Unterrichtsanftalten im Königreih Sachſen 
1881. ©. 12 u. 14. 
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zweiten und dritten 48, dagegen zwifchen dem dritten und vierten, alfo an der 
entfcheidenden Stelle 171, dann wieder nur 52. Die preußiſchen Progymnaſien 
und Realprogumnafien find auch bier noch gar nicht in Rechnung gezogen. Alle 
diefe jungen Yeute haben nun bis dahin auf dem Gymnaſium drei fremde 
Spraden getrieben, darunter zwei todte, auf dem Realgymnafium desgleichen 
drei fremde Sprachen, darunter allerdings zmei lebende, aber immerhin baben 
fie es auch in diejen noch zu feiner irgend ficheren Beherrihung der Sprache 
aud nur für den fhriftlichen Gebrauch gebracht. Was fie dafür aber in’ den 
anderen Fächern bis dahin mitgemacht haben, ift ganz auf die Fortfegung in 
den oberen Klaſſen berecnet geweien. 3. B. der Geſchichtsunterricht an den 
ſächſiſchen Gymnaſien bietet erſt in den drei Unterflaffen eine Auswahl von 
Geſchichtsbildern für die Drei Hauptperioden: dann folgt von Untertertia ab 
ein eingehender, auf die Fortſetzung bis Prima beredhneter Lehrgang, der in 
Unterjetunda bis zum Mittefalter gelangt iſt. Würde man nicht folden, Die 
mit diefem Jahre die Schulzeit abfchließen, gerade in diefen Testen für fie 
reifſten Schuljahren‘ recht eindringlich deutiche Geſchichte bis zur Neuzeit lehren 
müſſen? Mathematifche Geographie ift im ſächſiſchen Yehrplan bis zur Ober- 
prima verſchoben, um jie den Schülern erft im möglichft reifen und mathematisch 
vorgejhulten Alter zu bieten; dafür ift gerade in den der Freiwilligenberechtigung 
vorausgehenden Schuljahren der geographijche Unterricht zweimal auf nur eine 
Stunde wöchentlich zufammengefhrumpft. Der Zeichenunterriht, der abgejehen 
von feinem allgemein bildenden Werth für nicht wenige Berufsarten, zu denen 
jolde Schüler übergeben, von Wichtigkeit ift, wird allen Schülern auf den 
preußifchen Gymnafien nur in den unteren drei, in Sachſen gar nur in dem 
unteren zwei Klaſſen ertheilt, wo er mir meben dem Schreibunterricht noch ver: 
früht erjcheint, dann aber der Beſuch dein Belieben der einzelnen überlaflen. — 
Am empfindlichften feheinen mir diefe Schüler aber im Unterricht im der 
Mutterſprache gefhädigt zu fein. Für Schüler, die mit vollendetem 15. oder 
16. Lebensjahr die Schule verlaffen follen, müſſen zwei deutiche Unterrichts- 
ftunden al3 durchaus unzureichend betrachtet werden. Denn je früher man jie 
ind Leben entläßt, um fo reichlihere Uebung in der Darftelung müſſen fie 
gerade in den legten Jahren geniegen, umd um fo nachhaltiger gilt es ihnen 
Berftändnig und Sinn zu weden für die Schäge unferer Yiteratur. Wenn 
wir 3. B. auf den Gymnaſien die Wahl haben, ob wir Hermann und Dorothea 
mit Primanern leſen jollen oder mit Unterfetundanern, fo ziehen wir natürlich 
die erfte Stufe vor, auf der wir fhon den Bergleid mit Homer heranziehen 
und überhaupt eine bewußte äfthetiiche Würdigung der Dichtung anzubahnen 
verſuchen können; aber auch 15jährige und 16jährige find für die Schönheiten 
des Gedichtes ſchon empfänglih. Dan kann ja von feiner Bildung und fo 
aud von feiner Schulbildung jagen, daß fie abgerundet, abgeſchloſſen jei; das 
Befte, was bier erzielt werden fann, ift ja immer die Erfenntnig, wie all unſer 
Wiſſen nur Stückwerk iſt, und der Stachel, der in der Bruft bleibt und zum 
Vorwärtsſchreiten antreibt. Aber jollte jene ſokratiſche Erkenntniß gerade dadurch) 
gewedt werden, daß man vom Stückwerk wieder nur unbraudbares Stüdwert 
giebt, und sollte diefer Trieb dann entftehen fünnen, wenn man die Hauptkraft 
der Jugend für Gebiete in Anfpruc nimmt, auf denen weiter zu fommen bei 
der bis dahin erlangten unzulänglichen Grundlage ſchlechterdings unmöglich ift? 
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Aber die vom Standpunfte des Erwerbslebens wie der allgemeinen 
Bildung aus betrachtet gleih mangelhafte Schulbildung diefer Zaufende von 
jungen Yeuten, die alljährlih nach erlangter Freiwilligenberehtigung die höheren 
Schulen, befonders die Gymnafien verlafjen, ift nicht die einzige gefährliche Folge 
diefer Berechtigung ; ſchädlicher noch für unfer Erwerbäleben iſt, daß die Berufs- 
wahl diefer Jünglinge dadurch entjchieden in ungünftiger Weiſe beeinflußt wird. 
Sie haben eine höhere Schule beſucht, deren Bildung immerhin auch als 
Bruchſtück noch als vornehm gilt und aus der aud die Höcjitgebildeten hervor: 
gehen : fie fuchen daher auch einen Beruf, der als einigermaßen rejpeftabel gelten 
fann, und al3 ſolche gelten ja in unferem nad meiner Erfahrung mehr als 
irgend ein Nacbarvolf auf Titel und Würden Werth Iegenden Volfe in erfter 
inte die unproduftiven Pebensftellungen. Ihr Gedantentreis ift ja auch durch 
ihre Schulbildung den Güter erzeugenden Erwerbsarten faft völlig entfremdet 
worden. Man will aud nicht, wie treffend ausgeſprochen worden ift, einige 
Jahre über die allgemeine Schulpflibt hinaus auf der Schulbank gejeffen und 
mehrere fremde Sprachen getrieben haben, um ſpäter im Schurzfell vor dem 
Schraubſtock oder der Hobelbant zu ftehen?®). Nicht wenige diefer Schüler 
entſchließen ſich aber auch, obgleich dies bis dahin weder in ihrem nod in ihrer 
Eltern Wunſch lag, erft jegt zum Studium, weil fie nun einmal fo weit auf 
dem Gymnaſium vorgerüdt und über die Berufswahl thatſächlich in Verlegenheit 
find. Für die Schüler koftet es ja auch ficher den geringiten Entihluß, mit 
den bisherigen Schulfameraden zuſammen nun auch nod zu höheren Zielen 
aufzufteigen. 

Nun ift es allerdings Leichter, diefe Schäden zu erfennen, wie fie denn 
auch in der legten Zeit mit fteigender Beſtimmtheit erfannt worden find, als 
Abhilfe vorzufclagen. Cine Forderung ſcheint ſich doch aber aus dem Ent- 
widelten mit voller Beftunmtheit zu ergeben, daß das Kinüpfen der Berechtigung 
zum einjährigen Dienft an die Zurüdlegung von nur zwei Dritteln des Lehr— 
gangs der höheren Schulen zu befeitigen und dafür die Vollendung des Yehr: 
gangs fei es einer höheren, ſei e3 einer mittleren Schule gefordert werden muß. 
Doc diefe Mafregel könnte allein geringen oder vielleicht eher den entgegen- 
gejegten Erfolg haben, daß noch mehr die höheren Schulen bis zum Ende be- 
fuhen und dann die Ueberzahl der Studirenden vermehren würden. Es würde 
daneben den höheren Schulen einmal die Pflicht erwachſen, jo lange der überwiegende 
Andrang zu ihnen fortdauern follte, in den unteren Klafjen, die Gymnafien vor 
allem vor Beginn des Griechiſchen?“), eine ftrengere Ausfcheidung der zur Fort— 
fegung des Schulkurſus wenig geeigneten Elemente vorzunehmen, um den Ueber— 
gang derfelben zur Mittelfhule zu einer Zeit zu veranlaffen, wo er nod mit 
geringerem Zeitverlufte ſich bewerkſtelligen läßt. Weit wichtiger aber ift die 
andere Forderung, daß Mittelfchulen, die ungefähr mit dem 16. Lebensjahre 


2 — Die Arbeiterfrage im Kaufmannsſtande. 1883. S. 24 (bei Conrad 
a. a. O. . 213). 

29) Die Erfahrungen 3. B. unferer jächfiichen erft mit Tertia beginnenden FFürften- 
fchulen zeigen, was ja überhaupt faum eines Beleges bedarf, daß eine ftrenge Auf- 
nahmeprüfung nad Tertia eine erheblich größere Sicherheit für die Befähigung des 
un zur Vollendung des Gymnafialfurfus giebt, ald die Aufnahmeprüfung nad) 

exta. 
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abſchließend nicht mehr Lehrfächer anfangen, als bis zu diefer Altersftufe erfprieß- 
(id) getrieben werden fünnen, im größerer Anzahl über das Land verbreitet 
werden müßten. Profellor Conrad (a. a. D. 221 f.) bat mit Recht — 
aufmerkſam gemacht, daß die Hälfte ſämmtlicher preußiſcher Gymnaſien, ins— 
beſondere in den alten Provinzen, die alleinige über die Volksſchule a 
höhere, aljo zum einjährigen Dienft berechtigende Schule am Orte ſind. Da 
zweifellos viele Eltern eine höhere oder mittlere Schule ganz unbelummert um 
ihren Lehrplan nur deshalb für ihre Kinder wählen, weil fie die ihnen am 
nächſten liegende iſt — eine Erſcheinung, die ſich innerhalb der großen Städte 
noch einmal in engerem Kreiſe wiederholt —, und da eben die Gymnaſien allein 
unbeſchränkte Berechtigungsfreiheit genießen, jo liegt es auf der Hand, wie durch 
die bejtehenden Berhältnifie zu der Aneignung jener gelehrten Halbbildung 
geradezu herausgefordert wird. So erklärt e8 ſich ja aud, daß von den ſämmt— 
lichen Schülern höherer Yehranftalten in Preußen *5 den beiden höheren, ®/s 
den Gymnafien, nur "/5 den mittleren Schulen, zu denen bier jogar noch Pro: 
gumnafien und Realprogymnafien gerechnet find, angehören. ALS eigentlihe Mittel- 
ihulen ohne Latein mit der Freimwilligenberehtigung gab es im preußiſchen 
Staate 1882 nur die 19 höheren Bürgerjchulen mit 4514 Schülern (ohne die 
Vorſchüler); ſchon die 16 Realſchulen mit 4161 Schülern geben über das Ziel 
der leßteren um ein Jahr hinaus. Das wirkſamſte Hinderniß für die Aus- 
breitung gerade der nad) zufammen Yjährigem Schulbefuh mit dem 15. oder 
16. Lebensjahre abſchließenden höheren Bürgerfchulen Liegt in der ſchon hin— 
reichend bervorgehobenen zu bequemen Konkurrenz der höheren Schulen, in erfter 
Linie der Gymnafien. Aber aud der Yehrplan diefer Echulen leidet bis jett 
unter dem Drude der Berehtigungsanforderungen gerade für den einjährigen 
Dienft. Denn dieſe Berechtigung, mag fie nun bei den befonderen Prüfungs- 
fommifjionen oder mag fie durch Schulbeſuch erworben werden, wird bis jegt 
von der Reihsihultommiffion ausnahmslos nur für den Betrieb von zwei 
fremden Sprachen ertheilt, mögen es nun todte oder lebende fein. Num tft nicht 
unwahrſcheinlich, daß eine Anzahl diefer Schulen eine zweite Sprache, aljo meift 
neben dem Franzöfiichen noch das Englifche, auch unabhängig von jenem Drude 
aufnehmen würde, bejonder® wo diefe Schulen in erſter Linie einer Handel 
treibencen Bevölkerung dienen follen. Bei anderen Schulen diefer Art fteht es 
aber feit, daß die Aufnahme einer zweiten Sprache nur erfolgt ift, um eben 
jener Beſtimmung zu genügen, und Plänen zur Errichtung folder Mittelſchulen 
mit 6jährigem Betrieb allein des Franzöfiichen, wie fie befanntlid in Berlin 
durch den Stadtſchulrath Dr. Hofmann vorgefchlagen waren, ift, fo viel befannt 
geworden, allein aus dieſem Orunde die Berechtigung zum einjährigen Dienft 
nicht in Ausficht geftellt worden. Die Aufnahme einer zweiten fremden Sprache 
in den Lehrplan diefer Schulen, wenn auch nur fir die drei oberen Klafien, 
führt aber fofort zu einer Einſchränkung nicht nur der erften Sprade, fondern 
auch anderer praktiſch und allgemein wichtigerer Lehrfächer, zumal des Deutſchen. 

Was hat nun das Weſen der Berechtigung zum einjährig: freiwilligen 
Dienft zu thun mit dieſer auf der Entwidlung unferes Mittelſchulweſens 
drüdend Iaftenden Beftimmung ? Die Gewährung des Vorrechts nur einjährigen 
Dienftes ift wie die allgemeine Wehrpflicht felbft eine Frucht der Befreiungs- 
friege, denn dasjelbe Gefeg vom 3. Sept. 1814, welches die allgemeine Wehr: 
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pfliht zu einem Eckpfeiler des preußifhen Staate® ſchuf, gewährte auch den 
nach den früheren Behrverfaflungen ganz befreiten wohlhabenderen und gebilbeteren 
Klafien die BVBergünftigung des nur einjährigen Dienftes, Und wie wir die 
allgemeine Wehrpflicht al3 die unauslöſchbare Nachwirkung der wirklich allgemeinen 
friegeriihen Anſpannung der Befreiungsfriege anzufehen haben, jo verdankt auch 
der Dienftftand der Einjährig : Freiwilligen fein Vorbild den edlen Zünglingen 
der gebildeten Stände, die voll Feuer und Opfermuth am Befreiungöfriege 
einen fo außerordentlichen Antheil hatten. Die Vergünftigung des nur ein 
jährigen Dienftes wurde einmal dadurch gerechtfertigt, daß diejenigen, für die 
das Herausreißen aus ihrem Bildungsgang oder ihrer Verufsthätigkeit ſicher 
empfindlicher und mit größeren Opfern verbunden war, deren Zeit mit einem 
Worte als foftbarer gelten mußte, für bie frühgeitigere Zurüdgabe an dieſe 
Derufsthätigfeit auch als Entſchädigung eine entſprechende Steuer zu entrichten 
hätten, indem ſie für ihre Ausrüſtung und Erhaltung während der Dienſtzeit 
nicht dem Staatsſäckel zur Laſt fielen. Ferner aber ſollte, wer auf dieſe Ver— 
günſtigung Anſpruch mache, den Nachweis führen können, daß er ſeine günſtigeren 
Lebensverhältniſſe auch dazu benutzt habe, ſich eine Bildung zu erwerben, bie 
zu dem Vertrauen beredtige, daß er durch fie gleihfam im feiner geiftigen 
arten 3 gehoben aud den Anforderungen des militäriſchen Dienftes 
leichter. und beſſer geredyt werben könne. Bon diejen beiden Borausfegungen hat 
ſich die erftere mit feltenen Ausnahmen erfüllt: wer die Mittel hatte, ſich eine 
höhere Schulbildung anzueignen, ift aud mit verſchwindenden Ausnahmen, für 
die ja aud das Gefeg eine Erleichterung zuläßt, im ftande gewefen, ſich 
während eines Dienftjahres aus eigenen Mitteln auszurüften und zu verpflegen. 
Die zweite Vorausfegung, daß die gründlichere und weiter geführte Schul- 
bildung auch eine Art von Gewähr dafiir geben würde, daß der Einjährig- Frei⸗ 
wilige in um fo kürzerer Zeit zu eimem gefchidten Soldaten zu erziehen ſei, 
hat ſich allerdings weniger ausnahmslos bewährt — zumal wenn man das 
Friedensdienftiahr allein zum Mafftab der Tüchtigfeit nimmt. Aber auch hier 
muß die in immer weiterem Umfang vollzogene Ergänzung der Offiziere des 
Kriegäftanded der Armee aus den Einjährig-Freiwilligen, aljo eine über die 
zunächſt gleihjam ausbedungene Bergünftigung hinausgehende Anerkennung, ale 
eine Bewährung des zu Grunde Tiegenden Prinzips gelten. Bor allem aber 
haben die großen Kriege der ſechziger und fiebziger Jahre auch diefe Einrichtung 
unferer Heeresverfaflung die Feuertaufe beſtehen laſſen. Denn wenn auch die 
ſonſt ſo treffliche Kriegsſtatiſtit ſich hierauf nicht erſtreckt hat, ſo wird doch jeder, 
der mit im Felde ftand, es mir beſtätigen können, daß gerade von den Einjährig- 
Freiwilligen eine den Berluftfägen ber übrigen Mannfchaften gegenüber befonders 
große Zahl ihre Pflicht mit Wunden und Tod befiegelt hat; und das ift fein 
Zufall, daß es gerade die beften waren, die der Tod aus unferen Reiben heraus: 
gefunden hat. Hier ftehen wir aber bei dem entſcheidenden Punkte in diefer 
Frage, daß mehr noch als alle Kenntniß und Fertigkeit im Dienft es bie 
moraltjche Zuverläffigteit ift, die den Werth des Soldaten ausmadıt, und. daf 
diefe, die Hingebung und Opfenvilligfeit vor allem, melde der Friedensdienſt nicht 
prüfen und kaum ſchulen kann, man als die Frucht einer gediegeneren umb ge: 
reifteren Bildung mit Recht glaubt erwarten zu fünnen. Man würde ja, wenn 
wirklich die Friedensdienftzeit je Prüfftein der entjcheidendften Friegerifchen Eigen- 
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ſchaft abgeben könnte, die Entſcheidung über die Vergünftigung nur einjährigen 
Dienfted dem Heere felbft überlafien müſſen; daß man es nicht gethan hat, 
iſt ficher ein Anerkenntniß der wirkfamen moralischen Kraft wahrer Bildung. 
Und welde Bildung, welcher Bildungsnachweis giebt hierfür die befte Gewähr ? 
Sicher nicht eine im dem fogenannten, Preffen, meift Schnellprefien, raſch zu: 
fammengeraffte Menge von SKenntniffen, wie fie von den befonderen Prüfungs: 
fommiffionen für die Einjährigenberedhtigung — ich will nicht fagen weniger 
leiht erfannt und ſomit berausgefordert wird, aber doch befonders häufig kon— 
ftatirt werden muß. Eine gründlihe Schulbildung muß hierfür als der ficherfte 
Weg bezeichnet werden; denn bier finden wir außer der ftufenmweife fortichreitenden 
Schulung der geiftigen und, was nicht gering anzufchlagen ift, leiblichen Kräfte, 
aud die Gewöhnung an Zucht und Ordnung, und bier kann, wenn irgendiwo 
außer dem Haufe und der Kirche, auf Pflichtgefühl und ideale Gefinnung nad: 
baltig gewirkt werden. Und melde Bedingungen ftellen wir hierfür der Schule? 
Einmal, daß fie die Ausbildung nicht vor vollendetem 15. Jahre, am beften 
erft gegen Vollendung des 16. Jahres ſchließe. Denn weder darf die Zwiſchen 
zeit zwiſchen der Schule und dem Heeresdienft eine zu große, mod der Unter: 
ſchied gegenüber der allgemeinen Schulpflicht ein zu geringer fein, und gerade 
die der allgemeinen Schulpflicht folgenden Jahre erweiſen ſich als beſonders 
bildfam. Daß der Unterribt in den Hauptfähern in den Händen alademiſch 
gebildeter Männer jet, ift eine Forderung, die, wie die eben angegebene Alterd- 

e, nicht über das hinausgeht, was auch jetzt ſchon von den fogenannten 
beredytigten Schulen verlangt wird. Schließlich darf die Schule nicht fo ehr 
Fachſchule fein, daß die allgemeinen Unterrichtsfächer, ſei es in der Etundenzahl, 
fei es in der Werthſchätzung, zu ſehr beengt würden?) Daß hierzu auch 
Schulung durch eine fremde Sprade unerläßlich fei, ift von vornherein zu: 
geftanden worden, und fo bdeden fi die Anforderungen, die wir jegt einmal 
vom Standpunkt diefer Militärberehtigung aus an Mittelfchulen geftellt haben, 
durchaus mit denen, welche vom Standpunft des Erzieherd und der Bebürfniffe 
des Erwerbslebens aus für fie geftellt worden find. Es ift durdaus nicht 
erfihtlih, weshalb man gerade von dem Betrieb der Anfangsgründe einer 
zweiten Sprache dieſe Berechtigung abhängig machen zu müfjen glaubt. Man 
vermuthet, daß die Rückſicht auf die Ergänzung der Offiziere des Beurlaubten: 
ftandes hauptſächlich hierfür maßgebend gemwefen fei. Aber fchon jetzt wird ja 
doch für die Offiziere des ftehenden Heeres ſei es durch das den Realgymnafien 
entjprechende Lehrziel der Kadettenanftalt, fei e8 durd die Forderung der Ent- 
laffungsprüfung eines Gymnafiums oder Realgymnafiums oder die entſprechenden 
Anforderungen der Fähnrichsprüfung eine um drei Schuljahre über die An- 
forderungen der Freimwilligenberechtigung hinausgehende Bildung verlangt. Hieran 
wird durch die Ertheilung der Berechtigung auch an nur eine fremde Sprade 
treibende Mittelfchulen nichts, fiher nichts zu Ungunften des wirklichen Bildungs: 
ftandes der Einjährigen geändert. Uber überhaupt werden ja bier zwei ver: 








0) Ich kann deshalb auch der von beachtenäwerther Seite gewünſchten häu— 
igeren Anwendung bes $ 89, 6b ber Deutichen Wehrordnung, wonach „tunftver: 
ändige oder mechanische Arbeiter, welche in ber Art ihrer Thätigkeit Hervorragendes 

leiften“, vom Nachweis der wifjenichaftlichen Befähigung entbunden werben bürfen, 
nicht das Wort reden. 
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ſchiedene Berechtigungen durch einander geworfen, wenn von einer Bildung, die 
gejeglih nur ausreichen foll, in einem Jahre einen dienfttundigen und zuver- 
läffigen Soldaten auszubilden, zugleich auch verlangt wird, daß fie die Grund— 
lage der Ausbildung zu einem wirdigen Mitglieve des Offizierftandes abgebe. 
Wenn man bisher aus der Zahl der Einjährigefsreiwilligen diejenigen entweder 
während der Dienftzeit oder nach derfelben herausgefunden hat, welde ſowohl 
durch Eifer und Fortjchritte im Dienft wie durch Erlangung einer ficheren, nicht 
zu untergeordneten bürgerlichen Lebensftellung eine Probe von dem Werth ihrer 
Perfönlichkeit gegeben hatten, fo wird daran dadurdy nichts geändert, daß die 
Berechtigung, die bisher zumeift für die in mehrfaher Hinficht unzulängliche 
gelehrte Halbbildung ertheilt wurde, auf eine gründliche Mittelfhulbildung über- 
tragen wird. Die Freimilligenfchnüre werden deshalb nicht mehr als bisher 
Anſpruch darauf haben, ſich in die Dffiziersepauletten zu verwandeln. 

Dod ich bin einer Hauptichwierigkeit für die Entwidlung diefer Mittel: 
ſchule bisher noch aus dem Wege gegangen, daß fie nämlich nicht einmal in den 
unteren Klaffen gemeinfamen Lehrplan mit den gleichaltrigen der höheren Schulen 
bat und fo meder die fi im ihr befonders auszeichnenden leicht zur höheren 
Schule übertreten lafjen, nod die in der letzteren jich nicht bewährenden leicht 
ihrerjeit3 aufnehmen fann. Dem daf ein alljeitig befriedigender Aufbau unferes 
böheren Schulwefens diefen Bedingungen genügen müffe, muß zugeftanden werben. 
Latein wird man allerdings der Mittelſchule, felbft wenn man ihr, wie jegt 
den höheren Bürgerfchulen, zwei Sprachen auferlegt, ſchwerlich zumuthen können. 
Doch ift ja von vorragenden Realihulmännern?!) der Gedanfe mehrfach ver: 
treten worden, daß die höheren Schulen oder wenigftens das Realgymnaſium 
das Lateinifche nicht mit dem unteren Klaffen beginnen, fondern erft nad) all- 
gemeiner grammatiſcher Schulung durd) das Franzöfifche eintreten lafjen follten. 
Wenn dem auch feft eingewurzelte Anſchauungen entgegenfteben, jo muß es doch 
für das Realgymnafium, bei dem ja das Patein doch nicht die führende Stelle 
einnimmt, als des Verſuches durchaus werth empfohlen werden, und es wiirde 
fi jo wenigftens für diefe höhere Schule ein gemeinfamer Unterbau mit der 
Mittelfchule gewinnen lafjen, mas meines Erachtens ein größerer Gewinn fein 
würde, al3 ihn vermuthlic die jegige Gemeinfchaft des Unterbaus von Real: 
gymnaſien und Gymnafien bringen wird. Dann braudten ja nur noch die Gym: 
nafien zu folgen, und wir hätten fo jenen Gefammtaufbau unferes ganzen 
Schulweſens, der ja allerdings nicht der von der Volksſchule zur Hochſchule 
einheitlich ftufenweife auffteigenden Pyramide gleichen würde, aber doch mit 
feiner gymnafialen und realen Spite den mächtigen Domen, die aus gemeinfamen 
Unterbau zwei ftolze Thürme in die Püfte ragen laſſen. 

Andere hingegen werden einen ſolchen Bau in das Gebiet der Luftſchlöſſer 
verweiſen, und ich jelbft geftehe ehrlid, daß mir die Erfahrung und folglich, die 
Zuverjiht fehlt, um in diefes Gebiet den Flug zu wagen. Aber ich dente auch, 
daß die Beantwortung der und für heute geftellten Frage, melde Einwirkung 
die Organifation unferer höheren und mittleren Schulen auf das foziale Leben 


1) Bal. Oftendorf: Mit welcher Sprache beginnt zwedmäßiger Weile ber 
fremdſprachliche Unterriht? Düffeldorf 1873. Kottenhahn: Das Realgymnafium 
follte das Latein erft in Oberfetunda beginnen. Bernburg 1888. 
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und die Erwerbsthätigfeit der Nation ausübe, nicht zu gleicher Zeit die Ver: 
pflihtung auferlegt, ein Univerfalheilmittel für die bloßgelegten Schäden zu 
finden. Meine Abficht ging daher nur dahin, einige fefte Punkte zu bezeichnen, 
an denen eine Reform einfegen könnte, ohne alles Beftehende, feſt Eingelebte über 
den Haufen zu werfen, und zugleich folche Punkte, bei deren Beipreduung ich 
— Grund eigner Erfahrung meine feſte Ueberzeugung einzuſetzen in der 
age war. 


Es erübrigt, die Ergebniſſe meiner Ausführungen, jo weit fie als Antwort 
auf die uns geftellte Frage gelten künnen, zufammenzufafien. 

1. Für unfer foziales Leben ift auß der Spaltung unferes höheren 
Unterrichtswefens in die klaſſiſch humaniftifche und: die modern reale Bildung 
feine Gefahr entitanden nod zu fürchten, fondern eher, die Erziehung zu gegen- 
jeitigem Berftändnig vorausgeſetzt, eine fruchtbare Anregung zu erwarten. 

2. Für unfer Erwerböleben ift die Organifation unjeres 
höheren und mittleren Schulwefens an ſich nur in fo weit ein Hemmniß, als 
unter dem Drud der Anforderungen für die Berechtigung zum einjährigen Dienft 
die Entwidlung von Mittelihulen mit dem Betrieb nur einer fremden Sprache 
verhindert ift. 

3. Ueberhaupt find es die an den Schulbeſuch angefnüpften Berehtigungen, 
welhe unferem Erwerbsleben jhädliche Folgen aus der Organifation unjeres 
Schulweſens entjtehen laſſen. 

4. Das in ſeinen Berechtigungen allein unbeſchränkte Gymnaſium iſt 
eben dadurch zu der bei weitem verbreitetſten und überwiegend nur bis zu den 
mittleren Klaſſen beſuchten höheren Schule geworden, während ſein Bildungsgang 
nur vollendet wirklich fruchtbar werden und als unerläßliche Vorbedingung nur 
für das Studium der Geiſteswiſſenſchaften gelten fann. 

5. Die gegenwärtige Abgrenzung der Berehtigungen zwiſchen Gym: 
nofium und Realgymnafium muß al3 eine unhaltbare bezeichnet werden. 

6. Das Knüpfen von Berehtigungen, insbefondere derjenigen zum 
einjährigen Dienft, an die Zurüdlegung nur eines Theiles des Lehrgangs 
der höheren Schulen und überhaupt der überwiegende Beſuch der höheren 
Schulen nur bis zu den mittleren Klafjen bewirkt, daß viele mit einer für die 
Bedürfniffe unferes Erwerbslebens unzureihenden, aber immerhin Anſprüche auf 
eine höhere Berufsart erwedenden gelehrten Halbbildung in das Leben treten. 

7. Die Berehtigung zum einjährigen Dienft ift deshalb nur 
an die Bollendung des Lehrgangs einer höheren oder Mittelichule zu fnüpfen. 

8. Es ift zu erftreben, daß die höheren Schulen, insbefondere die Gym: 
nafien, nicht die einzigen über das Ziel der Volksſchule hinausgehenden, zum ein« 
jährigen Dienft beredhtigenden Schulen am Orte find. 

9. Mittelfhulen mit dem Betrieb einer, höchſtens zweier fremden 
Spraden, mit durchjchnittlihem Abſchluß im 16. Lebenzjahr und mit der Be— 
rechtigung zum einjährigen Dienft müfjen als die für unſer Erwerböleben 
erfprieklichfte Form der über das Ziel der Vollsſchule hinausgehenden Schule 
bezeichnet werden. — 


Ich bin des Vorwurfs gewärtig, meine Herren, daß ich zu jehr ala Schul— 
meifter hier geſprochen, daß ich nicht einmal verfucht habe, meinen Ausführungen 
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ein volfswirtbfchaftliches oder fozialpolitiihes Mäntelchen umzuhängen, es fei 
denn, daß ich einmal von Güter erzeugenden und Güter vermittelnden Erwerbs- 
arten geſprochen habe. Doch meine Ueberzeugung, daß das Erwerböleben um 
feines eigenen Beſten millen nicht ernftlic Anforderungen an die Schule ftellen 
fann, melde fih mit dem Wejen der Jugendbildung an ſich nicht vertragen, 
ift eine jo feft begründete, daß ich glaubte, auch von meinem eimfeitigen Stand- 
punkte aus diefer Frage näher treten zu dürfen ®?). 


»2) Es würde fi) der Mühe verlohnen, den Einfluß der Berechtigung zum ein« 
übrigen Dienft auf den Beſuch der höheren Schulen Deutichlands in umfafjenderer 
eiſe darzulegen, ala e3 in vorfiehendem Referat auf Grund nur der preußiichen und 
fächftichen Bablen je eines Jahres geichehen konnte. Dabei wäre u. a. darauf ein 
Augenmerk zu richten, wie weit ſolche Anftalten und insbeſondere ſolche Gymnafien, 
die nicht bie einzige höhere „berechtigte” Schule am Orte find, hierin günjtigere Ber- 
ltniſſe aufweiſen. Auch die Privatichulen dürften dabei nicht ganz aufer Acht ge= 
afjen werben, denn ba die „beredhtigten“ Privatichulen wohl faft jämmtlich mit Er 
langung ber Var ihren Abihlu finden, jo erfährt die Zahl ber unter den 
Öffentlichen Schulen Norddeutichlands jo auffallend ſchwach vertretenen Mittelichulen 
durch fie eine beträchtliche Vermehrung. Auch ——— über die Ortdange 
börigkeit der Schüler, wie fie nach den in der Debatte diefer Verhandlung vom Geh. 
Kath Thiel gemachten Mittheilungen für die preußifchen landwirthichaftlichen Schulen 
zu einem jo bemerkenswerthen Ergebniß geführt haben, würden in weiterem Umfange 
erwünſcht fein. Auch Nachweiſungen über die Berufdarten, denen fich die nady ers 
langter Berechtigung abgehenden Schüler zumenden, fehlen bisher meines Wiſſens 
ber beögleichen —— — über den Stand der Eltern, welche ihre Söhne 
den höheren Schulen zuführen. Es würden bei letzterer Arbeit wieder diejenigen, 
deren Söhne die Schulen bis zu ihrem Abſchluß befuchen; von denjenigen zu trennen 
fein, welche fie nur den unteren Klaſſen —— Für die Kenntniß des Standes 
ber Eltern der Studirenden findet ſich bei Conrad a. a. D. einiges Material ver 
werthet. Bol. auch dajelbft S. 223. 


(Die Diskuffion wird eröffnet.) 


Landtagsabgeordneter Seyffardt (Krefeld): Meine Herren! Ic bin in 
der für einen Redner ſehr angenehmen Yage, mein inverftändniß mit der 
Grundtendenz der beiden Herren Neferenten, wie mit den meiften ihrer Aus- 
führungen ausfpreden zu können. ch habe mic zum Wort gemeldet, alö ber 
erfte Herr Referent mir bedenklich fcheinende Aeuferungen that, denen ich zu er= 
widern beabfihtigte, und ich war ſehr erfreut, daß gerade dieſe Dinge von 
dem zweiten Herrn Referenten widerlegt und in das richtige Licht geftellt wurden. 
Ich hätte daher wohl auf das Wort verzichten künnen, wenn ich nicht der An— 
fiht wäre, daß es doc wohl ermwünjcht fer, daß aus dem Sreife der Hörer 
folder intereffanten und wahrhaft erſchöpfenden Referate eine Meinungsäußerung 
erginge über die Art und Weile, wie die Herren ihr Thema behandelt haben, 
und vor allem über diejenigen Ausführungen, von denen wir im praftifchen 
Leben irgend eine Hoffnung haben können, daß fie in nicht zu ferner Zukunft 
zur Berwirklihung gelangen fünnen. Denn, meine Herren, die Ausfichten des 
erften Herrn Referenten, daß wir auf unfere Einjährigfreiwilligenorbnung ein= 
wirfen möchten und daß erft da reformirt werden müßte, ehe unfer Schulweſen 
in die richtige Bahn gebracht werden könnte, — diefe Hoffnungen find doc gar 
jehr Zufunftsmufit. Ich werde mir daher geftatten, wejentlih auf die Frage 
zurüdzufommen, von der ich glaube, daß auch heute eine Reform recht wohl 
möglich ift: das ift die Frage wegen der Begründung der Mittelfchulen. Der 
erfte Herr Referent hat aefagt, daß die Einwirkung der Schule auf das foziale 
Leben und ihre Einflüfle auf das Erwerbsleben ſich gegenfeitig jo bedingten, 
dag man fie nicht trennen lönne. Ich glaube doch, daß man befjer thut, fie 
zu trennen, und ich möchte die Theſe aufftellen: daß die Einwirkung unferer 
Schulorganifation auf die joziale Entwidlung unferer Nation überwiegend 
günftig, daß trog aller Schattenfeiten die Yichtfeite überwiegend gewejen ift und 
wir uns bderjelben freuen dürfen, und daß umgekehrt die Einwirkung dieſer 
Organiſation auf eine gedeihliche und fortſchreitende Entwidlung der Erwerbs: 
thättgfeit unferer Nation weit hinter den Wünfchen und Anforderungen zurid- 
geblieben ift, die man zu ftellen berechtigt ift. 

Es ift fo viel von dem Berechtigungsweſen gefprochen worden, das fo oft 
in Beſprechung der Schulfragen angefeindet und deflen Befeitigung fo mannig- 
fach angerathen wird. Ich habe mic) gefreut, daß die Herren Referenten diefer 
Anfhauung nicht Raum geben. Ich glaube mit ihnen, daß der eigentlich 
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ſpringende Punkt darin liegt, daß die Berechtigungen in Zukunft ausnahmslos 
von einem abzulegenden Eramen abhängig gemacht und nicht Länger durdy andere 
Berechtigungen, die in beftimmten Klaſſen einfach zu erfigen find, durchkreuzt 
werden. Daß troß des bisherigen Berechtigungsweſen unſere Schule jo großes 
geleiftet hat, das liegt daran, daß fie immer nad allgemeiner Bildung geftrebt 
hat und daß fänmtlihe Schulordnungen dem gleichen Ziele in diefer Beziehung 
zugewandt waren; und ich darf hiuzufügen, das Nefultat ift aud ein folches, 
daß wir wirklich damit zufrieden fein können. Wer häufig im Ausland gewefen 
ift und da erfahren hat, wie viel geringer die Bildung in jeder Berufsart dort 
ift gegenüber der allgemeinen Bildung de3 betreffenden Berufsftandes in Deutid- 
(and, der, meine ich, darf mit Stolz auf folde Refultate hinbliden. Was wir 
auch thun mögen, in welder Richtung wir auch reformiren mögen, — es darf 
niemal3 geſchehen auf Koften der glüdlihen Errungenihaft, daß alle mittleren 
und höheren Schulen in erfter Linie eine allgemeine Bildung anftreben. 

Wo viel Licht ift, da ift auch viel Schatten, und diefe Schattenfeite liegt 
wejentli darin, daß unfer höheres Schulweſen dem Bedürfnif gegenüber jett 
10 Jahren und länger in eine Sadgafje gerathen iſt. Auf allen Gebieten 
menfchlicher Thätigkeit, in der Wiſſenſchaft, in der Kunft, in der Induſtrie hat 
fih da3 Syſtem der Theilung der Arbeit vollzogen; nur die Schule will nicht 
folgen. Im ihr foll ſich eines für alle ſchicken. Es fol nad der Meinung 
der heute maßgebendſten Leute in einer einzigen Schulart die Vorbildung der 
Nation dauernd ihren Mittelpuntt finden: in dem Gymnafium. Ich bin jehr 
erfreut geweſen, daß der zweite Herr Referent diefen Umftand hervorgehoben 
bat als den Krebsſchaden unferer Entwidlung. Ale Dezennien, jo weit meine 
Erinnerung reicht, wird ein ernfter Anlauf gemadht, um das Monopol der 
Gymnafien zu breden: in den dreißiger Jahren zu Gunften der höheren Bürger: 
ſchulen, in den vierziger Jahren der Gewerbeſchulen, in den fünfziger Jahren 
der neunklaffigen Realjchulen. Einen gewiffen Erfolg haben alle diefe Verſuche 
gehabt, aber feinen durchichlagenden. Die höheren Bürgerfchulen find nahezu 
verſchwunden, die Gewerbeichulen andern Zwecken dienftbar gemacht worden. Der 
neunflaffigen Realſchule will man neuerdings ans Yeben. Es joll immer mehr 
dahin kommen, daß das Gymnaſium nicht nur die Bildungsftätte wird fir den 
Theologen und den Yuriften, fondern aud für den Naturwiſſenſchaftler und 
Mediziner, ja jogar für den Kaufmann und Induſtriellen. Ich glaube, daß 
da3 mwirklih in hohem Grade zu beflagen iſt. Es ift in feiner Weiſe Bös— 
willigfeit, gehen wir aber der Sade auf den Grund, fo liegt es daran, daß 
unfer deutſcher Beamtenftand, der einen mohlverdienten Einfluß auf die öffent: 
lihen Dinge hat, die Anzweiflung der Berechtigung einer Einheitsſchule faum 
ernfthaft diskutiren will, und doch ift nach meiner Anficht die Quinteffenz der 
Schwierigkeiten, die fi der glüdlihen Entwidlung entgegenftellen, der Umftand, 
daß durd das Monopol des Gymnafiums die fachliche Behandlung der Frage 
bezüglich des höheren Unterrichts fürmlih unmöglich gemacht wird. Ich will 
Ihnen das an einigen Beifpielen illuftriren. Die ftaatlihen Baubeamten wollen 
als Vorbereitung für ihren Stand von den Oberrealichulen nichts wiſſen; wer 
die Schriften, die über diefe Frage gefchrieben find, auch nur halbwegs gelejen 
bat, wird gefunden haben, daß nur die Befürchtung, die Kafte zu verlieren, 
zu Grunde gelegen hat. Und wer auch mur oberflächlich den Verhandlungen 
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gefolgt ift, die in dem Deutfchen Werztevereinsbunde ftattgefunden haben über 
die Trage, ob die Aerzte auch auf Realgymnaſien gebildet werden fünnen, der 
wird aud bier als enticheidendes Moment der Befürdhtung, dur die Vor— 
bildung auf einem Realgymnaſium an Adtung als Stand zu verlieren, be- 
gegnet fein, 

In ſchlimmſter Weife zeigen fi die Schattenfeiten, die unferer Organi— 
ſation anfleben, in der Borbildung zum wirtbichaftlihen Leben. Es kommen 
noh am beften diejenigen weg, die, ſei e8 durch die foztale Stellung ihrer 
Eltern oder durch eigene Strebfamteit, fi zu einer höheren faufmännifchen 
oder induftriellen Thätigkeit berufen glauben; diefe haben zwifchen 2, in dem 
Fall für fie ganz geeigneten Schulen zu wählen, wenn fie zum Abiturtenteneramen 
durchdringen, dem Gymnafium und dem Realgyınnafium. Indeß möchte ich 
doch jedem Vater abrathen, der feinen Sohn für die wirthichaftlichen Fächer be: 
fimmt, ihn auf das Gymnaſium zu fchiden. Es ift von einem Herrn Redner 
ihon darauf hingewiefen worden, wie ſich der Schüler auf diefer Anftalt in 
einer Sphäre bewegt, in der die wirtbfchaftlichen Fächer eigentlih als mehr 
untergeordnete Kreife menjchliher Thätigkeit betrachtet werden. Im Folge deſſen 
wird fehr felten ein folder junger Mann nachher dem wirthichaftlichen Yeben 
treu bleiben, vielmehr recht häufig die Ueberproduftion an alademiſch gebildeten 
verftärten helfen, es fet denn, daß er ald Sohn eines vermögenden Kaufmanns 
oder Imduftriellen in ein gemachtes Bert hineinfommt, das ihm die denkbar 
bequemfte Zukunft zu fichern ſcheint. Es bleibt alfo folden Leuten, die das 
wirthichaftliche Leben in feinen höheren Geftaltungen ſich zum Berufe erwählen, 
nur das Realgyınnafium übrig, und gerade diefes ift neuerdings jo vielen An— 
griffen von den verjchiedenften Seiten ausgefegt gewelen, daß es wohl der Mühe 
verlohnt, für dasfelbe ein Wort einzulegen. Ich will nicht die ideelle Be: 
deutung des Realgymnaſiums hervorfehren, denn zu meiner Freude hat ber 
Haffiihe Philologe, dem wir das zweite Referat verdanken, diefer Seite Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen. ch will nur fagen, wenn man den wirklich 
tüchtigen Kräften im woirthichaftlichen Leben Hilfe gewähren will auch auf dem 
Gebiete der Schule und auf deren eigened Urtheil irgend welden Werth legt, 
dann müſſe es der allerlegte Schritt fein, die Realgumnafien zu befehden. 
Meine Herren, am jchlimmften fommt aber bei der gegenwärtigen Organifation 
die Kategorie junger, fid der Erwerböthätigfeit widmender junger Yeute weg, 
von welcher die beiden Herren Referenten geiproden haben, die Kategorie, die 
nicht länger als 6 Jahre, manhmal nur 2—3 Jahre eine höhere Schule be— 
fuhen fann und die num neuerdings, feit es feine höheren Bürgerfchulen mehr 
giebt, fih auf die unteren und mittleren Klaſſen der Gymnafien und Real- 
gymnaſien amgewiejen fieht. Es ift mwirflid ein wahrer Jammer, wenn man 
das Wiffen eines folhen jungen Mannes fritifirt, der eine Unterfefunda -ver: 
läßt; er glaubt allerdings ein halber Gelehrter zu fein und hält deshalb im 
wirtbichaftlichen Leben nur die befferen Stellen für feiner Würde entiprechend. 
aber das, was er nachher leiftet, entſpricht manchmal nicht den befcheidenften 
Anforderungen. 

Noch ärger ift es bei denjenigen Schülern, die von der Quinta oder 
Duarta abgehen; auch die halten fid) alle zu gut für das Handwerk und quälen 
fih nun ihr ganzes Leben lang in irgend einer Kleinen Stellung des Eubaltern- 
dienfte8 oder des Wirthſchaftslebens. 
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Meine Herren, wie ift nın da Wandel zu jchaffen? Die Schwierigkeiten 
haben die Herren Referenten ſchon angedeutet. Es wird nicht eher Wandel 
geſchafft werden, als bis der weitverbreiteten Erkenntniß, daß der Idealismus, 
der zu allem Eveln anfeuert, ebenfo wie der Realismus, der zum wirthſchaft⸗ 
lichen Forttommen befähigt, auf der Baſis einer Bildung von befcheidenem Um: 
fange, die aber in ſich abgeſchloſſen ift, viel befer gedeihen, als auf einer halb: 
fertigen Vorbereitung zu den höheren Stufen des Willens, endlic auch die ent- 
jprechenden Mafregeln auf dem Schulgebiet folgen. Alfo der Hauptpunft wird 
immer bleiben, den für die Erwerbsthätigleit beftimmten Kräften, die doch nad) 
hunderttaufenden zählen, eine geeignete Bildung zu gewähren, die ihnen einen 
Abſchluß gewährt und ihmen vor ihrem Abgange au der Schule dasjenige näher 
bringt, was im Leben zunächft nothwendig ift. Für den jungen Mann diejer 
Lebensftellung ift es erforderlich, daß er die neuere Geſchichte kennt, daß er eine 
tüchtige Kenntniß feiner Mutteriprache befitt, fi) in der letteren beſſer bewe 
fann, als das heute meift bei den jungen Leuten der Fall ift, und daf feine 
Kenntniffe in den neueren Sprachen und den Naturwiſſenſchaften jo weit reichen, 
daß auf ihnen fortgebaut werden kann. Das ift auf dem Gymnafium und 
zum Theil auch auf dem Realgymnafium nicht möglich zu erzielen; daher bleibt 
die erfte Erfordernig einer Beſſerung: weg mit den todten Spradhen! Die 
Borbedingungen nun, die nöthig find, um die neu zu fchaffende Bürger: oder 
Mittelſchule auch wirklich prosperiren zu laffen, find von den Herren VBorrednern 
richtig bezeichnet worden. Es müſſen an ihnen afademijch gebildete Lehrer an- 
geftellt werden, denen diefelben Kompetenzen wie den Lehrern an BVollanftalten 
zuftehen, ſonſt würde der Lehrer sy. der Wettlauf nad Berechtigungen, den 
wir erlebt haben, und der auf dem Lande und in den Meinen Städten fo viele 
Progymnafien und Gymnafien, wo Bürgerfchulen befler am Pla waren, bat 
entftehen laſſen, no einmal losgehen. Wenn dieje fo oft erhobene, aber nie= 
mal3 beadhtete Forderung, die in der Unterrichtäfommiffion des preußifchen 
Abgeordnetenhaufes jedesmal laut wird, fobald von einer Schulreform die Rede 
ift, endlich durchgeführt würde, dann wäre wenigftens der heute bereditigte Bor- 
wurf befeitigt, daß von Seiten der Regierung die Bedeutung der wirthichaft: 
lihen Fächer nod nicht in dem Maße anerkannt fei, daß man e8 für der 
Mühe werth bielte für fie eine Borbildung zu ſchaffen, die ihrer Eigenart 
einigermaßen entipriht, und fie von dem Schickſal emanzipirte auf Anftalten 
angemwiefen zu fein, die für ganz andere Bebürfniffe geſchaffen und ausgebildet 
find. (Bravo!) 


Dr. Meyer (Hannover): Meine Herren! Wir find dem VBorftande zu 
roßem Dante verpflichtet, daß dieſes ungemein reichhaltige Thema auf die 

ordnung gefegt worden ift. Es wird dadurch eine Anregung gegeben und 
Erörterungen ın der Preſſe werden die Folge fein, die hoffentlich nicht im 
Sande verlaufen werden. ch greife wohl nicht fehl, wenn ich annehme, daß 
indiveft dem bedeutungsvollen Werke des Herm Profefior Conrad über das 
Univerfitätsftudium die Stellung diefes Themas zu verdanten ift. Ich befonders 
bin für die Wahl diefes Themas zu Dank verpflichtet, weil ich mitten in einer 
ähnlichen Arbeit ftede. Ich Hätte num gerne gefehen, daß ich meine Unter: 
ſuchungen und Refultate Ihnen ſchon hätte vorlegen können, ich freue mich aber 
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doch, daß ich auch nach diefer Richtung Berichtigungen erfahren habe. Um «8 
turz auszubrüden : ich arbeite an einem lleinen Werke über die Berehtigungs= 
jagd. Das Material dazu ift ungemein ſchwer zu erlangen, denn es fehlt 
faft ganz die ftatiftifche Grundlage. Es werden leider auf den höheren Schulen 
nicht genaue Liſten geführt in Bezug auf den Berbleib der abgehenden Schüler, 
und das ift unbedingt nothwendig. Wir fennen genau die Zahl der Abiturienten 
und die Frequenz der einzelnen Klaſſen, wir wiſſen aber nicht, wo die ohne 
Erlangung irgend einer Berechtigung abgehenden Echüler bleiben, und wie viel 
mit dem Berechtigungsſchein abgehen. ch habe mich an die Direktoren einer 
Provinz gewendet mit einem Schema zur Ausfüllung, aber das Refultat ift nur 
ein relativ brauchbares; indeflen ergiebt e8 doch, daß faft die Hälfte der Schüler 
der höheren Schulen auf ihrem Wege |cheitern, daß ohne Berechtigungen faft 50 9/0 
abgehen. Zum Theil geben diefe zwar ab auf andere Schulen, aber innerhalb 
einer Provinz requlirt ſich ſolches doch einigermaßen wieder; zum Theil gehen 
fie jhon von Quarta und Tertia ab, um einen Beruf zu ergreifen; zum Theil 
mühen fie fich wenigfiens ab, den Berechtigungsſchein zu erlangen oder gehen 
auf die umglüdfeligen Preſſen — gemug, e8 find nur etwa 50 %o, welde in 
die Oberſekunda eintreten. Wo bleiben nun die anderen 50 9/0? An einer 
Schule habe ich es feftftellen können. Bon 400 Schülern find im Laufe von 
8 Jahren aus den mittleren Klaſſen — ich rechne die Schüler, die aus Unter: 
jefunda ohne Berechtigungsſchein abgegangen find, mit Hinzu — zu einem Biertel 
auf andere Schulen gegangen, weil fie ihr Heil nochmals anderswo verfuchen 
wollten, oder weil die Eltern verfegt wurden; ein Viertel hat irgend einen 
praftifchen Beruf, ein Handwerk oder dergleichen erwählt, und eine volle Hälfte 
ift ins Geſchäft gegangen, d. h. fie haben einen faufmärmifhen Beruf erwählt. 
Es giebt das zu fehr großen Bedenken Anlaß. Weshalb gehen fie nicht ins 
Handwert hinein? Sie halten ſich für zu gut dazu, weil fie einen kleinen Theil 
der höheren Bildung genoffen haben, fie wollen viel lieber ins Geſchäft gehen, 
weil fie glauben, dort am wenigſten Arbeit zu finden, am frübeften felbftändi 
zu werden und den feinen Herrn fpielen zu fönnen. Ich glaube aber, daR 
unfere Generation an fchlechten Kaufleuten zu viel und an guten Handwerkern 
zu wenig befitt. 

Was follen wir nun dagegen machen? Fernhalten von den Schulen können 
wir fie nicht, aber e8 muß die Möglichkeit gegeben werden, Mittel anzuwenden, 
damit dieſe jungen Leute in der Schule fchon auf den rechten Weg kommen. 

Wie viele nun von denen, weldhe mit dem Berechtigungsjchein abgehen, 
baben ſolche körperliche und geiftige Tüchtigfeit mitgebracht, um al3 Einjährig- 
freiwillige mit Erfolg dienen zu können? ch babe zu diefem Zwed nad) vielen 
Bemühungen von ſämmtlichen Bataillonen eines Armeecorps eine Weberficht über 
die Einjährigfreimilliigen der legten Jahre erhalten: wie fi die Zahl der 
Einjährigfreimilligen vermehrt hat; aus welchen Berufsflaffen fie find; melde 
Berufe fie erwählt haben; ferner, wie viele die Dualififation zum Referveoffizier, 
wie viele die Dualififation zum Unteroffizier erlangt haben; wie viel von Preſſen 
getommen find, wie viel von den höheren Schulen. Da ergiebt fih nun das 
eigenthümliche Refultat, daß der Krebsſchaden unferer höheren Schulen, die 
moderne Berechtigungsjagd, zugleich droht, ein Schaden der Kegimenter zu 
werden. Gin umgeeignete® Material von Einjährigfreimilligen droht ſich auch 
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dort anzulammeln, mit welchem die Regimentscommandeurs wenig anzufangen 
wiffen. Die Unterfuhung ift noch nicht abgeſchloſſen, ich hoffe ſie in dieſem 
Winter veröffentlichen zu können. So viel babe ich klar erſehen, es fehlt uns 
durchaus an tüchtigen Mittelſchulen mit abgerundeter Bildung, welche die Be— 
rechtigung zum einjährigen Militärdienſt geben, und welche zum Theil an Stelle 
der Gymnaſien, Realgymnaſien, Oberrealſchulen, Progymnaſien u. ſ. w. (es 
giebt nicht weniger als 7 Arten von höheren Schulen) treten könnten. In 
dieſer Beziehung halte ich die Unterſuchung des Herrn Profeſſor Conrad für 
ſehr dankenswerth, inſofern er nachgewieſen hat, daß die iſolirten Gymnaſien in 
kleinen Städten an ſich nicht berechtigt ſind. Die Gelegenheit macht Bildung; weil 
bie Schule da am Plage iſt, wird fte von allen möglichen Elementen benutzt; es 
könnte ebenfogut eine ganz andere Art von Schule da jein, aber die Beamten 
in den Meinen Städten drängen zum Gymnaſium und der Staat jubventionirt 
die Gymnaſien mit Vorliebe. Es ift doch eim ganz eigenthümlihes Ergebniß, 
daß in dem Etat für 1883/84 der preufifche Staat 3853000 Mark Staats- 
fubventionen auf Gymnafien verwendet und nur 499000 Mark auf Real: 
gymnafien und Realprogyinnafien. Biermal jo groß hätte der ftaatliche Beitrag 
für die Realſchulen fein müſſen, wenn derſelbe Prozentiag wie bei den Gym— 
nafien hätte erreicht werden follen. Was bedeutet da8? Daß diefe Realgym— 
nafien, Realprogymnafien, höheren Bürgerſchulen von der Gunſt der Be— 
völkerung getragen ſind und daß hier ein Bedürfniß befriedigt wird, welches 
in der Zukunft noch weit mehr durch ſtaatliche Subvention befriedigt werden 
muß. Die Gymnaſien wachſen freilich ſtetig an Schülerzahl und Lehrern; die 
Zahl der Realgymnaſien und Progymnaſien aber iſt rapide gewachſen, von 30 
im Jahre 1860 auf S6 im Jahre 1884, 

Während der Schwerpuntt der ganzen Diskuffion auf der einen Seite 
darin liegt: es als wünſchenswerth zu bezeichnen, daß Mittelſchulen gefchaffen 
werden, um den Budrang zu den höheren Schulen — ic möchte ſolches faft, 
wenn ich nicht als Kulturfeind bezeichnet zu werben fürchtete, eine Bildungs- 
manie nennen — in das rechte Fahrwaſſer zu leiten, ift auf der anderen Seite 
auch der Zudrang zu den rein wiſſenſchaftlichen Fächern, alfo zur Univerfität, 
in ftetem Zunehmen begriffen. Herr Profeſſor Conrad hat jhon das Schred- 
gejpenft eines geiftigen Proletariats, des Nihilismus, gefehen. Ich glaube, daß 
die deutſche Wiflenfchaftlichkeitt immer Wege finden wird, um fid) dem Vater: 
lande umd dem Auslande müglih zu machen. Es ift freilih im den Iegten 
Jahren eine ungeheuere Steigerung in diefer Beziehung eingetreten infolge der 
fozialen Kalamitäten ; wird das in der Zukunft jo bleiben? Ich glaube nicht. 
Wir haben eine ähnliche Steigerung gehabt in den dreifiiger Jahren und nachher 
einen Rüdgang. 

Herr Profeffor Conrad bat num ein Mittel vorgejchlagen, um den Zu— 
drang zur Univerfität zu befeitigen, nämlich das Mittel der Einſchränkung der 
Univerfitätöberechtigung für alle anderen Schulen außer den Gymnaſien. ch 
halte diefes Mittel für durchaus verfehlt. Bon der Oberrealjchule will ich 
einftweilen abſehen, weil ich dieſe für eim künſtliches Produkt vom grünen Tiſch 
halte. Wenn aber nur die Gymnaſien vorbereiten ſollen für die Univerſität, 
dann ift die nothwendige Folge, daß ein großer Theil der übrigen Schulen in 
Gymnaſien umgewandelt werden muß, und es wäre jehr zu bedauern, wenn eine 
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ſolche Einheitsfchule durchgeführt würde. Ich adoptire lieber das Gleichniß des 
zweiten Herrn Referenten, daß wir einen Bildungsdom bauen mit zwei gleich 
hoben Thürmen. a, wenn die Thürme glei ſchön und hoch find und eine 
gleiche Ausficht gewähren, fo ift das zugleich ein fchöner Anblid. Wenn wir 
aber allen anderen höheren Schulen die Berechtigung zum Univerfitätsftudium 
nehmen, fo würde ein großer Theil derfelben in Gymnafien umgewandelt werden 
und der Zudrang zu der Univerfität würde nod größer werden; denn die 
Gymnaſialkarriere leitet direkt auf die Univerfität bin, und über 80 %/o der 
Gymnaſialmaturi gehen zur Univerjität über, während nur ungefähr 40 %o der 
Abiturienten von den Realſchulen die Univerfität beziehen. Ginge aber die Be: 
rehtigung der Realgymnafien weiter, jo würde ein großer Theil der Gymnaſien 
ihre Schüler an Realgymnafien abgeben. Mir jcheint es deshalb befonders 
bedentlih, da8 Monopol der Gymnafien zu verftärfen. Es würde das ven 
eigenthümlichen Riß, der im deutſchen Volke beſtanden hat zwiſchen den rein 
wiffenfchaftlich gebildeten und den anderen Etänden, den tüchtigen Induſtriellen 
und Gejchäftsleuten, wieder erweitern. Wir bauen ja gerade darauf hin, bie 
Bildung zu einer foldhen zu machen, daß fie auf einer möglihft breiten Grund: 
lage aufwähft. Würden aber die Gymnafien allein die Vorbereitungsanftalt 
für die Univerfität fein, fo würde jene Kluft nur noch erweitert werden. 

Ich bin der Ueberzeugung, daß eine Yöfung diefer ganzen Frage, be 
ſonders des einjährig-freiwilligen Dienftes in nicht allzumweiter Ferne Liegt, und 
ıh habe durch eine Reihe von Verhandlungen die Ueberzeugung gewonnen, daß 
die jegige Art der Berehtigungsjagd im Widerſpruch mit den urfprünglichen 
Beftimmungen fteht und haltlos ift. Wie eine Aenderung ftattfinden Tann, läßt 
fich jest nicht jagen. Wir vom Standpunft der Schule aus haben den großen 
Wunſch, daß wir dieſes ungeeignete Material von Schülern, die gegen Anlage, 
gegen Beruf, Stand und Bermögen der Eltern die Gymnaſien befuchen und 
wie Shylod fchreien: ich will den Schein — daß wir diefe los werden. 


Landrath Freiherr v. Broich (Hanau): Meine Herren, die Wichtigkeit 
und Schmwierigfeit der Frage, melde ung bier beichäftigt, ift bereit3 von den 
Herren Vorrednern hervorgehoben worden. Je wichtiger aber und je fchwieriger 
diefe Frage ift, um fo mehr ift jeder von uns verpflichtet, fein Scherflein zu 
ihrer Löſung beizutragen, da es ſich doch um das liebfte handelt, was wir be- 
figen: um unfere Kinder, und damit um die Zukunft unfere® Vaterlandes. 

Ich wollte mir nur geftatten, meine Herren, einen Gegenftand näher zur 
Sprache zu bringen, der bereit von dem Herrn Referenten berührt worden: 
das ift der Geift der Ueberhebung und Anmaßung, der fi, wie ja wohl allen 
befannt ift, unter unjeren Gymnafiaften, namentlih in den fleinern Städten, 
befundet. Diefen Geift der Anmaßung und Ueberhebung, der fogar Leute in 
autoritativen Stellungen nicht verſchont, halte ich für fehr gefährlich, denn es 
it derfelbe Geift, der fi auch im Sozialismus bekundet, dem es darum zu 
thun ift, die Autorität zu untergraben. Daß diefer Geift an den Gymnafien 
gelehrt wird, will ich gewiß nicht fagen, aber daß eine fehlerhafte Auffaffung 
der Stellung eines Gymnaſiaſten dazu beitragen muß, das unterliegt für mid) 
feinem Zweifel. Selbftverftändlich trägt auch dazu bei, daß dem Bedürfniß der 
Gyinnafiaften, das Wirthshaus zu beſuchen und dem Tabakrauchen zu huldigen 
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in einer Weiſe Konzeffionen gemacht werden, die ih mit der Stellung eines 
Gymnaſiaſten nicht vereinbar erachte. Ich Habe in diefer Hinficht ſogar die 
Wahrnehmung gemacht, daß, als ein Schüler der Unterfetunda vom Direktor 
um Lauf de8 Semeſters in die Sekunda eined andern Gymnaſiums eingeführt 
wurde und diefer ihm dabei bemerkte, er habe ſchon zweimal wegen Betheilig 
an Zrinfgelagen das Konfilium befommen, er möge ſich zufammennehmen, da 
er e8 nicht zum dritten Mal erhalten, dies die befte Empfehlung für ihn feinen 
Miribülern gegenüber war, ihn an die Epige ihrer Trinkgelage zu ftellen. 
(Heiterkeit.) 

Wie meit diefe Uebelſtände bereits gediehen find, Können Sie aus folgendem 
entnehmen. Gin Verwaltungsbeamter erließ eine Polizeimaßregel, die den Gym: 
nafiaften nicht fonvenirte. Was war die Folge? Er bekam Pamphlete zu: 
geibidt und fein Sohn wurde in einer Weife beleidigt, die natürlih darauf 
beredinet war, daß es dem Bater, dem diefe Beleidigungen galten, zu Ohren 
fommen follte. Dem Vater wurde dabei gedroht, er jolle fih da und da nicht 
zeigen, fo würde er durdhgeprügelt werden. Sehen Sie, meine Herren, das ift 
der Geift des Attentat3, das ift derfelbe Geift, wie er ſich bei den Sozialiften 
und Anarchiſten befundet. Daß aber die Auffaffung der Herren Lehrer dazu 
beitragen muß, diefen zu nähren, das glaube ich daraus entnehmen zu müllen, 
daß vor einigen Jahren ein Oyınnafialdireftor einen Hauptmann der In— 
fanterie in einer Beſprechung über das Verhalten der Gymnaſiaſten der be— 
treffenden Stadt fagte: ja, ein Unterprimaner fteht doch einem Yeutnant gleich). 
(Heiterfeit.) 

Mag man darüber denken, wie man will. Nad meinem Dafürbalten find 
das aber jedenfall Anſichten, die nicht vereinbar jind mit der Etellung, die 
der Gymnaſiaſt einnehmen fol, und wenn der Direktor der Anftalt eine ſolche 
Anſicht hat, fo Liegt es fehr nahe, daß ſich das auch auf die Schüler überträgt. 

Das iſt es, was ich mir geftatten wollte Ihnen ganz bejonder® ans Herz 
zu legen: dahin zu wirfen, daß diefem Geift ein Ziel gelegt werde. Es ift ja 
bier die Stelle fich offen darüber auszuſprechen, und es gejchieht das meinerfeits 
aub in durchaus objeftiver Weiſe. Ich babe dabei felbftredend die befte Ab- 
fit, nur das Wohl der Schule und des Baterlandes dadurch zu heben. 


Sombart (Berlin): Meine Herren! Wenn ich das Detail, was der 
leiste Herr Redner vorgeführt bat, aus meiner eigenen Erfahrung nicht beftätigen 
fann und mich deshalb mit ihm nicht einverftanden erfläre, jo muß ich anderer: 
ſeits fagen, daß ich fonft mit allen Rednern mid im großen und ganzen in 
Uebereinftimmung befinde, indem nämlich alle betont haben, daß zeitgemäße 
Reformen in unferem höheren und mittleren Unterrichtsweſen einzuführen find. 
Das Wie wollen wir anderen Inftanzen überlaffeen. Was mid insbefondere 
veranlaßt bat, feit einiger Zeit in die Unterrictäfrage einzutreten, die mir 
früber allerdings etwas fern lag, das war das gewerblide Unterrichtsweſen. 
Im vorigen Jahre ſagte im Abgeordnetenhauſe ein bewährter Gewerbeſchullehrer, 
Herr Dr. Schulz aus Bochum, daß im Jahre 1870 das preußiſche Gewerbe- 
ſchulweſen desorganifirt und im Jahre 1879 ruinirt wäre, daß mir 
aljo jet für dem mittleren Gemwerbeftand feine Unterrichtsanftalten mehr haben, 
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wo diefer feine Kenntniffe für das praftifche Leben zeitgemäß erweitern könnte. 
Meine Herren, ich erfenne mit großem Dante nod heute an, wie die Beuth’fche 
Schule, namentlih von 1821 an, fegensreich für das preußiſche Baterland und 
vielleicht über deffen Grenzen hinaus gewirkt bat, und daß e8 1850 an der 
Zeit war, mit dem Fortfchritt der Ynduftrie und des wirthſchaftlichen Lebens 
übereinftimmend dieſe Pehranftalten zu reformiren. Man bat aber im Jahre 1870 
den Fehler gemacht, da, was für den Chemiker, den Mafchinenbauer, für 
den Induftriellen nothwendig ift, mit wiſſenſchaftlichen Schulklafien zu verbinden, 
was ganz unpraftifcd war. 

Was nun der erfte Herr Referent gefagt hat in Bezug auf die heutigen 
Gewerbefhulen mit Yjährigem Kurfus wie z. B. die Oberrealihule in Breslau, 
die eigentlih nur Borbereitungsanftalten find für die technifhen Hochſchulen, 
das willen Sie alle. Es ift aber nad) dem Austritt aus der Schule, nament: 
lid) der Mittelfchule, ein Bedürfniß, die Fortbildung der angehenden Kaufleute 
und Induſtriellen auch auf das gewerbliche Leben weiter auszudehnen, wie wir 
es 3. B. in der Landwirthſchaft jchon feit einer Reihe von Jahren gethan haben, 
wo wir Hochſchulen befigen, auf denen die jungen Leute der bemittelteren Stände, 
wenn fie ihre Schule abfolvirt und das Zeugniß der Reife für den einjährigen 
Dienft in der Taſche haben, und wenn fie fid) demnächſt einige Jahre in der 
Praxis umgefehen haben, fi dann nod eine höhere techniſch-wiſſen— 
ſchaftliche Ausbildung verſchafſen. Meine Herren, diefe Jnftitutionen, die 
wir im Staatödienft auf verfchiedenen anderen Gebieten haben, z. B. im Berg- 
fach, im Forftfah, im Vermeſſungsweſen, wo die jungen Leute erft einige Zeit 
in der Praris gearbeiter haben müfjen, um dann in das willenfchaftliche Leben 
einzutreten, — dieſe entbehren wir eigentlih in Preußen für das gewerbliche 
Berufsleben gänzlih, alfo ein Juftitut, wo die Söhne bemittelter Eltern fich 
vorbereiten für ihre fpätere Laufbahn. Ich wünſche, daß diejenigen Jünglinge, 
die in das gewerbliche Leben mit dem Abgangszeugniß einer Mittelſchule ein- 
treten, dann, wenn fie einige Jahre in der Lehre geweſen find, noch einen höheren 
wiffenfchaftlich = techniſchen Unterricht, etwa mit zweijährigem Kurfus, genießen. 
Es hat ſich das Bedürfniß auch fchon in einzelnen Städten herausgeftellt. 
3. B. hat man feit etwa 10 Jahren in Riga eine derartige Afadermie, feit 
6 Yahren in Wien; in Dresden und Etuttgart find auch ſolche mit allerdings 
nur einjährigen Kurfus, und feit Oftern d. 3. ift in Köln eine Hochſchule für 
Kaufleute errichtet. Meine Herren, ich will aber nicht Privatanftalten, jondern 
ih wünſche ein Staats- oder Gemeindeinftitut, denn das muß unter höherer 
Auffiht und Kontrole ftehen. Ich meine alfo, wenn der junge Kaufmann, der 
Induftrielle, der zufünftige Inſpektor, der Faktor eine Zeitlang praktiſch ges 
arbeitet hat und weiß, was er will, dann foll er nod Technik, Volkswirthſchaft, 
Statiſtik, Handel3geographie, kurz feine Berufstechnit fpezieller ftudiren, nicht nur, 
um für das wirthſchaftliche Leben, fondern für die höhere Bildung der Nation 
etwas beizutragen. Es ift ſchon von anderer Seite darauf aufmerffam gemacht, 
daß 3. B. im Parlament eine große Menge von Landıwirtben, dagegen ſehr 
wenig nduftrielle figen. Die Induftriellen und Kaufleute find viel reicher als 
jene und fönnten viel eher dort eine hervorragende Stellung einnehmen. Aber 
ich glaube, es ift eine gewiſſe Lücke bei vielen dieſer Herren vorhanden, es 
fehlt eine höhere wiſſenſchaftliche Bildung; fie fünnen nicht in der Weife wie 
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die Landwirthe, die eine foldhe zum großen Theil genoffen haben, mit fort, und 
es genirt fie dann, dort aufzutreten und zu ſprechen. 

Ich habe an einer andern Stelle einen Vorſchlag gemadt. Das Beuth'ſche 
Institut zu Berlin in der Klofterftraße wird in nächſter Zeit eingehen, weil 
das große Polytechniftum auch dieſes Gewerbeinftitut in ſich aufnehinen wird. 
Dort wären die Lokalitäten, die wiſſenſchaftlichen Kräfte, das Unterrichtsmaterial 
nad faft allen Richtungen vorhanden, um ein derartiges Inſtitut zu gründen ; 
ih will es nicht Akademie nennen, damit nicht der ftudentifche Geift auch unter 
diefen jungen Yeuten auftritt; ich will es Gemwerbeinftitut nennen. Dazu 
eine neue Anregung gegeben zu haben, war der Zweck meiner Ausführungen. 


Dr. Schlee: Meine Herren, ih würde es für Unrecht halten, wenn ich 
den Ausführungen, durch welde die Herren Referenten und die Herren Redner 
unfere gegenwärtigen Sculeinrichtungen illuftrirt umd deren Beziehung zum 
joztalen und gewerblichen Leben dargeftellt haben, noch etwas hinzujegen wollte, 
und erlaube mir nur, meinerjeit3 meine volle Zuftimmung zu den Forderungen 
der Herren Referenten auszusprechen. Ich möchte nur nod) ein paar Bemerkungen 
machen, zunäcft in Bezug auf die Ertheilung der Berechtigung für den einjährig- 
freiwilligen Dienft. Die zwei Abänderungen, an die man wohl gedacht hat, 
daß die Berechtigung abhängig gemacht werde durchweg von einem Eramen, 
und die andere, daß fie durchweg abhängig gemacht werde von der Abjol- 
virung einer der höheren Schularten, — die halte ich beide nicht für 
eınpfehlenswerth. Die erftere würde den höheren Schülern nur eine neue Yaft 
ichaffen, ohne an der Sache etwas weſentliches zu ändern, oder fie würde die 
fogenannten Prejien vermehren. Und die Beſchränkung auf die Abgangsprüfung 
ft wohl kaum ausführbar. Zwar ift auch Wiefe in feiner legten Schrift auf 
einen fehr einfachen Vorſchlag der Art gefommen, indem er fagt: die Schule 
foll überhaupt blos ihre Schulzeugniffe ausftellen, damit würden die bejonderen 
Berehtigungsicheine von jelbft wegfallen. Aber e8 muß doc nachher die Be: 
rehtigung an gewiſſe Bedingungen geknüpft werden und es würde dann doc 
wohl durch eine Hinterthür wieder hineinfommen, daß die betreffenden Behörden 
die Berechtigung von dem Zeugniß einer beftimmten Klaſſe abhängig machen. 
Auch für diejenigen, welche jet als Ballaſt des Gymnaſiums bezeichnet werden, 
würde es keine guten Folgen haben; ein Theil freilich würde überhaupt ein 
Gymnaſium nicht beſuchen, ein anderer Theil aber würde dann bis zum 
Abiturientenzeugniß bleiben und dann erſt recht ſtudiren wollen, obgleich er dazu 
nicht Neigung und Befähigung hatte. Ich glaube vielmehr, daß die Frage, 
wie dieſe Berechtigung erlangt werden muß, und wie die üblen Folgen für die 
ſozialen Verhältniſſe zu vermeiden ſind, mit der anderen Frage durchaus zu— 
ſammenhängt: es kann nur geſchehen durch eine zweckentſprechende Organiſation 
des Schulweſens. Im großen und ganzen ſind die höheren Schulen, ſo weit ſie 
neu organiſirt wurden, etwas zufällig entſtanden, ohne rechtes Prinzip. Das 
Gymnaſium war die gegebene Anſtalt; und man hat zu wenig bei der Ein— 
richtung der Schulen gefragt: welche Forderungen ftellt da8 Leben, ftellen die 
fozialen Berhältniffe, ftellen die verfchiedenen Berufsarten? — fondern man bat 
Schritt für Schritt fih an das Gymnaſium anlehnend die Sade nur etwas 
weiter geführt. 
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Im diefer Beziehung möchte ich zu dem Referate des erften Heren Referenten 
noch etwas Hinzufügen. Es ift früher das Gymnafium nicht fo ausſchließlich 
der einzige Weg gewefen, auf dem die höher gebildeten unferer Nation ihre 
Bildung erhielten. Wenn man das numerifch feftftellen könnte, — ich glaube, 
beinah die Hälfte würde man finden, die im zweiten Theil de3 vorigen Jahr: 
hunderts ihre Bildung privatim erhalten haben dur ihren Vater, durch den 
Pfarrer oder durd einen Hofmeifter. Und wenn Sie genauer binfehen, fo 
werden Sie finden, e3 war eine große Anzahl der erſten Männer diefes Jahr: 
Hundert3 darunter. Ferner finden Ste, daß wentgftens in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhundert3 der Unterricht bei diefen weſentlich mit dem Franzöſiſchen 
anfing und das Hauptgewicht auf das Franzöſiſche legte. Sodann gab es eine 
viel größere Freiheit für den Uebergang auf die Univerfität. In Schleswig: 
Holftein war noch vor 17 Jahren weiter nichts nöthig, als daß man bis zur 
Setunda gefommen war, dann fonnte man auf die Univerſität gehen und hatte 
zu allen Fakultäten die Berechtigung. Im Anfang diefes Jahrhunderts brauchte 
man nur einen Schein von irgend einem „literatus“ zu haben, daß man 
den erforderlichen Unterricht genoffen habe. Wenn Sie ferner felbjt in unjere 
Generation hineingehen und fragen: wann find Sie aufs Gymnafium gefommen, 
wie lange find Sie da gewejen ? — dann werden Sie eine große Zahl folder finden, 
die erft in Selunda und Prima mit mangelhaften Vorkenntniffen bineingefommen 
find. Das ift bei den Anforderungen, die man jet macht, nicht mehr möglich. 
Der Zwang, der dur unfere Schuleinrichtungen auf die Väter geübt wird, ift 
viel größer geworden, und die Sorge eines Vater, wenn er feinen Sohn zur 
rechten Zeit auf die Schule bringen fol, ift jet eine jehr drüdende, namentlich 
wenn man die Schule nicht am Ort hat. 

Darum glaube ih, daß die Schuleinrichtung mehr dem Bedürfnig ent- 
gegen kommen muß. m diefer Beziehung befinde ich mich in der eigenthüm— 
lichen Yage, daß ich pro domo ſprechen muß. Die Anftalt, welche unter meiner 
Leitung fteht, entjpricht im ganzen dem, was der Herr Referent als wünſchens— 
werthen Verſuch bezeichnet hat; fie ift vom Miniftertum in Preußen vollftändig 
anerkannt und erfüllt alle gejeglihen Anforderungen. Die Einrichtung befteht 
darin, daß die untere Stufe die alten Sprachen wegläßt, zunächſt mit Franzöſiſch 
anfängt, dann Engliſch vornimmt und in Tertia mit Yatein beginnt. Bon da 
ab jpaltet fi) die Anftalt; die eine Hälfte der Schüler, die nicht ftudirt oder 
ein Zeugniß haben will, in welchem auch das Yateinifche bezeugt fein muß, geht 
dann auf der „Realfchule” weiter, bis fie den Schein zum einjährigen Dienft 
erworben hat; bie anderen, die wenigſtens die Ausficht haben wollen, in höhere 
Berufsarten eintreten, auch die Univerfität befuchen zu fünnen, gehen in ber 
anderen Hälfte weiter, und es hat fich bis jett fo geftaltet, daf, ohne daß ein 
Einfluß der Schule auf die Schüler geübt wird, fih die Schule faft gleich 
theilt. Die Einrichtung ift aljo in ihrer didaktiſchen Ausführbarfeit nicht mehr 
fragwürdig, fondern fie ift vollftändig ausgeführt und anerfannt, und das 
Miniftertum ift auch an einem anderen Orte, wo von einer Kommune ber 
Antrag gemacht wurde, die Schule fo einrichten zu dürfen, ſofort darauf ein- 
gegangen, und auch dort hatte die Ausführung allfeitige Anerkennung gefunden. 

un famen aber mit den neuen Yehrplänen die ängftlihen Bedenken: wie fteht 
die Schule da? fie ift in den Pehrplänen nicht einmal als eine anerkannte 
Schriften XXVIII. — Verhandlungen 1884. 9 
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Schulart aufgeführt; fie fteht in der Luft, und man weiß nicht, wann fie 
wieder umgeändert werden muß. Und fo ift fie dort wieder in der Reorgani- 
fation zum Realgymnafium nad dem allgemeinen Lehrplan begriffen. Bei ung 
dagegen wird mit vollfter Ueberzeugung an der Einrichtung feftgehalten. Didaktiſch 
ausführbar ift alfo die Schulart, fie ift au vom Minifterum anerkannt; fie 
wird nicht begünftigt, aber aud nicht von den Behörden irgendwie befämpft. 

Demgemäß halte ich es nur für die Aufgabe der Schulorganifation, daß 
in denjenigen Orten, wo nur eine höhere Schule beftehen fann, eine Mittel- 
ſchule oder Realfchule eingerichtet werde; damit fie aber allen Intereſſen möglichft 
entfpridht und von den Kommunen angenommen wird, mit der Bedingung, daß 
fie irgendwie den Weg bahne auch zu den höheren Berufsarten, auch zu ber 
Univerfität. Die Schule an und für fich braucht das Ziel nicht zu erreichen, 
aber fie muß auf den Weg dahin führen; was am einfachften durch die vorher 
geſchilderte Schuleinrihtung geihehen würde. Und jo hängt denn die Schul: 
einrichtungsfrage in allen ihren Punkten wieder mit der Berechtigungsfrage 
und namentlih auch mit der Frage nad der Berechtigung zur Univerfität 
zujfammen. 


Geheimrath Dr. Thiel (Berlin): Ich möchte den Herrn Redner fragen, 
wo die von ihm erwähnte Schule eriftirt. 


Dr. Schlee: In Altona. 


Profeffor Bücher (Bafel): Meine Herren! Nah den ausführlichen Refe— 
raten, die wir heute gehört haben, würde ich es nicht wagen, das Wort zu er: - 
greifen, wenn ich der Anficht wäre, daß die im Programm geftellte Frage durch 
die Referate erfhöpfend beantwortet ſei. Die hier geftellte Frage kann nämlich 
nad) doppelter Richtung aufgefaßt werden, einmal im Sinne einer Darftellung von 
Thatfählihem, alfo: melden Einfluß hat die feitherige Organifation auf die 
joftalen und wirthſchaftlichen Verhältniffe ausgeübt? — und dann in prinzi— 
pieller Weife: in welcher Art jollen die höheren und mittleren Schulen orga= 
nifirt fein, um unferen ſozialpolitiſchen Anfhauungen zu entſprechen? Ich glaube, 
nad) der erfteren Seite find wohl jehr beachtenswerthe Beiträge zur Beurtheilung 
der thatfächlichen Verhältniſſe vorgebradt. Was die prinzipielle Seite der Frage 
anlangt, jo habe id in den Erörterungen der beiden Herren Referenten eine 
genügende Berückſichtigung derjelben vermißt. Ich glaube, daf dies deshalb ge- 
ſchehen ift, weil fie fich beitrebt haben, ihre Erörterungen auf die höheren und 
mittleren Schulen zu beſchränken; ich glaube aber ebenfo feft, daß e3 nicht mög» 
lich ift, die Frage zu löſen, wenn man das Elementarſchulweſen vollftändig außer 
Acht läßt. Unſer gefammtes höheres und mittleres Schulweſen hängt nämlich 
durhaus in feiner Organifatton und feinem Gedeihen ab von dem Zuftande 
des Elementarfchulmejend und wirft wieder mit diefer Organifation auf das 
Elementarſchulweſen zurüd. 

Wenn ih mid nun frage: in welcher Weife hat die jeitherige Organtfation 
der Elementar: und höheren Schulen das gefammte foztale Yeben beeinflußt? — 
fo fann ich durchaus nicht der Anficht des Herm Sevffardt fein, daß der joziale 
Einfluß unferer Schulorganifation ein wohlthätiger geweſen fei; im Gegentheil 
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muß ich fagen: wie diefe Organifation heute ift, fo wirkt fie verfchärfend auf 
unfere foztalen und wirthſchaftlichen Gegenfäge ein. (Sehr richtig!) Unfere 
böheren und mittleren Schulen berüdfichtigen durchaus nicht, daß die Elementar- 
ſchule für fie eine Vorftufe bilden foll, in welcher dag Maß an allgemeiner 
Bildung geboten fein fol, — um mich der Worte des preufifchen Landrechts 
zu bedienen — welches jedem vernünftigen Menſchen zu feinem bürgerlichen 
Fortlommen nothwendig ift. Mit dem neunten oder zehnten Jahre foll ſich ein 
junger Menſch für einen künftigen Yebensberuf entjcheiden. Aber nicht genug " 
damit; diefe Schulen haben auch noch die Tendenz, unterftügt von gewiſſen jo= 
zialen Alüren und Madıtverhältniffen in unferen Kommunalverwaltungen, immer 
tiefer hinunterzugreifen und vom erften Moment an, wo das Kind der Schule 
überliefert wird, dasfelbe in ihre Kreife zu ziehen. So kommt es denn, daß 
unfere Gymnaſien und Realjchulen gemifjermaßen unten vorgefhuht werden, 
daß hier jogenannte Borfchulen errichtet werden und daß diefe Vorſchulen fchon 
gleihfam in die Kinderwelt binein die fcharfe foziale Scheidung tragen, die leider 
durch unfer ganzes bürgerliches Yeben hindurchgeht. Diefer Zug tft jehr vers 
derblih, denn jobald wir aus den Elementarſchulen die beſſeren Kreife fern 
balten, fobald wir Gelegenheit bieten, daß die vermögenderen Klafjen ihre Kinder 
fofort der bevorzugten höheren Schule übergeben können, werden wir aud dahin 
fommen, da für die Elementarfchulen überhaupt nichts mehr geſchieht. Diefer 
Zug, die Kaftenfchule immer weiter auszubauen, ift unbewußt in allen Schul— 
verwaltungen wirkfam. Meine Herren, Sie befinden ſich hier in den Räumen 
der Polytechniſchen Geſellſchaft. Diefelbe ift im Jahre 1816 begründet worden 
zur Beförderung des Wohles der arbeitenden Klaſſen. Dieſe Gefellihaft hat 
vor etwa 30 Jahren eine Schule begründet, die als Gewerbeſchule in ähnlicher 
Weife wie die Beuth'ſche Organifation in Preußen wirken follte, zum Theil 
auch als Borbereitungsihule für den Beſuch einer höheren techniſchen Lehranftalt, 
Sehr bald ift man dazu gefommen, diefer Schule nebft der |päter errichteten 
Handelöfchule eine Vorſchule zu geben. Dieſe Vorſchule mebft der Handels: 
und Gemwerbefhule fand einen eifrigen Direktor, der nichts fehnlicher wünfchte 
und nichts eifriger betrieb, als die ganze Schule umzugeftalten zu einer Real- 
Thule I. D. mit aufgefegten Fachklaſſen — auf der einen Seite eine höhere 
Gewerbeſchule, auf der anderen Geite eine Art Handelsafademie, wie Herr 
Sombart diefelbe wünjht. Ich wollte noch beiläufig bemerken, daß e8 aud) an 
einer Vorſchule für diefe Schule nicht fehlte. Es ftellte fih nun heraus, daß 
die Mittel der Gefellfchaft, die zum großen Theil durd die Erträge der Spar- 
kaffe aufgebracht waren, anftatt „zum Wohl der arbeitenden Klaſſen“ verwendet 
zu werden, zur Erhaltung einer Schule verwendet wurden, welde vorzugsweife, 
ih kann fagen, faft ausfchlieglih von den Kindern der franffurter Geld- 
ariftofratie beſucht wurde. Ich bin feft überzeugt, daß feines der Mitglieder 
des Vorſtandes diefer Gefellfchaft fi der Ummandlung, die fo gleihfam ganz 
unter der Hand fi bier vollzogen hatte, irgendwie bewußt geweſen ift, daß 
niemand diefen Ausgang der Entwidlung gewünſcht oder herbeizuführen geſucht 
bat. Es find nun einmal die fozialen Klafien:Anfhauungen, die in diefen 
leitenden Kreiſen der Vereinsthätigfeit und der Kommunalverwaltung mafgebend 
find, welche bier mie in andern Fällen ihre natürlihe Macht geltend machten. 

Wenn wir heute immer mehr folder Erfahrungen maden, für die fich die 
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Beifpiele ja verhundertfachen ließen, fo haben wir ung die Trage vorzulegen : 
was ſoll denn eigentlich eine Organifation des gefammten Schulweſens? — 
Nun kann ich auch hier wieder in Anknüpfung an die Worte des preußiſchen 
Landrechtes jagen: es foll zumächft jedem einzelnen die Möglichkeit geboten werden, 
diejenigen Kenntniffe voll zu erwerben, die ihm da® Fortlommen ım bürgerlichen 
Leben ermöglichen, aber es follen auch diejenigen Kenntniffe ihm nicht verjchloffen 
fein, welche den einzelnen befähigen zum Auffteigen auf der fozialen Stufen: 
leiter. Betrachten Sie nun diefen Grundfägen gegenüber die gegemmwärtige 
Sculorganifation, jo werden Sie jagen müfjen, daß eben durd das vorher 
gefchilderte tiefe Eingreifen der höheren Schulen die Brüde zwiſchen der Ele: 
mentarbildung und der höheren Bildung durchaus abgebrochen if. Es heißt 
bier: entweder Elementarjchulbildung und dann für immer beftummt zu banau— 
ſiſcher Thätigfeit, wenn nicht außergewöhnliche Kraft und Fähigkeit — 
ſind, — oder höhere Schulbildung, und dann entweder eine durch das —* 
tigungsweſen verpfuſchte Exiſtenz oder ein Hinausdrängen über den Stand = 
die vorhandenen geiftigen und materiellen Mittel. Jch glaube, daß der Grund— 
gedanfe, welcher urfprünglich dem einjährig: freiwilligen Dienft zu Grunde liegt, 
gegenwärtig fo ſehr verdunfelt ift, daß es nothwendig ift, ihm wieder einmal 
nachzugraben. Herr Bueck meint, es fei die Idee geweſen, daß derjenige, der 
eine höhere geiftige Ausbildung erlangt habe, nun um fo fehneller die militäriſchen 
Fertigfeiten fi würde aneignen können. Ich glaube, das ift nicht die Grund— 
idee gewejen, fondern vielmehr die, daß diejenigen, welde jpäter dem Staate 
als Beamte doch ihre Kräfte widmen wollten, eine Erleichterung haben ſollten 
in ihrer Berufsbildung. Wenn wir das Berechtigungsweſen etwas weiter ver⸗ 
folgen über den einjährig-freiwilligen Dienft hinaus, z. B. den Militärdienſt 
der Lehrer, fo prägt fi das ganz deutlih aus. Bier heißt e8: wenn Ihr 
nicht dem Staate Eure Kräfte widmet, fo werdet Ihr zum dreijährigen Dienft 
herangezogen. Wie es jet mit dem eimjührig-freiwilligen Dienft fteht, iſt er 
erſtens ein Krebsſchaden für das gefammte höhere Schulweſen und zweitens ein 
Privileg nicht der Bildung, ſondern des Geldſacks, und einer ſolchen Einrichtung, 
welche jeder Berbeflerung in der Organifation des höheren Schulweſens von 
vornherein als unüberſteiglicher Damm ſich entgegenſtellt, haben wir als Sozial: 
politiler durchaus keinen Grund das Wort zu reden. Ich möchte mich deshalb 
ganz kurz dafür ausſprechen, daß die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen 
Dienft gefnüpft werde an das Maturitätäzeugniß, daß fie aber nur denen wirk— 
lich zu Theil werde, die ſich fpäter dem Staatsdienft widmen, daß alfo die Be- 
rechtigung auf Grund der Erreihung einer beftimmten Schultlafie ausgeſchloſſen 
werde. 

Was die Verſchiedenheit in der Organiſation der höheren Anſtalten betrifft, 
ſo habe ich mich gewundert, daß Herr Seyffardt ſo ſehr die allgemeine Bildung 
betont hat, die durch dieſe Organiſation erzielt werden ſoll, und daß er trotzdem 
nicht zu der Forderung einer Einheitsſchule hat gelangen können. Ich glaube, 
von unſerem Standpunkt als Sozialpolitiker können wir es auch nicht al" gleich⸗ 
giltig betrachten, daß durch die höher gebildeten Klaſſen unſerer Nation eine 
Kluft hindurdgeht zwiſchen humaniſtiſch Gebildeten und realiſtiſch Gebildeten, 
und ich glaube, daß es wünſchenswerth wäre, wenn aud von dieſem Geficts« 
punfte aus auf die Einführung einer Einheitsfchule Bedaht genommen würde. 
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Aber aud von einem mehr prinzipiellen Standpunft, glaube ich, werden 
wir zur Forderung einer Einheitsihule gelangen. Wenn dem, was wir für 
die Elementarfchule fordern, nachgekommen werden fol, fo ift es durchaus noth— 
wendig, das Ziel der Elementarjchule höher zu fteden und die allgemeine Schul: 
pflicht für alle Klaſſen der Bevölferung wirklich zur Wahrheit zu machen. Wir 
gelangen dann zu einer Elementarfchule, die etwa bis zum 14. oder 15. Jahre 
ihre Schüler in Anfprudy nimmt und zu einem Aufbau von Sekundärſchulen 
und Fahporbereitungsfchulen, der ſich daran anſchließt. Jedenfalls möchte ich 
zum Schluß nochmals hervorgehoben haben: welche Drganifation auch beliebt 
werden möge, es muß darauf Bedacht genommen werden, daß die wirthſchaft— 
Tihen und foztalen Gegenſätze nicht durch Gegenfäge der Bildung verichärft 
und dadurd zu unüberbrüdbaren gemacht werden. 


Geheimrath Dr. Thiel (Berlin): Meine Herren! Ich kann wohl an- 
nehmen, daß der geehrte Herr Borredner, wenn er fih für die Beſchränkung 
der Berechtigung zum einjährigen Dienft nicht blos auf Abiturienten, fondern 
fogar nur auf die zukünftigen Beamten ausjprah, damit den Hintergedanfen 
verfnüpft bat, daß einem ſolchen Privilegium eine bedeutende Berfürzung der 
allgemeinen Wehrpflicht für den ganzen übrigen Theil der Bevölkerung zur 
Seite ftehen müſſe, denn fonft wäre eine folde Einrichtung gar nicht denkbar. 
In Bezug auf diefen Punkt möchte ich mir nur eine Bemerkung erlauben. Es 
ift manchmal in weiteren Kreifen fehr mifverftanden worden, warum die Militär- 
verwaltung ſich einer Abkürzung der Dienftpfliht als Prämie für beftimmte 
Bildungsgrade fo ablehnend entgegenftelle. Der Gedanke bat ja Häufig nahe 
gelegen, man möge die allgemeine Wehrpflicht benugen, um daraus ein großes 
Bildungsmittel zu machen, indem man ebenfo, wie man jest an die Erwerbung 
eines Oberfetundazeugniffes die Prämie des einjährigen Dienftes nüpft, fo ab- 
ftufend nach den verfchiedenen Bildungsgraden auch die verfchiedene Länge der 
militärifchen Dienftzeit normire, um dadurd für jeden Menjchen einen kräftigen 
Antrieb zu ſchaffen, fi) eine möglichft gute Bildung zu erwerben. Die Militär: 
verwaltung hat ſich dieſen Ideen gegenüber wohl deshalb jo ablehnend ver— 
halten — und ich glaube, man kann ihr darin nur Recht geben —, weil fie 
befürdhten muß, daß in dem Maße, wie auf diefe Weife die beffer gebildeten 
Elemente der Bevölferung dem Gros der Truppe gegenüber eine befondere 
Stellung erhalten, ſich dieſes Gros in feiner ganzen Haltung verfchlechtert. 
Wir willen alle, welchen ungeheuren Werth es für die moralifche Haltung der 
Armee hat, daß im Sriegsfalle, wo alle Vorrechte aufhören, der Freiwillige, 
der höher gebildete, von dem man im allgemeinen annehmen kann, daß er 
auch ein höheres Pflichtgefühl gegenüber ben idealen Anforderungen beſitzt, 
die das Vaterland an ihn ftellt, in Reih und Glied mit Leuten fteht, von 
denen doch viele nicht fo fehr von der Ueberzeugung durchdrungen find, daß es 
ihre ehrenvolle Pflicht ift, fich für das Vaterland todtſchießen zu laſſen. Dies 
gilt in gewiſſem Mafe aud für den Friedensftand der Armee. Der Geift des 
willigen Gehorſams und des pflichttreuen Dienftes läßt fih um fo leichter er- 
halten, wenn die mehr widerwilligen Elemente beeinflußt werden durch diejenigen 
Soldaten, welche, aus den befjeren Yamilien des Bauern und Heinen Bürger: 
ftandes ſtammend, nicht blo8 dem Zwange gehorchen, fondern der eigenen Er- 
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fenntniß und dem Chrgefühl. Diefer Einfluß verliert aber in dem Mafe an 
Kraft, wie die Gemeinſamkeit der ganzen Stellung und Behandlung in Bezug 
auf alle Dienjtpflichten, Yaften und Entbehrungen aufgehoben if. Nur dann 
wagt der ſchlechter gefinnte nicht zu murren, wenn er fieht, wie der höher 
ftehende, der ganz dasjelbe zu tragen bat, freudig feine Pflicht thutl. In dem 
Maße aljo, wie man in der Friedendarmee die beijeren Elemente ausfortirt und 
ihnen dann eine andere Stellung, Behandlung und Ausbildung geben muß, ver: 
fchlechtert fich der Aeft, der dann ven moralifchen Anſprüchen des Dienftes ſchon 
im Frieden nicht mehr genügen wird und ganz anders regiert werden muß, als 
dies jetzt der Fall ift. Der Geift einer folben Truppe muß bierdurdy finten, 
und das wird fih auch im Emitfalle bemerkbar maden, felbjt wenn dann 
wieder alle Unterſchiede aufgehoben find. Diefen Bedenken gegenüber wird es 
jedenfall3 im Intereſſe der Armee, welches ja auch das Intereſſe des Pandes 
ift, nothwendig fein, wenn man überhaupt auf diefem Wege weiterjchreiten 
will, nicht Ddenfelben Fehler zu machen wie beim einjährigen Dienft, wo 
man die Berechtigung an ein Befähigungszeugnig gefmüpft bat, welches ohne 
Mitwirkung der Militärbehörde erworben wird, fondern man wird bie 
Verleihung folder Begünftigungen in die Hände der Truppenführung legen 
müſſen und es diefer überlafien, die beſſere Ausbildung, nicht ſowohl die befiere 
Schulbildung, al3 vielmehr die beſſere militärische Bildung und Führung, zu be 
lohnen dadurch, daß fie die betreffenden früher von der Fahne entläßt. Die 
Anfänge zu einem ſolchen Syftem haben wir ja jhon darin, daß, wie Ihnen 
allen befannt ift, die Durchfchnittsdienftzeit bei der Imfanterie längft nicht mehr 
drei Jahre beträgt, fondern daß diejenigen, die ſich militärifch auszeichnen, ſchon 
mit zwei Jahren abfommen fünnen. Das ift aber ganz was anderes, al3 ein 
abgeftuftes Syſtem 2%/2=, 2=, 1N/2jähriger Dienftzeit je nach der Schulbildung, 
denn für die friegstüchtige Ausbildung der wehrpflihtigen Mannſchaft ift es ein 
gewaltiger Unterſchied, ob die Militärbehörde in der Yage ift, ſolche Begünſti— 
gungen ertheilen zu können ald Belohnung für gute Dienfte und ftraffreie Füh— 
rung, oder ob jemand mit einem Stüd Papier vor den Regimentscommandeur 
fommt und jagt: du mußt mid nach 1'/2 oder 2 Jahren entlaffen, weil ich ein- 
mal irgendwo längere Zeit die Schulbanf gedrüdt habe. 

Zum Thema unferer Verhandlungen jelbft möchte ich mit Bezug auf die 
aud von mir befürwortete Nothwendigkeit der Errichtung möglichft zahlreicher 
Mittelfchulen eine Wahrnehmung mittheilen, welde ich in meinem amtlichen 
Wirkungskreis zu machen Gelegenheit hatte. Die Wahl der Schule, auf welche 
- der Sohn geſchickt wird, beitimmt fi bei den Eltern leider Gottes in den 
meiften Fällen nicht durch die zwedmäßigfte Organifation der Schule für den 
Beruf des Jungen, fondern vorzugäweife nach rein äußerlichen Momenten, näm- 
lich danach, welche Schule gerade am nächſten und bequemiten liegt. Man 
jollte denfen, in unferer Zeit der bequemen und rafchen Kommunikationsmittel, 
welche die Entfernungen faft aufgehoben haben, follte nur die pafjendjte Ein- 
richtung der Schule den Ausichlag geben, aber die Eltern ſcheinen den Haupt: 
werth darauf zu legen, den Jungen zu Haufe zu behalten oder doch möglichſt 
nahe zu haben, und die nächſte Schule muß dann auch die befte fein. Die 
Rückſichtnahme auf Koftenerfparniß und perfönliche Ueberwachung oder auf die 
Erleichterung des perfönlichen Verkehrs mit den Lehrern und Hausleuten ift fo 
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groß, daf die Eltern fi nur höchſt ungern entichließen, ihren Sohn von dem 
Drte, wo fie wohnen, wegzufhiden oder ihn, wenn er eine fremde Schule be 
fuhen muß, auch nur eme Meile weiter zu ſchicken, als die nächſte Schule 
belegen ift, jelbft wenn fie etwas weiter eine für den vorliegenden Fall befiere 
Schule erreichen könnten. Das fann man dur die Statiftif der 16 preußi— 
ſchen Yandwirthichaftsichulen genau nachweiſen. Diefe Schulen, deren in jeder 
Provinz eine oder zwei exiftiren, find dazu beftimmt, diejenigen Söhne von 
Landwirthen in ihrem ganzen Schulbezirk zu jammeln, die das einjährige Zeug: 
niß erlangen wollen, ohne fpäter eine weitere theoretifhe Fachbildung auf höheren 
landwirthſchaftlichen Schulen zu erftreben, aljo alle diejenigen jungen Landwirthe 
aufzunehmen, die vor der Errichtung der Landwirthſchaftsſchulen auf das nächſt— 
gelegene Gymnafium oder Realgymnafium, wenn nicht gar in eine Preſſe gehen 
mußten und ſich dort die Bruchſtücbbildung erwarben, über deren Schäden wir 
heute jo viel gehört haben. Der Zweck diefer Schulen iſt aljo, neben der Be— 
rechtigung, auf welche viele Eltern für ihre Söhne nun einmal nicht verzichten 
wollen, den Schülern eine in ſich abgeſchloſſene, den ſpäteren Lebensberuf der 
felben möglichft berüdfichtigende Ausbildung zu geben. 

Was iſt nun das Refultat? Diefe Schulen floriren, und es reut die land- 
wirthichaftliche Verwaltung gewiß nicht, daß fie begründet worden find; aber den 
eigentlichen Zwed, diefe Kategorie von jungen Landwirthen der ganzen Provinz 
zu fammeln und fie den für fie minder geeigneten Schulen zu entziehen, haben 
fie nicht vollftändig erreicht. Aus der Statiſtik ergiebt fich, daß bei jeder Schule 
die ſtarke Hälfte bis zu drei Viertel der Schüler dem Orte der Schule jelbft 
und der näcften Umgebung der Schule angehörig ift; der Reſt der Schüler ver: 
theilt fi mit je einzelnen Schülern pro Kreis auf das übrige Schulgebiet. 
Neben den jungen Yandwirthen finden wir dann noch auf diejen Yandwirth: 
ſchaftsſchulen, beſonders da, wo fie die einzigen beredhtigten Schulen ihres Ortes 
find, immer eine Anzahl von jungen Leuten, die mit der Landwirthſchaft in gar 
feinem Zufammenhang ftehen und welche von den ort3angejelenen Eltern nur 
deswegen hingeſchickt werden, damit fie die Berechtigung zum einjährigen Dienft 
erlangen. Diejen Eltern ift e8 ganz einerlei, ob ihre Kinder Landwirthichaft 
oder Latein oder Griechiſch oder gar Sanskrit und wer weiß was treiben; jie 
fagen fi, das bischen Yandwirthichaft oder Latein x. wird dem Jungen, ja 
nicht ſchaden, die Hauptſache ift der Berechtigungsſchein. (Heiterkeit.) 

Wenn aber ſolche äußerlichen Momente jo ausſchlaggebend find, dann erfcheint 
es mir von allergrößtem Werth für die Unterrichtsverwaltung und das ganze ge— 
werbliche eben, dafür zu forgen, daß fo viel wie möglich berechtigte Schulen, die 
für eine möglichft große Klafje von Gewerbtreibenden pafjen, über das Yand 
verbreitet find, und daß der jegige Zuftand möglichft bejeitigt wird, daß in den 
fleineren Städten ein Gymnafium oder eine Realſchule die einzige berechtigte 
Schule ift, weil dadurch diefer einzigen Schule des Orts eine Menge von Ele: 
menten zugeführt wird, für welche diefe Schule gar nicht berechnet ift. Eine 
ſolche BVerallgemeinerung der Mittelfhule wird allerdings ſchon des Koften= 
punfted wegen nur möglich fein, wenn die Mittelſchule nicht von der unterften 
bi zur oberften Klaſſe ganz felbftändig neben den anderen ebenfall® ganz jelb- 
ftändigen Schulen ftehen muß, fondern wenn e3 gelingt, die Schulen jo zu orga= 
nifiren, daß die unteren Klaffen einen allen gemeinfamen Unterricht bieten können, 
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was wiederum bedingt, daß in den unteren Klaſſen mit den modernen Sprachen 
angefangen, und der Unterricht in den todten Sprachen in bie oberen Klafien 
verlegt wird, wozu wir ja an den Gymnaſien einen fleinen Anlauf ſchon ge- 
nommen haben. 

Nun möchte ich noch ganz furz einen Punkt berühren, der zu meinem Er: 
faunen in der ganzen heutigen Diskuſſion noch nicht betont worden ift. Unſer 
Thema heißt ja eigentlih: „Eimwirfung der Organifation unferer höheren 
und mittleren Schulen auf das joziale Leben und die Erwerbäthätigkeit der 
Nation.” — Und da ift allerdings die Mittelfchulfrage die brennendfte und auch 
die verhältnigmäßig am leichteften zu löſende. Aber ich möchte doch aud er- 
wähnen, daß fich die gegründetften Zweifel geltend machen laffen, ob in der That 
für das gewerbliche Yeben unferer Nation die Entwidlung, die unfer höherer 
technischer Unterricht genommen hat, die Entwidlung unferer technifchen Hoch— 
Ihulen eine richtige und zwedentiprechende iſt. Es liegt ja in den Borzügen 
der deutfchen Natur, daß wir allen Dingen gern auf den Grund gehen, und 
daß wir daher den Werth einer möglichft vertieften theoretiſchen Ausbildung 
ungemein hochſtellen und bemüht find, einem jeden, der ſich einem beftimmten 
Berufe widmet, und der nicht auf einer ganz jubalternen Stufe bleiben fol, mit 
dem vollen Rüftzeug der betreffenden Wiſſenſchaft und mit der vollen tbeoreti- 
ſchen Erkenntniß auszuftatten. Aber alle menſchlichen Eigenfhaften haben ihre 
Kehrfeite, und ich glaube, daß wir anfangen, unter den Fehlern unferer Vor— 
züge zu leiden, daß wir auf dem Gebiet des technifchen Unterrichts in theoretiſcher 
Beziehung ſchon etwas zu weit gegangen find, und daß wir das praftiihe Können 
über dem theoretifchen Wiſſen etwas vernadhläffigt haben. Es ift mir jehr wohl 
bewußt, daß für die höchften Aufgaben der Technik aud die höchſte Wiſſenſchaft 
eben nur ausreicht, daß alſo diejenigen, die zu den höchſten Aufgaben der Technik 
berufen find, aud mit allem Rüſtzeug der modernen Wiſſenſchaft ausgeftattet 
fein müflen. Wenn id) aber das Schülerperfonal unferer techniſchen Hochſchulen 
anfehe und bedenke, in welchen verhältnigmäßig untergeordneten praftijchen Stel- 
lungen das Gros diefer Schüler fpäter verharren wird und muß — fie können 
dod) nicht alle große Eonftructeurs und Erfinder werden —, dann glaube ich, 
daß wir in diefen Schulen eine Summe von Zeit und Koften, von Kraft und 
geiftiger Energie verſchwenden, die beſſer anderweitig angelegt werben fünnte, vor 
allem in einer gründlicheren praftifchen Ausbildung. Denn e8 ift ein zwar 
weit verbreiteter Irrthum, aber doch immer ein Irrthum, daß man die Reſul— 
tate der Wiſſenſchaft in der Technik nicht praktiſch verwerthen könne, wenn man 
nicht ſelbſt die Wiſſenſchaft vollſtändig beherrſche. Die tüchtigen Praftifer aller 
Gewerbe zeigen uns jeden Tag, daß fie von den Refultaten wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, die ein Gelehrter in ftiller Studirftube oder im Laboratorium ges 
funden bat, den ausgiebigften und vortbeilhafteften Gebrauch machen, ohne ſich 
über die tieferen Gründe des betreffenden Verfahrens irgendwie Nechenfchaft 
geben zu fünnen. Auf jeden Fall nügt die Wiſſenſchaft nur dem, der fie aud 
wirflih ganz und nicht nur bruchſtückweiſe befigt und dem das immerbin hohe 
Maß geiſtiger Fähigkeit innewohnt, eine ſelbſtändige Anwendung wiſſenſchaftlicher 
Geſetze auf praktiſche Fälle machen zu können. Doch man könnte ſich über dieſe 
Verſchwen dung noch tröften: wir könnten fagen, e3 ift doc von fo großem 
Werth, den Studirenden einmal in die höchſten Aufgaben feines Fachs eingeführt 
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und ihm einen Einblid in den großartigen Bau wiffenfchaftlicher Forſchung 
eröffnet zu haben, daß wir es darüber verſchmerzen können, daß fo wenig Zeit 
und Luft für die allgemein bildenden Fächer übrig bleibt, oder daß die Praris 
des Gewerbes zu furz kommt; was ein tüchtiger Menſch iſt, wird ſich ja ſchon 
im Berufsleben die Praxis genügend aneignen umd auch noch Zeit zu weiterer 
humaner Ausbildung finden. So dürfte man aber nur fagen, wenn in der 
That die hodhgefpannten Ziele des Lehrplans unferer technifhen Hochſchulen bei 
der Mehrzahl der Studirenden wirklich erreicht würden. Dem fteht aber, ab- 
gejehen von der nicht entſprechenden geiftigen Begabung mancher Studirenden, 
die von den Univerſitäten fopirte Yehrmethode und die alademifche Freiheit ent- 
gegen. Das Dominiren des akademiſchen Vortrags entjpricht zwar der Würde 
und, mit Verlaub bemerkt, auch der Bequemlichkeit des Profeſſors gegenüber 
dem Sculmeifter , ift aber jelbft für mande Univerfitätsdisziplinen ſchon ver— 
altet, und die akademiſche Stubdienfreiheit paßt an und für fich fchlechter für die 
den Grundftod des techniſchen Unterrichts bildenden mathematiſch-naturwiſſen— 
ſchaftlichen Fächer als für die meiften Univerfitätsdisziplinen. Denn wenn es 
ſchon in diefen nicht nüglich ift, zu den höheren Aufgaben vorzufchreiten, ehe 
man die niederen ganz bewältigt bat, jo ift ein ſolches unſyſtematiſches und 
bruchſtückweiſes Studium in den mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Fächern ganz 
unmöglih. Rechnet man hinzu, daß für einen großen Theil der ftudirenden 
Techniker das Korrigens für die afademifche Freiheit fehlt, welches für die 
allergrößte Mehrzahl der Univerſitätsſtudirenden in der Nothiwendigfeit des Be: 
ſtehens verfchiedener Prüfungen gegeben ift, falls nicht fonft die ganze Laufbahn 
abgeſchnitten fein fol, jo muß man zugeben, daß für das techniſche Studium die 
Studienfreiheit und der Wegfall der Zwijcheneramina feine großen Bedenken hat. 
Dem entjprechend finden wir denn auch vielfach, daß, wo fein Eramen i im Hinter: 
grund droht, die Kollegien geſchwänzt werden, — wo aber ein Examen zwingt, 
aud an den Theil der Wiſſenſchaften heranzutreten, von dem ſich der betreffende 
jagt, daß er nad) feiner ganzen geiftigen Anlage umd fpäteren Wirkſamkeit doc) 
nie in die Lage fommen wird, davon fruchtbringenden Gebrauch zu machen, daß 
da meift nur ein ganz mechanifches Einpaukſyſtem Play greift, deſſen Refultate 
nicht ſchnell genug vergefien werben können. 

Auf dieſe Weife verbringt ein nicht unbeträchtliher Theil der Studirenden 
der technischen Hochſchulen feine Stubienjahre, während er diefe Zeit gewiß beſſer 
in der praktiſchen Thätigfeit oder in einer auf befchränftere Ziele gerichteten und 
mehr jhulmäßig organilirten techniſchen Schule ausgenugt hätte, ganz abgejehen 
davon, daß der intendirte Beſuch der Hochſchule ihn fchon vorher gezwungen hat 
Länger auf der zur Hochſchule vorbereitenden Schule zu bleiben, als zur Ge— 
winnung genügender Zeit zur praftiihen Ausbildung wünſchenswerth geweſen 
wäre. Wenn wir den Gang der technifchen Ausbildung in England mit der 
unfrigen vergleichen, jo finden wir da vielleicht den entgegengeſetzten Fehler und 
ein abſolutes Ueberwiegen der praktiſchen Einübung über den theoretiſchen Unter 
richt. Wenn es gelänge, hier einen Mittelweg zu finden, fo würden wir meiner 
Anfiht nach den Einfluß auch unferes Höheren techniichen Unterrichts auf die 
Erwerbstbätigfeit der Nation günftiger geftaltet haben, ohne deshalb befürchten 
zu müflen, ein Geſchlecht großzuziehen, welches den höheren Aufgaben dev Menſch— 
beit entfremdet und fpeziell den ſozialen Problemen der Gegenwart nicht ges 
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wachen ſei. Im Gegentheil, etwas weniger theoretiihe Grundlagen und dafür 
etwas mehr Nationalöfonomie und Geſchichte füme dem zukünftigen Beruf des 
ftudirenden Technikers al3 Arbeitgeber oder Borgefegter in der Grofinduftrie 
gewiß jehr zu gute. 


Dannenberg (Hamburg): Meine Herren! Ich habe mich erſt verhält⸗ 
nißmäßig ſpät zum Worte gemeldet, als mir der Eindruck immer ftärfer wurde, 
daß die Debatte eine ſehr einfeitige Richtung eingefchlagen babe, und daß ein 
großer Theil deflen, was unfere Tagesordnung mit umfaßt, faft ganz vernad;- 
läffigt werde. Unfere Tagesordnung jpriht davon, daß hier debattirt werden 
ſoll „über die Einwirkung der Drganifation unjerer höheren und mittleren 
Schulen auf das foziale Yeben und die Erwerböthätigfeit der Nation“. Wir 
haben aber bisher fait ausfchlieglih von dem höheren und höchiten Schulweſen 
gehört und haben die mittleren Schulen verhältnißmäßig zu wenig berückſichtigt, 
und das möchte ich, ſoweit es in meinen Kräften ſteht, gut machen, indem ich 
eingehe auf das, was das Bildungsweſen für denjenigen Theil der erwerbenden 
Klaſſen bedentel der der Zahl nach doch der größte iſt: für den Handwerker— 
ftand. Man wird mir entgegenhalten, die Borbildung der Handwerker ſei Sache 
der Elementarfchulen, mehr braudten fie nicht, und wenn die Elementarſchule 
gut fei, werde fie Genügendes leiſten. Das ift vielleicht früher annähernd 
richtig geweſen, jet aber nicht mehr. Wie wir überhaupt in Deutfchland gern 
mit Schlagwörtern operiren, jo haben wir jegt ein neues befommen; wenn die 
Schäden, die das Handwerk drüden, debattirt werden, jo jagt man, es giebt nur 
ein Heilmittel: das Handwerk muß Kunfthandwerk werden. Nun babe ich aber 
allerdings befcheivene Zweifel, wie weit das überall möglih iſt. Ich fann mir 
nicht denken, wie weit 3. B. die Schuhmaderei zum Kunſthandwerk merden 
fann, — von den Schneidern will ich das nicht fagen, denn jonft fommt mir 
die Dresdener Schneider: Afademie auf den Hald, Aber wenn das Handwerf 
zum Kunſthandwerk entwidelt werden joll, fo iſt doch das Nächftgegebene, daß 
den Männern des Handwerf3 auch eine höhere allgemeine Bildung zugängig 
gemacht werden muß, jo daß fie mit Hilfe einer höheren Bildung aud eine 
höhere Entwidlung ihres Faces erreichen können. In diefer Beziehung find 
nun die Gymnajien und Realgymnafien fir das Handwerk nicht zu brauden, 
und zwar aus einem einfadhen praftiihen Grunde: das Gymnafium und das 
Realgymnafium verlangen den Schüler wenigftens bis zum 18. Lebensjahr, 
mandmal noch viel länger, wenn der Bildungsgang unterbrochen wird durch 
Sitenbleiben, zu behalten. Es ift ſchon vorhin mehrfach ausgeiprochen worden, 
der Gymnafiaft geht überhaupt ihon nicht mehr in die Werfftätte und bindet 
da Schurzfell um; aber, meine Herren, je länger er zurüdgehalten wird in 
einer höheren Bildungsanftalt, defto weniger fünnen Ste erwarten, er werde 
Schufter oder Schneider, Tijchler oder Sclofjer werden. Was das Handwerf 
braudt, das find fo eingerichtete Schulen, daß der Schüler in einem der im 
Handwerköftande herrſchenden Sitte und Gemohnheit entiprechenden Alter ent- 
lafjen werden und dann in das Handwerk treten fann, alfo mit dem 15.— 16. 
Lebensjahre. In Norddeutichland ift es Brauch, daß der Knabe im 14. Jahre 
fonfirmirt wird und dann in die Yehre gebt. Yänger aber ald bis zum 15. 
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oder 16. Jahre fann man nicht warten, und man muß den Unterricht fo ein- 
richten, daß berjelbe bis dahin das für das Handwerk genügende leiſtet. 

Deine Herren, was dem Volksleben im allgemeinen in neuerer Beit ſehr 
großen Schaden zugefügt bat, das ift eine gewiſſe Hebungsmanie. Bei ung in 
Deutichland foll ſeit einigen Jahrzehnten alles gehoben werden. Eine Bürger: 
ſchule ruht nicht eher, als bis fie Realſchule geworden ift; ift fie das, dann 
will fie ein Realgymnafium und dann entweder ein reines Gymnaſium werden 
oder doc die Berechtigung haben, Abiturienten zur Univerfität zu entfenden. 
Man hebt die Bildungsanftalten fo Lange, bis fie, die früher im Boden 
wurzelten, endlich zwifchen Himmel und Erde ſchweben, ohne irgendivo nod) 
rechten Anhalt zu haben. Ich will Ihnen ein Beifpiel anführen, welches mir 
jehr nahe ſteht. Wir haben etwas heillofes angerichtet durdy die fogenannte 
Hebung der Navigationsihulen. Bor reichlich einem Dezennium trat plötzlich 
die Meinung hervor, unfere Seeleute wären nicht gebildet genug. Daß fie 
praftijch die tüchtigſten Seeleute waren, das war auf einmal nicht genug, die 
Leute ſollten auch gebildet werden, und nun wurden die Examina auf den Naviga— 
tionsſchulen immer mehr erſchwert, bis ſchließlich Jan Maat nicht mehr mit konnte. 
Diejenigen Elemente, auf denen die eigentliche Kraft unſeres Seemannsſtandes 
beruhte, die an der Küſte aufgewachſenen Jungen, blieben nach und nach fort, 
weil ſie, die lediglich den Unterricht einer Dorfſchule erhalten hatten, die maßlos 
geſteigerten Anſprüche fuür das Steuermanns- und Schifferexamen nicht erfüllen 
konnten und doch auch nicht Luſt hatten, ihr ganzes Leben als einfache Matroſen 
zu verbringen. Wozu aber verlangt man von dem angehenden Seemann Fer—⸗ 
tigteit in der ſphäriſchen Trigonometrie, warum foll er im Stande fein, die 
Formeln, die er doch nur richtig anzuwenden braucht, auch ſelbſt abzuleiten? 
Fazit: das Gros der Leute, die früher die Blüthe unſerer Marine bildeten, 
iſt von dieſer Karriere ausgeſchloſſen, und der Jammer über den Mangel an 
tüchtigen deutſchen Seeleuten wird alljährlich lauter. Der Marineminifter kon— 
ſtatirt, die für die Marine erforderlichen Mannſchaften nicht mehr aus der 
Handelsmarine bekommen zu können, und die vom Miniſter dem Reichstage im 
Frühling diefes Jahres überreichte Denkſchrift ſchließt mit Betonung der That: 
jache, daß am 1. Januar 1884 unferer Marine für den Fall einer Mobil- 
machung 7600 Mann fehlten. Hier haben wir einmal ein eflatantes Beifpiel 
dafür, was bei der unvernünftigen Hebungsmanie herausfommen kann. Wenn 
wir dabei bleiben und meinen, es müfje die Bildung immer weiter getrieben 
werden, fo werden wir ähnliche Nefultate noch an anderen Stellen erleben. 

Fahren wir fort, die früheren Mittelfchulen zu Gymnaſien und Neal: 
gymnaſien zu machen, jo wird es bald für den Kern unferes Nährftandes an 
— Gelegenheit für die angemeſſene Vorbildung des jungen Nachwuchſes fehlen. 

Es ift vorhin aud) viel von den befonderen Berechtigungen der höheren Schulen 
geſprochen, aber in ſehr einfeitiger Weiſe; man bat fi faft ganz bejchränft 
auf die Berechtigung für den einjährigen freiwilligen Dienft. Cine viel ſchäd— 
lihere Seite des Berechtigungsweſens liegt aber auf einem anderen Gebiet, in 
dem man den Eintritt in gewiſſe Berufszweige, namentlih in den öffentlichen 
Dienft, immer ausfchliegliher von dem Nachweiſe des Beſuches einer höheren 
Vildungsanftalt abhängig macht. Sehen Sie ſich jegt die verſchiedenen Er⸗ 
werbszweige an, bei denen der Staat mitzureden hat; da find überall die An: 
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fprücde immer mehr verſchärft worden; wir find dabei auf den Weg gedrängt, 
daß der tüchtige Subalterne, da3 Talent aus dem Bolfe, nicht mehr in die 
Höhe kommen kann. Man ift mit dem Nachweis zufrieden, daß der betreffende 
an der und der Schule verfuht habe etwas zu lemen, während viel weniger 
Werth darauf gelegt wird, was gelernt worden ift, was der betreffende wirf- 
li fann. Bor einiger Zeit fprady ich über diefe Dinge mit einem hervor— 
ragenden Manne aus einem deutichen Kleinſtaate. Er fagte zu mir: ich habe 
fein Gymnaſium bejucht, ich habe feine polytechnifhe Schule befucht, ich habe 
meine Fachſtudien unter einem tüchtigen Vorgefegten gemacht, mich dabei auto» 
didaktifch fortgebildet und jetzt bin ich Chef meines Departement3; wenn heute 
jemand mit ähnlichem Bildungsgange oder ich felbft zu mir füme, jo könnte ich 
ihm nur eine ganz untergeordnete Stellung geben und er füme nicht weiter, 
Es war eine der größten Autoritäten ſeines Faces und wurde weithin über 
die Grenzen Deutſchlands hinaus fonfultirt! Jet würde man eine ſolche Kraft 
brach Liegen laſſen. 

Der erſte Herr Referent hat als Aufgabe der Bildungsanſtalten bezeichnet, 
daß ſie wirken ſollen zur Ausgleichung des Gegenſatzes zwiſchen den oberen und 
den unteren Ständen. Die jetzigen Einrichtungen aber ſchneiden die Karriere 
der unteren Stände ab und halten die Leute in einer niedrigeren Stellung 
zurück, nicht weil dieſe Leute nicht tüchtig ſind, ſondern weil man ſie nicht 
höher ſteigen laſſen will. Daher die Thatſache, daß man im ſubalternen Be— 
amtenſtande ſo viele Unzufriedene findet, die trotz alles Talentes nicht weiter 
fommen können; die Leute ſagen: was von mir verlangt wird, könnte ich recht 
wohl leiſten, aber man läßt mich nicht vorwärts kommen, denn ich habe ja nicht 
den Schein, und der Schein iſt jetzt alles. Und dann wundre man ſich noch 
über das Umſichgreifen der Sozialdemokratie in den unteren Schichten des Be— 
—— Gerade die fähigſten Köpfe werden ihr zuerſt in die Arme ge— 
trieben. 

Sodann noch eine Bemerkung. Was meiner Meinung nah der Nütlich- 
feit der Gymnaſien außerordentlich Abbruch thut, das ift, daß man fie rein 
nad; einer Schablone fhafft und beftehen läßt, ganz unbefümmert um die Ber: 
bältniffe, unter denen fie eriftiren; ein Gymnafium in Ratibor ift genau fo 
organifirt, wie eins in Hamburg. Daß fie ganz verſchiedenes Material zu bes 
arbeiten haben, wird völlig aufer Acht gelaſſen. Man entjchuldigt diefe Ein: 
rihtung damit, daß dad Gymnaſium beftimmt fei, die Schüler für das Stu— 
dium der Wiſſenſchaften vorzubereiten, und da es nur eine Wiſſenſchaft gäbe, 
fo bedürfe es aud nur einer Art der Borbildung. Diefe Auffafjung von der 
Beltimmung der Gymnafien ift zwar praftiih zu einer Fiktion geworden, man 
hält aber daran feft, obgleih nur ein Viertel der Gymnaſiaſten diefe Filtion 
nachher verwirklicht. Der ganze Organismus ift auf diefes Viertel zugefchnitten, 
und die übrigen drei Viertel werden nebenher jo mitgefchleppt. Was für ein 
Material unter diefen Umftänden von Unterfefunda abgeht, dafür nur ein Bei- 
jpiel. Ein junger Mann diefer Art, der aus dem Gymnafium ins Geſchäft 
getreten war, erhielt einige Briefe zum Adrefjiren; da klebte er auf einen Brief 
nad Mitau eine Grojhenmarfe. Als er darauf aufmerffam gemacht wurde, 
daß dies für einen Brief nah Rußland nicht gemüge, fragte er ganz naiv: 
liegt denn Mitau nicht in den deutichen Oftfeeprovinzgen? Das war das Maß 
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feiner geographiichen Kenntniffe. (Heiterkeit) Meine Herren, das ift haar- 
fträubend, kann man jagen. Wenn diefer junge Mann aus der Volksſchule ge= 
fommen wäre, jo hätte er beſſer Beſcheid gewußt. 

Soldye Dinge follte man ſehr ernftlid erwägen, und aud die Herren von 
den Gymnafien und den höchſten Bildungsanftalten ſollten fich jagen, daß auch 
fie in ihrer Wirkung an Drt, Zeit und Umgebung gebunden find. Wenn 
überhaupt das Bildungswefen unferer Nation wirflih das leiften fol, was es 
leiften könnte nach den Koften und Mühen, die darauf verwendet werden, dann 
muß gebrochen werden mit der Idee, daß die Menjchheit da fei der Schule 
wegen; das allerjchönfte aber iſt, daß, wenn man das einem der Herren jagt, 
man angeſehen wird als ein ignoranter Menſch, mit dem es fich nicht mehr 
lohnt zu debattiren. (Heiterkeit.) 


Dr. Hornftein (Kaflel): Herr Profeffor Bücher hat vorhin von einer 
zwiefachen Kluft geſprochen, welche durch unfere Nation ſich hindurchziehe, ein- 
mal, fofern unfere Kinder in den erften drei Jahren an anderen Stellen 
erzogen werden, wenn fie aus den höheren Ständen, und wieder an an- 
deren, wenn fie aus den fogenannten niederen Ständen ftammen. ch glaube, 
daß diefe Gefahr überfchägt wird. Es ift gerade im umgefehrten Sinne eine 
Gefahr vorhanden; denn nad) allgemeiner Erfahrung wird der Menfch viel 
leichter herabgezogen, als er hinaufgezogen wird, und das gilt in erfter Yinie von 
dem jungen empfänglichen Rinde. Werden die Kinder aus den höheren Etänden 
zufammengeworfen mit allen möglichen Kindern aus den niederen Ständen, fo 
werden fie deren Gewohnheiten und ſchlechte Ausdrüde annehmen, aber e8 werden 
ganz gewiß nicht die Kinder aus den unteren Ständen heraufgezogen werden. 
Wenn man aber aud das, was als empfehlenswerth von vielen angefehen wird, 
annehmen wollte, — es würde nicht gelingen. Denn wenn man aud eine 
Einheit3elementarfchule für alle Kinder errichtete, fo würde der Wohlhabende, 
der eine ſolche Erfahrung gemadt bat, fein Kind in eine Privatſchule ſchicken, 
und Privatfchulen würden in Menge entftehen; der Staat würde unmöglich 
ſolche Privatichulen verbieten können, und dann wären wir gerade da wieder 
angelangt, wo wir jet find. 

Was die andere Kluft anlangt, die befürchtet wird, die ſich nämlich zwifchen 
den Schülern von Realgymnafien und von humaniftiihen Gymnaſien beraus- 
bilden fol, fo halte ich diefe Befürchtung noch viel mehr für irrthümlich. Wenn 
man die aus diefen beiden Anftalten abgegangenen Schüler fragt, wenn man fie 
in ihrem Lebensgange verfolgt, fo fieht man, daß fie überall mit einander ver- 
fehren, und daß diejenigen, welche auf den Hochſchulen find, — ich habe mid, 
häufig danach erkundigt — durchaus feine Unterfchiede unter einander machen. 
Es ift aber an fid auch ganz naturgemäß, daß fein Unterjchted befteht, denn 
wie einer der Herren Weferenten bervorhob, ift ja der Unterriht an beiden 
Schulen in einer überwiegenden Zahl von Stunden glei; das giebt gerade in 
den ſchwerſt wiegenden Fächern eine gleihartige Grundlage, fo beſonders aud) 
in deutfher Sprache und Geſchichte. Es muß das aud fein; gerade die na- 
tionale Grundlage muß bei den Schülern diefelbe fein, und nur in diefer Be— 
ztehung fönnte die Befürchtung eines Riſſes auftauden. Es ift aber feiner vor: 
banden, und es wird ſich auch feiner bilden. 
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Ich jehe mich veranlapt, bei diefer Gelegenheit auf eine Schlußfolgerung 
hinüberzugreifen, welche der zweite Herr Referent gemacht hat, mit deſſen Aus⸗ 
führungen ich mich im ganzen einverſtanden erklären kann, während ich in 
einem Punkt ihm unbedingt widerſprechen muß. Er hat die Anſicht ausge⸗ 
ſprochen, daß zu dem Studium der Geiſteswiſſenſchaften nur vorbereitet werden 
könne durch eine Vorbildung auf einem humaniſtiſchen Gymnaſium. Die Er— 
fahrung ſpricht auch hiergegen. Es iſt von mehreren Herren auf die alten 
Zeiten hingewieſen worden, ſo beſonders von Herrn Direktor Schlee, und es 
ſind ſchwerwiegende Beiſpiele von Männern in Menge nachgewieſen worden, von 
denen man weiß, daß ſie ohne dieſe Bildung Bedeutendes erreicht haben. Es 
ſind die Geiſteswiſſenſchaften auch ehedem prachtvoll gediehen, ohne daß die 
Studirenden vorher Griechiſch gelernt hätten. Aber auch jetzt iſt es vielfach 
nicht anders; es kommt von den Realgymnaſien eine große Zahl junger Leute, 
die auf die Univerſität übergehen und dort Geiſteswiſſenſchaften treiben und es 
zu ſehr tüchtigen Leiſtungen bringen, die aber zum Theil noch genöthigt ſind, 
ein Nachexamen zu machen auf den Gymnaſien. Sie machen es in 1/e, in 
1 Jahr, ja auch wohl in Y/e Jahr; dadurd haben fie aber doch gewiß noch 
nicht den Geift aufnehmen können, der in dem neunjährigen Gymnafialunterricht 
ſteckt: nichtSdeftomeniger werden fie zu allen Studien zugelaffen. Und e8 wird 
auch fünftig gerade jo bleiben, dak man Schüler erft in die oberften Klaſſen 
des Gymnafiums aufnimmt und dort nicht vorgebildete zu dem Examen zuläßt, 
auch wenn man die Einheitsfchule errichten wollte, — eine Einheitsſchule, die 
allerdings im vollen Sinne des Wortes ganz gewiß unmöglich it. Inſofern 
aber ift eine Einheitsſchule vielleicht möglich, wenn mit einem einheitlichen Unter: 
richt begonnen wird und nachher eine Gabelung eintritt. Dabei könnte und 
müßte aber auch Rüdficht genommen werden auf die fo jehr gewünſchte Mittel- 
ſchule, weldhe die höheren Schulen entlaften fol. 

Eine Mittelichule kann eben nur dann gedeihen, wenn fie die Viöglichfeit 
bietet eines Ueberganges auf die anderen Schulen, denn — das ift ja heute 
ſchon mehrfad erwähnt worden — die Eltern wollen ihren Kindern die Mög: 
licheit geben nachher jedes Fach zu ergreifen. Wenn fie mit dem vollendeten 
9. Jahre das Kind in die Schule geben, fo wilfen fie noch nicht, was aus dem- 
felben werden fann und werden foll; und ich kann e3 deshalb niemandem übel- 
nehmen, wenn er jagt: ich halte die und die Schule zwar für beſſer geeignet 
für meinen Jungen, aber ich gebe ihn auf das Gymnafium, denn von da ftehen 
ihm die Wege zu allen Berufsarten offen. Darum fann die Mittelfchule nie 
gedeihen, wenn nicht der Knabe von der Mittelfhule auf das Gymnafium über- 
gehen kann. Man mag noch fo viele Mittelfchulen errichten, — fie werden 
ohne dieſe Bedingung leer bleiben. Deshalb müßte man damit den Verſuch 
machen, daß man vielleicht überall mit dem Franzöfifchen anfınge, wie es auch 
ſchon verfucht worden ift, und ſpäter erſt zu den alten Sprachen überginge. 
Ueber die Ausführbarkeit müßten ſich in beſonderen Berathungen allerdings Fach— 
männer befinden und endlich vor allen Dingen das Erperiment entſcheiden, mwo- 
mit, wie wir gehört haben, in Altona ja \hon der Anfang gemacht worden ift. 
Die alten Sprachen können recht wohl erft in den fpäteren Jahren angefangen 
werden, und es läßt fi, wenn das geſchieht, mehr und befleres leiften. Der 
Unterricht wird viel fruchtbarer werden, wenn der Geift ſchon mehr gejchult ift, 
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al3 wenn mit dem Meinen Jungen die Tormenlehre bis zum Erzeß traftirt 
wird, bis zu dem Erzeß, daß der Unterricht den Kindern nach allen Rich— 
tungen zuwider wird. — Das Zugeftändniß der Berechtigung für den einjährigen 
Freiwilligendienſt muß dann aber aud den Mitteljchulen gemacht werden, wenn 
fie gedeihen ſollen. Es iſt vorgeſchlagen worden, alle jungen Leute dieſe Be— 
rechtigung durch ein allgemeines Eramen erwerben zu laffen. Aber wenn man 
blo3 auf eine folde Prüfung hin die jungen Leute zu der Berechtigung zulaſſen 
will, jo wird man das Wichtigfte nicht eruiren fünnen, nämlih man wird die 
Frage nicht beantworten fünnen, ob auch nad) feiner Eharafterentwidlung der 
betreffende junge Mann fähig ift, das zu leiften, mas man von ihm im Dienft 
verlangt. Dazu müfjen die Erfahrungen der Lehrer, muß die Erziehung der 
Schule hinzufommen, und auch deshalb möchte ich mich gegen ein allgemeines 
Eramen, weldes die ſog. Preſſen zur höchſten Bluthe kommen laſſen würde, 
ganz entſchieden ausſprechen. Wir haben ja außerdem auch genügende Gelegen 
heit zu den ſchlimmſten Erfahrungen bei dieſen Prüfungen, die gar nicht die 
Möglichkeit und die Gewähr für eine richtige Beurtheilung geben; es kommt ja 
daber oft genug vor, daß gerade die tüchtigen durchfallen und die ſchwächſten 
durchkommen. Den Schulen, die fie jetst haben, möchte ich deshalb diefe Be: 
rechtigung erhalten umd auch den Mittelfchulen dieſelbe in gleicher Weiſe und 
ohne Prüfung zuerkannt willen. 


Spier (Frankfurt a. M.): Der Verſuch, die Schulfrage zur Debatte zu 
jtellen, hat, glaube id, die verfchtedenften Anregungen ‚gebracht ; wir werden ung 
aber doch beichränfen müfjen und dürfen nicht eingehen auf ſolche Punkte, wie 
die Einheitsfchule, die polytehnifhe Schule u. ſ. w., fo intereffant fie auch fein 
mögen. Ich bin im großen und ganzen mit ven Aeuferungen, die die Herren 
Profefjor Bücher, Geheimrath Thiel und amdere gemacht haben, in vollitem 
Maße einverftanden. Ich glaube, die Aufgabe dürfte ſich heute nach der Seite 
bin entfchieden zu einem Abſchluß bringen laffen, wenn wir uns vorzugsmeife 
auf die Frage unſeres Themas bejchränten. Ich glaube, das Gefühl ift heut 
allgemein, daß unfere Mittelklaſſe, unſer kleiner Bürgerſtand, heute nicht ge— 
nügend vorgebildet iſt, um im praltiſchen Leben etwas zu erreichen. Unſer 
preußiſches Schulſyſtem hat die heutige Oberrealſchule, das Realgymnaſium 
und das Gymnaſium mit neunjährigem Kurſus. Die heutige Realſchule iſt 
keine geſchloſſene Schule, ſondern nur eine Vorſchule für die Oberrealſchule, in 
ähnlicher Weiſe wie das Progymnaſium für das Gymnaſium. Wir haben da= 
gegen in unferem Lehrgang für die höheren Schulen eine Schule, die entſchieden 
den Bedürfniffen entjpricht, die heute hervorgehoben worden find, — und das 
ift der Lehrplan der höheren Bürgerſchule. Es find das fechsflaffige Schulen 
mit Franzöſiſch und Engliſch, die nur die eine Schattenfeite haben, daß fie in 
Preußen jehr wenig verbreitet find. 

Nun liegt e8 mir ja außerordentlich fern, die Kultur Preußens für unfere 
deutſche Entwidlung irgendwie zu unterfchägen, ich glaube aber, e8 hätte nichts 
geſchadet, wenn einer der Herren Referenten fih das Material vielleiht auch 
aus anderen deutſchen Staaten verihafft hätte; und jo fann ih Ihnen wahr: 
ſcheinlich zu Ihrer Befriedigung mittheilen, daß in Bayern dieſe ſechsklaſſigen 
höheren Bürgerſchulen faſt in allen mittleren und größeren Städten als Real— 
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ſchulen organifirt find mit der Berechtigung für den einjährigen Dienft. (Zuruf: 
Bei ung auh!) Um fo beiler. Nur ıft der Vortheil dabei, daß das Zeugniß 
nicht erjejlen werden kann, jondern daß eine Prüfung gemacht werden muß. 
Ich gebe fehr gern den Herren zu, die den Werth einer Prüfung anfechten, daß 
ja jede Prüfung mehr oder weniger mit Glüd verbunden ift, und daß wir es 
jehr wohl den Lehrern der betreffenden Schulen überlaffen fünnten, in Kon— 
ferenzfigungen zu entfcheiden: ift der junge Mann, nachdem er die oberfte Klaſſe 
abjolvirt hat, reif für den Dienft oder nicht. Aber das ift eine pädagogifche 
Frage für fich, die und hier in unferem Verein nicht beichäftigen fan. Dieſe 
höhere Bürgerichule, nad dem Plan, wie er hier normirt ift, mit obligatorifcher 
Prüfung, ift, glaube id, eine Organifation, die wir empfehlen fünnen. Es 
wäre aber dann vielleicht al8 Wunſch hinzuzufügen, daß für dieſe mittleren 
Schulen das Schulgeld in ähnlicher Weife, wie das bei der Mafje der berliner 
höheren Bürgerfchulen der Fall ıft, erlaffen würde. ch glaube, es ift das 
etwas fozialpolitifches, worüber unfer Berein ein Urtheil fi wohl erlauben 
dürfte, und ich glaube, da Herr Bücher die Einrichtungen von Frankfurt be— 
rührt hat, worin ih ihm vollftändig beiftimme, daß es auch einen Eindrudf auf 
unfere ftädtifche Verwaltung machen wird, wenn bier im Berein für Sozial- 
politit die Mittheilung gemacht wird, daß in dem fogenannten demofratijchen 
Frankfurt nicht eine einzige Schule ift, in der fein Schulgeld gezahlt wird. 

Ich möchte noch eins Hinzufügen. Es ift vorhin hervorgehoben worden, 
dag Nücficht zu nehmen fei auf die Heranbildung von Reierveoffizieren, und 
ic glaube, daß da ein Unterfchied gemacht werden könnte, und daß aud dem 
Plan, den der zweite Herr Referent vorgelegt hat, entiproden werden könnte, 
wenn man den Abiturienten von Gymnaſien, Realgyimnafien und Oberreal: 
ſchulen das Recht vorbehalten würde, einzig und allein Referveoffiziere zu ftellen, 
daß andererfeit3 für die BZöglinge der höheren Bürgerſchulen nicht der frei- 
willige Militärdienft mit Tragung aller Koften eintritt, jondern ein einjähriger 
Milttärdienft, aber unter Tragung der Koften feitens des Staates. Es unter- 
liegt, glaube ih, faum einem Zweifel, daß unfer fleiner Bürgerftand in Handel, 
Imduftrie und Gewerbe nicht vorwärts, fondern zurüdgeht, und daß er nicht im 
Stande ift, die beträchtlichen Koften für den einjährigen Dienft zu tragen, und 
daß infolge deffen ein Entgegentommen der befigenden Klaſſen nah der Seite 
berechtigt ift, daß die Koften für den einjährigen Dienft auf den Staat über: 
nommen werben. 


Profeffor Bücher (Bafel): Zuerſt möchte ih dem legten Herm Redner 
bemerfen, daß allerdings in Frankfurt eine Schule eriftirt, in der fein Schul— 
geld erhoben wird: es ift dies die Arnsburger Schule. (Zuruf: Da merden 
6 Mark erhoben.) Dann muß fi) das geändert haben. ebenfalls aber will 
ich fonftatiren, daß hier eine Armenfchule eriftirt. 

Sodann möchte ih Herrn Geheimrath Thiel verfihern, daß er ſich nicht 
getäufht hat in der Annahme, daß ic von dem Gedanken der Nothwendigkeit 
einer Verfürzung der Dienftzeit ausgegangen bin. Eine foldhe Berfürzung halte 
id, unter der Vorausſetzung einer derartig gehobenen Elementarfhule, wie fie 
von mir geſchildert ift, durchaus für möglich. 
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Sodann möchte ih Herrn Dr. Hornftein bemerfen, daß jeine Beftreitung 
des doppelten Gegenfages, den wir allerdings als Folge unferer Schulorgani⸗ 
ſation fi) herausbilden fehen, nicht durch Thatſachen geſtützt iſt, ſondern ledig— 
lich durch individuelle Erfahrungen. Ich glaube, es liegen Thatſachen vor, 
welche einen ſolchen Gegenſatz deutlich beweiſen. Es ſind ja von einigen der 
Herren heute ſchon Beiſpiele dafür angeführt worden, daß im Gymnaſiaſten be— 
reits eine gewiſſe Geringſchätzung derjenigen Schüler, welche realiſtiſche Anſtalten 
beſuchen, exiſtirt. Ich will nur noch auf den ſehr langen und unerquicklichen 
Kampf der preußiſchen Baubureaukratie gegen die Zulaſſung der lateinloſen Real— 
ſchule als Vorbereitungsanſtalt für die künftigen Baubeamten hinweiſen. Daß 
im Verein für Sozialpolitik die Klaſſenſchule von unten auf einen ſo warmen 
Vertheidiger finden würde, wie ſie ihn in Herrn Dr. Hornſtein gefunden hat, 
das babe ich wirklich für unmöglich gehalten. Ich glaube, von dem Boden aus, 
anf welchem wir ftehen, fann man zu feinen andern Konflufionen fommen, ala 
zu denen ich gefommen bin. Herr Dr. Hornftein ift allerdings ausgegangen von 
pädagogiichen Erfahrungen, und von dieſem Standpunkt möchte ich ihm doch als 
alter Schulmeiſter bemerken, daß, wenn eine Gefahr vorhanden iſt, herabgezogen 
zu werden, ſie nicht auf Seiten der beſitzenden Klaſſen liegt, ſondern auf Seiten 
der nichtbeſitzenden. 

Es wurde endlich geſagt, daß eine allgemeine Elementarſchule von unten 
herauf, die alle Stände in Anſpruch nimmt, nicht möglich jei. Ich brauche in 
diefer Hinfiht nur auf die Schweiz und die Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa hinzuweifen, wo eine derartige allgemeine Vollsſchule thatſächlich mit 
beftem Erfolge eriftirt. Wenn wir die feither beftehende Richtung zur Abs 
Ihliefung der Schule nach verjchiedenen jozialen Klaſſen befördern, jo werden 
wir zu einem Zuftande fommen, der für ung die verhängnißvollften Folgen 
haben faun; mir werden dann zu einer faftenartigen Geſellſchaft kommen, die 
thatſächlich nicht mehr im ſtande iſt, aus dem Born, aus welchem jede Ge— 
ſellſchaft ſich immer wieder regeneriren muß, ſich neu zu kräftigen: aus der 
Volkskraft der unteren Klaſſen. 


(Die Diskuſſion wird geſchloſſen.) 


Referent Generalſekretär Buſeck (Düſſeldorfy: Meine Herren! Wenn 
ich auf die Diskuſſion zurücdblide und auch auf das Referat, welches mein hoch⸗ 
verehrter heutiger Herr Kollege hier gehalten hat, ſo finde ich, hat ſich doch im 
allgemeinen eine große Uebereinſtimmung herausgeſtellt, und die geringen Ab— 
weichungen, die hervorgetreten ſind, geben mir keine Veranlaſſung, eine Wider— 
legung im einzelnen zu verſuchen. Ich glaube, es liegt auch in Ihrem Inter— 
eſſe, wenn ich mich ſo kurz wie möglich faſſe. 

Bezüglich der Ausführungen des Herrn Referenten ſind mir einige Be— 
merkungen aufgeſtoßen. Er bat z. B. gejagt, da die Anforderungen des fünf: 
tigen Berufs nicht Aufgabe der Jugenderziehung fein dürfen, daß man nur die 
geiftige Bildung in Betracht zu ziehen habe. Mir ift zweifelhaft, ob der Aus— 
ſpruch in diefer Nadtheit anerkannt werden darf. Der Herr Referent bat ferner 
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die Behauptung aufgeftellt, daß die alten Spraden als beftes Mittel für die 
Geiftesbildung zu betrachten find. Es giebt hervorragende Schulmänner, die 
glauben, daß die neueren Sprachen ein ebenjo gutes Bildungsmittel abgeben. 

Sodann hat der Herr Referent auf das Studium des Griechiſchen als 
Bildungsmittel einen ganz befonderen Werth gelegt. Auch das wird von 
anderen Schulmännern beftritten. Weiter hat der Herr Referent geſagt, das 
Griechiſche muß ſo getrieben werden, daß der Gymnaſiaſt mit einem gewiſſen 
Genuß in die Schätze des klaſſiſchen Aterthums eindringen fan. Bon anderer 
Seite aber wird behauptet, daß der Gymnaſiaſt unſerer Tage nur in Aus—⸗ 
nahmefällen befähigt wird, im die griechijche Yiteratur einzubringen. Uebrigens 
mbchte ich doc in Ergänzung der vielen Fälle von anderen Bildungsgängen, 
die einer der Herren Redner angeführt bat, auch darauf hinweiſen, daß bis m 
die 20er Jahre hinein ein Dispens vom Griechischen auch für das Untverfitäts- 
ftudium ertheilt wurde. Auf alle diefe Buntte aber kann ich nicht näher ein- 
gehen, weil ich darüber fein eigenes Urtheil habe. 

Meine Herren! Die Einheitsfchule babe ich nicht gewünſcht; ich habe nur 
objeftiv die verjchiedenen Veftrebungen, die ſich bezüglich) der Schule gezeigt 
haben, refapitulirt, und auch mit der großen Reſerve, die ich mir bezüglich 
meine3 eigenen Urtheil® im diejen ‚philologiihen Fragen auferlegt habe. Ich 
will aber nicht leugnen, daß, jo weit mein Berftändnig zur Beurtheilung diefer 
Frage reicht, ih die Einheitsſchule bis zu einem gewiſſen Grade weiter als jegt 
und mit einer dann eintretenden Gabelung fortgeführt für vielleicht ımög= 
(ich halte. 

Wenn der Herr Neferent dann gefagt hat, daß ih ein Remedium für 
unfere jegigen Zuftände im Schulweſen lediglich in der Reorganifation des Frei— 
willigendienftes erblidt habe, jo ift das doch nicht ganz das, was ich gemeint 
habe. Es giebt noch viele andere Wege, um eine befjere Organifation im 
Schulweſen herbeizuführen. Uber ein Hauptübelftand bleibt das Berech— 
tigungsmwefen, und alle Redner haben es auch als folden bezeichnet. Ich 
babe ja im meinem Referat mir erlaubt, den Hauptſchwerpunkt darauf zu 
legen, daß viele junge Yeute aus ihrem wirklichen Berufe herausgedrängt werben, 
und ich freue mid, ganz befonders, daß Herr Seyffardt diefe Ausführungen noch 
nad einer Richtung ergänzt hat, daß nämlich dieſe für den gewerblichen Beruf 
beftimmten Leute, wenn fie im Beruf bleiben und ein höheres Streben haben, 
dieſes Streben nicht mehr in der Hebung ihres eigenen Gewerbes fuchen, jon- 
dern nah Richtungen ftreben, die außerhalb des Gewerbes Tiegen. Meine 
Herren, es entjpringt ja daraus nod ein anderer Uebelftand für unfer Ge- 
werbe, der auch noch nicht berührt ift; ich habe vergeffen, ihn in meinem Re— 
ferat vorzulegen. Der große Uebelftand für unfer Kleingewerbe ift der, daß es 
in Bezug auf die Rekrutirung jett einfach auf den Arbeiterftand und meiſtens 
auf die Söhne von landwirthſchaftlichen Arbeitern angewiefen tft, die ganz wenig 
vorbereitet aus Volksſchulen hervorgegangen find. In der Volksſchule wird 
beifpieläweife der Zeichenunterricht noch nicht obligatoriſch getrieben, und noch 
bis vor kurzem waren nur an wenigen preußiſchen Seminarien wirtuich aus⸗ 
gebildete Zeichenlehrer vorhanden. Das ifl ja in Süddeutſchland, namentlich 
in Württemberg, weſentlich beſſer, da wird ſeit einer Reihe von Jahren der 
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Zeichenunterricht im höchſten Maße gepflegt; bei uns noch gar nit. Meine 
Herren, in Bezug auf die von Herrn Profeffor Bücher über die Volksſchule 
gemachten Bemerkungen bin ich doc anderer Anficht. Jetzt ſchon die Ziele der 
Volksſchule höher zu fteden, würde ein mühiges Beginnen fein, da wir alle die 
Ueberzeugung haben, daß die Ziele, die fie jet verfolgt, mod) nicht erreicht 
werden. Wenn heute der Normalbefud einer Klaffe 70—80 fein joll, und 
wenn, wie ich Ihnen anführen fönnte, in einer ganzen Reihe von Regierungs- 
bezirfen der durchſchnittliche Beſuch der Klaffen noch bis auf 106 fteigt, umd 
wenn Sie erwägen, daß die Gemeinden ſchon jegt etwa 95 Millionen für die 
Boltsihulen aufbringen, fo würde eine fehr große Erhöhung diefer Summe 
nothwendig fein, wenn wir die Volksſchule jo organifiren wollten, daß fie jett 
ihon höhere Ziele verfolgen könnte. 

Den von Herm Geheimrath Thiel bezeichneten Weg, die Prüfung an das 
Ende der Dienftzeit zu fegen, und e3 in die Hände der Militärbehörde zu 
legen, ob der Mann entlaffen werden fann oder nicht ... 


Geheimrath Dr. Thiel (Berlin): Nicht für die jesigen Einjährigfrei— 
willigen, ſondern fir eine andere Mittelflafle. 


Referent Generalfefretär Bued (Düffeldorf): Das würde dody den Uebel: 
ftand haben, daß die Pläne für die Zukunft für den jungen Dann zu unficher 
würden. 

Bezüglich der Polytechniten ftimme ich im wefentlihen den Ausführungen 
de3 Herrn Geheimrath3 Thiel zu. Ich halte einen akademischen Zufchnitt für 
die Polytechnifen aud nicht für richtig, und ich glaube, daß wir überhaupt 
ihon zu viel Polytehniken in unferem Vaterlande haben ; ich glaube, e3 find jett 
9, und die Hälfte oder weniger würde vollftändig genügen, um den Bedarf an 
höher gebildeten Technikern zu decken. Uns fehlen nicht Techniker, fondern ung 
fehlen Handwerf3meifter, die in den niederen Fachſchulen ausgebildet werden 
müffen, deren wir nod zu wenig haben. Aber, meine Herren, darin fann ich 
Herren Geheimrath Thiel nicht beiftimmen, daß unferen Technikern eine zu hobe 
Bildung gegeben wird. Daß unfer Gewerbe ſich mehr und mehr herausgebildet 
hat, beruht eben auf der großen Bildung unferer Gewerbtreibenten und Techniker. 
Wenn der hochgebildete Techniker ſchließlich nichtS weiter al3 einen Hohofen zu 
leiten hat, was der Engländer mit feiner ganz gewöhnlichen Fachbildung thut, 
fo kommen doch Fälle vor, wo ihm fein höheres Wiſſen ganz entjchieden zu 
Hilfe fommt, und wo er dann den Engländer weit überragt. Ich halte daran 
feft, wenn ich e3 auch nicht beweifen fann, daß England in feiner wirthichaft- 
lichen Entwidelung und Leiftung nicht auf der Höhe bleiben wird, weil feine 
Techniker und Gewerbtreibenden durchſchnittlich theoretiſch nicht fo ausgebildet 
find, wie die unfrigen, abgefehen natürlich von den hodhgebildeten Yeuten, deren 
e3 aud dort giebt. 

Sodann möchte ich noc auf eine Bemerkung des Herrn Sombart zurüde 
fommen, der den Umftand, daß in unferen Parlamenten mehr Landwirthe ala 
Gewerbtreibende figen, auf eine Umficherheit bezüglich der genofjenen allgemeinen 
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Bildung zurüdführen zu dürfen glaubte. Ih glaube, daß das nicht der Fall 
ift, ſondern es fpielen da andere Umftände mit. ch kenne die landwirtbichaft- 
lichen Verhältniffe und babe auch die induftriellen fennen gelernt, und ich fann 
mir vielleicht in dieſem Falle geftatten, ein Urtheil abzugeben. Ich glaube that: 
ſächlich, daß in den Berufsſphären, welche Parlamentarier ftellen fönnen, eine 
Vertretung des Landwirths Leichter möglich ift, als eine Vertretung des In⸗ 
duſtriellen, da der induſtrielle Betrieb immer auch zugleich in hohem Maße ein 
kaufmänniſcher iſt, und es ſchwer iſt, in dieſer Doppelſtellung geeignete Vertreter 
zu finden. Wir haben unter den Leitern unſerer großen Altiengeſellſchaften 
eine nicht geringe Zahl von Leuten, die das Studium bis zu den legten Staats— 
prüfungen abfolvirt haben. Da tritt aber wieder der Umftand entgegen, daß 
die Verwaltungsräthe der Aftiengefellichaften in ganz natürlicher Freenverbin: 
dung jenen nicht geftatten ind Parlament zu geben, weil ihnen dadurd die hoch— 
bejoldeten Kräfte verloren gehen. 

Die Bemerkung des Herrn Profeffor Bücher, daß der einjährig = frei- 
willige Tienft nur den ſpäteren Beamten zu geftatten wäre, iſt wohl auch nicht 
richtig, denn dann würde der Zudrang zum Staatsdienertfum nur noch größer 
werden, und außerdem würde das eine zu große Ungerechtigkeit gegen die anderen 
Stände fein. Ein folder plöglicher Uebergang würde im Volke als eine große 
Unbilligkeit aufgefaßt werden, weil nicht jeder im der Yage ift, die höhere Schule 
zu beſuchen. 

Nun, meine Herren, fomme ih zum Schluß. Trog Heiner Abweichungen 
habe ich mir erlaubt, die Einftimmigfeit zu betonen, die heute in der Verſamm— 
lung geherrſcht Hat. Ueber einen Punkt iſt fie vollitändig geweſen, nämlich daß 
der größte Uebelftand in dem Umftande zu erbliden ift, daß uns die Bildungs- 
anjtalten für den Mittelftand fehlen, und jeder der bier anmefenden ift durch— 
drungen von der Ueberzeugung, daß nach dieſer Richtung Wandel geſchafft 
werden muß. Nun iſt auch ſchon von anderer Seite betont worden, daß der 
Verein ſich ein großes Verdienſt erworben hat, daß er dieſe Frage, die fo brennend 
ift, hier verhandelt hat. Ich glaube Ihren Gedanken zu begegnen, wenn ich 
ausſpreche, daß es nicht erwünſcht wäre, wenn mit der heutigen Sitzung unſer 
Verein ſeine Thätigkeit auf dieſem Gebiete abſchlöſſe. Ich ſtimme einem der 
Herren Redner zu, daß die Frage der Einheitsſchule, der Berechtigungsarten 
u. ſ. w. eigentlich nicht vor das Forum unſeres Vereins gehören. Aber die 
Trage, was der Staat oder die betreffenden Kreiſe zu thun haben, um Mittel- 
Ihulen zu fchaffen, oder mit anderen Worten, Bildungsanftalten für unferen 
Mittelftand, das tft eine Frage, die unfer Verein wohl wird erörtern können. 

Meine Herren! Nach den Statuten des Bereins find Beſchlüſſe bier nicht 
zu fallen. Ich möchte mir aber noch erlauben, ſchon jegt, da ih um 5 Uhr 
nothgedrungen abreifen muß und der heute folgenden Ausihußfigung nicht bei= 
wohnen fann, einen Antrag für den Ausfhuß zu ftellen, und zwar einen Antrag, 
der das bezeichnen joll, was der Verein für zweckmaßig hält, um die Frage 
weiter zu verfolgen. Dieſer Antrag lautet wie folgt: 


„Bon feiner Seite iſt beſtritten worden, daß der Mangel an Bildungs- 
anftalten für die breiten Schichten des Mittelſtandes die ſozialen Verhält- 
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niffe und die Ermwerbsihätigfeit des Volkes ungünftig beeinflußt bat, und 
daß in diefer Beziehung auch in der Gegenwart genügende Abhilfe noch) 
nicht geſchafft iſt. 
„In welcher Weiſe ſind die Organiſation unſerer höheren und mittlere 

Schulen und die dieſe beeinfluſſenden Verhältniſſe anders zu geſtalten, 
um dem Mittelſtande, ohne Schädigung der in den höheren Schulen zu 
verfolgenden Ziele, die erforderlichen Bildungsanſtalten zu ſchaffen; wie 
ſind dieſelben einzurichten und in welcher Weiſe ſind die erforderlichen 
Mittel zur Errichtung folder Anſtalten ſeitens des Staats, beziehungs— 
weife der Kommunen zu beichaffen ?“ 


Wenn der Ausſchuß des Bereins und der hochverehrte Herr PVorfigende 
desjelben es für zwedmäßig erachten follte, in diefer Richtung vorzugehen, fo 
würden die Fragen bier zufammengeftellt fein, die eventuell durch Gutachten 
flarzulegen wären, Sie werden aber vielleicht auch bei der flüchtigen Vorleſung 
berausgefühlt haben, dak man auch noch andere Fragen in dieſes Gebiet hinein- 
ziehen kann, — ausgeſchloſſen habe ich fie nicht. 


Korreferent Dr. Stürenburg (Leipig): Meine Herren! Auch ich 
fann nur meine Genugthuung darüber ausfprehen, daß die Verhandlungen, 
nah jo vielen Seiten fie auch gelenft worden find, doch in der Hauptſache faft 
völlige Uebereinftimmung erzielt haben, und fann mich deshalb jegt auf wenige 
Bemerkungen beſchränken. 

Zunähft möchte ich zu Gunften des Ausfchuffes erwähnen, daß die 
Stellung des heutigen Berhandlungsthemas nicht erft durch das Conrad'ſche 
Bud veranlaft worden ift, denn die Frage war für diefe Verſammlung ange: 
ſetzt, ehe dieſes Buch erfchienen war. 

Es ift ferner von einigen Herren Rednern, und das wohl mit Nedht, be— 
merkt worden, daß ſowohl ich, wie der erfte Herr Referent der einen Frage, 
in wie weit eine Einwirkung der Echulverhältniffe auf das foztale Leben zu 
erkennen fei, nur wenig auf den Grund gegangen fei. ch geftehe aber, daß 
ih auch durd die Ausführungen, die in der Debatte zur Ergänzung diefer Yüde 
gemacht worden find, nicht den Eindrud befommen habe, al8 ob bier leicht be- 
ftimmtere Ergebniffe zu gewinnen feien. ch gebe 3. B. gern zu, daß die Ein: 
richtung der Vorſchule für die höheren Schulen durchaus geeignet ift, eine ſoziale 
Sonderftellung der Schüler von Anfang an hervorzurufen. Aber felbjt da, wo 
feine Vorſchulen find, werden Sie es nicht erreichen, daß der Sohn des Ge— 
heimrath8 oder des General mit dem Kinde des Arbeiter in derfelben Echule 
zufammen fist. Ich kann dafür unfere Leipziger Erfahrungen anführen. Wir 
haben dort und meines Willens in Sachſen überhaupt feine Vorſchulen für die 
höheren Schulen, und wir fehnen ung durchaus nicht nach ihnen; aber die Folge 
davon ift, daß diejenigen Kinder, die zum Uebergang auf die höheren Schulen 
beftunmt- find, fich meift in einer oder zwei Bürgerfchulen oder in Privatichulen 
der betr. Städte zufammenfinden, und daß der vielleiht ideale Zuftand, daß 
nämlich die Kinder aller Stände wenigftens in der Elementarjchule zuſammen— 
ſitzen, ſonach auch da nicht erreicht wird, wo es feine Vorſchulen giebt. 
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Was die Ausführungen desjelben Herrn über die Berechtigung zum ein= 
jährigen Dienft anlangt, jo fann ich mich auf eine beftummte Thatſache zum 
Beweis dafür ftügen, daß die Berechtigung zum einjährigen Dienft nicht ein 
„Privilegium für den Geldſack“ fein, ſondern daß in erfter Linie die Bildung 
prämiirt werden follte; denn wenn ein Heerespflichtiger die Berechtigung zum 
einjährigen Dienft, ſei e8 durch bejondere Prüfung, jet es in einer Schule, er: 
langt hat, aber nicht im ftande tft, ſich felbft auszurüften und zu verpflegen, 
jo giebt e8 nah S 34, 11 der deutjchen Wehrordnung den Weg, daß er ohne 
Entgelt ausgerüftet und in die Verpflegung des Truppentheil3 aufgenommen 
werden fanıı, jo daß alfo trog feiner Mittellojigkeit jeine Bildung prämiirt wird, 

Sodann ift von demfelben Herrn gejagt worden, daß doc eine Bildungs- 
Euft infolge der Scheidung der höheren Schule in Gymnafial: und Realanftalten 
eingetreten ſei. Ich muß jagen, ich habe von dieſer Kluft noch nie etwas be— 
merkt, obwohl wir die Realſchulen doch feit geraumer Zeit haben; man könnte 
fie am erften nod darin erkennen, daß fich bei gymnaſial gebildeten nicht felten 
eine erftaunliche Unwiſſenheit in Dingen der Natur, jo z. B. in der Erdkunde, findet ; 
aud habe ich ja anerkannt, daß völlige Unkenntniß des Griechiſchen Studiren= 
den aller Fächer oft peinlich fein muß. Dasfelbe gilt andrerſeits vom Eng: 
lichen. Doch daraus, daß nicht alle Gebildeten in allen Dingen und Spraden 
dasselbe willen, entfteht doc feine Kluft der Bildung, jo wenig man eine ſolche 
zwifchen gebildeten Männern und Frauen finden wird, obſchon doch von den 
legteren nur DBlauftrümpfe Griehiidy zu lernen pflegen. Es giebt in Deutjch- 
land große gewerblice Etabliſſements, in denen theil3 auf Gymnaſien, theils 
auf Realjhulen vorgebildete Chemiker und Phyſiker gewiffermaßen ein wiſſen— 
ſchaftliches Kollegium zufammen bilden. Es iſt mir aus joldyen beſtimmt ver: 
jihert worden, daß fich nicht eine Spur von foztaler Scheidung der verfchteden 
vorgebildeten da eingeftellt hat. Ganz dasfelde fann aus dem SHeere beftätigt 
werden: der Offizierftand fett fi im mefentlichen zufammen aus ſolchen, die 
entweder auf der Kadettenanftalt oder in Realfchulen modern reale oder auf den 
Gymnaſien humaniftiiche Bildung erhalten haben, und aud bier fann man 
eher behaupten, daß durch diele verjchiedene Bildung wie durd eine Art von 
Raſſenkreuzung eine fruchtbare Anregung gegeben werde, als daß eine Kluft der 
Bildung durd den Stand hindurchginge. 

Bon andrer Seite, u. a. vom Herrn Referenten, ift verfucht worden, den 
Anfhauungen, die ich über die Berehtigungsverhältniffe zum Studium vertreten 
babe, entgegenzutreten. Ich würde, wenn insbejondere der Herr Referent aus 
eigener Weberzeugung geredet hätte, ihm bier entgegentreten. Weil er aber nur 
andrer Auffaſſung berichtet hat, und auch die anderen Herren Redner die Frage 
nur beiläufig geftreift haben, die ja auch unferem heutigen VBerhandlungsgegen- 
ftand gegenüber nur eine untergeordnete Rolle ſpielt, jo will ich mich darauf 
beſchränken, zu erflären, daß meine Ueberzeugung durch nichts erjchüttert worden 
ift: daß griechiſche Bildung zur Einführung in die Geifteswilfenfchaften 
unerſetzlich ift. 

Sodann ift von Seiten des Herrn Dannenberg gejagt worden, die Gym— 
nafien ſollten fi) den Bildungsbedürfniffen, die an dem betreffenden Orte vor— 
banden wären, anpaflen. Doch es ift unmöglich bier zwei Herren zu dienen; 
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die Gymnafien find nad ihrem Lehrplan dazu da, die Vorbereitung zum wiſſen- 
Ihaftlihen Studium zu bieten; damit noch andere Zwede zu vereinigen, ift 
nicht durchzuführen Wir ftimmen ja darin überein, daß wir die Menge von 
jungen Yeuten, die das Ziel des Gymnafiums nicht erreichen wollen oder vor= 
ausſichtlich nicht erreichen können, von ihnen fern halten wollen, wir wiffen, daß 
wir unfer Ziel mit den übrigen dann um fo leichter erreichen werden. Aber 
wenn wir das Gymnafium darauf einrichten wollten, daß wir bis zur Er- 
langung der Einjährigen-Berechtigung etwa nur eine moderne und von da ab 
erft die Flafjische Bildung geben wollten, dann fünnten wir das Ziel des Gym- 
nafiums nidyt mehr erreichen. 


Zum Schluß muß id befennen, es wundert mid, daß eine Ergänzung, 
deren beide Referate bedurft hätten, nicht aus der Verfammlung felbft erfolgt 
ift, nämlich daß des Handfertigfeit3unterrichts nicht gedacht worden ift. Ich 
will, damit dieje Verhandlung nicht zu Ende gehe, ohne da diefe Frage wenig> 
ften® geftreift wird, jo viel jagen, daß ich diefem Unterricht für diejenigen Kreiſe, 
aus denen Handfertigkeit hervorgehen foll, alles gute wünſche, daß mir deshalb 
auch nicht ausgeſchloſſen jcheint, daß in Mittelſchulen Gelegenheit zu feinem Be— 
triebe gegeben werde. Auch fünnte wohl mander Vater, deſſen Sohn auf der 
höheren Schule nicht am feinem Plage ift, durch den Hanpfertigfeitsunterricht 
eine anderweitige Beanlagung desfelben zu erkunden ſuchen. Doch kann ich der 
Meinung nicht beipflihten, daß Handfertigkeit, das heißt in einem beftimmten 
einzelnen Handwerk gejchulte Handfertigkeit, ein nothwendiges Erfordernif jeder 
allgemeinen Bildung jei, dem deshalb auch die höheren Schulen Rechnung zu 
tragen hätten. Das wäre nur ein neues in Stubenluft getriebenes Lehrfach, 
von dem nicht viel mehr zu erwarten wäre, als Vermehrung der fhon hin— 
reihend großen Zerfplitterung und Zerftreuung und jchlieplic ein neuer Anlaf 
zur Ueberbirdung. 


Präfident Dr. Naſſe (Bonn): Meine Herren! E3 liegt in der Natur der 
Dinge, daß eine Generaldistuffion, wie wir fie gehabt haben, nicht nad) allen Seiten 
bin erfchöpfend fein und nicht in dem Maße zu pofitiven, beftimmten Zielen führen 
konnte, wie das die Erörterung fpezieller Einzelfragen thut. Um jo erfreulicher 
ift es, daß dod in einem Punkte fich völlige Uebereinftimmung der Redner er: 
geben hat, nämlidy darin, daß ſich zu unferen höheren Bildungsanftalten, haupt: 
ſächlich infolge der Berechtigungsbeftimmungen über den einjährigen Dienft, eine 
Menge von Scitlern drängt, welche diefelben mit einer durchaus fragmen= 
tarifhen Bildung wieder verlaffen. Dadurch entfteht für fie die Gefahr 
einer verkehrten Berufswahl, fie werden veranlaft, fid) Berufen zuzumenden, 
von denen fie befier fern blieben; wenn fie aber diefer Verleitung widerftehen 
und ſich dem Handwerk und dem fleinen Gewerbebetriebe zuwenden, jo ift 
die Bildung für fie eine durchaus unzweckmäßige. In diefer Beziehung ift 
die allgemeine Anſicht dahin gegangen, daß es nothwendig fei, geeignete Mittel- 
ſchulen für diefe Klaffe einzurichten und zu vermehren. Es ift davon geredet 
worden, ohne daß eine volle Uebereinftimmung der Anfichten über diefen Punkt 
vorhanden war, daß diefe Mittelfchulen auch, wenn irgend möglich, zu beför— 
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dern ſeien durch Aenderung der Beitimmungen über die Berechtigung zum ein: 
jährigen Dienft. Das glaube ich als das erfreuliche Nefultat der heutigen 
Erörterungen konſtatiren zu fünnen. 

Wir find damit am Schluffe unferer Beſprechungen angelangt; id danfe 
Ihnen für Ihre Theilnahme an denjelben, insbejondere den Herren Referenten 
für ihre vortrefflihen Referate, und jchließe die diesjährige Generalverfammlung. 


Sombart (Berlin): Meine Herren! Ich bitte Sie, mit mir einzu- 


ftimmen in den Auf: Es Iebe unfer Borfigender, Herr Geheimrath Profefior 
Dr. Naffe! (Die VBerfammlung ftimmt dreimal freudig in diefen Ruf ein.) 


Schluß der Situng 3". Uhr. 


Lifte der Theilnehmer 


an ber 


Derfammlung des Dereins für Hozialpolifik 
Frankfurt am Main 
am 6. und 7. Dftober 1884. 


— — — 
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Bormwort. 


Es ift mir eine angenehme Pflicht, in dieſem Vorwort des treff: 
lichen Gelehrten und liebenswitrdigen Kollegen mit verbindlicgftem Dank 
zu gedenken, der mir in feiner zeitiweiligen Eigenschaft als Departements: 
chef des Minifteriums für Landwirthſchaft, Anduftrie und Handel die 
zahlreichen Bände der Enquöte vermittelt hat, — des Herrn Profeſſors 
Dr. Ferraris in Pavia. Nicht minder danke ich dem hohen Mini: 
jterium ſelbſt für feine gütige Unterftüßung. 

Den Lefer, der ſich für die italieniſchen Verhältniſſe eingehender 
intereffirt, erſuche ich, den kürzlich in Schanz’3 Finanzarchiv, Jahre. 1, 
erichienenen Artikel von NRicca - Salerno, Die Reform der indirekten 
Steuern in alien, und den weiteren Artikel deſſelben Berfaflers, 
ebenda Jahrg. 2, Die neue Regelung der Grundfteuer und die Steuer: 
reform in Stalien, ferner die ebenfall3 erſt jüngft ausgegebene Denk— 
Ichrift des Senator? Lampertico über die Reform der landwirthichaft- 
lichen Zölle (Atti della Commissione d’ inchiesta per la revisione della 
tariffa doganale, I, parte agraria), die ih in meinem Bericht nicht 
mehr berücfichtigen Eonnte, beachten zu wollen. 

Erlangen, 31. Dezember 1885. 


K. Ih. Eheberg. 
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Einleifung. 


1. Die offizielle Enquéte über die Lage der Landwirthichaft und der 
bäuerliden Klnjien in Italien vom 15. März 1877. 


In Italien hat e8 wie bei uns in den letzten Jahrzehnten nicht an 
Stimmen gefehlt, weldhe die Lage der Landwirthſchaft als die denfbar ungünftigfte 
bingeftellt haben ?). 

Wie bei uns fonnte man auch dort einer ſolchen Auffafjung weder ent- 
gegentreten noch fie beftätigen, da e8 an zuverläſſigem Beweismaterial fehlte. Es 
ftanden nur Meinungen gegen Meinungen. 

Allgemein orientirende Publikationen und glaubwürdige Berichte waren in 
Stalien noch viel ſpärlicher vorhanden al8 bei ung, joweit mir wmenigftens die 
Litteratur befannt geworden ift?). 

Diefem Mangel follte nun durch eine amtliche, auf Anregung des italienischen 
Parlaments beichlofiene und durdy Gefeg vom 15. März 1877 ins Leben 
gerufene „‚Inchiesta agraria e sulle condizioni della classe agricola‘‘, 
„Snquöte überdie Yageder Landwirthſchaft und der bäuerliden 
Klafje in Italien,” wie der offizielle Titel lautet, abgeholfen werden ®). 
Man wollte um jeden Preis Klarheit und Wahrheit ſelbſt auf die Gefahr hin, 
erfahren zu müffen, daß der Pelfimismus in Bezug auf die landwirthſchaftlichen 
Berhältniffe begründet wäre. Es follte damit eine Enquöte gefchaffen werden, 
wie fie fein anderer Staat bejaht, wenn man fi) auch deren enorme Schwierigkeiten 
keineswegs verhehlte. 

Und zwar ſollte Anfangs dieſe Unterſuchung, die den ganzen landwirth— 
ſchaftlichen Organismus eines der großen europätihen Staaten zu jchildern hatte, 
in der außerordentlich kurzen Zeit von zwei Jahren und mit einem Aufwand 

1) Bergl. nur 3. B. die Schilderungen eines Jtalieners in Schmoller8 Jahrbuch, 
Jahrg. 6, ©. 663— 681. 

2) Einige andere Hleinere Enqudten fowie, was an Litteratur bemerfenswerth ift, 
werbe ich nachher erwähnen. 

3), Die Bublitationen find unter dem Titel „Atti della giunta per la inchiesta 
agraria e sulle condizioni della classe agricola“ erfdienen. 
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von 60,000 Fire bergeftellt werden. Es war aber ſelbſtverſtändlich nicht möglich 
diefe riefige Aufgabe in der angegebenen Zeit und mit den bewilligten Mitteln 
zu leiften — eine Aufgabe, zu deren theilweifer Erfüllung Frankreich eine Reihe 
von circa 15 Jahren gebraucht hatte. So wandte ſich denn die mit der Ausführung 
diefer Arbeit betraute Kommiſſion des Parlaments in einem offenen Schreiben 
vom 9. März 1878 an dieſes und die Regierung, in welcher die Unmöglichkeit 
dargetban und begründet war. Durch ein neues Gejeg vom 12. Dezember 
1878 wurde die Zeit des Enquéêteabſchluſſes um zwei weitere Jahre, aljo bis 
zum Jahre 1882 Hinausgefhoben und zu gleidher Zeit der Geldzuihu auf 
120,000 Lire erhößt. 

Die allgemeinen Gründe, welche dieje offizielle Enquöte jo ſehr verzögerten, 
liegen demjenigen, welcher die hiftorischen, politifchen, adıniniftrativen und wirthichaft- 
lichen Berhältnifje Jtaliens einigermaßen kennt, vor Augen. Die fpeziellen Gründe 
werden aus dem folgenden Referate zur Genüge hervorgehen. Die Landwirthichaft 
Italiens trägt eben durchaus feinen einheitlihen Charakter, wie ihn feine Induftrie 
trog mannigfacher Unterſchiede im Kleinen doch auch heute ſchon befizt. Denn 
außerordentlich groß und vielgeftaltig ift der Einfluß, den die Verſchiedenheit des 
Klima's zwiſchen den zwei äußerften Punkten, den Alpen und dem Lilibeo, auf 
die Yandwirthichaft ausübt !). Und nicht minder wechjeln die hiſtoriſchen, moralischen, 
abminiftrativen und gejeglihen Traditionen von Gegend zu Gegend. Außerdem 
vollziehen fich die auf Ausgleich gerichteten Umänderungen in der Landwirthſchaft 
nur fehr langjam und die Befiger find heute nod nicht einmal vor dem Geſetze 
gleid, jondern die öffentlihen Laſten find mangels eines einheitlichen Katajters 
jehr ungleich vertheilt. 

Neben diejen großen ſachlichen Schwierigfeiten, von denen noch ausführlich 
die Rede fein wird, gab es genug perſönliche, und diefe follen hier noch kurz 
berührt werben. 

Der Präfident der Unterfuhungsfommifjion, von dem ich gleich nachher 
ſprechen werde, jhüttel in dein Schlußbericht der Enquöte darüber jein Herz aus ?). 

Man kann ſich keine Borjtellung machen, erzählt er da, in meld troftlojer 
Luft die Kommifjion zu leben und ihren langen Weg zurüdzulegen gezwungen 
war. Denn die Enquöte, die ihre Entftehung der Anregung einer Heinen Zahl 
tiefblidender Männer verdankt, wurde von dem Yande al3 ſolchem nad keiner 
Seite Hin al3 Bedürfniß empfunden. Im Gegentheil! Das Gejeg vom 15. 
März 1877, weldes die Enquete ins Yeben rief, wurde von der Menge mit 
eijiger Gleihgültigfeit, von den jteuerzahlenden Landwirthen mit Mißtrauen 
aufgenommen, und die Kommifjion fühlte fih bald tfolirt?). Die unter dem 
Namen der Atti dell’ Inchiesta agraria veröffentlihten und zu fehr niedrigem 
Preis fäuflihen Berichte gingen fat völlig unbemerkt vorüber und aud die Preſſe 
nahm mit wenigen Ausnahmen von denfelben feine Notiz. Die wenigen Leute, 
die fie feinerzeit angeregt hatten und die dauerndes Intereſſe an ihr nahmen, 


1) S. Br. 1 ©. 1 fi. und auch Bo. 15, ©. 5 der Enqu. 

2) Bd. 15, ©. 4 der Enqu. 

3) Uebrigens hatten fih auc fo bedeutende Delonomifer wie Ferraris gegen bie 
Enquete ausgefproden. ©. fiine Saggi di economia politica, 1550. S. 120. Vergl. 
auch die Polemik zwifhen dem Economista (1875) und dem BPräfidenten der Enyquete 
und dejien Antwort in demjelben Jahrgang. 
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waren Litteraten, Politiler, Nationalötonomen von Fach oder wenigſtens ſolche, 
welche der harten Arbeit des Landwirthes fern geſtanden waren. Und auch dieſe 
wollten nach der Hand ſehr häufig von der Enquöte nichts mehr wiſſen, ſobald 
durch diejelbe ihre vorgefaßten Meinungen keine Bejtätigung fanden. Außerdem 
it die italieniſche Enquete demfelben Unverftand begegnet, der ſich auch bei ung 
nit nur mit Rüdfiht auf Enquöten, fondern auf ötonomiſche Unterfuchungen 
überhaupt geltend madıt, indem man von diefen ein bejtimmtes und unmittelbares 
Heilmittel für die unterfuchten Schäden erwartet. | 

Die ganze Enquöte, deren legte Publitationen erft vor ganz furzer Zeit 
erjchienen find, ift außerordentlich umfangreih. Sie umfaßt fünfzehn große 
Bände, von denen jeder in mehrere Theile und Faszikel zerfällt, jo dag im 
Öanzen 24 und zum Theil recht umfangreiche Bände mit weit über 12,000 
Drudfeiten in Großquart und äußerft zahlreichen ftatiftiichen Tabellen vorliegen !). 

Sie zerfällt, wenn man formal unterfcheidet, in einen objektiven Theil, 
der die Verhältniſſe der Landwirthſchaft fehildert, und in einen fubjektiven, der 
fit) auf jene verdienftvollen Männer bezieht, die ſich der ebenjo mühevollen 
al3 undantbaren Arbeit de8 Sammelns der Materialien unterzogen haben, auf 
die Inſtruktion derjelben und vergl. Diefer Theil, der hier unjer Intereſſe 
beanfprudht, wird gebildet von dem Vorwort des Präfidenten, den Fragebogen, 
den Berhandlungen in den Sigungen der Kommiſſion, von Mittheilungen der 
einzelnen Kommiſſäre bezüglih der Ausführung der Enquete und endlich von 
einem Schlußwort des Präfidenten. 

Die erfte Aufgabe, welhe die Kommifjion zu erfüllen hatte, bejtand in 
der Begrenzung der zur Unterfuhung beranzuziehenden Gebiete. Die Ziele, 
welche ſich dieſelbe in diefer Beziehung vornahm, werden von dem Präfidenten 
in dem eben erwähnten Vorwort folgendermaßen präzifirt ?). 

Zum erften fam es darauf an möglihft leidenſchaftslos, genau, und 
unbeeinflußt von den mannigfaltigen Ideen, die über die Frage der Yandwirtbichaft 
in der Yuft lagen, vorzugehen und den Unterfuhungen möglihft die Garantien 
ftrenger Wahrheit zu geben. 

Zum zweiten follten die Unterfuhungen nach Möglichkeit foweit ausgedehnt 
werden, daß jie dem Yande und feinen Gejeggebern eine Art von Goder der 
vielgeftaltigen landwirthſchaftlichen Intereſſen bieten, daß fie den praktiſchen Zweden 
der öffentlichen Verwaltung dienen und weitere fpeziele Studien hervorrufen könnten. 

Zum dritten jollten alle die konftatirten Thatfahen in ihrem innern Zu: 
ſammenhang klar gelegt werden, damit die Nation genau zu wiſſen befäme, was die 
laudwirthicaftlihe Frage in Italien eigentlich ſei, und mit allen Mitteln die 
ſchlimmen Zuftände befänpfen und den Staat in der Bekämpfung unterjtügen könnte. 

Und zum letten follten wenigſtens Maß und Urt der anzumendenden 
Heilmittel vorgejchlagen werden. 

Diefe Ziele wurden nun auf verfchiedene Weife zu erreichen geſucht. 

Zunächſt wurden, um dieſes unbefannte Yand, wie der Präfident einmal 
die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe Italiens nennt, zu durchforſchen, große 


2) Ich werde, wenn ich fie im Verlaufe des Berichtes zu zitirem habe, diefelbe Lediglich 
nah Band und Seitenzahl zitiren. 
2) Enqu. Bo. 1, ©. 31. 
1 * 
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Kreife gebildet, deren Verhältniſſe unter der Oberleitung je eines Mitgliedes 
der Kommiffion zufammen unterjucht und publizixt wurden. 

Die Eintheilung der Kreife, an die ich mich auch in meinem Bericht 
vorwiegend halten werde, ıft, etwas abweichend von der befannten politiſchen Ein= 
?), die folgende: 

. Kreis: Provinzen Shrafus, Catania, Meffina, Palermo, Trapani, Calta— 

„uiſſetta, Girgenti. 
2 Provinzen Reggio-Kalabrien, Catanzaro, Eojenza, Potenza. 
3 Provinzen Salerno, Avellino, Benevento, Gaferta, Neapel. 
4. „ Provinzen Lecco, Bari, Foggia, Aquila, Teramo, Chieti, Campobaſſo. 
5. Provinzen Rom, Groſſeto, Perugia, Ascoli-Piceno, Ancona, Macerata, 

n Peſaro. 

6. , PVrovinzen Forli, Ravenna, Bologna, Ferrara, ‚Modena, Reggio— 

» Emilia, Parma. 

7. „ Provinzen Turin, Cuneo, Aleſſandria, Novara, Piacenza und die 
Bezirke Boghera und Bobbio, 


8. „ Vrovinzen Porto Diaurizio, Genua, Mafla-Carrara. 
9. „ Provinzen Livorno, Pia, Lucca, Stena, Florenz, Arezzo. 
10. „ Provinzen Pavia (ausfhließlic die Bezirte Voghera und Bobbio), 


Mailand, Gremona, Mantua, Como, Sondrio, Bergamo, Brescia. 

11. „ Provinzen Berona, Vicenza, Padua, Rovigo, Venetien, Treviſo, Belluno, 
„Udine. 

12. Provinzen Cagliari und Saſſari. 

Was ſodann den Vorſatz möglichſter Objektivität anlangt, ſo 
wurde dieſe durch die Auswahl geeigneter Berichterſtatter zu erreichen geſucht. 

Es kann nicht meine Abſicht ſein, dieſelben namentlich aufzuführen; ich 
begnüge mich zu erwähnen, daß der Präſident der Enquöte der auch ſonſt um 
fein Vaterland reich verdiente Graf Stefano Jacini war, und daß die übrigen 
Kommiffionsmitglieder und Yeiter der Unterfuhung in den einzelnen Streifen 
geweſene oder gegenwärtige Abgeordnete oder Senatoren de3 Königreichs waren. 
Jedes Kommiſſionsmitglied zerlegte ſeinen Kreis in mehrere Bezirke und vertheilte 
diefe an geeignete Mitarbeiter oder vergab gewiſſe Materien an Sachverſtändige. 
Es fteht mir fein Urtheil über die Auswahl und Leiftungsfähigfeit der einzelnen 
Mitarbeiter zu; der Eindrud, den die Enquôte macht, iſt aber nad) diefer Seite 
bin ein entfehieden günftiger, ja mande Mitarbeiter zeichnen fi) durch ſehr 
verftändnifwolles Eingehen auf die Fragen der Kommiljion aus. Wenn wir 
die praftiichen Landwirthe unter den Mitarbeitern vermiffen, jo ift dies zur 
Genüge aus den Zuftänden erklärlich, über die ich bei Betrachtung der perſönlichen, 
fozialen, intelleftuellen Verhältniſſe des italieniihen Bauernftandes zu berichten 
haben werde. 

Was dann endlich die möglichfte Bollftändigfeit der Enquöte an— 
langt, fo follte dieje durch einen eingehenden Fragebogen erreicht werden. 
Derjelbe zerfällt in ſechs große Gruppen von Fragen, die ih bier umfo» 
weniger völlig übergehen möchte, al3 ſich mein Bericht in feiner Eintheilung 
zum Theil an das Fragenſchema wird halten müfjen. 


1) Wir pflegen in ber Regel Italien in 16 Lanbfchaften, jede Landſchaft in zwei 
ober mehr Provinzen abzutheilen. 
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Die erjte Gruppe betrifft Bodenbefhaffenheit und Klima und 
wüunſcht alfo eine ſummariſche Beſchreibung der geographijchen, topographifchen, 
geologifhen, oro« und hydrographiſchen zc. Verhältniffe des der Beſchreibung 
untenworfenen Gebietes 

Die zweite Gruppe bantelt von der Bevölkerung und ihrer 
Vertheilung, alſo von dem Verhältniß zwiſchen ſtädtiſcher und ländlicher 
Bevölkerung und von der Art der ländlichen Anſiedelung. 

Die dritte Gruppe betrifft in mehreren Abtheilungen die Land— 
wirthſchaft und die landwirthſchaftlichen Induſtrien nach der 
techniſchen Seite, ferner die Hilfsmittel der Produktion. Hier wird 
gefordert eine paflende Eintheilung des Gebietes in beftimmte agrariſche Zonen, 
die Bezeichnung der ungefähren Ausdehnung derfelben, eine Schilderung des 
Berhältnifjes der drei wirthſchaftlichen Tyaktoren, der Arbeit, des Kapitals, der 
Intelligenz zu einander und eine allgemeine Angabe darüber, welde Art von 
Kulturen auf dem betreffenden Gebiet die vorherrichende if. Dann wird gefordert 
eine eingehende Beichreibung der einzelnen Kulturarten: der Obftbäume, der 
Getreide, des Gemüfebaues, der zerftreut vorfommenden Sauerfrüchte, der Knollen— 
gewächſe, der Küchen und der Gartengewächſe, der Induftriepflanzen, endlich des 
Futterbaues. Ferner eine Beſchreibung der Pflanzenfrankheiten, befonders derer 
des Weins, der Sauerfrüchte, der Kaſtanien und der Kartoffel. Daran hat 
fi) die Echilderung der mit der Pflanzenkultur zufammenhängenden Induſtrien, 
der Wein, Del-, Hanf- und Feinbereitung, der Zuderfabrifation, der Alfoholdeftilla- 
tion und anderer landwirthſchaftlicher Induftrien zu ſchließen. Im derielben Gruppe 
find aud) noch die Thierzucht und deren Produkte — vorherrſchende Viehraſſe, 
Pferdes, Schaf: und Ziegen, Schweinerafje, Hühnerzudt, Bienenzudt, Seiden- 
raupenzucht —, dann die Thierkrankheiten und die Thiergefundheitspflege zu 
behandeln. Daran reihen fid) Fragen über die üblichen Kultur und Wirth- 
ſchaftsſyſteme, alfo Fragen über Kleine und Großkultur, exrtenfive und intenfive 
Kultur, Bedeutung der Wiefen und des Futterbaues, Vortheile und Mängel 
des beftehenden Feldbauſyſtems, Einfluß der Lage der bäuerlihen Wohnungen 
auf dafjelbe, Zahl der Thiere im Verhältnig zur bebauten Fläche und dergleichen. 
Dann Fragen über Bewäflerungen fünftliher und natürlicher Art wie über 
hydrauliſche Werke und Entwäſſ jerungen von Cümpfen und dergl.; ferner Fragen 
über Art und Maß der Düngung, die landwirthſchaftlichen Gebüude, Maſchinen 
und Geräthe. Den Schluß in dieſer Gruppe bilden Fragen über Roh und 
Reinertrag der landwirthichaftliben Güter, über Einfuhr und Ausfuhr, techniſche 
Bildung und Unterftügung, den landwirthichaftlichen Kredit, das Wegeweſen und 
endlih über die wahrgenommenen Fortichritte und über eventuelle praftijche 
Vorjchläge zur Verbeſſerung. 

Die vierte Gruppe von ragen bezieht fih auf Orundeigenthum, 
alfo auf die rechtlichen und thatſächlichen Vertheilungsverhältniffee Da handelt 
er fih um die außerordentlich wichtige Frage der fozialen Struktur der Land— 
wirthichaft, ob große, Kleinere oder mittlere Güter, ob diefe oder jene vorzuziehen, 
ob die Gemeinden Grundeigenthum beſitzen, ob die Stiftungen; ferner ob die 
Güter mit Zehnten, Zinſen, Kanons und dergleichen belaſtet ſind; wie der 
Schuldenſtand, wie groß die Steuern und anderen Laſten; wie die Kataſter⸗ 
verhältniſſe und ähnliches. 


6 Eheberg, Italienifches Agrarweſen. 


Die fünfte Gruppe behandelt die für Italien ganz außerordentlich 
wichtigen Berhältmifje und Beziehungen zmwifhendemEigenthümer 
des Örundes und demeigentlihenBebauer und Bewirthſchafter, 
die Berhältniffe und Arten der Eigenbewirthſchaftung, die Pacht: und Yohnverträge, 
die hierarchiſche Ordnung auf den Gütern u. ſ. w. 

Die ſechſte Gruppe endlich enthält die Fragen über die phyſiſchen, 
moralifhen, intellettuellen und ökonomiſchen Berhältniffe 
der (andwirtbichaftlichen Arbeiter, aljo über Wohnung, Kleidung, Nahrung; über 
die Zuftände der Familien im Innern; über Geſundheits- und Unterrichtsmweien ; 
über die Moralität; endlich über die Größe und Art der Auswanderung. 

Es bedarf wohl nur eines Blickes in diefen Auszug aus dem Fragebogen, 
um zu erfennen, daß die Kommijjion, unter deren Redaktion er geſchaffen worden 
ft, ſich alle Mühe gegeben bat, um das ganze Iandwirthichaftlihe Leben nad) 
allen feinen Seiten zu erfaſſen. Freilich ıft eine Reihe von Berihterftattern 
von dem gegebenen Schema ganz abgegangen oder hat die Fragen in anderer 
Reihenfolge beantwortet, jo daß auch hierdurch bei dem leider ſehr empfindlichen 
Mangel an allgemeinen, zufammenfafl enden Bemerfungen über größere Gebiete 
die Berichterftattung über die Refultate der Enquete jehr erihwert wird. 


2. Anderweitige Enqueten und die Litteratur über die allgemeinen 
landwirthichaftlihen Verhältniſſe. 


Auf der eben beſprochenen und raſch befannt gewordenen Enquöte, die in 
vieler Beziehung einzig dafteht, beruht im weſentlichen der folgende Bericht. 

Dod find noch einige andere Enguäten zu erwähnen, welhe zwar nur 
beiondere Fragen berühren, aber doch für dieje von hervorragender Wichtigkeit 
find. Die eine betrifft die Pellagra, eine jehr gemeingefährfiche Krankheit, die 
fpäter noch zu beiprechen jein wird, umfaßt freilih nur die Provinz Mantua 
und ftammt aus dem Jahre 1878; dann die Enquöte über die Phnllorera vom 
Jahre 1883—841). Auferdem find in der Zeit von 1865— 1877 eine 
Reihe von land» und forſtwirthſchaftlichen Gefegen erichienen. Endlich 
war eine ffizzenhafte abminiftrative Enquéête umter dem Titel: „Relazione 
sulle condizioni dell’ agricoltura nel quinquennio 1870— 74° zufammen= 
geftellt worden. 

Unter der offiziellen Pitteratur find zunächft die Veröffentlihungen 
des Minifteriums für Aderbau, Handel und Induſtrie und jene des ftatiftiihen 
Bureau3?), die ſich zu verjchiedenen Zeiten mit Anbau= und Ernteverhältnifien 
beihäftigen, zu bemerfen; denn diefe geben die allgemeinen Ueberſichten über 
Italien, die man in einem Bericht nicht gerne entbehrt und die in der Enquete 
nicht immer enthalten find, 





1) Die Publilation ber zur Unterſuchung ber Phollorera niedergeſetzten parla= 
mentarifcben Kommiſſion erfchien unter dem Titel: Relazione ed atti della commissione 
— per la filossera in Italia 1883—84. (Relatore deputato G. Tabi) 

oma 18 
2) Unter der fahkundigen Leitung von Bobio. 
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Was die fonftige Litteratur betrifft, jo nenne ich hier nur die gemiffenhafte 
Schrift von Bertagnolli „delle vicende dell’ Agricoltura in Italia“ ') 
(Zuftände der Landwirthichaft in Stalien), eine Schrift die neben werthvollen 
hiſtoriſchen Unterſuchungen auch manche zutreffende Bemerkung über die gegenwärtige 
Lage enthält, ferner einen anziehend geſchriebenen Artilel von G. Bernardi, 
über die bäuerlichen Zuſtände Italiens, ferner das erſt kürzlich erſchienene, faſi 
ausſchließlich techniſche Dinge berührende Wert von Gaëtano Cantoni über 
die Agrikultur in Ftalien ?), endlich dag ebenfall® unlängft (1885) erichtenene Bud) 
von Iſidore Sachs, betitelt „L' Italie, ses finances et son d&veloppement 
economique depuis l’unification du royaume 1859 —1884, aprös des 
documents officiels‘, ein Buch, das trog mancher Mängel dod um fo werthvoller 
ift, als e8 über die italieniſchen Finanzverhältniſſe und feine gefammte wirthichaftliche 
Lage gut orientirt. 

Eine ziemlich große Reihe von anderen italienifhen und deutſchen Schriften, 
welche fpezielle Gebiete der italieniſchen Landwirthichaft zum Gegenftand haben, 
werde ih an den betreffenden Stellen zitiren. 


1) Firenze 1881. 

?) Der genaue Titel lautet: G.Cantoni, l’agricoltura in Italia dieci anni 
di sperienze agrarie, eseguite presso la. R* scuola superiore di agricoltura di Milano, 
Milano 1855. 
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Allgemeine natürlide und landwirthidhaftliche 
Berhältnifje. 





Man hat Italien, das Land der Myrthen, Lorbern und Drangen, das 
Ziel der Sehnſucht der Nordländer, ſchon häufig al3 den Garten der Natur 
bezeichnet. Und dem Fremden, der in flüchtigem Wandern ohne genauere Unter: 
ſuchungen die Dlivenhaine und Orangenwälder am Comerſee, am Golf von Neapel 
und in vielen anderen Strichen bewundert, mag in der That diefe Bezeichnung 
völlig zutreffend erfcheinen. Und doch ift diefelbe nichtS weniger al3 der Wahrheit 
entiprechend. 

Das Klima ift freilich höchft angenehm. Die Luft ift mild, ein eigentlicher 
Winter ift wohl nur in den höheren Gebirgen zu finden, deren Häupter von 
Schnee bededt werden. In Oberitalien, alfo in den Landſtrichen nördlich von 
den Apenninen, ift das Klima von jenem des füdlichen Deutichlands nicht allzufehr 
verſchieden. Im mittleren Italien gedeihen die eigentlihen Südfrüchte aller 
Drten, im füdlihen überwintern fie aud) im Freien. Hier im ſüdlichſten Theil 
der Halbinjel wie auf Sizilien grünen im Winter Orangen und Zitronen und 
die Spezififch tropifchen Früchte fommen gut fort. Die große Sommerhige, die 
freilich oft zu anhaltender Dürre führt, wird nicht felten durch friihe Seewinde 
gemildert. Daneben birgt das Klima allerdings auch Gefahren in fich, die für 
den regelmäßigen Gang der Yandwirthichaft nicht ohne Einfluß find. Die heißen 
Eiroccowinde wirken erfchlaffend auf Menſch und Thier, die Campagna, die 
pontiniichen Sümpfe, die tosfanifhen Maremmen, die Sümpfe bei Mantua 
erzeugen bösartige Fieber, bejonders die Malaria. 

Die mittlere Jahrestemperatur beträgt in Oberitalien etwa 12 °/, nad) 
Gelfius, in Mittelitalien zwifchen 15 und 16 "/a %/,, in Süditalien zwifchen 
17 und 19, 7 9/,. Die mittlere Regenmenge gibt in Parifer Zoll und jährlichen 
Durchſchnitt 
in Oberitalien: in Venedig 32,00, in Pavia 36,56, in Parma 35,27, 

2 — „Padua 31,85, „Mailand 35,74, „ Bologna 19,34; 
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in Mittelitalien: in Genua 51,48, im Florenz 34,52, in Livorno 29,38, 
z 5 „Suca 45,70, „Billa 3871, „Rom 29,01; 
„ Unteritalien: ,„ Neapel 29,00,} „ Balermo 21,42!) 

Was die Bodenformation anlangt, fo trägt Italien bekanntlich mit 
Ausnahme der Poebene und einiger anderer Eleinerer Ebenen vorwiegend Hügel-, 
Gebirgd- und jelbft Hocgebirgscharatter und hat viele fteilabfallende und 
unwirthliche Gegenden?). Infolge deſſen ift ein großer Theil des Bodens 
unproduftiv umd der Kultur überhaupt nicht zugänglid. Selbſt von dem 
produftiven Boden ift wiederum ein großer Theil im Alpenland und in den 
Apenninen mit Alluvionen von Kies übergofjen oder ftellt nur magere, der 
Berbefjerung unzugänglihe Bergweiden dar. In der Mitte der —— 
befinden ſich ausgedehnte Maremmen, ſumpfige und moraſtige Gegenden; 
Süden und auf den Inſeln verſumpfte Ländereien, wahre Brutſtätten der Malaria. 
Biele Wälder find verwüftet, Sümpfe find entjtanden; aber nicht die gegenwärtige 
Generation hat dies verfchuldet, fondern fünfzig vorhergehende Generationen und 
deren Regierungen haben an dem Zerjtörungswerf gearbeitet; und es tft felbft- 
verftändlih, daft eine Generation allein diefe Schäden nicht zu heilen vermag. 
So kommt es, daß Italien, abgejehen von Rußland und Skandinavien, dasjenige 
europäiſche Yand ift, welches die größte unbebaute Fläche hat, die für die land: 
wirthſchaftliche Kultur entweder einfach verloren ift oder nur mit den größten Koſten 
und nad) jehr Langer Beit derjelben wieder zugänglich gemacht werben fünnte, 

Ber einer Gefammtflädhe von etwas über 29,600,000 Hektaren?) 
bat Italien ungefähr 5,60 0,000 ha. unbebauten Candes; von den übrig 
bleibenden 24,000,000 ha. ift ein großer Theil von jehr geringer Produktivität, 
die freilich aufer. von gewiſſen geologifhen Eigenſchaften des Bodens auch von 
zahlreichen ſozialen Zuſtänden bedingt iſt. 

Während Frankreich durchſchnittlich 15 Hektoliter Getreide auf dem ha., 
Belgien 20, Holland 22, Deutſchland 23 und England 32 erntet, erntet Italien 
nur 11 hl. 

Nach einer neuerlichen Beröffentlihung des Miniſteriums für Landwirthſchaft 
vom Dftober 1882, welde die landwirthſchaftlich benutzte Bodenflähe auf 
29,632,341 ha. angiebt, find 

11,099,911 ha pflugbares Land 
3,656,401 „ Wälder ®) 
Bufammen 14,756,312 „ 

Diefe Statiftif enthält aber feine weiteren Angaben, fo daß man. über die 
Natur und landwirthſchaftliche Benutzung der übrigen 14 Millionen ha. im 
unflaren bleibt. Sachs hat in feinem jüngft erjchienenen Werk über die Finanzen 
Italiens aus offiziellen Quellen folgende Zahlen für die einzelnen Gegenden 
aufammengeftelt®): 


— — 


1) Vergl. hiezu Wappäus, Handbuch ber Geograpbie und Statiftil, 7. Aufl., 
Bd. 3, Abth. 2, 739 f.; — die Abſchnitte in den einzelnen Bänden der Enquöte. 
2) Ber feiche Hiezu BD. 1, ©. 8 fi. der Engu. 
9 39 der Enqu. Bd. 1, © 
4) Nach der trefflichen hatififihen Arbeit von Maeftri beträgt die land— 
wirtbicaftlich benutte Fläche 28, — 194 ha., die bewaldete 4,434,569 ha. 
3) Sad, a. aD. ©. 889 
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| Bodenfläche PROBIER Wälder. Kaftanien- 
in qkm in % auf 100 wälber. 
qklim. 

Piemont. . . » » 29,349 26,12 | 15,76 2,21 
Lombardei. . 23,507 | 41, 15,70 3,40 
Bendg . . . . 23,464 38,11 1,22 1,03 
fun . ... 7,061 22,26 24,54 7,65 
Emila . . 20,515 55,94 12,2 1,51 
Marken und Umbrien 19,337 42,48 15,79 0,52 
Toscana’. » .. 22,273 35,54 20,91 5,01 
Rom . . »... 11,917 36,32 20,91 0,43 
Südoften . . . . 39,388 39,15 7,65 0,99 
Südweſten. . || 45,928 | 39,00 11,92 ‚55 
Syulen . ». . . 29,241 | 43,44 3,49 0,11 
Sardinien. - » .„. | 24,342 | 19,8 24,57 0,08 
Stalin. - » . . || 296,323 | 37,46 12,34 | 1,07 


Zu den wichtigſten landwirthſchaftlichen Bodenbenugungsarten gehören eigent- 
licher Aderbau, Wiefenkultur, Weinbau, Reisbau, Dlivenpflanzung, Raftanien= 
wälder, Weideland: Diefe theilen ſich in die Bodenflähe in folgender Weije!): 


Heftaren 
Yandbau mit oder ohne Weindbu . -. . . . .11,573,422 
Natürliche und fünftlice — ..1208,381 
Neisfldr . . » . — a \ 5: ||) | 
Dliwvenpflanzungen » © 2 2 0 2 2 3383,363 
Raftanienwäler > 2 2 2 2 en nn en. 595,832 
Wälder Lat ae a 63369 
Weiden . . . . . . 5,599 ,588 


An dieſer Stelle mag — an — Sand einer > amtlichen Publikation des 
Landwirthichaftlihen Minifteriums eine allgemeine Ueberfiht über die haup t- 
fählihften Produfte nah dem Flähenraum, den fie einnehmen, und 
nad) ihrem durchſchnittlichen Ertrag foigen. Freilich können diefe Zahlen 
nicht Anſpruch auf vollfommene Eraftheit machen ?): 

1) Weizen. Wie aus den folgenden Seiten hervorgeht, wird dies Getreide 
in allen Provinzen Italiens erzeugt und bededt eine Fläche von rund 4,5 Millionen 
Hektaren. Die jährlihe Durchſchnittsernte an Weizen vom Hektar fchwanft 
zwiſchen 7 und 15 SHeftoliter und beträgt im ganzen Königreich circa 51 Millionen 
Heftoliter, das ift auf den Kopf der Bevölkerung 1,79 hl., ein Betrag, der 
nicht volllommen dem Konfumtionsbedürfnifie genügt. Wenn man das zur 
Weiterbeftellung der Felder im Betrag von circa 7 Millionen Heftoliter notbwendige 
Saatgetreide abzieht, jo erhält man nur 1,50 Hektoliter pro Kopf. 





1) Na Maöftri. 
2) S. Sachs, a. a. O. ©. 590 fi. 
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2) Mais. Er nimmt im ganzen den zweiten Rang ein, übertrifft aber 
in einzelnen Gegenden, befonder8 da, wo der Grundbefig ſehr zerfplittert ift und 
wo er oft mehrere Yahre hintereinander auf demfelben Feld gebaut wird, den 
Getreidebau. Etwas über 1,7 Millionen Heltaren find mit Mais bebaut. 
Die durchichnittlichen Erträge der Maisfelder ſchwanken auferordentlih und zwar 
nit nur von Provinz zu Provinz fondern innerhalb derfelben Provinzen. In 
Tosfana und in den Marken find 30 bi8 35 Heftoliter vom ha eine mittlere 
Ernte, die Emte fteigt aber auch bis zu 50; in der Yombardei und in Piemont 
gibt es Felder mit 20 bis 25, aber auch folde mit 60 bis 70 hl. vom ha. 
Die mittlere Jahresernte beträgt etwas über 31 Millionen hl., was einer 
mittleren Produftion von 18,27 hl. pro ha entipridt. : 

3) Reis. Er wird im zahlreihen Varietäten auf einer Sefammtfläche 
von 232,000 ha gebaut, die fich folgendermaßen auf die einzelnen Provinzen 
vertheilen: 


ha. mittlere Produktion 
in hl. pro ha. 
Piemont . . . . 73,653 44,47 
Pombardei . . .. . 100,835 43,51 
Venedig . . . . 32,260 38,02 
Emilia . . . . 24,257 34,33 
Undere Provinzen . 1,086 


Die Landesernte beträgt 9,s Millionen Heftoliter, alfo im Durchſchnitt 
42,22 hl. pro ha. 

4) Roggen, Gerfte und Hafer. Die beiden erftgenannten Getreide- 
arten werden auf 478,000 ha gebaut; ihr Gefammtertrag beträgt etwas über 
6,4 Millionen Heftoliter, was einem Durchſchnittsertrag von 13,48 hl pro ha 
entſpricht. Hafer dagegen gibt einen jährlichen Ertrag von 6,7 Millionen hi. 
auf einer Fläche von 380,000 ha. Die befieren Länder liefen 35 bis 45 hl. 
pro Jahr, während der Durchſchnittsertrag ſich auf 17,07 hl. ſtellt. Sem 
hauptſächliches Produftionsgebiet Liegt in den großen Gütern der toskaniſchen 
und römifhen Maremmen. 

5) Bohnen, Linfen, Erbſen und drgl. Es ift bekannt, daß 
diefe Gemüfearten eine hervorragende Stellung in der italienischen Landwirthſchaft 
einnehmen. Die größte Bedeutung unter diefen haben die Bohnen, die nahezu 
in allen Gegenden fic finden. Ihr Produftionsgebiet umfaßt 311,000 ha mit 
einem Ertrag von ca. 2,5 Millionen hl. 

6) Kartoffel. Die Kartoffeltultur, die heute ſchon recht bedeutend 
genannt werden fann, ift, wie aus den Berichten hervorgeht, entſchieden i im Zunehmen 
begriffen. 68,500 ha ſind dieſer Frucht gewidmet, die einen Ertrag von circa 
7,044,000 Zentner, alſo ungefähr 102,32 Zentner pro ha, abwerfen. 

7) Hanf und Yein. Hanf, der zum Theil wegen feiner befonderen 
Höhe und Güte weit befannt ıft, wird auf 135,474 ha gebaut; der Gefammt- 
ertrag an Flachs beträgt 975,000 Zentner, jo daß alfo im Durchſchnitt 7,51 
Bentner Flachs auf den ha treffen. Weniger bedeutend ift der nu von Lein; 
doch gibt es auch in dieſer Beziehung einige renommirte Gegenden. Sein Produk⸗— 
tionsgebiet erreicht 82,453 ha, der Geſammtertrag 235,000 Zentner, das iſt 
alſo 2,43 Zentner auf den ha. 
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8) Baummolle Die vor 20 Jahren noch ziemlich verbreitete und 
wichtige Kultur der Baumwolle — fie nahın 88,000 ha ein — ift heute fehr 
zurüdgegangen und nod fortwährend in Abnahme begriffen. Cie begegnet uns 
nur mehr in verhältnigmäßig wenigen Bezirken. 

9) Wein. Dean fpricht feit langer Zeit von den Weinen Jtaliens, freilich 
wie wir ſehen werden, ohne hierzu vollkommen beredhtigt zu fein. Allerdings 
wird in allen Theilen Italiens die Rebe gepflanzt, aber die Art des Anbaues 
wie die Behandlung der Rebe bei der eigentlichen Weinerzeugung ift außerordentlich 
verſchieden. Die mit Neben bepflanzte Fläche ftellt ih auf 1,927,000 ha 
und die durchfchnittliche Jahresernte auf circa 27'/s Millionen hi. Wein, die 
fi) im Jahre 1882, in dem eine Ueberdurchſchnittsernte erzielt wurde, folgen- 
dermaßen auf die einzelnen Provinzen vertheilten : 

Wein im 1000 hl. 


Piemont ’ . 2,509 
Lombardei. -. . . . 1,399 
BDendig - . . . . 1,553 
guien . 2 202.0 484 
Enila . .». 2... 1691 
Marken und Umbrien . 2,107 
Tostana . 2» 2020. 2,948 
Rom . - 2 0. 0. 1,043 
Südprovinzen. . . . 8,420 


Eileen . 2... 5,630 
Sardinien. . » . . . 653 
Summa 28,437 
10) Dlive. Die Dlwe tritt ung in den Berichten als eines der wichtigften 
Produkte der italienischen Landwirthichaft entgegen ; fie wird in faft allen Provinzen 
gezogen, vorwiegend aber auf Sizilien. Die mittlere Produktion beträgt etwas 
über 3,3 Millionen hl. Del, was einer Gewichtämenge von circa 3 Millionen 
Bentner entſpricht. Der bebaute Flächenraum, der freilich auch nebenbei noch für 
andere Kulturen ausgenügt wird, beträgt ungefähr 900,000 ha, fo daß circa 
3,7ı hl. auf den ha treffen. 
Im Jahre 1883, wo die Ernte allerdings 59 %0 unter dem Durchſchnitt 
betrug, vertheilte fi die Ernte folgendermaßen: 
Hektoliter Del. 
Lombardei . . » . . 5,320 
Bendg 2 2. 3,695 


figwien . 2... 242,195 
Emila.. . ... 12,001 
Marken und Umbrien 63,206 
Tostanı . ... 82,496 
Südöſtliche 338,403 
Sudweſtliche Provinzen 995 395 
Syilien . . . . 369,385 
Sardinien . . . .» 23,711 
Rom 2.220202 14370 


Summa 1,361,167 
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11) Kaſtanien. Auch diefes Produkt nimmt eine hervorragende Stellung 
unter den landwirtbichaftlichen Produkten Italiens ein. Seine Produktion beträgt 
weit über 5,7 Millionen Zentner an frifchen Früchten, der davon bededte Flächen: 
raum 496,14 ha, fo daß alſo 11,06 Zentner oder 14,58 Liter an frifchen 
Früchten durchſchnittlich vom Hektar geerntet werden. 

12) Orangen, Zitronen, Mandarinen und drgl. Die nad) der 
(ettten Zählung konftatirten 10,661,000 Pflanzen ergaben eine mittlere Produktion 
von 2,601 Millionen Früchten. Eine der letzten Ernten vertheilte ſich nad) 
Sachs folgendermaßen auf die einzelnen Provinzen : 

Zahl der Früchte in Taufenden 


Bendg . 2. 1,000 
Lombartei . . » . . 7,005 
Ligurien . - . 95,904 


Marken und Umbrien . 5,392 

Zoslma . 2 20.0. 1,798 

Südöſtliche 89,602 

Sudweſiliche Provinzen Sg 7'454 

Sizilien . . . . 1,619,923 

Sardinien . » 2.» 38,153 
13. Futter. Die natürlichen Wiejen, welche einft große Flächen in Italien 
bedeckten, finden fich heute faft nur im nördlichen Italien von den Apenninen 
bis zum adriatifhen Meer. Neben den natürlichen gibt e8 fünftliche, die an 
Bedeutung inter den erfteren nicht weit zurüdftehen. Die Menge des geernteten 


Futter betrug nad) den letzten Erhebungen: 
1880/81. . „ 1881/82 


(in 1000 Zentnern) 
Futterräuter . . 0. 76219 . „ . 74,164 
Futter von natürlichen Wieſen: 
BA ana, alien 8583,348... 490274 
Srünfuttr . . » 2. 58149 . . . 78,070 
Zufammen . 187,713 . .„ 201,308 


Zweites Kapitel. 
Die Zweige der landwirthſchaftlichen Produftion. 


A. Die Landwirthſchaft im engern Sinne. 


1. Der Getreideban. 
1. Weizen, Gerfte, Roggen, Hafer. 


Schon bei der allgemeinen Ueberfiht ift betont worden, daß der Anbau 
von Getreide dem allgemeinen Bedürfniffe nicht genüge. In der That finden 
wir einen im Berhältnig zur gefammten landwirthſchaftlich benutzten Fläche 
geringen Anbau desſelben. 

Im erſten Ktreis, der von den verſchiedenen Provinzen der Inſel Sizilien!) 
gebildet wird, nimmt das Getreide (die unbedeutenden Summen von Reis und 
Mais mit einbegriffen) allerdings einen ziemlihen Umfang ein; es verhält ſich 
nämlich zu den übrigen Pflanzen, welche in die landwirthſchaftliche Rotation ein— 
treten, wie 7,58:1. Nach einer in der Enquéète mitgetheilten Statiftit betrug 
die mit Getreide, d. h. Weizen, Mais, Reis, Gerfte, Roggen und Hafer be 
ftandene Fläche 742,209 ha. Daber darf man nicht verhehlen, daß zwiſchen 
den offiziellen Zahlen und den Angaben der Berichterftatter oft recht erhebliche 
Unterſchiede beftehen. 

Im allgemeinen kann man jedoch behaupten, daß Weizen die erfte Stelle 
unter den Gerealien einnimmt. Sein Produftionsgebiet beträgt 610,067 ha, 
das der Gerfte und des Roggens 125,731, das des Hafers 4,155 ha. In 
einzelnen Provinzen ift der Haferbau sehr gering oder, wie in Trapani, erft ein— 
geführt, Freilich hier in Ausdehnung begriffen. In der Provinz Meffina ift 
der Getreide befonders der Weizenbau ım fortwährenden Abnehmen begriffen, 
da man beſſer Handelsgewächſe baut, die unter ber fremden Konkurvenz nicht 
fo zu leiden haben. Der geringe Roggenbau it auf die Berge befchräntt; 
Gerſte und Hafer werden hier wie in Sizilien überhaupt faft nur als Futter 


1) Vergl. hiezu und zum —— * 13, Th. 1, fasc. 3, S. 103; Ih. 2 
fasc. 4, ©. 98 ff., 148 ff., 269 ff., 
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gebaut. In der Provinz Girgenti wird auch Sommerweizen gebaut und zwar 
anftatt der Gerfte oder vor derjelben. In den übrigen Provinzen Siziliens 
berrichen im Ganzen ähnliche Berhältniffe. 

Die Feldſyſteme deuten im Allgemeinen auf eine extenjive Wirthſchaft, 
was jelbftverftändlich eine intenjive Wirthihaft da und dort, wo es der Boden 
geftattet, nicht ausſchließt. 

Der Fruchtwechſel ift folgender. In der Provinz Galtanijjeita iſt er 
doppelter Art. Wo, wie auf den großen Gütern, ertenfive Wirthſchaft herrſcht, 
bat man im 1. Jahr Brade, im 2. Jahr Weizen, im 3. Jahr Gerfte, im 
4. und 5. Jahr Weide, oder aud im 1. Jahr Brade, im folgenden Getreide, 
im 3. Gerfte, im 4. Weide. Auf den fleineren Gütern mit mehr intenfiver 
Wirthſchaft richtet fihh der Fruchtwechſel nad) den Grundftüd; in der Kegel 
bat man 1) gebüngte Brache mit Bohnen 2) Getreide, 3) Gerfte oder 
Bohnen mit Düngung und Getreide. Etwas anders geftaltet ſich der Frucht: 
wechſel in Syrafus. Auf befjerem Boden baut man im 1. Jahr Bohnen oder 
Yein, im 2. Öetreide, im 3. Gerfte, im 4. hält man Brache oder Weide, oder 
man fürzt den Fruchtwechſel auf 3 Jahre ab und baut zweimal Weizen und 
hält dann Brache, oder man baut Hanf, jeltener Baumwolle, dann Getreide und 
Bohnen. In weniger reihem Boden baut man 1) Bohnen oder Yein, 2) Ge: 
treide, 3) Gerfte und hält im 4. und 5. Jahr Brache, oder man baut nur einmal 
Getreide und hält dann 2 Jahre Brache. In der Provinz Mefjina herrſcht 
meiſtentheils extenfive Wirthſchaft mit Zweifelderiyftem (Getreide und Klee, oder 
Getreide und Naturwiefe, manchmal aud; Getreide und Mais) oder auch mit 
Dreifelderiyftem, das dann im 1. Jahr gedüngte Bohnen, im 2. Getreide ohne 
Düngung, im 3. Klee ohne Düngung enthält. Im Bezirk Miftretta findet fich 
auch noch eine höchſt primitive Yeldordnung, indem man eben von Zeit zu Zeit 
das Weideland umbricht und 1 oder 2 Jahre zum Getreidebau verwendet. In 
der Provinz Girgenti wechſeln in der Regel nur Gerfte und Weizen; auf 
Yatifundien folgt Getreide immer der Bradye bei ſehr jeltener Düngung, auch 
wird ein Jahr Weide eingefchaltet. Auf Kleinen Befigungen findet man häufig 
dazwiſchen noch Bohnen oder andere Gemüfe und gelegentlih audh Baummolle; 
in den legteren Fällen wird reichlich gedüngt. Im Bezirk Sciacca in diefer 
Provinz findet man aud 1) Baummolle, 2) Getreide; auf beſſerem Boden im 
erften Jahr Bohnen, un 2., 3. und 4. Jahr Weizen oder im 1: Jahr Bohnen 
oder Baumwolle, im 2. Weizen, im 3. Sommergetreide, im 4. Gerfte. 

Die Art der Beftellung und die Zeit der Ernte zeigt in den 
einzelnen Bezirken feine Berjchiedenheiten. Die Saat wird im Flug oder in 
Linien bejtellt und zwar meift im Monat November oder in den erften Tagen 
des Dezember; Sommergetreide immer tm Flug und im Monat Yebruar, wobei 
der Boden einmal durchgehackt und durchgejätet wird. Die Ernte erfolgt in der 
erften Hälfte des Juni, die Halme werden mit Meffern abgefchnitten, und ges 
droſchen wird mittelft Maulthieren, welde die Aehren auf der Tenne austreten. 
In der Provinz Girgenti wird der Boden im Oktober zum erjten Mal, kurz 
vor der Saat zum zweiten Mal gepflügt; died aber nur, wenn Brache vorher 
gegangen ift; anderenfall3 wird einfach gehadt und gejätet. Die Saat erfolgt 
auf breiten Beeten von ca. 10 Meter Breite, der Samen wird durch ober: 
flählihe Pflügung mit Erde bevedt; Kinder folgen dem Pflug und verkleinern 
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die Schollen mit einer Hacke. Wenn die Ernte im Mai erfolgt, dann wird 
noch eine zweite Frucht gebaut. 

Im zweiten Kreis!) nimmt die Kultur des Weizens ebenfalls eine her— 
vorragende Stellung ein, wie aus der folgenden Tabelle, die zugleich auch Auf: 
ſchluß über die anderen Getreidearten gibt, hervorgeht ?): 














Bebaute Mittlere Produktion 


Getreideart Flache ner ha | in Summa 
| | hl. 





455,204 9% 40028481 





lien os «- . 
Gerite und Roggen 39,77 12,; ' 609,765 
—— —— — —— 86583 | 14. 1,425,692 


Wie erfichtlich läßt der Weizen in Bezug auf Umfang der bebauten Fläche 
und Produftenmenge die anderen Getreidearten weit hinter fi, wird freilih an 
mittlerem Ertrag von diefen übertroffen. Gerfte, Roggen und Hafer, die man 
in der Provinz Cofenza furzweg das deutſche (germanifche) Getreide nennt, 
behaupten fi wie in Sizilien faft nur als Futtergewächſe. Diefe drei Getreide 
finden ſich aud) jelten auf großen zufammenhängenden Stüden, fondern zumeift 
auf fleinen Parzellen, da und dort eingeiprengt. Während der Weizen bie 
Ebene und einige Hügelftriche behauptet, findet fich der Roggen zumeift in den 
Bergen. Trog der nicht unbedeutenden Ausdehnung des Getreidebaues, fünnte 
derfelbe doch jehr leicht eine noch viel höhere Bedeutung erreichen, wenn die 
Werkzeuge beffer, die Düngung reichlicher, der Feldwechfel vationeller, und die 
Beforgung de3 Getreides überhaupt eine genauere wäre. Der Ader wird allzu 
oberflächlich umgearbeitet, in der Ebene wird nur die Hade angewandt, in den 
Bergen der Pflug. Die meift im Flug geftreute Saat wird durd die Hade 
oder den Pflug leicht mit Erde bededt. In der Provinz Catanzaro folgt das 
Getreide meift auf Kartoffel oder Mais; übrigens wird es aud in Fruchtgärten 
zwifchen den Bäumen gebaut. 

Im dritten Kreis?), der durch die Provinzen Avellino, Benevento, Caferta, 
Napoli, Salerno gebildet ift, trägt die eigentliche Feldwirthſchaft, der vers 
ichiedenen fozialen Struktur der Güter in den einzelnen Provinzen entjprechend, 
ein verſchiedenes Gepräge. Was zunächft den Umfang der Getreidewirtbichaft 
anlangt, fo laſſen ſich darüber nur für 3 Provinzen und für diefe auch nur 
ungefähre Angaben finden. Die Enquete enthält nämlich nur Mittheilungen 
über das Aderland im allgemeinen, das hier, wie ſchon im zweiten Kreis, auch 
zwifchen Baum= und Rebenpflanzungen zu fuchen ift*). 





1) Die Tabelle ift zufammengeftellt aus den auf Seite 7, 73, 130 und 225 bes 
3b. 9, fasc. 1 enthaltenen Angaben; die Zahlen, aus der amtlichen Statiſtik ent- 
nommen, ig übrigens nicht ganz zuverläffig. 

2) Bd. 9, fasc. 1 der Enquäte. 

8) Enqudte Bb. 7. 

+) Ebenda ©. 19, 23 und 25. 
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nn | Flächenraum be3 Pfluglandes in ha 
Provinzen in Verbindung in Verbindung Reines Adern! 3 F 
mit Weinbau mit Kaſtanien land Zuſammen 
Salem . .. . 1250 | 25.500 | 28,086 54,836 
Benevento 16.340 | 77,037 | 93,377 
Neapel... . . | 46,437 





Ueber die zwei übrigen Provinzen diefes Kreifes konnte ich feine Angaben 
in diefer Beziehung finden. 

Charatteriftiich für die in Frage ftehenden Gegenden ift die Verbindung der 
Ackerwirthſchaft mit den Raftanienpflanzungen. 

Der Fruchtwechſel ift ein verfchtedener, je nachdem die Fleinen oder die 
großen Güter vorherrihen. In Avellino und Benevento, wo die feinen Güter 
vorherrichend find, benügt man faft ausſchließlich ein Zweifelderſyſtem, indem 
man mit ©etreide und Mais abwechſelt. Manchmal verlängert man das 
Spftem auf 3 oder 4 Yahre und baut Getreide auf der einen Hälfte der Grund- 
ftüde, und Maid, Bohnen, Kartoffeln, vielleicht etwas Hanf oder Yein ab- 
wechielnd auf der andern. Auf den wenigen großen Befigungen ift folgende 
Dreifelvderwirthichaft im Gebrauch: 1. Jahr Brache oder Wiefe, 2. Jahr Winter: 
getreide, 3. Jahr Sommergetreide oder Yeguminofen. Wo dagegen die großen 
Güter vorherrihen, wird ſehr ertenfiv gewirthſchaftet. Im Ganzen hält man 
hier lange Weiden und baut verhältnigmäßig wenig an. Der Tumus ift ent- 
weder bjährig — 1) Mais oder Melonen, 2) Yein, 3) Weizen, 4) Weizen, 
5) Hafer, 6) Bohnen — oder Ajährig — 1) Bohnen, 2) Weizen, 3) Weizen, 
4) Hafer — oder man wechfelt zwifchen Weizen und Mais mit oder ohne 
Bohnen. In den Bergen, wie im Bezirf Sora, befteht die einzig mögliche 
Kultur in Wäldern und Weiden; im den Hügeln gedeiht das Getreide zwiſchen 
den Reben. In der Provinz Neapel, wo mittlere, Meine und große Güter, 
letstere aber am zahlreiche Pächter vergeben, neben einander vorkommen, ift das 
Wirthſchaftsſyſtem vorherrſchend intenfiv. Brache ift unbefannt, die Erde faum 
in der Zeit von der Ernte bis zum erneuten Anbau in Ruhe. Da kommen 
viele Feldfufteme vor, wechſelnd nach der Natur und Beichaffenheit der Lände— 
reien und der Art der Baumzucht. 

Der fünfte Kreis, die Provinzen um Rom umfaffend und in der Enquöte 
höchſt eingehend behandelt, weiſt folgende ftatiftiiche Verhältniſſe bezüglich des 
Pfluglandes auf): 


1) Dieſem Kreis find die 3 — umfangreichen Theile des 11. Ban— 
des gewidmet. Für die folgende Statiſtik ſ. beſ. Bo. 11 Th. 1 ©. 458 ff. Th. 2 
©. 70 und 679 ff. 

Schriften XXIX. — Eheberg. 2 
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| 
| 
| 


Pilugland in ha 


in Berindung mit 





N — 
Provinzen Reines Saat⸗ 








Zuſammen 
land Reben Oliven | Eigen Maul 
Rom 416,907 42881 7619 4388 8 471,758 
Grofieto . . . 93,508 7,069 379 101,006 
Perugia . . . 189,619 
Die Marten. . 578,700 292,756 871,456 


Unter den Gerealien, die am meiften in den Hiügelgegenden vorkommen, 
nimmt den erjten Rang wieder der Weizen ein!); nad ihm kommt der Hafer, 
der Roggen, endlich die Gerfte. Die Produktion von Weizen ınag in den Pro- 
vinzen Rom und Grofjeto Jahr für Jahr auf ca. 200,000 Hektaren ſich vollziehen. 
Mir diefer relativ großen Fläche fteht aber die Menge der Produkte nicht im 
entſprechenden Verhaͤltniß, da die Bodenwirtbichaft eine jehr jchledhte, ven Boden . 
förmlich ausplündernde ift. Aehnliches kann man von der Provinz Perugia 
jagen. Der mittlere Ertrag des Weizend beträgt hier 8,61 hl pro ha. Die 
Gerfte wird auf Heinen Stüden nur für den Hausbedarf, Hafer entweder allein 
oder mit Klee als Futter gebaut. In den Marken, wo ebenfall® Weizen die 
Hauptfrucht unter den Gerealien bildet, find die Verhältniſſe nicht viel anders. 
Zwar fommen in der Umgebung von Askoli 20: bis 60fache Ernten der Aus: 
faat vor, allein das find nur Ausnahmen ; in der Regel erhält der Bauer in 
den Bergen den Samen nur fünffah, in der Hügelgegend höchſtens jehs-, und 
nur in der Ebene durchſchnittlich achtfach. Die Gründe diejes geringen Ertrags 
legen einmal in der geringen natürlichen Fruchtbarkeit des Berglandes, des 
höher gelegenen und felbft eines Theiles des nieder gelegenen Hügellandes ; dann 
in der äußerſt geringen Bewäſſerung und in der oben ſchon erwähnten ſchlechten 
Bodenwirthichaft. 

Was den Fruchtwechſel und die deldwirtbidaft‘ 2) überhaupt an= 
langt, jo find diefe mehr intenfio oder extenſiv je nad) den Gegenden. In der 
Provinz Perugia, wo neben wenigen größeren Gütern ſich vorwiegend Fleine 
finden, gibt es dennoch feine wirklich intenfive Wirthſchaft. Der Fruchtwechſel 
ſcheint ſechs Jahre zu umfaffen und in demfelben befonders Weizen und Mais 
vorzufommen. Was die Marken betrifft, jo ift in den Bergen die Kultur fehr 
ertenfiv: neben der Weide findet ſich Getreide, jedoch ohne beftimmte Ordnung, 
jondern da und dort einmal beftellt; der Bauer, der unten in einem Dorfe 
wohnt, betritt jeine Aeder nur einmal, nämlich zur Zeit der Ernte und Saat, 
die beide gleichzeitig Mitte und Ende Auguft erfolgen, d. h. die Ernte auf dem 
alten Felde unmittelbar nad) der Saat auf dem neuen. Etwas intenfiver tft die 


BUT. 1. 187 fl. und 29.3, &. 108 
:) 8b. 9 Ib.2 ©. 108 fl, ©. 415 fi. und Th. 1 S. 2sfl. 
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Feldwirthſchaft bereit3 in den Vorbergen; in dem Hügelland und der Ebene it 
auch die natürliche Beichaffenheit der Grundftüde etwas beifer. Dafür fehlt in 
den Hügeln mit ihren meift größeren Gütern in der Regel jegliches rationelle 
Syftem; nur ausnahmsweife fommt folgendes Sechsfelderſyſtem zur Anwendung : 
1) Getreide, 2) Mais, 3) Bohnen und Futtertraut (Düngung), 4) Getreide, 
5) und 6) fünitliche Wiefe. In den Provinzen Rom und Groſſeto herrſcht die 
ertenfive Kultur vor. Eine eigentlich intenfive Kultur giebt es hier nit. Die 
Arbeiten geſchehen in ſehr primitiver Weije, die Düngung ift gering, Bewäſſe— 
rung jo gut wie umbefannt. Wieſen und Weiden nehmen großen Raum ein, 
der freilich zu ihrem Ertrag im umgelehrten Verhältniß ftebt. Unter den ge: 
wöhnlihen Fruchtfolgen nimmt ein Bierfelderfyftem die erjte Stelle em. Es 
befteht in Weizen im 1. Jahr, halb Getreide oder Hafer und halb Brache im 
2., Brade im 3. und 4. Jahr. Daneben kommt nody ein Dreifelderfuften, 
das einft die römiſche Kampagna beherrichte, freilich ſehr felten, vor; es hat im 
1. Jahr Weizen, im 2. halb Weizen oder Hafer und halb Brache, im 3. Bradıe. 
Diefe Spfteme, die eigentlich nur die höchſte Einfachheit für fich haben, follten 
nad den Berichten Längft einem rationelleren Fruchtwechſel, vor allem mit Ge— 
müſebau, gemwichen fein. 

Der jechite Kreis umfaßt faſt die ganze Yandihaft Emilia, nämlich alle 
Provinzen außer Piacenza. Allgemein ftatiftifche Angaben über den Getreidebau 
in demfelben babe ich in der Enquöte nicht finden fünnen!). Es waltet aud) 
bier große und fleine Kultur nebeneinander. Das Wirthſchaftsſyſtem ift in der 
Regel zweijährig: ein Theil des Ackerlandes dient dem Getreide, bejonders dem 
Weizen und Mais, ein anderer für Had- und Blattfrüchte. Das Syſtem wird 
nicht jehr gerühmt, eine Beſſerung aber in der zunehmenden Verdrängung des 
Mais durd den Hanf gejehen. 

Der fiebente Kreis mit den Provinzen Cuneo, Turin, Aleſſandria, Novara, 
Piacenza umd zwei Bezirken von Pavia, der ebenfalls ſehr verjchiedene, ſchon aus 
der nachfolgenden Statiftit erfichtlihe landwirthſchaftliche Zuftände umfaßt, bat 
feinen Getreivebau hauptfählih in den waſſerloſen Theilen der Ebene. Die 
Enqudte gibt über Anbau und Ertrag folgende Statiftit ?): 





\ Meizen Roggen und Gerſte | Hafer 
Tr An | GE An | 6 
Provinzen phiſche Ban ke er. Ertrag — Ertrag 
Fläche fläche per | fläche per | Mäche per 
ha hl ha | ha hl ha| ha hl ha 
Guneo....|; 713,565] 32,322 255,343 7,00] 6,439 83,707 15,00| 4,365 74,205|17,00 
Turin .... '1,053,491] 71,833: 718,330 10,001 14,361 298,332 12,00| 2,514 40.601'16,15 
Aleſſandria 511,7401 48,800) 414,800 8,0] 315  3,937.12,0| 695 12,510'18,00 
Novara..:) 656 122] 35,488: 496,762)14,00| 18,110 215. 509 11,00] 4,152) 78,888 19,00 
Pavia....| 332,532] 28,985 425,181 14,00] 14,231, 213,465 15,00] 6,926| 124,668 18,00 


Piacenza..| 249,956 





40,545 445,995 11,00 320 3, 520 11, 00 1,955 33,235 17,00 


1) Bb. 2 fasc. 1—3 ber Enqu. bei. ©. 20 ff. u. ©. 94 ff. 
2) Die Berichterftatter halten freilich dieſe er der amtlichen Statiftit wieder: 
gegebenen Zahlen in Bezug auf den Ertrag für zu niedrig. 


2* 
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In der Provinz Cuneo bilder der Weizenbau die Orundlage der eigent- 
lihen Yandwirthihaft, wenn er auch etwas im Wbnehmen begriffen ift; 
ebenfo in der Provinz Turin. Obwohl bier derjelbe auch heute noch 
feine ſchlechten Ernten gibt, jo ift er doch infolge eines ſchlechten Wirthichafts- 
ſyſtems und der durd die auswärtige Konkurrenz; veranlaßten niedrigen Preiſe 
nicht mehr ertragreih. Freilich könnte der mittlere wirflihe Ertrag, jelbft wenn 
man ihn höher berechnet, al8 die Statiftif dies thut, noch bedeutend erhöht wer- 
den, allein die beftehenden Wirthichaftsinfteme und der Mangel aller Verbeſſe— 
rungsluft jchließen jegliben Fortichritt aus. Die Anbauarten find von den oben 
erwähnten nicht ſehr verfchieden ; man baut in Furchen und auf breitem Beet, höchſt 
felten unter Anwendung von Maichinen, und zwei Yahre hintereinander auf 
demjelben Stüd. Die Reife beanfprudt in Euneo ca. 90 Tage, alfo ungefähr 
1428? Wärme, Roggen, Gerfte und Hafer find abgefehen von Turin und No- 
vara von fo geringer Bedeutung, daß fie nur felten m das Feldſyſtem ein- 
treten; fie fommen meift nur in der Hügel» und Berggegend vor. 

Was den Fruchtwechſel betrifft, fo ift diefer von Ort zu Ort, ja 
häufig von Grund zu Grund verfchieden nach den immeren Eigenfchaften des leg- 
teren. Aber es läßt fich allgemein jagen, daß derielbe wegen des Mangels 
an Brache nicht glüdlich ericheint. Das vorherrichende Spftem ift wohl eine 
zweijährige Rotation von Weizen und Mais. Daneben kommen aber zahlreiche 
andere Spfteme vor, Dreifelder: und Vierfelderiufteme, zumeift mit Klee. 

Der achte Kreis!), welcher Ligurien mit zwei Provinzen und Maſſa-Car— 
rara umfaßt, kann wie jo mander andere in mehrere Zonen zerlegt werden, 
von denen an diefer Stelle das Hügelland und einige Küftenftrihe als faft allein 
Getreide produzirend von Intereſſe find. Auch bier ift die Produktion keine 
jehr intenfive, da e8 an dem nöthigen mobilen Kapital fehlt. Die Getreide 
bringen im Durchſchnitt das fechd- bi fiebenfache der Ausfaat. Statiftische 
Angaben über alle drei Provinzen laſſen ſich nicht aufftellen, fondern nur über 
die zwei Provinzen Liguriens; jedenfalld ift der Getreidebau wie an Qualität 
jo aud an Quantität nicht hervorragend und dem lokalen Bedürfniß nicht ge— 
nügend. 

Ueber Porto Maurizio und Genua enthält die Enquôte folgende Zahlen ?) : 








Es wurden beftellt mit 


Provinzen | Ro — 
Pu 
l ha | ha ha 
Porto Maurizio..., 4526 | 189 2.045 
4 | 
| 505 | 
| 


| 


In der Provinz Porto Maurizio fommen nur 0,50—4 Heltare Getreide: 
land auf 100 Hektare Boden, in Genua 15—19. Die vormwiegenden Getreide: 








1) 3b. 10, bei. ©. 344 ff. 
2) Ebenda, ©. 262 ff. 
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arten find Weizen, dann Roggen, Gerſte und Hafer. Der dem Getreidebau ge- 
widmete Boden wird einfach vorbereitet, dann gedüngt, dann mit Bohnen be- 
ftellt, worauf man, ohne nochmals zu düngen (Ausnahıne nur in der Provinz 
Genua), Getreide baut. Obwohl diejer extenfive Betrieb feine großen Koften 
verurſachen fann, jo droht der Getreidebau doch noch mehr abzunehmen, da fein 
Ertrag angefichtS der hohen Steuern und der auswärtigen Konkurrenz die auf 
gewandten geringen Koften nicht einmal vergilt. 

Der neunte Kreis!) umſchließt die Provinzen, welche in der Hegel unter 
dem Namen Toskana zufammengefaßt werden. Der Weizen bildet hier mit dem Mais 
die eigentliche Grundlage der Landwirthſchaft, er wird auf jeglichem Boden und in 
jeglicher Lage gebaut, aud in Del» und Weinbergen. Man fann annehmen, 
daß wenigftens */s der angebauten Bodenfläche, ». i. über 360,000 ha mit 
Weizen jährlich beftellt werden. Ueber die angebaute Bodenfläche gibt die fol- 
gende Statiftit Aufſchluß?): 





— 


‚ & betrug die angebaute Bobenflädye in ha 
Provinzen | — — — — 





18171834 = 1880 
Florenggg. | 225,442 | 275,200 
JJ 4146 126,851 161,400 
27 GP a 160,388 | 191,100 
a eat 123,555 | 196,100 
137 1. > Er er ; 12,429 | 16,900 
Luca » 20 | ? | 73,400 


| 


Die Saat des Weizens erfolgt je nad der Lage der Grundftüde vom Auguft 
an bi8 September; und nicht minder verfchieden ift die Zeit der Ernte, jo daß 
man in einigen Gegenden denjelben Anfangs Juli, in anderen erft in den letzten 
Tagen des Auguſt erntet; auch ift der Fall nicht jelten in den Bergen, daß 
man vor der Ernte ſät. Bor der Saat wird der Boden mit dein Pfluge — 
in dem Hügelland und in der Ebene — oder mit der Hade — in dem Ge: 
birge — bearbeitet und in Furchen von 80 bi8 120 cm Breite zertheilt, wor: 
auf die Saat mit der Hand geftreut und der Boden geeggt wird. Die Ernte 
geſchieht mittelſt Sicheln; die Enttörnung durch Methoden, die manches Eigen⸗ 
thümliche haben, deren Schilderung aber zu weit führen würde®). Der Ertrag 
ſchwankt in normalen Jahren zwifchen 3 und 6 Heftoliter in den Bergen, zwie 
ſchen 6 und I1 im den Hügeln und zwifchen 10 und 16 im der Ebene. eben 
dem Weizen kommt auch noch Roggen, Gerfte, Hafer und Buchweizen vor. 
Erfterer wird in der Regel in kleinen Parzellen oder aud) zwiſchen den Weizen ges 
baut; die Kultur der übrigen Getreide ift unbedeutend. 

"Was den Fruchtwechſel betrifft, jo it für diefen entſcheidend, daß es 
eine Kultur ind Große, alfo auf großen Komplexen, in Tosfana nur al3 Aus: 


1) 2. 3 fasc. 1 ©. 167 ff. 
2) Bd. 3 fasc. 1. Die — für 1880 ſind durch Schätzung erhalten. 
2) S. Bd. 3 fasc. 1 ©. 
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nahme gibt, und daß fat ”’s des Bodens der Kleinkultur unterliegen. Wie 
Ihon aus obigen Angaben hervorgeht, bildet der Weizen eine der Grundlagen der 
Yandwirthichaft und des Feldſyſtems; Handels- umd Induſtriegewächſe vermögen 
ih aus Gründen, die jpäter erörtert werben müſſen, nur ſchwer einzubürgern. 
Meift wird Weizen in Wbwechfelung mit Mais umd ohne dazwijchenliegende 
Brache gebaut. Doc ift diefes Syſtem nod nicht jo ſchlecht wie das auch zur 
Anwendung gelangende Drei: und Bierfelderfyitem, das, zumeift ohne Brache, 
zwei Jahre hintereinander Weizen auf demjelben Grundftüd enthält. Doch 
fommen aud 3. B. in den Bezirfen San Mintato und Pifa und anderen ratio- 
nellere Syſteme vor, 3. B. 1) Mais, 2) Weizen, 3) Klee, 4) Weizen; oder 
I) Mais, 2) Weizen, 3) Bohnen oder Widen, 4) Weizen. Noch etwas anders 
geftaltet ſich der Fruchtwechſel in der reich bemäflerten und raſch zur Reife 
bringenden Ebene von Yucca. 

Der zehnte Kreis") bietet gegenüber den anderen Sreijen manches Gigen- 
thümlihe. Im gewiſſen Strihen, 3. B. im Bezirk Breno, ift der Weizen aus 
feiner dominirenden Stelle gedrängt und durch Mais und in faft noch höherem 
Grade durch — erſetzt. Daneben kommt hier auch noch Gerſte und ein 
ganz geringes Quantum Hafer vor. Der Fruchtwechſel iſt ziemlich intenſiv; er 
vollzieht fich hauptfächlich in folgenden Arten: 1) Mais, reichlich gedüngt, 
2) Weizen, ohne Düngung, 3) Kartoffel; oder 1) Mais, mit viel Düngung, 
2) Tabak, mit Düngung, 3) Weizen, 4) Kartoffel; oder audy 1) Roggen, mit 
viel Düngung, 2) Kartoffel, 3) Weizen. Im Bezirk Lecco nimmt Mais eben- 
fall3 die erfte, Weizen die zweite Stelle unter den Mehlfrüchten ein. Der Er: 
trag des Weizen ſchwankt zwifchen 11 und 14,66 hl pro ha. Xoggen kommt 
überall aber in bejchränfter Weife vor, Weizen und Hafer nur wenig. Der 
Fruchtwechſel entbält in den erften drei Jahren Mais und Brade, im vierten 
vier Fünftel Weizen oder Roggen oder Klee, auf dem legten Fünftel Stedrüben 
und dergleihen. So ift es wenigftens in den Bergen. Im Hligelland wird 
mehr der Weizen berüdjichtigt. Aehnlich liegen die Verhältniffe im Bezirk Salö. 
Ohne auf die Übrigen Provinzen und Bezirke näher einzugehen, voill ich nur 
die Verhältniſſe der Lomellina, der bekannten fruchtbaren Candichaft in der 
Provinz Pavia, erwähnen. Hier nimmt der Weizen wieder die hervorragende 
Stellung ein; nad ihm -fommt Roggen, dann Gerfte und Hafer. Die Ro— 
tationsſyſteme, deren Zahl eine jehr große ift, find meift im Zufammenhang mit 
den einzelnen Yagen und Grundftüden gewählt. 

Der elfte Kreis enthält 1) die Provinz Berona?). Die verfciedenen 
topographifchen Verhältniſſe diefer Provinz erfordern die verjchiedenften Feld— 
ſyſteme, in denen allen aber der Weizen die erfte Stelle einnimmt. Auf den 
Anbau wird hier verhältnigmäßig viel Dünger und Sorgfalt verwandt; jo wird 
auch in einzelnen Striden eine Emte von 15 Heftolitern auf dem Heftar, in 
anderen, z. B. in der Berg: und Hügelgegend, freilih nur eine ſolche von 4 bis 
6 hl erzielt. Die Ernte geichteht in der Negel Mitte Juni, ausnahmsweije 
auch — Juli, die des Sommerweizens immer Mitte Juli. Auch Roggen 


1) Bd. 6 zy Il u. 2 an vielen Orten, bei. Thl. 1 ©. 268 ff. 282 ff., 317 fi., 
337 ff. -. 2f 
2) 5 St 1 €. 95 ff. Thl. 2 ©. 359 ff. 179 8.. 266 |. 
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wird, beionders auf befleren Aeckern, gebaut; daneben ein Weniges Gerfte zur 
Berforgung benachbarter Brauereien und Hafer. Yetterer wird im März ges 
jät und im Juli geerntet, fommt in allen Yagen vor, tritt aber nirgends in den 
eigentlichen Feldwechiel ein. Was den Fruchtwechſel anlangt, fo befteht er in 
den Bergen und im Hügelland in zweis oder dreijährigen Wechfel zwiſchen 
Weizen und Mais, wobei der letztere zwei Drittheile des Bodens einnimmt; 
dazwifchen wird wohl einmal Futterfraut eingefchaltet. In der Ebene dagegen 
gibt e3 eine ganze Reihe von Feldfuftemen, dreis, vier- und fünfjährige, von 
denen befonder8 acht Arten ziemlich häufig vorfommen. 

2) Die Provinz VBicenza. Auch bier wird der Weizen in allen Yagen, 
aber nicht überall mit dem gleichen Erfolg gebaut. Dagegen fommt Werfte, 
Roggen und Hafer gar nicht oder nur auf verſchwindend Eleinen Parzellen vor. 
Der Fruchtwechſel ıft entweder zwetjährig, nämlid Mais und Weizen, oder vier: 
jährig. Im legterem Falle wird im eriten Jahre gedüngter Mais, im zweiten 
Weizen, im dritten Weizen und Klee und im vierten Klee gebaut. 

3) Die Provinz Trevifo. Hier findet fih der Weizenbau ebenfall3 aın 
meiften in der Ebene, wird aber im Allgemeinen vom Maisbau übertroffen. Im 
Bergland iſt ein eigentlihes Feldſyſtem nicht möglich, in der Ebene dagegen 
vom beften Erfolg begleitet. Zumeift ift der Fruchtwechſel fünf oder vier- 
jährig, zuerft Mais, dann Weizen, dann YFutterpflanzen, dann Weizen. Die 
Reiultate deijelben find jehr qut, befonders die Maisernten find jehr reichlich. 

4) Die Provinz Rovigo. Meben erheblihen Weizenbau findet ſich hier 
auch nicht unbedeutender Haferbau. Ter Ertrag an Weizen ift ca. 16 Hekto— 
liter pro Hektar. Gerfte mit einem durchſchnittlichen Ertrag von 18 hl per ha 
und Roggen mit einem folhen von 16 hl werden nur al3 Futter gebaut. Ein 
eigentlicher planvoller Fruchtwechſel kommt nur ganz vereinzelt vor, man wechjelt 
zwifchen Weizen und Mais, es ift aber nicht jelten, daß man zwei Jahre hinter: 
einander das gleiche Getreide baut; man jchiebt dann einmal Hafer ein. Ueber 
die anderen Provinzen dieſes Kreiſes finden fich feine ausführlicheren Angaben 
in der Enquäte. 

Den zwölften Kreis bildet die Inſel Sardinien!). Weizen und Gerfte 
fommen bier in großer Menge vor. Die Provinz Cagliari hat folgenden 
Weizen und Gerjtenertrag: 


Produkte in Heftolitern 





Zeitraum . 
Weizen | Gerite 
l | 
1864— 68 498,244 ' 109.295 
1869-73 | 658,556 161,654 
1874-78 | 652,360 146,269 


1) Bd. 14 fasc. 1 S. 31 u. 88. 
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Für die Provinz Saſſari finde ich folgende Zahlen: 


| Produkte in Heftolitern 





Jahr I - 
Weizen | Gerſte 

1877 | 373,402 187,851 

78 | 3090 | 188801 


J 


Ueber Art des Anbaus und die Feldſyſteme ſind keine weiteren Angaben 
enthalten. 


2. Mais und Reis. 


1. Maid. — Aus den oben gemachten allgemeinen Angaben über die 
Anbauverhältniffe und aus jenen über den Fruchtwechſel geht hervor, daß Mais, 
an Bedeutung unter den Mehlfrüchten nah dem Weizen die erſte Stelle ein- 
nehnend, nad) Anbau und Produftenertrag in den einzelnen Kreifen und Pro: 
vinzen außerordentlich verichtevene Stellung behauptet. Während er in gewiſſen 
Gegenden feinen regelmäßigen Plag im Turnus hat, fommt er in anderen gar 
nicht, in anderen nur felten vor. Nach dem ftatiftifchen Jahrbuch betrug die in 
den Jahren 1870 auf 1874 und 1876 auf 1880 mit Mais angebaute mittlere 
Flähe im ganzen Königreih 1,714,6986 Seltar. Auf 100 ha Bodenfläche 
famen 5,94 Maisland. Aus der Enquöte läßt fich folgende Statiftit des 
Maisbaued und Maisertrages feftjtellen, in der freilich nicht alle Mais bauen: 
den Provinzen enthalten find. 








m — — — — — — — ü 
| Anbaufläd Mittlerer Ertrag \ Auf ie ha 
: nbaufläde - — — oden 
PEROINGER | | per ha | imGanzen | kommen 
| ha | hl | hl | ha 
Potena 2.2.2... | 3596 | 150 | 54697 | 3x 
Gm... 2:40: 4,600 10 70,380 | 0,2 
Gatanzarı ..... 32,552 15,00 488,730 5,05 
Reggio-Galabrien. .. . 123,00 , 17,0  \ 205,100 5,08 
Perugia. . . ... . \ 114,670 8a»:  1,011,897 
F i-Piceno | 
ncona | — | | 
Macerata [ 127,000 | 
Peſaro | | | 
Cuneese.... | 34,000 18,50 | 629,000 4:6 
EUER: 0 3 5 37,981 ' 20,0 | 759,620 3,60 
Aleflandria . . .. . 24,580 \ 19,00 467,020 | 4,50 
NRovem »... 2... 42,374 | 24,0 | 1,016,976 | 6,4 


| 
1) Die Angaben finden fich in den verichiedenen Bänden zerftreut, fo Bb. 9 
©. 7, 73, 130, 225; Bd. 11 ©. 384; Bd. 8 Thl. 1 S. 135; Bd. 14 ©. 81 u. 83; 
Bd. 12 fasc. 1 ©. 70 f. 
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Mittlerer Ertrag | Auf 100 ha 














. Aderbaufläde — — Boden 
Provinzen per ha | imGanzen fommen 
ha | hl | hl ha 
RE NUER | 31074 21.00 | 659554 | 9m 
er — 20,325 | 19,00 ar | 8,13 
10, 
Safari. ...... 25,500 | 
nr | 7,344 127,099 
re 749 | 14,297 | 
Seerrtee N RR 580 8,469 | 
Aqila. 2... 26,000 341,286 9,10 
BER 0% 33,331 ı 503,665 | 
Terra... 2»... 54,136 ı 832,814 | 
Gampobaflo . . . - - | 54,053 | | 855,280 | 
| 


Dabei iſt freilich zu bemerken, daß die Zahlen nicht durchweg denfelben 
Jahren entnommen find, und daß fie zum Theil der offiziellen Statiſtik, zum 
Theil jpeziellen Angaben der bei der Enquöte betheiligten Berichtertatter ent: 
ftammen. Außerdem ift noch zu beadhten, daß eine Reihe von Barietäten des 
Mais gebaut werden. 

Uebrigens ift das türkifhe Korn auch in einer Reihe von Provinzen, über 
welche die Enquöte feinen zahlenmäßigen Auffhluß gibt, von großer Bedeutung. 
Im Toslaniſchen fteht die Kultur des Weizens, obwohl fie jehr verbreitet iſt, 
jener des Mais nad); der lettere nimmt jährlich ein Drittel des ganzen für 
Körnerfrucht beftimmten Bodens, alfo ungefähr 120,000 Hektar ein!). Auch 
in der Emilia ift er nicht ohne Bedeutung; hier pflanzt man ihm zumeift auf 
den trodenen Feldern, während die feuchten dem Reisbau gewidmet find. 

Die Kultur des Mais gejchieht theil3 um ihn zu Mehl zu verarbeiten, 
theil3 um die grüne, noch unreife Frucht als Nahrung zu benügen, theils end— 
Lich um ihn al3 Futter zu verwenden; im letteren Fall wird er fehr dicht ge: 
baut. Bejonders in legterer Beziehung leiftet er der Landwirthſchaft in den 
zahlreihen futterarmen Gegenden einen wahren Dienft. Einen höheren Werth 
bat er nod durch die in letzter Zeit auftommende Benugung zur Alkohol: 
bereitung erhalten. 


2. Reis?). — In Bezug auf den Reisbau kann ich mid) mit den oben 
bei der allgemeinen Ueberfiht gemachten Angaben begnügen. In einzelnen Pro: 
vinzen, 3. B. in den jumpfigen Striden der Provinz Syratus befindet er ſich 
im Zunehmen, in anderen iſt er wieder im Ausfterben begriffen. Nirgends 
dürfte feine Kultur viel mehr als 1 Prozent des Bodens einnchmen, 


) Mb. 3 ©. 171f. 
2) Bergl. Bertagnolli a. a. D. ©. 203. 
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2. Der Bau von Gemüjen und Anollengewädjien. 


Unftreitig nunmt unter dem Gemüfebau jener von Bohnen in verjchiedenen 
Varietäten die erfte Stelle ein. Faſt allenthalben behaupten dieſe eine fefte 
Stellung im Feldſyſteme; und dies gilt befonder8 von den kleineren Gütern. 
Vielfach beginnt die Bohne den Wirthſchaftsturnus und bildet den erften Schritt 
zu einer intenfiven und vattonelleren Wirthſchaft!); häufig wird durd fie die 
Brade noch ausgenügt. Daneben kommen Erben, Yinfen, Zwiebel 
und andere Gemüſe im beträchtlicher Ausdehnung vor; von den Kartoffeln werde 
ich nachher furz berichten. 

Der Gemüfebau hat befonders in der Nähe von Städten eine folde Aus— 
dehnung, daß er das gewiß nicht geringe örtliche Bedürfnig bedeutend überftei - 
So ift e8 3.2. in Ligurien; in der Nähe von Genua fommen 11 —15 
auf 100 ha angebauten Boden. Ueberall bilden Bohnen und in — 
Maße auch Erbſen, Linſen und dergleichen einen Hauptbeſtandtheil der Nahrung 
der bäuerlichen Klaſſen. 

Die Art des Anbaues iſt ſehr einfach; es werden kleine Löcher in die 
Erde gemacht, einige Bohnenkerne hineingelegt, darauf etwas Dünger geſtreut 
und alles mit Erde bedeckt. 

Was die Kultur der Kartoffel betrifft, io iſt dieſe noch nicht ſehr lange 
in Italien allgemein eingeführt, und heute nimmt ſie noch, wenn ſie auch be— 
deutend geſtiegen iſt, eine nach unſeren Begriffen nicht ſehr bedeutende Stellung 
in der italieniſchen Landwirthſchaft ein. 

Im Tostaniſchen werden die Kartoffeln ziemlich ausgedehnt in Gärten und 
auch da und dort in den Feldern gebaut; zumeiſt ſind ihnen beſtimmte Stücke 
dauernd zugewiefen?). Im Neapolitaniichen werden fie, wie auch in vielen an— 
deren Gegenden, nicht in eigentlichen Gärten, wohl aber in den Weinbergen ges 
pflanzt?). Wo die Kartoffeln eine regelmäßige Stellung im Feldſyſteme ein— 
nehmen, fommen jie zumeift in Verbindung mit dem Mais vor. Befonders 
geeignet für den Anbau fcheinen die bergigen, hügeligen und friſch umgebrochenen 
Yindereien zu fein ®). 

Was die Verwendung der Kartoffel anlangt, jo fteht oben an die Ver: 
wendung zur menjhlihen Nahrung. In dem meiften Gegenden dient fie nad) 
und neben der Bohne zur Nahrung der bäuerlichen Klaffen, in Ligurien ift fie 
nad) den Raftanien Hauptnahrungsmittel. Wenn die Kartoffel in der Nähe von 
Städten und bequemen Handelsftraßen gebaut wird, richtet fi) die Aufmerkſam— 
feit der Bauern völlig darauf, möglichſt zuerft Kartoffeln auf den Marft zu 
jenden und dafür gute Preife zu erhalten; in gewiſſen Gegenden werden früh— 
reife Kartoffeln befonder3 gezogen und die Produkte zur Ausfuhr gebradt ?). 
Sie und da werden die Kartoffeln auch zur Viehnahrung, befonders für Schweine, 


1) ©. bei. Bd. 13 F fasc. 4 S. 8 ff. 
2, Bd. 3 fasc. 1©. 1 

3, 3.7 S. 53. 

+) Dal. 4. B. 3.9 S. 9. 

) ©, 3. B. Bericht über die Umgegend von Neapel Bd. 7 ©. 53. 
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benützt; doc Hagen die Berichte, daß dieje Verwendungsart noch zu wenig be- 
fannt und geübt ift. 

Was die Urt des Anbaues der Kartoffeln betrifft, jo unterjcheidet ſich dieſe 
nicht weientlih von der unſerigen. Im März oder April werden diejelben 
ganz oder in Theile zerjchnitten, gefteht und zwar in Furchen mit 30,.40 bis 
60 em Abftand, und nahdem das Feld zuvor gebüngt worden ift. Wenn 
Blätter und Stengel gelb und Dürr werden, erfolgt die Ernte der neuen Kar: 
toffeln mittelft der Hade. Allgemein wird beklagt, daß die Bearbeitung des 
Feldes durch den Pflug eine nicht genügende, weil viel zu oberflächliche ſei. 

Bon anderen bemerkenswerthen Gemüſen und Knollengewächſen nenne ich 
noh Kraut in den verjchtedenften Varietäten, deögleihen Rüben und ähn— 
liche Yeguminofen, die ih zum Theil bei Beiprehung der Nahrungsverhältmiiie 
der bäuerlichen Klaſſen des weiteren erwähnen werde. 


3. Der Weinbau und die Weinbereitung. 


Von italienifhen Trauben und italienifhem Wein fpriht man in der 
ganzen Welt und bei uns vielleiht mehr al3 anderswo. Mit Recht und mit 
Unreht! Mit Recht — denn Klima und Bodenverhältniffe find für den Wein: 
bau in den meiften Gegenden außerordentlich günftig , und was gelegentlich an 
Trauben und Wein aus Jtalien zu ung fommt ift in mehr als einer Beziehung 
begehrenswerth. Und doch auch wieder mit Unreht — denn es ift feit langen 
fein Geheimniß mehr, und die Enquöte beftätigt diefe Thatſache ausführlih, daß 
die Jtaliener herzlich) wenig thun, um die günftigen Naturbedingungen auszu— 
nügen, und daß die Traubenzucht und noch mehr aber die eigentliche Weinerzeu: 
gung faft durchgängig fehr im Argen Tiegt. 

1. Der Weinbau. — In Sizilien kann der Weinbau an fi) nicht ir— 
rattonell genannt werden; nur an der nöthigen Düngung und an der Auswahl 
vollfommen entſprechen der Arten läßt man es fehlen). Dagegen wird viel Arbeit 
und auch viel Intelligenz auf denjelben verwendet. Die Kultur gefchieht zum 
fleineren Theil an Spalieren, weitaus zum größeren an Stöden. Die Weinftöde 
werden im vierten oder fünften Yahr ertragsfähig. Eine hier beliebte Art des 
Anbaues ift die folgende?). Während des erften Jahres der Pflanzung wird 
der Boden zweimal umgehadt, vom 2. Jahr an dreimal. Im Oftober werden 
um die einzelnen Stöde, welde ungefähr 1,50 m meit auseinander ftehen, 
Gräben gezogen, in denen fi das abfließende Regenwaſſer fammelt. Im 
Februar wird die Umhackung beſonders tief vorgenommen, indem man zugleid) 
die Erde zwiſchen je vier benachbarten Stöden aufhäuft. Im dritten Jahr 
werden die Stöde gelichtet und für die Früchte im vierten vorbereitet. Die 
höchſte Ertragsfähigfeit erreihen die Stöde zwilhen dem 7. und 20. Jahr. 
Die Ernte erfglgt in den Küftenftrichen ſchon Anfangs September, in der 


) S. z. B. Bd. 13 Thl. 2 fasc. 4 ©. 100. 

2) In anderen Provinzen find wieder andere Arten bed Anbaues und der Be 
handlung der Rebe üblich, auf die ich Hier micht eingehen fann. Vgl. 5. B. Bd. 9 
S. 11 u. 76; Bd. 3 ©. 160 u. |. m. 
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Hügelgegend ungeführ am 20. September, in der Höhe Anfangs Oktober. Der 
Wein im Küftenland iſt bejonders altoholiih, jener um den a von befon- 
ders guter Qualität. Die Varietäten, welche in Sizilien gezogen werden, find 
wie auch in den anderen Gegenden auferordentlih zahlreih; die Enquäte be: 
richtet gewiffenhaft über die Namen derſelben. Allenthalben in talien findet 
man tm Öegenfag zu anderen Produkten der Landwirthichaft den Wen mit 
einer gewillen Yiebe und Sorgfalt behandelt!). In vielen Gegenden iſt der 
Weinbau entjchieden im Zunehmen begriffen, wie er ja heute ſchon in allen Ge— 
genden Italiens angetroffen wird. Die Thatjache, daß der Weinbau erträglicer 
ıft al3 der Getreidebau, würde eine noch rafchere Zunahıne des Weinbaues ber: 
beigeführt haben, wenn e3 nicht den Bauern an dem nöthigen Kapital zur Ein— 
führung fehlen würde. Um dieſem Mifftand einigermafen abzubelfen, hat man 
im Tostaniſchen zu folgendem Ausweg, der übrigens vollflommen in das ita- 
lieniſche Agrarweſen paßt, ſich verjtanden. Die Bauern, denen es nidt an 
gutem Willen und Arbeitäfraft, wohl aber an dem zur Einführung der Wein: 
fultur nöthigen Kapital fehlt, verbinden ſich mit Kapitaliften zum gemeinjamen 
Betrieb. Auch gewöhnliche Taglöhner, die über ein Stückchen Yand verfügen 
fünnen, benügen dies Verhältniß. Nach diefem im transapenninifhen Toskana 
befonders häufigen Vertrag übernimmt der Bauer oder Taglöhner die ganze 
Arbeit, während ein Kapitalift das nöthige Kapital vorſchießt. Der erftere er- 
hält auf ſchlechterem Boden bis zum achten oder neunten Jahr alle, auf beſſerem 
Boden bis zum fünften Jahr alle, von da bis zum achten nur zwei Drittheile 
der Früchte; von da ab bleibt die eine Hälfte des Weinbergs in ſeinem Eigen— 
them, während die andere dem SKapitaliften zufält. Für diejen bejorgt der 
Bauer oder Taglöhner au Häufig dauernd gegen feiten Yohn oder im Theilbau 
die Bewirthichaftung des demjelben angefallenen Theiles ?). 

2. Die Weinbereitung. — Sind jo die Verhältniſſe des Weinbaues, 
wenn aud) da und bort verbejlerungsbedürftig, fo doch nicht ungünftige zu 
nennen, jo find die der eigentlichen Weinbereitung defto trauriger. Zwar gibt 
es aud hier einzelne Ausnahmen; in einigen Provinzen wird der Prozeß der 
Gährung nicht irrationell eingeleitet, werden aud neue braudbare Maſchinen 
zur Prefiung der Trauben und zur SKelterung benugt, in weitaus der Mebr- 
zahl aber herrſcht ein mahezu umbegreifliher Schlendrian — unbegreiflib mit 
Rüdjiht auf die Thatſache, daß Italien in feinen Weinen, wenn fie vationeller 
bereitet würden, ein großes Kapital beſäße. Auch ift nicht immer der in der 
italienischen Yandwirtbicaft in jo hohem Grade fühlbare Mangel an Kapital, 
jondern häufig eine gewiſſe Bequemlichkeit und Indolenz der bäuerlichen Klaſſen 
Schuld an diefer Verwahrloſung. Einige Auszüge aus der Enquöte bejtätigen 
dieſe Behauptung. Im 6. Kreis (Parma, Bologna, Modena u. j. w.) find zwar 
jeit einigen Jahren einige Fortſchritte gemacht worden, aber im Allgemeinen ıft 
die Technologie der Wernerzeugung nicht fehr weit. Zunächſt fehlt es hier, wie 
faſt überall, an dem nöthigen feinen Geihmad, dann aber hier noch ſpeziell an 
Kaufleuten, die den Wein abzufegen vermöchten. Es fehlt eine önologiſche Tra— 
dition und diefer Mangel macht ſich ſchon bei der Behandlung der Weinftöde 


1) Val. Bd. 9 a. a. O. 
2) Bd. 3 fasc. 1 €. 161. 
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und Trauben geltend. Sp wird die günftige Weinlage vielfadh nur dazu bes 
nügt, um für die Umgegend Wein zu erzeugen. Der Wein ift zwar nicht 
ſchlecht, aber ſicher nicht jo gut, als er fein fönnte, und nicht zum Erport ge— 
eignet. Die Fabrikation Liegt faft ganz in den Händen der Wirthe umd ift jehr 
einfah. Es werben nur bie ſchlechten Trauben verwendet und mit den Füßen 
ausgetreten, der Moſt wird in den Seller gebracht, in offene Tonnen gefüllt 
und jo der Gährung überlaffen, dann nah 5, 8, 12, 20 oder mehr Tagen in 
Fäffer abgefüllt, im Februar umgefült und in Flaſchen abgezogen !). Im Nea⸗ 
politaniſchen, wo man in Bezug auf Preſſung und Kelterung durch Maſchinen 
u. ſ. w. größere und raſche Fortſchritte gemacht hat, iſt wenigſtens der Mangel 
an genügenden Kellern und entſprechenden Fäſſern ſehr fühlbar?). In Ligurien, 
das für den Weinbau beſonders günſtig erſcheint, finden wir ähnliche Klagen 
wie im 6. Kreis. Nach den Berichten äußert fi der Mangel landwirtbichaft: 
licher Bildung am meisten in der Weinbereitung. Schon bei der Weinlefe wird 
der Fehler begangen, daß man die verſchiedenen Qualitäten ohne Unterſcheidung 
durcheinander ſammelt; wenigſtens neun Zehntheile der liguriſchen Bauern ſon⸗ 
dern die Qualitäten nicht. Auch das Preſſen wie Gähren geſchieht ohne be— 
ſondere Sorgfalt. Die Gährung vollzieht ſich auch hier in beliebigen offenen 
Gefäßen und ihre Dauer iſt nur durch allgemeine Uebung geregelt. Maſchinen 
zur Weinfabrikation ſind mit Ausnahme von Preſſen, die aber auch nicht gut 
ſind, nahezu unbefannt. Als Weinbehälter dienen gewöhnlich Fäſſer, die ſchlecht 
gefertigt und unſauber gehalten ſind. Mit wenigen Ausnahmen iſt der Wein 
auch nicht lange aufzubewahren, ſondern muß bald nach der Produktion getrunken 
werden. Es werden übrigens nicht nur die Qualitäten einer Farbe, ſondern 
auch weiße und rothe Trauben zur Weinerzeugung gemiſcht, aus denen man 
dann den ſogenannten Familienwein, alſo einen Haustrunk bereitet. Doch iſt 
die Produktion hauptſächlich auf Weißwein gerichtet, während die zumeiſt auf 
Rothwein gerichtete lokale Nachfrage durch Weine aus Piemont, Toskana, Si— 
zilien und der Campagna befriedigt wird?). Im dem wegen feiner Weine be» 
rühmten Sizilien ift die Behandlung der Traube und ihre Berarbeitung zu 
Wein nicht beſſer. Oft bleiben fhon die Trauben bis zu einer Woche zwiſchen 
Ernte und Kelterung liegen. Als Kelterftätte dient ein zementirter, gegen die 
Mitte geneigter Pla mit einer durch Weidengefledht überdedten Grube, in der 
der Moſt zufammenläuft. Die Moftung geſchieht durch Menſchen mit beichla- 
genen Schuhen an den Füßen. Die Refte der Trauben werden dann noch durch 
eine Preſſe ausgepreft und mit dem übrigen Moft vermiſcht. Auch hier gährt 
der Moft in offenen Bütten, die ungefähr einen Monat offen bleiben, dann ge- 
ichlofien werden. Die Umfüllung gefchieht im Februar oder März. Einzelne 
Weinbauern ſchwefeln die Bütten aus, andere miichen gefochten Wein unter den 
Moft oder geben ihm Gyps oder Pulver von geröftetem Johannisbrot bei, 
um dem Wein eine dunflere Farbe zu geben. Keller im eigentlichen Sinne gibt 
es nicht ; als ſolche dienen eben die fühlften Räume der bäuerlichen Wohnun 

In leer Beit dofumentiren fid) übrigens da und dort einige Fortichritte, z. 8 
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in der Verdrängung der alten Holzprejien durch Eijenprefien, in der Einführung 
wirklich guter Preſſen, auch dadurdy daß weiße und rothe Trauben nicht mehr ge: 
mischt werden‘). Im Süden der Halbinjel Italien hat ſich einiger Fortſchritt 
in der Weinfabrifation dadurd ergeben, daß die Trauben von größeren Handels: 
häufern, 3. B. Cirio u. Comp. in Turin, aufgelauft und zu beiferen und er: 
portfähigen Weinen verarbeitet werden?). Sonft wird aud hier darüber ge- 
tlagt, daß man feine beftimmten Weintypen antreffe, und daß die produzirten 
Weine feinen längeren Transport vertrügen?). Man fann überhaupt den allge- 
meinen Sat ausſprechen, daß die Weine, welche von Spekulanten und Händlern 
erzeugt werden, die beileren find, während jene, welde der Bauer oder Theil- 
bauer, aljo der Produzent der Reben erzeugt — und das ift die große Mehr: 
zahl der Weinerzeuger — der Qualität der Trauben durchaus nicht entiprechen. 


4. Der Dlivenbau und die Delbereitung. 


1. Der Dlivenbau, von hervorragender Bedeutung in der Landwirth— 
ſchaft de3 alten Italien“), entbehrt auch heute derjelben keineswegs; nur finden 
wir ihm und noch mehr die Delbereitung in ähnlicher Weiſe vernadhläffigt wie 
den Weinbau und die Weinbereitung. In manden Gegenden, in denen nod) 
alte Dlivenbäume an die einftige Kultur erinnern, tft die Olive jaft ganz ver- 
ſchwunden. m der allgemeinen Weberficht find bereit3 jene Provinzen angeführt 
worden, welche eine befondere Stellung in der Olivenzucht einnehmen, nämlich 
Ligurien, der Süden der Halbinfel und Sizilien. Für Ligurien?) kann die 
Kultur des Delbaums geradezu als vorberrihend und charakteriſtiſch bezeichnet 
werden; im höchſten Grade gilt die8 von Porto Maurizio, wo 20—36 ha 
mit Olivenzucht auf 100 ha Yandes entfallen. In der Provinz Potenza ge- 
deiht die Dlive gut in der Ebene und im Hügelland, obwohl es Mufterpflan- 
zungen ſehr felten gibt. Der Dlivenbaum wird hier vermifcht mit der Rebe 
gebaut oder es wird Weizen oder anderes Getreide zwiichen den Delbäumen ges 
fät. Die Pflanzung geſchieht mit einiger Sorgfalt und der Ertrag von den 
über 6500 ha mag al3 lohnend angejehen werden, da die Oelbaumzucht hier 
von Jahr zu Jahr zunimmt. Man beredjinet in Botenza den Gejammtertrag 
auf 20,000 hl Del, den mittleren Ertrag vom ha alfo auf 3 hl. Etwas 
höber, nämlich 3,90 hl pro ha tft dev Ertrag in Coſenza. Die Dlive nimmt 
bier über 15 ha pro 100 ein und gibt einen Ertrag von ca. 60,000 hl Del. 
Auch hier ſucht man die grobe Vernachläſſigung, welche die Landwirthſchaft fich zu 
Anfang unſeres Jahrhunderts auf diefem Gebiet zu Schulden fommen ließ, und 
die fich freilich zum Theil aus den zahlreichen Kriegen und Kriegszuftänden, wie 
aus den Wirren der Kontinentaljperre erflären läßt, durch Wiederbewirthichaftung 


1) Bd. 13 Thl. 2 fasc. 4 ©. 6, 8, 40, 153, 107, 210, 217, 274. 
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der alten und Anlage von neuen Delbaumpflanzungen wieder qut zu machen, 
doc gibt es aud bier Gegenden, welche auferordentlih wenig Sorgfalt auf 
diefe Kultur verwenden!). In Bezug auf Delbaumzudht nimmt aber von den 
ſüdweſtlichen Provinzen unftreitig Catanzaro und Reggio-Calabria die erfte Stelle 
ein. In Gatanzaro gibt es wahre Dlivenwälder. Freilich entipricht die Bes 
handlung der Bäume nicht ihrer Bedeutung; denn nirgends findet ſich befondere 
Sorgfalt und Arbeit auf dieſelben verwendet. Nichtsdeftoweniger gibt Dant 
einer genügenden Düngung und Danf einem herrlihen Klima bier das ha ca. 
4,55 hl Del, während der Gefammtertrag von 27,624 ha fih auf 124,051 hl 
Del beläuft. Ungefähr das gleiche fann man aud von der Provinz Reggio— 
Calabria jagen. Der Ertrag ift bier der höchſte, nämlich im Durchſchnitt 
5 hl Del vom ha, im Ganzen 201,655 hl von 40,331 ha. Selbftverftänd- 
lich gelten die oben von Ligurien erwähnten Berhältniffe in Bezug auf das 
Durdeinanderpflanzen von Delbäumen und Getreide auch bier. 

Während alfo in den legtgenannten Provinzen die Delbaumtultur im Zu: 
nehmen begriffen ift, verliert fie in Sizilien, abgefehen von einzelnen Gegenden, 
trotz durchjchnittlih höherer Erträge immer mehr an Boden zu Gunften des 
Weines und der Sauerfrühte. Schuld daran tragen zum Theil die fchlechten 
Anbaumethoden, dann vor allem die Fehler bei der Emte und der Delberei- 
tung. Die Erträge an Del wären an fi nicht Fein; fo erntet man in Gals 
tantjjetta zwifchen 3 und 9 hl Del vom ha, in Syrafus ca. 8 hl. 

2. Die Delbereitung. Da die Art der Ernte auf das fertige Produft 
von großem Einfluß ift, jo muß aud auf diefe furz NRüdficht genommen werden. 
Dben habe ich jchon erwähnt, daß die fiziliichen Dlivenpflanzungen gerade wegen 
der rohen Art der Ernte, zu der fich freilich auch noch eine unbeholfene Ber: 
arbeitung der Dlive gefellt, jo wenig erträglich ericheinen. 

Die Ernte wird meift von Seite des Eigenthümerd durch Frauen und 
Kinder bejorgt, welche für ein Maß von ca. 70 Yitern in Galtanijjetta und 
jonft auf Sizilien 80 Eentefimt erhalten. Die Ernte wird bier nit am 
Strauch, fondern auf der Erde vorgenommen, wodurd die Oliven vielfady be: 
Ihädigt werden. In der Provinz Catanzaro im Südweſten?) Italiens wird die 
Ernte entweder direft vom Eigentiimer mit dem nötbigen Perfonal vorgenommen 
oder noch häufiger von Bauern, welche mit dem Eigenthümer einen Vertrag 
machen. Der Bauer muß das Sammeln der Dliven beforgen, den Transport 
zur Verarbeitungsftelle und das Preſſen der Früchte und dann dem Eigenthiimer 
eine beftimmte Quantität Del, die ſich nad verſchiedenen Umftänden bemißt, 
übergeben. Im Allgemeinen gewinnt der Bauer von jedem Mahlgang, d. h. 
von ca. 3,60 Hektoliter Oliven, zwiſchen 37 und 52 Kilogramm Del. Bon 
diefem Produkt fchuldet er dem Eigenthüimer zwifchen 21,30 und 24,30 Kilogr. 
Del und hat außerdem ca. 4,20 Kilogr. für das Recht des Mahlens zu zahlen; 
der Reſt bleibt ihm für feine aufgewandten Mühen. Bis Mitte Dezember 
werden die Dliven gefammelt, wie fie eben von jelbft vom Baume fallen, dann 
erfolgt daS eigentliche Abfchlagen der Früchte. In Neggio-Calabria wird häufig 
die Frucht noh am Baum an einzelne Spekulanten verkauft, welde dann die 
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Ernte ſelbſt zu beſorgen haben. Die Frauen, welche hier zur Erntebeſorgung 
zugezogen werden, erhalten einen Taglohn von 42—50 Centeſimi, auf Weib: 
nachten auc die Koft und etwas Del. Tagesarbeiter, die im bejonderen Be— 
dürfnigfalle zugezogen werden, erhalten, wenn es rauen find, 1,40 Lire, find 
es Männer, 1,50 Lire für den Tag!). 

Wenn die Dliven gefammelt jind, werden fie da, wo man ihnen mehr 
Aufmerkſamkeit zumendet, gereinigt und durch Waller, welches darüber geleitet 
wird, gewaſchen. Freilich bleiben fie meift vor der Verarbeitung einige 
Tage angehäuft liegen, wodurd fie in Gährung und Fäulniß gerathen. Das 
rührt in Siilten?) zum Theil von dem Mangel an Delprefien, zum Theil 
aber auch von Unerfahrenheit und Indolenz ber. Imfolge ſchlechter Prefien, vor 
allem aber infolge des langen Liegenlaſſens vor der Preffung, erhält das Del 
in Sizilien einen jo ſchlechten Geſchmack, daß es ji ſelten als Speijeöl umd 
zum Export eignet, jondern nur zur Beleuchtung und zum Schmieren. In 
einzelnen Gemeinden in Sizilien und in anderen ülgewinnenden Provinzen ift 
freilich die Behandlung eine rationellere und da3 gewonnene Produft im hoben 
Grade brauchbar. In Ligurien miſcht man in legter Zeit das einheimiſche Del 
mit auswärtigem, wodurd die Qualität des erfteren gejhädigt wird. Bon 
Kellern zur Aufbewahrung der Oliven und des fertigen Deles lieſt man in den 
Berichten nicht viel, man benützt eben die fühlften Orte des Haufes, günftigen 
Falles auch Zifternen und verwahrt das Del in Gefäßen von Thon, Terra= 
cotta, Bleh, in Ligurien auch -in Fäffern aus Kaftanienholz?). Der geringe 
Fortſchritt, der fich überhaupt zeigt, betrifft die Delpreffen, indem die alten 
hölzernen durch eiferne erfegt werden; aber immer dürften auch diefe Mafchinen 
nicht geeignet fein, um feinere Sorten Del zu erzeugen. 


5. Die Kultur der Sauerfrücte, 


Auch für die Kultur der Sauerfrüchte, zu denen id die Drangen umd die 
Zitronen im ihren verfchiedenen Arten rechne, fommen hauptſächlich jene Pro- 
vinzen in Betracht, welche die größten Zahlen in Bezug auf den Wein und 
Dlivenbau aufweifen, alfo die ligurifhen Provinzen, die füdöftlihen und füd- 
weftlihen Provinzen der Halbinfel und die Provinzen Siziliens, und in dieſen 
wieder befonders die Küftenftrihe. In Sizilien gelten fie als ſehr rentable 
Früchte und find bei der verhältmigmäßtg geringen Mühe, die fie verurfaden, 
hier wie in der Provinz Catanzaro in der Ausbreitung befindlich. Auch im 
Ligurgiſchen rühmt man die gute Rente, die fie abmwerfen. Dem fremden er- 
iheint Diefe Rentabilität beſonders vor Augen geführt im den zahlreichen 
Orangen und Zitronenpflanzungen längs der Küften. Zumeift ift die Kultur 
aud eine intenfive; die für fie beftimmten Yändereien werden gut bemäflert, 
umgehaft und gedüngt, die Bäume jährlich beichnitten. Die Gefammtzahl der 





1) 3b. 9 ©. 138 und 231. 


f 
?) Meber Sizilien vergl. Bd. 13 Thl. 2 fasc. 4 ©. 7 u. 8, 40, 158, 167 ff. 
210, 274, 218. 
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Orangen und Zitronenbäumdhen beträgt z. B. in Catanzaro —— 1,440,000, 
die Zahl der Früchte nahezu 300 Millionen‘); in Re ggio⸗ alabria, too das 
mittlere Erträgnig der Bäume ein bedeutend größeres iR, zählt man etwas 
über 1,000,000 Bäume mit weit über 400 Millionen Früchten. Gerade in 
der lebigenannten Provinz überragt aber auch die Kultur der Sauerfrüchte jene 
aller andern. Eine Zeit lang war fie hier wie in den meiften anderen Pro— 
vinzen durch die Harzfranfieit (mal della gomma) ſtark erjchüttert worden, 
ihreitet aber heute nach überftandener Kriſis raſch weiter; ja es zeigt ſich hier 
bejonder8 von Seiten vermöglider Eigenthümer eine wahre Leidenſchaft, Zitronen 
n. degl. zu bauen, und nicht nur an belonders bevorzugten Stellen, jondern allent= 
halben, wo man nur einen Strahl Wafler haben fann, pflanzt man Sauer- 
früchte ). In den Provinzen Foggia, Bari, Yecce betrug die Ernte an Sauer: 
früdten in der Zeit von 187681 nahezu 89 Millionen Stüd. 

Die Ernte geſchieht in verjchiedenen Zeiten; fie beginnt im Dezember, 
werm die Früchte weiten Transport vertragen können, und fest ſich bis zum 
Monat Meat fort. Vielfach erwerben Händler die Früchte am Baum nad) einer 
durch einen Sachverſtändigen vorgenommenen Schägung. Die Früchte werden 
in den befannten Holzkiftchen verpadt und verfendet. Im Orten, welche weit 
von Städten und Handelsſtraßen entfernt find, pflüct man die Früchte noch in 
unreifem Zuftand und fertigt Eſſenzen daraus. 


6. Die Kultur der Kaftanien und Mandeln. 


I. Die Haftanie. — Die Kaftanienzudt ift von großer Bedeutung in 
der Provinz Eofenza, wo fie nahezu 20,000 ha alſo ca. 25/0 der Oberfläche 
einnimmt und ca. 200,000 Doppelgentner Früchte abwirft, ferner in Ligurien, wo 
61—185 ha auf 1000 ha treffen und wo die Kaftanienpflanzungen fih zu 
großartigen Kaftanienwäldern erheben?). Beſonders geſucht auf italieniſchen 
wie auf ausländischen Märkten find aber aud die Kaftanien von Porto Mau— 
rizio und von Genua. 

Der Anbau derjelben erfolgt durch Samen oder, und das ift die ges 
wöhnlichere Methode , durch Stedlinge. Zumeift werden die Bäume, nachdem 
der Boden vor der Einpflanzung und in den erften Jahren nad) derfelben be: 
reitet umd gedüngt worden ift, ſich ſelbſt überlafien; die menſchliche Thätigkeit 
beſchränkt fi auf die Veredelung wilder Stämme und auf eine zeitweilige Be— 
\hneidung, Befreiung von dürren Aeften und dergleichen Handlungen. 

In Bezug auf die Ernte und die Austheilung der reifen Früchte finden 
wir ein Ähnliches Verhältnif wie bei der Dlivenernte, wenigſtens in Catanzaro. 
Der Eigenthümer der Kaſtanienbäume überläßt die Ernte nach einer durch einen 
Sachverſtändigen vorgenommenen Schätzung der Früchte einem Bauern und be— 
J * die Hälfte derſelben vor, während die andere Hälfte der Bauer 
erhalt 


1,3. 9 S. 
2) Ebendaſ. S 
9) Bd. 9 ©. —2 10 S. 305. 
9 Bd. 9 ©. 136. 
Schriften XXIX. — Eheberg. 3 
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Was die Verwendung der Produkte des Kaftanienbaumes anlangt, 
fo dienen die Früchte befanntlich neben den Bohnen, dem Mais und den Rar- 
toffeln in erfter Linie als Vollsnahrung. Zwar mag die Zahl der ausgeführten 
Kaftanien eine nicht geringe fein; fie ift aber jicher unbedeutend gegen die Zahl 
jener, die dem Konfum des Produftionsortes oder der Umgebung dejjelben dienen. 
Zahlenmäßige Belege laffen ſich ſchwer erbringen. Man rechnet in Ligurien, 
daß hier die größere Quantität der Produkte, ca.» zwei Drittheile, im Lande 
verzehrt werden, umd daß ca. ein Drittheil der Ernte nad den benachbarten 
Provinzen, nad) Frantreich und ſelbſt nach Amerika ausgeführt wird. In guten 
Jahren beträgt der Export an friſchen und trockenen Früchten, dann an Ka— 
ftanienmehl bier zwei bis drei Millionen Yire. In den Bergen Genua’, in der 
Provinz Coſenza u. a. bilden die Kaftanien das Hauptmahrungsmittel. Man 
genießt fie entweder roh oder gebraten oder ftellt Mehl aus ihnen her, aus 
dem man die potöla, einen tm Spätherbft höchſt gebräuchlichen Brei, madıt. 
Auch das Holz der wilden wie der zahmen Kaftanie dient zu vielfeitigem Ge⸗ 
brauch. Dan verfertigt aus ihm Wein und Oelgefäße und benutzt das ſehr 
widerſtandsfähige Holz auch zu Bauzwecken; die Zweige werden zu Pfählen in 
Weingärten verwendet; aus jungen Bilanzen und Auswüchſen madt man 
Körbe und noch die Kohle ift wegen ihrer bejonderen Eigenjhaften in den Werf: 
— ſehr beliebt !). 

Die Mandeln. — Wenn auch da und dort in beträchtlicher Aus— 
— vorkommend, nehmen ſie doch nirgends eine dominirende Stellung ein. 
Nur in einzelnen Provinzen Siziliens, wie z. B. in Syrakus und in den ſüd— 
weſtlichen Provinzen Italiens?), dann wieder in Ligurien erreicht deren Kultur 
eine gewiſſe Bedeutung. Zumeift kommt der Mandelbaum auf den Hügeln vor 
und ıft infofern eine jehr lohnende Pflanze, al3 er bei verhältnißmäßig geringer 
Arbeit (des Schneidens ꝛc.) auf trockenem Boden gedeiht und einen guten Ertrag 
gewährt. 


7. Die Kultur anderer Fruchtbäume, die Obſtbaumzucht und der 
Handel mit präparirten Früchten. 


1. Die Kultur der Frucht und Obftbäume. — Der Berichterftatter 
über Yigurien, das auch in diefer Beziehung eine hervorragende Stellung 
einnimmt, jagt über die Kultur der Frucht: und Obftbäume ungefähr folgendes: 
„Die Frudtlultur ift eine der hervorragenderen Induſtrien der Riviera und 
bei feſtem Willen der Landwirthe könnte ſie einen beachtenswerthen Aufſchwung 
erfahren. Es iſt kein Zweifel, daß viele Küſtenſtriche und Hugelgegenden, die 
gegen Süden oder Oſten gelegen ſind, durch die Kultur von Früchten einen un— 
endlich viel größeren Ertrag erzielen könnten. Die Natur des Bodens iſt ſo 
reich und fruchtbar an den für die Kultur der Fruchtbäume nöthigen Beſtand⸗ 
theilen, daß man leicht die geringe Sorgfalt begreift, welche die Landwirthe auf 
die Zucht derſelben verwenden, mit Ausnahme der Orangen und Zitronen, 





* Dal. hierzu Bd. 9 ©. 79, 136 u. 231; Bd. 10 ©. 305f. Bd. 5 TH. 1 
3) Die hierauf bezügliden Zahlen j. im nächſten Abichnitt. 
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welche durch großes Waſſerbedürfniß die fortwährende Sorge für genügende 
Bewäfferung erheifhen. Aber aus dieſer Yeichtigkeit, zu eimer Obfternte zu 
gelangen, folgt eine jehr geringe Qualität der Produlte, eine Qualität, die 
häufig jehr weit hinter jener anderer Yänder und Gegenden zurücbleibt, wo die 
Kultur dem Landmann große Mühen verurfadht. So fünnen viele Früchte in 
guten Gegenden nur für den unmittelbaren Konfum der Umgegend verwerthet 
werden!).” Was bier von Ligurien erzählt wird, das kann man fo ziemlich 
auf die meiften Provinzen Italiens, wenigitens in Bezug auf diefe oder jene 
Früchte oder Obſtſorten anwenden. Faſt überall begegnet man lagen über die 
traurige Berwahrlofung der Obftbaumzuht und Wünfhen und Vorſchlägen in 
Bezug auf die Berbefferung derfelben. Namentlih wird der Mangel an Baum: 
ſchulen wiederholt hervorgehoben. 

Zu den hier furz zu betradhtenden Fruchtarten rechne ich zunächſt die Nüſſe, 
ſowohl Hafel- wie Welfhnüffe, die Pfirſiche, Aepfel, Birnen, Kirſchen, 
Pflaumen, Zwetijhgen, Feigen, das Johannisbrot und ähnliche 
Früchte. Eine Reihe von diefen Früchten, befonders die erfigenannten, kommen 
in faft allen Provinzen in mehr oder weniger großer Ausdehnung und Güte 
vor, In der Regel findet man feine eigentlichen Obftgärten, fondern die Bäume 
da und dort in Gärten, zwifchen den Weinbergen, an Wegen vertheilt. Von 
einer gewiſſen Bedeutung find die Nuß-, befonderd die Welfhnußbäume, die auch 
wegen des Holzes gezogen werden; dann im Süden die Feigen, die eine gute 
und gejunde Volksnahrung bilden und feine bejondere Mühewaltung erfordern, 
ferner in einigen ſüdlichen Provinzen das Johannisbrot. An Birnen, Aepfeln 
u. dergl. wird da und dort Vorzügliches geboten und die Ausfuhr derfelben in 
einer gewillen Bedeutung erhalten. 

Ich erwähne hier beſonders jene Provinzen des ſüdöſtlichen Jtaliens, welche 
in der Obſt- und Nußbaumzucht eine befondere Stellung einnehmen und ver: 
zeichne an der Hand der betreffenden Statiftifen ihre Erträge?). 


Jahr 1380 





— z | 
| Friſche | Gedörrte u Hüfte 








Provinzen ' Früchte | Feigen 
Doppelztr. Doppelztr. Doppelztr. hl 
Feruie 66 44,000 1,000 | 2,000 1000 
BE ee ee ' 120,800 | 13,757 | 67,395 — 
Seeeecc 100,000 30,366 ' 10000 — 
Aquila... 66,000 — 570600 | 2,500 
GER ' 68,000 , 6,000 5,000 500 
EVEN 5-5 49,200 | 4,000 | 3,000 _ 
— ee 72,000 2,000 5,000 — 
Summa | 540,000 | 57,123 | 97,395 4,000 
Die anderen Provinzen 14,520,000 | — 1 — 11,000 
Königreich ». .»... 5360,00 |  — | — 


1) Bd. 10 ©. 335 F. 
2) Bd. 12 fasc. 1 ©. 80, 
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Auf Sizilien und fonft im Süden Jtaliend bat feit einiger Zeit ber 
Ejfigbaum fid eingebürgert. Seine Anſpruchsloſigleit in Bezug auf den 
Boden und auf die Pflege erflärt die raſch zunehmende Vorliebe für dieſe 
Pflanze auf vielen Theilen der Inſel!)). Im manchen Gegenden, z. B. in der 
Provinz Palermo hat er die Sauerfrüdhte an Bedeutung bereitS überholt ?). 
Ein Hektar mit Effigbäumen bepflanzt gibt ca. 10—15 Doppelzentner pulveri= 
firte Frudt. 

Es ift wohl hier die geeignete Stelle im Anſchluß an die Betrachtung der 
Dbftbaumzucht 

2. jener Induſtrie zu gedenken, für welche die erftere die nothwendige 
Vorbedingung bildet ; ih meine die Herftellung von getrodneten und 
fandirten Früchten und die Ertraftion von Fruchtſäften. Diele 
Induftrie beſchäftigt ſich hauptfählih mit der Herftellung von getrodneten 
Feigen, Trauben, Kaftanıen, Pflaumen u. dergl. und von Säften aus Orangen, 
Zitronen und Birnen. Das Dörren der Früchte gejchteht meift an der Sonne, 
jeltener im Ofen. Zur Ausfuhr gelangen hauptjählic die getrodneten eigen, 
während das andere dürre Obft in den Gebraud der Familie verwendet wird. 
Eine größere Bedeutung erlangt diefe Imduftrie im Yiguriihen und in den 
Provinzen Eofenza und Potenza. 


8 Die Imduftriepflanzen und deren Verarbeitung. 


1. Die Baumwolle. — Wie id in der allgemeinen Weberficht ſchon an- 
deutete, hat die Baummollftaude einft ‚eine größere Reihe von Hektaren bedeckt; 
jetzt iſt ſie nur noch in Sizilien und in den ſüdlichen Provinzen Italiens von 
einiger, allerdings von Tag zu Tag abnehmender Bedeutung. Ihre Kultur, die 
größtentheils dem Krieg der nordamerifanifchen Staaten ihre Entftehung oder 
wenigſtens ihren Aufſchwung verdankte, iſt hauptſächlich durch die erdrückende 
auslaͤndiſche Konkurrenz unrentabel geworden. 


2. Hanf und Lein. — Von dieſen beiden Induſtriepflanzen hat heute 
beſonders der erſtere noch eine gewiſſe Bedeutung und iſt zum Theil wegen ſeiner 
beſonderen Höhe und Güte ſehr geſchätzt. Doch entſpricht die heutige Aus— 
dehnung des Anbaues der früheren Bedeutung dieſer Webereipflanzen nicht. 
Was die Verarbeitung von Hanf und Lein betrifft, ſo würde eine Schilderung 
des dabei üblichen Verfahrens hier zu weit führen. Ich begnüge mich daher, 
zu erwähnen, daß in einzelnen Provinzen, z. B. in Forli, Ravenna, Modena 
die Quetſchung, Röftung und weitere Berarbeitung des Hanfes zu Del und zu 
Garn mittelft eines rattonellen Verfahrens und brauchbarer Vorrichtungen ‚ger 
ſchieht?), während freilih in dem meiften Provinzen diejelben von primitiver 
Beihaffenheit find. Die Verarbeitung der Falern zu Stoffen geſchieht, mie 
jpäter noch zu zeigen fein wird, auch heute noch vielfach innerhalb der Familie. 


1) Bd. 13 Thl. 2, fasc. 4 ©. 103. 
2?) Ebenda ©. 207 
6. 3.2. 3b. 2 fasc. 1 ©. 60. 
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Ueber die Ernteverhältniffe geben die folgenden Zahlen Aufſchluß, die für 
das ganze Königreich gelten!) : 










Hanf Sein 











Ernte von |Mittelvon] Ernte von | Mittel von 
1870—74 | 1870— 
1580 | 15, | 0-74 





und und 
Doppelztr.|Doppelztr.| 1880-81 Boppegte Doppegte 1880—81 


3. Tabat?). — Was die Kultur des Tabaks betrifft, jo kann ich diefe 
wohl nicht befprechen, ohne zuerft auf die Thatſache hinzuweisen, daß in Italien 
im Jahre 1861 an Stelle der in den verfchiedenen Staaten beftehenden, ver: 
ſchieden geftalteten Monopole ein einheitliches Tabakmonopol eingeführt wurde. 
Das hatte natürlich auf die Produttion wegen der mit dem Monopol nothwendig 
verbundenen Anbaubeſchränkungen einen tiefgreifenden Einfluß. Während die 
Einnahmen des Staates fi raſch mehrten, 3. B. in den Jahren 1869—1882 
von 68,3 auf 108,1 Millionen Lire ftiegen, hat der Tabakbau fi in Bezug 
auf die Größe der Ernten wie auf die Qualität des Tabaks nicht wejentlich ge— 
hoben. Der italienische Tabak darf nod manche Verbeſſerungen durchmachen, 
bevor er dem Geſchmack der Raucher entſpricht. Nur ſehr wenige Sorten eignen 
ſich zur Fabrikation von Rauchtabaken und auch dieſe nur in Miſchung mit 
ausländiſchen Blättern. Dabei muß erwähnt werden, daß die Verwaltung der 
Tabakanſtalten fortwährend neue Experimente anſtellt und die Art der Boden— 
beſtellung wie des Anbaues ändert, allerdings ohne bisher einen Erfolg zu er— 
zielen. Die Ernte betrug im Jahre 1870 auf 1875 im Mittel 45,000 Doppelztr. 
in Blättern, entſprechend einem Werth von 2, Millionen Lire, im Jahre 1882 
75,000 Doppelztr. im Werthe von 3,. Millionen Lire. Biele Berichterjtatter er— 
bliden den bei fonft günftigen Bodenverbhältniffen auffallenden Mangel an aus⸗ 
reichendem und auch in Bezug auf die Uualität befriedigende Tabakbau ein= 
mal in den größeren Aufwendungen, welche eine rationellere Kultur dem Eigen: 
thümer oder Befteller der Tabakfelder auflegen würde, dann aber in noch höhe- 
rem Grad in dem „regolamento oltremodo vessatorio“, der durch das Mo— 
nopol veranlaßt wurde. Die größte Produftion entfällt wohl auf den vierten 
Kreis und hier wieder auf die Provinz Yecce, in der von 45 zum Tabakbau 
ermächtigten Gemeinden auf 1283 ha ungefähr 11—12000 Doppeljtr., d. h. 
der vierte Theil der ganzen Ernte Italiens gezogen wird). 

Die Saat geſchieht in Kiften oder Truhen und zwar zu Anfang des 
Frühjahrs. Wenn die Pflanzen 5 oder 6 Blätter angelegt haben, werben fie 


1) Bd. 12 fasc. 1 ©. 78. 
> BR Dat — Sachs a. a. O. ©. 407—417. Auch Bertagnolli, a. a. O. 
u. 
8) Er * fasc. 1 ©. 79 u. 106. 
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in das für fie beftimmte Pand verpflanzt, das vorher mit Eorgfalt bearbeitet 
und gedüngt worden if. Die Pflanzen werden in Yinien mit je 50 Gen 
timeter Abftand gefegt. Der Boden wird zwei: oder dreimal umgehadt. Wenn 
die Blüthe beginnt, werden die ſchlechten Blätter entfernt; wenn dann im Sep— 
tember oder Oktober die Blätter roth und welk zu werden beginnen, fängt man 
die Ernte an und hängt die Blätter ringsum an den Häujern in der Come 
zum Trocknen auf, bis fie in die Negierungsmagazine eingeholt werben?!). 


4. Andere Induftrie und Medizinpflanzgen und damit zujammen- 
hängende Induſtrien. — Bon einiger Bedeutung iſt die Zucht des Süßholzes, 
wenn man in Anbetracht des mühelofen Ertrages von Zucht ſprechen darf, und die 
Gewinnung des Süßholz. oder Lakritzenſaftes. Der Ertrag des legteren betrug 
im Durdichnitt der Jahre 1870—74 8850 Zentner, wovon 31 Prozent auf 
den vierten Kreis (Provinzen Lecce und Foggia) entfallen. Hier wie in Sizilien 
und im Südweſten Italiens wächſt das Süßholz von jelbft und in reiclicer 
Menge auf unbebauten Ländereien; ja man fünnte es als eine Quelle reicher 
Erträgniffe bezeichnen, wenn ſich die Landwirthe mehr mit der Extraktion des 
Saftes abgeben würden ?). 

Von Bedeutung ift weiter die Kultur des Rizinus, der befonders im nord: 
öftlihen Italien eine gewifje Bedeutung erlangt, auch anderwärts bei einiger 
Pflege gut gedeihen würde?) , dann die Extraktion der Manna, des Saftes aus 
den Ejchenbaum, die in den ſüdlichen Provinzen viel geübt wird und im Jahre 
1877 eine Ausfuhr von 2369, im Jahre 1883 eine folde von 1620 Doppel: 
zentnern im Werthe von 1, Millionen Fire ermöglichte *). Auch Anis kommt in 
nicht unbedeutender Ausdehnung vor; fo erzeugten die Provinzen Bari und 
Aquila des vierten Kreifes im Jahre 1880 zufammen 6800 Doppelentner. Ferner 
nenne ich die Produftion der Genziana die in dem eben genannten Kreis 
4400 Doppelzentner betrug und jene des Safferans; von diefen Pflanzen war 
beſonders die legtere in der Provinz Siena einft von großer Bedeutung, heute 
fommt fie nur dann und wann in Gärten vor?). 

Erwähnenswerth ift ferner die Gewinnung der Zihorie, die im den zeit: 
weilig überſchwemmten Gebieten um den lago di Bientina vorzüglich gedeiht; 
dann nod die Kultur der Zuderübe, die befonders im ToSfanifchen, wo die 
einzige Rübenzuderfabrit befteht, von einer gewiſſen Bedeutung ift, übrigens 
nicht blos und nicht vorwiegend zur Zuderfabrifation, jondern aud als Nab- 
rung3mittel für Menſch und Vieh benützt wird. Nennenswerth ift noch die 
Produktion der Iris oder Echwertlilie und jene eines für die Etrohhutfabr: 
fation beſonders geeigneten Strohes im Toskaniſchen, fpeziell im Florentiniſchen“) 

Eine kurze Beiprehung ift jchlieklih der Branntweinbrennerei und 
Altoholfabrikation zu widmen. Vorausgeihidt muß die eine Bemerkung 
werden, daß die genaue Konftatirung des Umfanges der Fabrikation von Spirituofen 
für Jtalien überhaupt außerordentlich ſchwierig ift. Wenn man nur die legale 


i) Bd. 3 fasc. 1 ©. 181. 

2) Bb. 11 fasc. 1 ©. 79; Bd. 9 fasc. 1 ©. 229 u. ſonſt. 

9) — auch Bertagnolli a. a. O. ©. 266 |. 

+, Bd. 5 fasc. 1 ©. 123; Bd. 12 fasc. 1 © 81. Sachs a. a. O. ©. 364. 
>) Bd. 12 fasc. 1 ©. 80; Bd. 3 fasc. 1 ©. 185. 
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Ziffer der" Produftion ind Auge faßt, d. h. jene Produftion, melde verfteuert 
wurde, jo wäre die Produktion ſeit 1871 bis 1879 bedeutend zurüdgegangen ; 
aber die legalen oder offiziellen Ziffern find weit von den wirflihen entfernt. 
Man berechnet vielmehr, daß in den Jahren 1871 auf 1874 dank gewifjen 
Erleichterungen viele Fabriken nur von einem Drittel ihrer Fabrifate die Steuer 
entrichteten, und daß von 1874 auf 1878 höchſtens die Hälfte aller Produfte 
verfteuert wurde. Erſt feit jener Zeit iſt die Befteuerung derartig, daß die 
offiziellen und die reellen Ziffern fid) annähernd deden. Die Produftion wird 
in den Jahren 

1880 auf 139,032 Hektoliter 

1881 „ 218,362 

1882 „ 206,987 

1883 „ 226,563 ° , 


angegeben!). Wie viel davon auf eigentliche Altoholfabrifen und wie viel auf 
landwirtbichaftliche Brennereien entfällt, vermag ih nicht anzugeben. Doc wer- 
den die legteren zumeift zu den Brennereien zweiten Ranges gehören und zwar 
zu jenen, deren Keffel weniger ala 10 Hektoliter faßt. Und für diefe ergibt fich 
für da3 Jahr 1882 folgende Statiftif: 


143 


" 


Beftehende Brennerein . . . 2... 7,950 
Davon in Betrieb . 2,616 
Menge der verarbeiteten Materialien (in hl) 285,049 
Menge des Fabrifat3 (in hl). . . . 11,490 
Staatöftener davon (in fire) . . . . 170,259 
Gemeindeftuern -. . . . — 150, 751 


Aus den Berichten °) geht übrigens — daß die Zahl der in Betrieb 
befindlichen Brennereien eine weitaus größere wäre, wenn nicht die Steuer ſo 
hoch und die Kontrole ſo unbequem wäre; beſonders unangenehm wird die 
Pflicht zur Anzeige 24 Stunden vor Beginn der Brennerei empfunden. Was 
die verarbeiteten Rohſtoffe anlangt, ſo ſind dieſe vor allem die Weintrebern, 
aber auch Weine; daneben werden Kartoffeln, Getreide u. dergl. benützt. Die 
zur Brennerei verwendeten Apparate find vielfach veraltet und ungenügend. 


Anhang: Pflanzentrantheiten?). 


[3 Von den Bflanzenkrankheiten intereffiren uns hier vor Allem diejenigen, 
welche jhon im Fragebogen der Enquötefommifjion bejonders hervorgehoben 
wurden, nämlich jene des Weines, der Sauerfrüchte, der Kaftanien, Kartoffeln 
und vielleiht nod der Olive. Die Krankheiten der Getreide und übrigen 
Pflanzen find von den bei und vorkommenden nicht ſehr verichieden, wenn fie 
auch da und dort mit größerer Intenfität auftreten. In Bezug auf die Rebe 


1) 6a D. ©. 855 

2) 35 10 ©. 400f.: Bd. 11 Th. 1 ©. 248}. 

3) exgl. se, bei. Bd. 10 ©. = Bd. 9 ©. 14, 79, 140, 276; Bd. 13. 
Th. 2 ©. 4, 38, 316; Bb. 7 ©. 61 u. ſ. w 
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finden wir, daß dieſelbe ganz beſonders von der eigentlichen Traubenkranlheit, 
dem feit 1850 aus England importirten Oidium, zu leiden hat. Aus Porto 
Maurizio wird berichtet, das die Yahresernte mehr al3 noch einmal fo viel 
betragen würde, wenn nicht diefe Kranfheit die Reben zerftörte und zum Auf: 
geben ganzer Weinberge nöthigte. In anderen Gegenden Yiguriens ſcheint da— 
gegen jet diefe Krankheit von geringerer Heftigfeit zu fein. Im den fizilifchen 
Provinzen, wo das Oidium feit 1854 auftrat, hatte diefe Krankheit feinerzeit 
ebenfalls ſehr ſtark gewüthet und auch heute noch bringt fie den Weinbauern 
um zahlreiche Produkte. Doc hat man im Laufe der Zeit gelernt, ihr bier 
wie anderwärt3 durch konſequente Schwefelungen, die freilih der Qualität des 
Weines nicht ſehr zuträglih find, zu begegnen und ihre Wirfjamfeit bedeutend 
zu beichränten. Was die Reblaus betrifft, jo hat diefelbe bisher nicht entfernt 
jene bedeutenden Verwüſtungen angerichtet wie in Frankreich, doch leben die 
Landwirthe in beftändiger Angft, daß diefelbe auch in Jtalien um fich greifen 
tönnte. Andere unbedeutende Traubenfranfheiten mögen bier übergangen werden. 

Zahlreihen Krankheiten tft ver Olivenbaum unterworfen; das gilt beſon— 
der3 von dem olivenreihen Yigurien. In der Küftenzone leidet er an der 
Trodenheit, fo daß die Frucht unreif abfällt, in der Berggegend unter dem 
Froft. Viele Pflanzen werden von der luppa, einer Art von Holzfraf, die zu— 
nächſt das Holz angreift, zerſtört. Außerdem richten der daceus oleae, der Oel— 
wurm, und die Delfliege (mosca olearia), ferner eine Reihe von Pflanzenparafiten 
große Berwüftungen an. 

Die bei den Sauerfrühten gemöhnlichfte Krankheit ift die Harztranfheit, 
in Stalien nad ihrer Ericheinungsform cancro, d. h. Krebs, genannt. Die- 
jelbe hat beſonders im Liguriſchen unter den Orangen große Verwüftungen an: - 
gerichtet und ift um fo gefährlicher, als es bis jetst nicht gelungen ift, allgemein 
ein Mittel gegen diefelbe zu finden. 

Die Kaftanienbäume leiden feit Anfang der fiebenziger Jahre an einer 
neuen Krankheit, genannt malattia dell’ inchiostro, alſo Tintenkrankheit, 
die in verfchiedenen Theilen Italiens auftrat, jest aber in Abnahme begriffen 
ift. Ueber diefe Krankheit find von dem Brofeffor Gibelli eine Reihe von 
Unterfudungen veröffentlicht worden. 

Was endlich die Kartoffel anlangt, jo ſcheinen die in Italien vorfommen- 
den Krankheiten nad den Schilderungen, welde einzelne Berichterftatter von 
denfelben geben, fi von den bei uns vorkommenden nicht zu unterfcheiden. Be: 
ſonders ſchädlich iſt die Larve der lipula oleacea und der sphinx atrops. 

Zum Schluffe jet noch erwähnt, daß eine Frage fih mit der Shädlid- 
feit der Vögel für die Landwirthſchaft befaßt. Allein die große Mehrzahl der 
Verichterftatter vermag — freilich im Gegenjag zu der Meinung des gewöhn- 
lichen Bauernvolkes — eine foldhe Schädlichkett nicht anzuerkennen, ja vielfach 
finden wir die Weberzeugung ausgeiproden, daß die rückſichtsloſe Ausrottung 
der infeftenfreffenden Vögel durch Schlingen und Netze für die Yandwirtbichaft 
einen nicht zu unterfchägenden Schaden bezeichne. 
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B. Die Thierzucht. 


1. Heugewinnung, Futterbau und Weidewirthichaft. 


1. Natürliche und fünftliche Wieſen und eigentlicher Futterbau. — 
Schon oben bei der allgemeinen Ueberficht wurde der Flächenraum angegeben, 
den Wiefen- und Futterbau einnehmen; ich füge hier noch einige Zahlen über 
die Produftenmenge hinzu, die dem bolletino di notizie agrarie, anno 4, n. 61, 
settembre 1882, entnommen find. 


1) Ständige Wieſen im Jahre 1880-81. 
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2) Zeitweilige und fünftlie Wiejen im Jahre 1880-81. 
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Wir haben aljo zu unterfcheiden zwifchen den ftändigen und natür— 
lihen Wiejen und jenen, die nur zeitweilig beftehen und künſtlich 
hervorgerufen werben. 

Was zunähft die tändigen und natürliden Wiefen anlangt ?), jo 
find diefe e3, welche der Landwirthſchaft in Oberitalien ein charafteriftiiches 
Merkmal verleihen; faft allenthalben treffen wir hier neben dem Aderfeld noch 
Wieſen in bedeutender Ausdehnung; ja gerade diefe müſſen mit ihren reichen 
Erträgen den Ausfall deden, den nur zu häufig der Getreidebau in der Bilanz 
des Landwirthes verurfaht. Und unter den verſchiedenen Wiefenarten nehmen 
gerade hier die ftändigen umd natürlichen Wiefen die erfte Stelle ein und zeichnen 
fich durch fräftige, würzige, nahrſtoffreiche Kräuter aus. Das gilt beſonders von 
den Provinzen Cuneo, Turin, Aleſſandria und Novara. In den Ebenen Cu— 
neos nimmt das Wieſenlaud ein Viertel, ja bis zu einem Drittel des Flächen- 
raumes eines jeden Gutes ein, in der Provinz Turin in der Ebene nahezu die 
Hälfte und in den übrigen Theilen diefer Provinz wie in den andern eben ge= 
nannten bildet es wenigſtens einen wejentlichen Beftandtheil der Landwirthſchaft. 

Die dauernden Wiefen können nun nit bewäfferte oder bewäjjerte 
fein. Die erfteren find, wenn wir zunächſt die eben erwähnten Provinzen ins 
Auge fallen, meift an Berghängen bis zu 600 Meter Höhe und an natürlich 
feuchten Stellen, die zu anderer Kultur ſich nicht eignen, zu ſuchen. Eine un-⸗ 
bewäſſerte Wieſe gibt bei günftigen Regenverhältnifien zwei gute Schnitte und 
im Durchſchnitt 60 Zentner Heu vom Hektar. Die regelmäßig bewällerte, die 
ſich meift in der Ebene und in Berg: und Hügelthälern findet, gibt drei Schnitte, 
und, wenn man auf die Herbftweide verzichtet, auch vier und einen ungefähren 
Ertrag von 40—200 Zentnern Heu vom Hektar; ja in der Provinz Novara 
fommen aud fünf und jehs Schnitte vor. Die Bewäſſerung ift theils eine 
einfache, theil3 eine eigentliche Beriefelung, Iettere in bedeutend geringerer Aus— 
dehnung. Nicht ganz fo günftig wie in den zulett erwähnten Provinzen, aber 
immer noch günftig genug liegen die Verhältniſſe in anderen nördlichen Pro- 
vinzen, wie in Arezzo, Florenz, Siena, Yucca, Pifa, Livorno, in den liguriſchen 
Provinzen. Beſonders in der pifanifchen Ebene und im Sumpfgebiet von Fu⸗ 
cecchto finden ſich gute ftändige natürliche Wiefen, die zwar alle vier bis fünf 
Jahre gebüngt werden müjlen, diefen Koftenaufwand aber dem Bewirthſchafter 
durd gute Erträgniffe wieder erjegen. Auch hier finden wir einen Ertrag von 
ca. 60 Zentnern Heu pro Heltar und auf bewäſſerten und nicht beweideten 
Wieſen auch noch mehr. Der Süden hat, wie ſchon angedeutet, an guten natür- 
[then Wiefen nicht jo viel aufzumeifen, doch ftehen jene in den Provinzen Rom 
und Groffeto, dann in Bari, Lecce, Aquila, Chieti, Teramo, Campobaſſo den 
eben genannten nicht weit nah. Was die Zu: und Abnahme diefer Art von 
Wiefen anlangt, fo laſſen ſich zahlenmäßige Belege nicht erbringen. Doch ſcheint 
im Allgemeinen eine Abnahme derſelben ſich ſeit den letzten Dezennien nicht er⸗ 
geben zu haben, vielmehr denkt man in einzelnen Bezirken, wo Mangel an Tag— 
löhnern zur Beftellung der Ernten bejteht und zum Theil wohl auch durd die 
N Heupreife beftimmt, an eine Ausdehnung. Selbftverftändlih kommen 


) Hierzu und zum —— Bd. 8 Th. 1 ©. 112—135; Bd. 3 ©. 187 f.; 
Bd. ae S. 210. und fonft ' 
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auch auf den Hügeln und in den Bergen Wiefen vor, die, wenn fie eine ge— 
wiffe Zeit hindurch nicht beweidet würden, ſehr wohl eine einmalige Heuernte 
vertrügen. Meift dienen fie nur zur Weide, und von ſolchen Wiefen, die nicht 
eigentlich zur Heugewinnung beftimmt find, wird nachher noch die Rede fein. 

Die bisherigen Ausführungen handeln von den natürlichen und dauernden 
Wiefen. Daneben gibt es num noch künſtliche, die nur für ein Jahr oder 
fir eine gewiffe längere oder kürzere Dauer angelegt werden. Solche wechjelnde 
Wiefen, die gewöhnlich in den Wirthſchaftsturnus fich einreihen, kommen zumeift 
in der Tiefebene des nördlichen Italien vor. Kleine Pandwirthe benüten dazu 
auch jene Stüdchen Landes, welde auf Dämmen, neben den Wegen, in Gräben 
u. dgl. ſich hinziehen. Auf größeren Gütern werden meift die Haferfelder. dazu 
benugt, indem man in diefelben Sämereien, wie fie aus den Abfällen auf den 
Heuböden fich ergeben, mit Kleefamen gemijcht, ausfät. In den Provinzen As— 
coli:Piceno, Ancona, Macerata und Pefaro, wo die fünftlihen Wiefen zweijährig 
zu fein pflegen, haben gerade diefe eine fehr große Ausdehnung erfahren, indem 
fie fett der Zeit der Katafteraufnahme, alfo ſeit 1835, von 10,000 auf 54,000 
ha ſich vermehrten!). Das führt nun ſchon über zu dem eigentlichen Futter— 
bau, d. h. dem Anbau von eigentlichen Futterpflanzen. 

Gerade der eigentlihe Futterbau und daneben die Weidewirthſchaft 
find es, welde in den übrigen bisher nicht genannten Theilen Jtaliens die Vieh— 
zucht ermöglichen. Mandye von diefen der Viehzucht dienenden Pflanzen find 
fhon früher erwähnt worden, ich meine den Hafer, den Mais, die Kartoffel und 
andere Mnollen- und Frautartige Gewächſe, andere treten uns hier zum erftenmal 
entgegen, wie die verſchiedenen Arten des Klees, die Yupine, die Luzerne. Be— 
ſonders ift es ber Feine Landwirth und ganz allgemein der Yandwirth in Mittel 
und Süditalien, der mit diefen Futterpflanzen den Mangel natürlicher und 
fünftlicher Miefen zu erjegen ftrebt. Auf diefem Gebiet hat die italtenifche 
Landwirthſchaft auch unleugbar gute Fortſchritte gemacht, und nicht mit Unrecht 
jehen dies einige Berichterftatter al3 ein günftiges Zeichen für die Zufunft der 
italieniſchen Landwirthſchaft an?). Faſt allenthalben ift der Zutterbau in Aus: 
dehnung begriffen. Und in der That kann der fünftlihe Wutterbau al3 ein 
Beweis fortgejchrittener umd umfichtiger landwirthſchaftlicher Kultur gelten. Auch 
in jenen Gegenden, in denen, wie z. B. im Toskaniſchen, in den jumpfigen 
Ebenen und auf Thonboden gute Weiden fi finden, hat fih der Bau von 
Futterfräutern dauernd in das Feldſyſtem eingereift. Er findet hier flatt 
auf eben abgeerntetem Land, indem dafjelbe ſogleich nad) ber Ernte, beztehungs- 
weife nad) dein Drejchen ohne Zögern umgebrochen umd je nad) der Zeit, in der 
man Futter braucht, mit verfchtedenen Pflanzen, mit Gerfte, Mais, Hirfe, 
Bohnen für den Herbft, Rüben, Zuderrüben und Lupinen für den Winter, 
Klee, Widen, Kom und Hafer für das Frühjahr beftellt wird, felbftverftändlich 
nit um die Früchte, fondern um die Blätter zu erhalten. Auch für bie 
heißeſten Monate des Sommers fuht man das Bieh mit frifhem Futter zu 
verforgen und baut zu diefem Zweck im März oder April Mais, Hirfe oder 


2 Bd. 11 Th. 2 ©. 387 ff. 
2) In ben oben erwähnten Provinzen Ascoli ıc. hat fich der Bau ber Futter⸗ 
fräuter * ber Epoche des Kataſters von 38,000 auf 53,000 ha gehoben. Bd. 11 
a... 
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Fennich. Ir dieſer Form werden im Toskaniſchen jährlich bis 160 und 200 Doppel- 
zentner frifches Mais- und Hirfefutter vom Hektar gewonnen!). Ein Mangel 
ift darin zu fuchen, daß der italienifche Landwirth immer nod zu wenig Werth 
auf den Bau und die Verwerthung der Rüben, Kartoffeln und anderer Knollen— 
gewächſe zum Zwecke der Viehzucht legt, da doch gerade diefe Gewächſe in Be- 
zug auf Milchgewinnung und Hygiene fehr gute Refultate ergeben ?). 

2. Weidewirthſchaft. — Belanntlih bat diefe auf zahlreihen Berg- 
und Hügelabhängen Italiens eine fehr große Ausdehnung. Dod werden wir 
zunädhft zwei Arten der Weideausübung unterſcheiden müſſen, nämlid die 
dauernden Weiden und die zeitweiligen. ALS erftere follten nur ſolche 
Ländereien benütt werden, die zu anderer Kultur nicht wohl fidy eignen, weil fie 
eine zu dünne Humusſchicht befigen, oder die an fteil abfallenden Höhen fich 
binziehen.. Doc finden wir in Italien vielfach auch eigentliche Wiejen, die, wie 
ich das oben ſchon erwähnt babe, nad der erften oder zweiten Heuernte als 
Weiden benütgt werden. Hier follen nur die eigentlihen Weiden ins Auge ge 
faßt werden. Zu den an Weideland reichiten Provinzen zählen natürlich die 
um die Alpen gelagerten, welde ihr Vieh zur Weide in die Berge fenden, 
darunter befonders die Provinz Cuneo, die bei einem Flichenraum von 115,000 ha 
ca. 90,000 ha Weideland enthält. Auch in der Bafilicata dienen von 149,861 
für die Futtergewinnung beftimmten Heftaren 116,661 Hektar in den Bergen 
der Weide. In der Provinz Porto Maurizio find von 7112 ha Wiefenland 
4886, in Genua von 106,000 ca. 86,000 Bergweiden. In den Provinzen 
Rom und Grofjeto wird ungefähr ein Viertheil de3 ganzen Bodens nur durch) 
die Weide ausgenüst. 


2. Die Vieh- und Pferdehaltung. 


I. Allgemeine Statifti. — An die Spite dieſes Abſchnitts ftelle 
ich eine kurze ftatiftifche Leberficht über die Zahl der Pferde und der einzelnen 
Vieharten, die der offiziellen Zählung vom Februar des Yahres 1881 für Bieh 
und die Ejel und jener vom gleihen Monat des Jahres 1876 für Pferde und 
Maulefel entnommen ift. 











f 
26.5.8. 3.8 ©. 123, 133. 





Arten Zahl der Zahl der « treffen auf 

Beſitzer Thiere 1000 Einw. 
Pferde .. .... 339,212 | 65754 | 28 
Maulthiere 201,016 293,868 10 
J. ER I 556,895 647,246 23 
Rinder . ..... 1,017,958 4,783,232 178 
2 BEE 519,090 8,596,108 302 
Ziegen NEN 3 \ 262,737 | 2,016,307 71 
weine... . . | 443,368 1,163,916 41 
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1) Bd. 3 ©. 189f. 
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Auf diefe Zahlen werde ich bei Beiprehung der einzelnen Bieharten noch 
zurückkommen. 

Die oben erwähnten Zählungen von 1881, beziehungsweife 1876, konfta- 
tiren, wenn man fie mit der erften Viehzählung des Künigreiches vom Jahre 
1869 vergleicht, eine ganz überrafchende Zunahme des Viehſtandes — freilich 
ohne daß die italieniſche Landwirthſchaft davon einen bejonderen Bortheil hätte. 
Denn ein großer, wie mande annehmen, wohl der größte Theil diefer Zunahme 
ift nicht veell, fondern auf Rechnung großer Ungenauigeiten bei der Zählung 
von 1869 zu fegen. Man bat damal3 in den bäuerlichen Kreifen allgemein 
befürchtet, daß diefe Zählung die Grundlage für eine neue Steuer bilden werde, 
und deshalb find die angegebenen Zahlen weit hinter den wirflihen zurück— 
geblieben !). Doc; mögen fie der Bollftändigkeit halber in der folgenden Tabelle 
eine Stelle finden. Die Statiftit vom Jahre 1881 wird im Allgemeinen als 
zuverläffig bezeichnet; am zuverläfjigften iſt jedenfall3 die Zählung der Pferde 
und Maulthiere vom Jahre 1876, die von der Militärverwaltung und zu 
militäriſchen Zweden vorgenommen wurde. 

Die vorjtehend mitgetheilten Zahlen bezüglich der einzelnen Thierarten ver: 
theilen fih nur fehr verjchteden auf die einzelnen Gegenden und Provinzen, und 
es ift deshalb wohl nöthig, einen kurzen Blick auf diefe Zahlenvertheilung zu 


werfen. 
(S. Tabelle auf Seite 47.) 

2. Die Rindviehzucht?). — Die Beichränttheit des Futterbaues hat 
jelbftverftändlih die größte Einwirkung auf die Quantität des Rindviehes. 
Deshalb finden wir in vielen Provinzen einen jo auffallend geringen Viehſtand. 
Yın Allgemeinen hat man auch, von wenigen Gegenden abgejehen, der Viehzucht 
in Italien nicht jene Aufmerkſamkeit zugemendet, die ein jo wichtiger Zweig der 
landwirthichaftlihen Induſtrie verdient, und die er einft auch in Italien zur 
Zeit der Etrufer, dann im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit in Piemont, 
Toskana, Neapel bejaß?). Faſt nirgends ſehen wir die Viehzucht um ihrer 
ſelbſt willen betrieben, jondern nur wegen der Nebenzwede, die damit erreicht 
werden können. Mean betreibt diefelbe hauptfählih nur, um den bisherigen 
Viehſtand zu erhalten und um zu gleiher Zeit Arbeitskräfte, Milh und Fleiſch 
zu erzielen. Es wird zwar dieſes oder jene Produft mehr berückſichtigt, aber 
doch nicht jo, dar es die Wahl des zu haltenden Viehes und der zu berüd- 
fihtigenden Kaffe beeinflufte. In vielen Provinzen vienen beſonders dem 
Heinen Landwirthe die Kühe, die ihn mit Milch verforgen, auch als Arbeit3- 
tiere, in anderen werden die Ochfen, nachdem fie fünf oder mehr Jahre ge- 
arbeitet haben, noch herausgefüttert, um dann nad) einiger Zeit als Maftthiere 
verfauft zu werden. Nur ın der Nähe von Städten hält fich der fleine Bauer 


1) S. z. B. Bd. 4 ©. 559; au Sach a. a. D. 896. 

26, bt Ho. 62 fi, 59; ©. 3 ©. 29 fi: Bb. 7 ©. 70f, ff. 4 f. 875; 
Bd. 8 Th. 1 ©. 168 ff., 175 ff, 215 ft 187 fi. 1935., 195 f.; 3b. 9 ©. 27, 9, 
161, 295; 8b. 10 fasc. 1 ©. 4 Bd. 11 Th. 1 S. 249ff.; TH.2 ©. 94 ff., 
fl; Bd. 12 ©. 10 F: PT * "Th. 2 fasc. 4 ©. 8, 41, 110, 155 f.; 2b. 14 
— u ra auch Bertagnollia.a.D. ©. 243, Anm. 22 und Bd. 10 der Enquöte 
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eigene Milchfühe, deren Produkte er gut verwerthen fann. Eine bewußte Züch— 
tung zum Zwed der Milch-, der Fleiſch- oder der Kraftgewinnung fommt wohl 
nur vereinzelt vor. - 

Damit hängt e3 zujammen, daß man einer rationellen Auswahl und fon 
ftanten Züchtung eigener und reiner Raſſen jelten begegnet, es kommen zwar 
ſolche vor, wie die piemonteſiſchen, podeliſchen, chianiniſchen und einige andere, 
die jehr gelobt werden, aber fie werben weit in den Hintergrund geftellt von 
zahlreichen Kreuzungen, die nicht al3 eine Verbeſſerung angefehen werden können. 
In letter Zeit haben die landwirthichaftlichen Vereine, vielfach unterftügt durch 
RegierungSmittel, ſich der Viehzucht angenommen und befonders durch Errid- 
tung eigener Stierftationen und durch verftändige Auswahl von Zuchtſtieren aus 
guten Raſſen Beſſerung zu ſchaffen geſucht; 3. B. in den Provinzen bes 
11. Kreifes, dann im 5. Kreis, wo die Biehzucht überhaupt einer relativen 
Blüthe ſich erfreut. Wo diejes aber noch nicht gefchehen ift, da ift die Stier— 
haltung in den Händen der Gemeinden oder nod mehr in jenen von Privaten, 
die dieſelbe lediglich als Erwerb anfehen und um die Nefjultate fich nicht 
fümmern. 

Die Viehhaltung vollzieht fi zum Theil im Freien, zum Theil im Stall. 
In der römischen Kampagna, in der Baſilikata und in vielen Berggegenden des 
Cüdend wird das Vieh völlig im Freien gehalten und aufgezogen, fo daß 
es auch die Naht im Freien zuzubringen gezwungen ift; in den meiften Ebenen 
und Thälern ift die Stallhaltung allgemein und fommt die Weide höchſtens als 
Stoppelweide und während einiger Stunden des Tages in Betradht. Wieder in 
anderen Diftriften beſonders des nördlichen Italiens herrſcht reine Alpenwirth- 
ſchaft, d. h. das Vieh aus Thal und Ebene bezieht mit Beginn des Sommers 
die Alpen und fehrt mit Ende des Herbſtes von denſelben in die Ställe zu= 
rück; in dem einen Bezirk Lecco in der Provinz Sondrio beziehen von 17,000 
Stüc Vieh 5500 in Heerden die Alpen. 

Was die Fütterung anlangt, jo ift diefelbe zum Theil recht ſpärlich, 
zum Theil wenigftens nicht reichlich, eine befondere Nahrung für junge Kälber, 
um diefe zu fräftigen, dann für Kühe zur reichlicheren Milcherzeugung icheint 
nur vereinzelt gegeben zu werden. Auch tadelt man ben häufig allzu raſch 
vollzogenen Uebergang vom trockenen zum grünen Futter und die geringe Ver— 
wendung des Salzes. Faſt in allen Berichten wird eine Ausdehnung des künft« 
lichen Futterbaues gewünſcht und die Nothwendigkeit eines ſchützenden Daches 
für das Yungvieh jener Heerden, die im freien gehalten werden, und für das 
Vieh überhaupt während der Nachtzeit als erfter Schritt zur Stallbaltung 
betont. 

Die Zudt von Büffeln, die heute noch in der römischen Kampagna und 
in der Bafilifata vorkommt, ift in Abnahme begriffen. 

3. Die Schaf. und Ziegenzudt')., — Einen höheren Stand als 
die Rindviehzucht nimmt unzweifelhaft die Schaf: und Ziegenzudt ein. Sie 
hat fic) gerade in der neueren Zeit bedeutend gehoben. Bon Alters ber hat 


) 8b. 9 Sh.1 ©. 25, os, 162, 296, Th. 2 ©. 405 ff; Bd. 12 fasc. 1 
S. 135 .; Bd. 3 © —— .8 Th. 1 ©. 172f., 182f. 186, 191; 8b. 7 ©. 7, 
712, 78 fi, 85 f, dof; Riz Te Bd. 10 ©. 429 f.; ®b. 11h. 1 ©. 275. 
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fie in Jtalien bekanntlich eine große Rolle geipielt. Die Grundlage der Schaf: 
zucht bildeten die ungeheuren Ebenen des Tavoliere in Apulien, wo die Heerden 
ım Winter Schug und reichliche Nahrung fanden. Dod haben ſich hier aud) 
große Bewegungen vollzogen, wie es bei nomadiſirenden Heerden zu geſchehen 
pflegt. Eine einzige anftedende Krankheit hat den Beſtand ungeheuer vermin— 
dert!); fo war der Stand der Schafe in Apulien im Jahre 1463 600,000 
Stück; in 20 Jahren vermehrten fie fih auf 2 Millionen und in einem 
Jahrhundert auf 3, 4 und 5 Millionen; doc war der gewöhnliche Stand in 
den legten Jahrhunderten des Mittelalter8 gegen 2 Millionen ?). Der heutige 
zahlenmäßige Zuftand der Schafhaltung wurde oben mitgetheilt. Wenn Italien 
aud heute in Bezug auf die Zahl der Thiere von manchen europätichen Ländern 
übertroffen wird, jo verdient dod die Qualität derfelben viele Anerkennung. 
Die vielen reinitalienifchen Raffen und die durch Miſchung mit Thieren anderer 
Länder entſtandenen Kreuzungen entſprechen im Allgemeinen den Anforderungen, 
welche man an eine rationelle Zucht ſtellen muß. Die Produkte derſelben, 
Wolle, Mild und Fleiſch werden faft ausnahmslos rückſichtlich der Uualttät 
gerühmt und find aud) in Bezug auf Quantität zufriedenftellend. Yaft in allen 
Berichten wird von Verſuchen erzählt, um den Stand der Schafzucht noch zu 
verbejjern; Regierung, landwirthſchaftliche Komitees und intelligente Private 
fuchen durch fortgeſetzte Kreuzungsverſuche verſchiedener italientfcher Raſſen, dann 
der italieniſchen mit engliſchen und ſpaniſchen Hammeln, beſonders mit Merinos, 
die Qualität der Produkte nad) dieſer oder jener Seite hin zu verbeſſern. 

Hier macht ſich auch die Beichränftheit des Futters umd des Futter— 
baues nicht jo jehr geltend. Zwar wird aud bier über die Spärlichkeit des— 
jelben geflagt und der Unterfchied der einzelnen italieniſchen Raſſen hauptſächlich 
auf die mehr oder weniger glünftigen Nahrungsverhältnifie zurüdgeführt, aber 
im Allgemeinen haben auf den vielen Berg- und Hügelwiefen und in den Wäl- 
dern Sardiniens, Siziliens, der Emilia, der Marken, der füdöftlihen und füd- 
weftlichen Provinzen zahlreiche Heerden einen genügenden Unterhalt. Der volt3- 
wirthſchaftliche Werth diefer Art der Viehzucht liegt darin, daß Ländereien, die 
einer anderen Kultur unzugänglid find, noch mit Bortheil ausgebeutet werden 
fünnen. 

Was den Betrieb der Schafzucht und die Schafwirthſchaft anlangt, 
jo find hier mehrere Arten zu unterjcheiben. Die einfachfte ift die, daß kleine 
Befiger ihre paar Schafe auf eigenem oder benahbartem Grund und Boden, 
häufig mit dem Rindvieh zufammen weiden lafjen. Da dient bie Schafzucht 
lediglich dazu, um dem Befiger eine Feine Nebenrente, beftehend in dem Ertrag 
der Mild, der Wolle und des Lammfleifches zu gewähren. In manden Ges 
genden, 3. B. in Cuneo, befigen die bäuerlichen Yamilien in den Bergen Kleine 
BZiegen- und Schafheerden , die fait ausichlieglih auf Gemeindeweiden und Ge— 
meindewäldern gehalten und im Winter unter der Aufjiht von Hirten in die 
Thäler gefendet werden. Dieſes Wandern der Heerden von höher gelegenen 
—. in die Ebene und umgekehrt, das durch die Jahreszeit bedingt ift, 


') So hat aud) in ber allerleten Zeit auf Sizilien die Schafzucht wegen ty: 
phöjer Au izootien etwas — 
ertagnollia. a. O. ©. 224 u. 244f. 
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wird aber dann zur reinen Nomadenwirthſchaft, wenn die Schafzudt von Seiten 
großer Heerdenbefiger al3 Hauptzwed betrieben wird. Das geichieht am groß— 
artigften in den Provinzen Rom, Groffeto, in den Marken, in Wvellino, Salerno 
und anderen füdlichen Provinzen. In dem einzigen Bezirk Campagna in der 
Provinz Salerno gibt es 92,680 Stück Schafe. In den Provinzen Kom und 
Grofieto fammeln fih in den Monaten Oktober bis Mai riefige Heerden, Die 
oft bis zu 4000 Stüd umfaſſen und in der Hand eines Befigers ftehen, dem 
30—40 Unterhirten mit 15—20 Ejeln oder Maulefeln zum Transport des 
Gepädes, einigen Hunden und je 200—300 Schafen unterftellt find. Die- 
felben verbringen die Sommermonate auf den Bergen von ZTosfana, Umbrien, 
den Abruzzen. Wehnlich ift es in den Provinzen Avellino, Turin und anderen. 
Die Schafe werden durhaus im Freien, Nachts in Hürden, gehalten. Ihre 
Nahrung beziehen fie auf den Bergweiden, dann auf den Stoppelfeldern, für 
deren Abmweidung die Befiger in der Regel einen mäßigen Pacht erhalten. 
Während des Transportes verpflegen fie ſich koſtenlos, indem fie die Strafen: 
gräben, Raine u. dergl. beſuchen, aber aud die Felder, die an die Strafen 
grenzen, nicht ſchonen. Man nimmt überhaupt an, daß die Hirten ihre Heer: 
den gut ein Drittheil des Jahres auf fremdem Boden und auf fremde Kojten 
unterhalten. In der Nähe von Städten angelangt, verkaufen fie die Produfte 
der Heerden. Während der fleine Befiger, der auf eigenem Grund und Boden 
feine wenigen Schafe hält, Mil und Wolle befonders beachtet, nehmen die großen 
Beſitzer mehr auf Wolle und Fleiſch Rüdjiht, indem fie die Wolle und die 
jungen Lämmer in den Städten zu gutem Preife veräußern. Der Dünger wird 
jehr geihägt; in der Provinz Gatanzaro führt hauptfählih die Rüdjicht auf 
den Dünger zur Schafhaltung. 

Ob fih freilih der relativ hohe numerische Stand der Schafe für die 
Dauer halten wird, wird von mandem Berichterjtatter bezweifelt. Vielmehr 
wird angenommen, daß bei dem nothwendigen Uebergang zu einer intenfiveren 
Kultur mande Bedingungen hinwegfallen werden, die die heutige Ausdehnung 
der Scafhaltung herbeigeführt haben. In manchen Theilen Tostana’3 fol 
heute ſchon wegen des zunehmenden Oliven- und Weinbaues die Schaf: und 
Ziegenzucht im Rückgang begriffen fein. 

Die Ziegenhaltung fann als nicht fo bedeutend angefehen werben. 
Ihr ftehen aud eine Reihe von Bedenken gegenüber, die bei der Schafhaltung 
nicht jo jehr ins Gewicht fallen. Allgemein nimmt man an, daß der durch 
das Zerftören junger Bäume u. |. w. feitend der Biegen entftandene Schaden 
größer ift, al3 der Nuten, den fie dem Landmann gewähren. In Ligurien bat 
eın Gefeg bereits die Waldweide verboten. Nichtsdeftoweniger trennt ſich der 
Kleine Landmann nur ungern von feinen Ziegen, weil der augenblidlidhe Vor: 
tbeil, den fie ihm gewähren, ihm befticht. Die Milh wird in den Bergen von 
dem Yandmann und feiner Familie felbft fonfumtrt, in der Nähe von Städten 
kann fie leicht abgefegt oder zu Käſe verarbeitet werden, das Fleiſch junger 
Ziegen gibt ihm jelbft gute Nahrung oder guten Erlös und die Felle derfelben 
haben einen quten Preis. Wo Ztegen vorkommen, werden fie theils einzeln von 
Seiten fleiner Bauern, theils in den Scafheerden oder in einzelnen fleinen 
Heerden gehalten. 
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4. Die Schweinezucht!). — Es gibt wohl wenige Provinzen in 
Stalien, in denen man den Werth der Schweinezucht nicht erfennt. Nur Si- 
zilien, wo man diefe Zucht für jo ſchädlich hält, daß in Pachtkontraften die 
Schweinehaltung ausdrüdlid verboten wird, macht hierin eine Ausnahme. Sonft 
tommt jie in allen Zonen und allen Gegenden vor. Freilich ift fie je nach der 
Beſchaffenheit des Bodens, der Erreihbarfeit eines guten und billigen Futters, 
der ntelligenz der Bewohner da und dort von mechjelnder Bedeutung. Auch 
ift die eigentliche Zucht immer noch eine fehr geringe, wie aus dem Vergleich 
mit anderen Yändern hervorgebt.. 

Unter denjenigen Provinzen, in denen diefer Zweig der Viehzucht eine 
größere Bedeutung erreicht, ftehen Novara, Cuneo, Mantua, Rom, Perugia, 
Potenza wohl oben an. Hier finden ſich theilweife aud) größere Heerden und 
überfteigt die Produktion den örtlichen Konfum infoweit, daß ein Ausfuhrhandel 
nad) den benadhbarten Provinzen betrieben werden kann. Zumeiſt erfolgt die 
Züchtung in den Bergen, während die eigentlihe Mäftung in der Ebene gefchieht. 

Aber nicht diefe größeren oder MHeineren Heerden, die da und dort unter 
eigenen Hirten und mit Schafheerden gemifcht fich finden, find es, melde die 
italtenifche Yandwirthichaft bereichern und beionders unterftügen, ſondern das find 
die vereinzelten Stüde, die in den Hütten der Fleinen Bauern und der bäuer= 
lichen Taglöhner aufgezogen und gehalten werden. Fat alle Berichte find darin 
meinungseinig, daß die Aufzucht eines oder mehrerer Schweine dem fleinen 
Mann die größte Unterftügung gewähre. Bielen Bauern trägt diefelbe eine nicht 
zu verjchmähende Rente neben ihrem kleinen Einfommen aus der eigentlichen Yand- 
wirthichaft, indem fie junge Schweine felbft aufziehen oder faufen, mäften und auf 
den benahbarten Markt bringen oder felbft ſchlachten, einpöfeln und räuchern 
und jo verfaufen. Auch für den Konfum der Familie find fie vom höchſten 
Werth; das jelbftgeihlachtete Schwein bietet oft das einzige Fleiſch, das der 
fleine Bauer und Taglöhner während des Jahres ift. Es iſt höchſt felten, daf 
ein Bauer feines hat, und felten, daß nicht im Pachtvertrag von der Schweine: 
zucht die Nede ift?). Während des Tages werden fie meift im Freien gehalten 
und beziehen ihr Futter von dem, was fie eben finden, zumeift aber aus den 
Eichenwäldern, in der Nacht theilen fie mit dem Bauern, deſſen Familie und 
dein Efel die einzige Stube. Das iſt freilich eine große Schattenfeite in ge: 
fundheitlicher Beziehung ; allein eine Beſſerung ift bier wohl zunächſt micht zu 
erwarten, 

Die Raſſen find außerordentlich verſchieden; fie werden als gut und wider: 
ftandsfähig bezeichnet; nur fcheinen fie nicht jehr zur Mäftung geeignet zu fein. 
Doch fommen Maftfchweine mit bi8 350 Kilogramm vor. m vielen Berichten 


1) Bd. 2 © 69 ſſ.; 3.3 ©. 233f.; Bd. 6 ©. 789 ff.; Bd. 7 ©. 73, 80 f. 
86, 91; Bd. 8 S. 172 f., 183, 186 f. 191 f.; Bd. 9 ©. 29, 93, 163 f., 296f.; Bd. 11 
Th. 1 S. 280 ff, Th. 2, ©. 100 u. 409; Ab. 13, Th. 2 fasc. 4 ©. 8, 111, 156. 

2) &3 ift nur wieder ein Sharatteriftitum für die italienifche Landwirthſchaft, 
wenn wir die Theilwirthichaft audy auf die Schweinezucht angewendet finden. In 
Reggio-Kalabria ftellt der Herr dem Pächter ein junges Schwein; ber Pächter zieht es 
auf, wozu ihm der Herr noch einen Theil de3 Futters gibt; nach der Mäftung wird 
das Schwein geichlachtet und zwiſchen Herrn und Pächter getheilt. Aehnlid, ift es 
in der Provinz Caſerta. 
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wird über den Mangel einer rationellen Zuchtwahl und der nöthigen Sorgfalt 
geklagt, übrigen? auch von zahlreihen Verſuchen der Regierungen, landwirth— 
ſchaftlicher Vereine und Privater erzählt, durch Kreuzungen beſonders mit eng: 
liſchen Thieren die Raflen zu verbejfern. Die Nahrung befteht wie bei ung 
in allen möglichen Abfällen, beſonders aber in Mais und, wie eben erwähnt, in 
den Eicheln, die die Schweine auf der Weide fic) jelbft fuchen. 

Im Uebrigen jheint die Schweinezudt wenigftens in manchen Gegenden 
einer Fleinen Ummwälzung entgegen zu gehen. Da nämlid vielfach die Weiden 
bejchränft und die Eichenwälder niedergehauen werden, jo wird das Halten von 
Schweinen feitend der feinen Leute entweder eingefchränkt werden müſſen — was 
ihre an ſich prefäre Yage noch weſentlich verfchlimmern würde —, oder es muf 
— nach dieſer Seite hin der Futterbau eine Ausdehnung und Umänderung 
erfahren. 

5. Pferde, Eſel und Maulthiere!). — Da die Pferdezucht für 
die eigentlihe Landwirthſchaft Italiens von geringer Bedeutung ift, fo kann 
id) fie mit wenigen Worten erledigen. Diefe geringe Bedeutung, die allerdings 
angejiht3 der wohlverbürgten Nachrichten über die hervorragende Stellung dieſer 
Induftrie in alten Zeiten etwas befremdend ift?), erklärt fich leicht aus ven 
heutigen landwirthſchaftlichen Verhältniſſen. Der kleine landwirthſchaftliche Be: 
ſitz, der auch die für die Pferdezucht beſonders geeigneten Ebenen beherrſcht, iſt 
für dieſe große Sorgfalt und viel Kapitalien erfordernde Induſtrie nicht ge— 
eignet; an wirklich guten Weiden wie an geeignetem Futter beſteht kein Ueber— 
fluß, die Wege find großentheils ſehr ſchlecht und führen über zahlreiche Höhen 
und Berge. Co hält der Landmann meift nur in der Nähe von Städten fid, 
Pferde und benütt fie zum Transport und zum Drefhen. Wo Pferde ge- 
züichtet werden, wie in der Umgegend von Rom, wo nod eine eigene römiſche 
oder maremmifche Kaffe fich erhalten bat, in Toskana (Bal di Chiana), in der 
Provinz Avellino, Caferta und anderen, ift die Zucht feine jehr rationelle. Die 
Pferde find meift nur für den leichten Zug und zu Militärzweden geeignet. 
Sie werden viel im Freien gehalten uud bringen nur die Nächte im Stalle zu. 
Die Rafjen find fehr zahlreich und immer neue entftehen durch Kreuzungen aller 
Art, aber von höchſt zweifelhaften Werthe. Im letter Beziehung ift Dank der 
Bemühung der Regierung, die jährlich ca. 940,000 Lire zur Hebung der Pferde- 
zucht ausgibt?) und zahlreiche Hengfte ftelt und unterhält, und Dank der Thä— 
tigkeit einzelner Vereine einige Beflerung eingetreten. Gewünſcht wird ein Ber- 
bot gegen die völlig irrationell geleitete Privatinduftrie des Beſchälweſens, eine 
beſſere Fütterung und eine forgjamere Pflege der Fohlen. 

Was die Maulthiere und Efel betrifft, jo find beſonders die letzteren 
die umentbehrlichen Begleiter des Kleinen Yandmannes geworden. Sie begleiten 
ihn Morgens von der Hütte zu dem oft weit entfernten Grundftüd und fehren 
Abends mit ihm zurüd, fehr häufig um während der Nacht die Stube mit ihm 
zu theilen. Sie tragen fein Gepäd, fie befördern feine Früchte auf den nächften 


!) Beſonders Bd. 2 ©. 66 f.; Bb.3 ©. 232; Bd. 6 S. 66 f.; Bd. 7 ©. 71, 
77,35; Bd. 8 ©. 71f., 180f.; Bd. 11 Th. 1 ©. 380ff., Th. 2 ©. 97 ff. und 
4083 ff.; Bd. 13 Th. 2 fasc. 4 ©. 9, 110 f. 

2) Bergl. Bertagnolli a. a. D. ©. 223. 

9) Sachs a. a. D. ©. 278 nad) dem Budget von 1883. 
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Markt und unterftügen ihn in allen Arbeiten. Da fie in der Nahrung außer⸗ 
ordentlich anſpruchslos ſind, ſo iſt auch der ärmſte Bauer im Stande, ſich 
dieſe Gehülfen zu verſchaffen. Von einer eigentlichen zweckbewußten Zucht 
kann nichtödeftomeniger nicht geſprochen werden. 

Die Zahl der Maulthiere ift weit geringer; fie dienen übrigens zu 
manchen eigentlichen landwirthſchaftlichen Arbeiten. Auch Dier findet ſich feine 
rationelle Zucht. 


3. Seidenraupen=, Bienen- Geflügel- und Kanindenzucht. 


1. Seidenraupenzudt'). — Es ift befannt, daß in Folge verwüftender 
Krankheiten, befonders in Folge der Krankheit vom Jahre 1852 und den fol- 
genden Jahren diefer bis dahin äußerſt Iufrative Zweig der italienischen Land: 
wirthihaft einen ſchweren Schlag erlitt. Infolge deijen hat aud die Kultur 
des Maulbeerbaumes ftarf abgenommen, viele Befiger wollten diefelbe gänzlich 
verlajjen und die Bäume umbauen; in manden Gegenden, wie 3. B. im Nea— 
politanifchen, befeitigt man fie heute nod, um der Kultur anderer Früchte Platz 
zu mahen?). Im Allgemeinen hat aber doch eine entgegengefegte Strömung, 
von der Regierung, den landwirthichaftlihen und anderen Vereinen und intellt- 
genten Privaten warm unterftügt, Plag gegriffen. Man ſuchte die Krankheit 
auszurotten, und mit Hüulfe japanefifcher Eier, durch gute Bucht, ent: 
Iprechende Auswahl und durch forgfältigere Behandlung der Raupe ift der Sieg 
über dieſelbe auch gelungen. Zwar ift heute der frühere Stand noch keineswegs 
erreicht, aber die von allen Seiten gemachten Anftrengungen dürften die Er- 
reichung defjelben in nicht zu ferner Zeit ermöglichen. 

Nach einer im Jahre 1883 ausgeführten Aufnahme der Seidenraupen, die 
nur die Provinzen Bari, Lecce, Foggia, Palermo, Syrafus, Caltaniffetta, Gir- 
genti, Trapani und Saſſari aufer Berüdfihtigung läßt, ergaben ſich folgende 
ftatiftifche Thatfadhen?): 

Mittleres Produkt 


Berwenbete Eier ber Unze Eier in 

1000 Unzen à 27 gr. Kokons 1000 ker. kgr. der Kokons 
1880 1,719 41,674 24,24 
1881 1,593 39,838 25,01 
1882 1,344 31,880 23,73 
1883 1,456 42,221 29,00 


Die Produktion der Kokons vertheilt ſich im gleichen Zeitraum folgender: 
maaßen auf die verfchtedenen Gegenden: 


(1000 kgr.) 
Lombardei -. © © 02 0. 0. 18,011 
Beneig - 2 2 2 2000. 8,666 
Piemont . » 2 2 2 00 le . 5,233 


1) Bd. 11 Th. Pr Bb. 7 ©. 72, 86, 91; Bb. 8 ©. 174; Bb. 9 ©. 31 
96, er . Bd. 3 ©. 249. 
©. aud) Bertagnolli a. a. D. ©. 272 ff, Pe ©. 293. 
3 ©. hierzu und zum Folgenden Sad3 a. a. O. ©. 870 ff. 
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(1000 ker.) 
Emilia . . 2,850 
Südweftliche Provinzen 2,447 
Toskana . 1,876 
Marten und Umbrien 1,797 
Sizilien. . - 890 
Eitdöftliche Brovinen 104 
Latium . . Ar 74 


Diefer in den legten — verbältnifnäfig günftige Zuftand darf um 
jo mehr als ein Zeichen erfreulihen Aufſchwunges betrachtet werden, als die 
Gefchichte der Robjeidenproduftion feit den fünfziger Jahren recht traurige That— 
ſachen zu verzeichnen hat. Vor der Epidemie von 1852 betrug die aus ita= 
lieniſchen Kolons hergeftellte Rohſeide in einem Jahr 3,461,000 Kilogramm, 
entfprechend einem Werthe von ca. 200 Millionen Lire. Im Jahre 1863 
betrug fie nur mehr 2,108,000 Kilogramm und diefe Summe nahm noch in 
den Jahren 1864 auf 1869 bedeutend ab, fo daß die jährliche Produktion nur 
etwas über ein Drittel der vor der Epidemie ftattgehabten betrug. In den 
Jahren 1870 auf 1875 bob fie fich wieder auf nahezu 3 Millionen Kilogr., 
um im Jahre 1876 auf 959,000 Kilogr. zu finten. Die Krifis der Seiden- 
induftrie dauerte bis 1881, wo allmählic die Befjerung eintrat. 

Die italienischen Seidenraupereien leiden befonderd darunter, daß Italien 
eben jeit jener Epidemie feine alte Seideninduftrie faft gänzlih an Lyon ver— 
Ioren hat. Zwar haben die Spinnereien und die Ausfuhr der Seidengefpinnfte 
in der Zeit von 1869 auf 1883 ftarf zugenommen !), aber die Webereten haben 
bis auf die legte Zeit, wo ſich einige Zumahme zeigt, am ihrer Yeiftungsfähig- 
feit bedeutend eingebüßt?). Der Erport an Seidengeweben, der 1873 noch 
117,000 Kilogr. betrug, fällt 1877 auf 57,000. Im Jahre 1883 hob er 
ſich wieder auf 125,000 Kilogr. Ich füge noch eine kurze Tabelle über die 
Handelöbewegung in Bezug auf Seidenrohftoffe und verarbeitete Seide für 1883 
bier bei: 


Einfuhr Ausfuhr 
1000 Kire. 

Eier . 4,949 1,497 
Kotons . 10, 574 13,318 
Rohe und geſponnene Seide 36,703 248,562 
Gefärbte Seide . 630 112 
Nähjeide . 300 575 
Abfälle 3,007 27,965 
Schleier 2,998 489 
Gewebe 17,757 12,936 
Spitzen x. . . . . . 6,722 108 
Re - 0 0 14 1 
Fertige Waaren . 6,730 275 

90,437 305,838 


1) Die Spinnereien haben während der einheimiichen Kriſis viele Kolons aus 
der Levante verarbeitet. 
2) Das Zentrum der Weberei, Como, beichäftigt nur 7000 Arbeiter. 
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2. Die Bienenzudt!). — Im alten Falten, in dem befanntlid der 
Gebrauch des Zuckers unbefannt war, war die Bienenzucht fehr bedeutend. Und 
bei dem milden Klima diejes Yandes, den vielen Wiefen und Gärten mit den faft 
das ganze Jahr hindurch währenden Blumen und Blüthen, den guten Preifen 
des Honigs und Wachſes bei relativ geringen Koften follte man auc heute noch 
eine lebhafte Induſtrie vermuthen. Das ift nun nicht der Fall. Vielmehr ift 
die Bienenzucht, die die Quelle reicher Erträgniffe fein könnte, faft ganz vernad- 
läffigt und wird, einzelne Gegenden ausgenommen, wo fie vorfommt, nad) alter 
Methode mit wenig Geſchick und Sorgfalt behandelt). Sp kommt es, dal 
die Produktion von Honig den inländifchen Konfum faum um 1500 Zentner 
überfteigt, während die Produftion von Wachs dem Bedarf nicht genügt umd 
durch eine Einfuhr von 5000 Zentnern im Werthe von 1! Millionen Lire er: 
gänzt werden muß ?). 

3. Die Kaninchenzucht“). — Bon Eeiten einzelner landwirthſchaftlicher 
Vereine hat man diefe Zucht einzubürgern geſucht, ohne bisher einen nennens- 
werthen Erfolg zu erzielen. Die Gründe liegen in der Abneigung, welde bie 
Konfumenten im Allgemeinen gegen das Kaninchenfleiſch hegen und in dem ges 
ringen Preis, den in Folge deſſen der kleine Yandmann dafür erzielt. Es 
ſcheint, daß man dieſe Zucht einführen wollte, um den Fleiſchlonſum des kleinen 
Bauern und bäuerlichen Taglöhners ſelbſt zu erhöhen, allein bei der verzweifelten 
Lage, in der ſich der größte Theil dieſer Klaſſen befindet, ſuchen dieſe vor allem 
eine möglichſt große Geldrente zu erzielen, die ihnen dieſe Zucht keineswegs 
gewährt. 

4. Die Geflügelzudgt?). — Anders iſt es mit der Geflügel-, beſonders 
mit der eigentlichen Hühnerzudt. Hier macht ſich ſeit einigen Yahren eine für 
die Landwirthſchaft höchft erfreuliche Bervegung geltend. In manchen Provinzen, 
3. B. in Neapel, ift eine reichliche Hühnerzucht ſchon deshalb nothwendig, weil 
der Herr von feinem Pächter jährlich eine Anzahl von Hühnern beanfprudt ®). Im 
der That wird es wenig Gemeinden oder, beffer gejagt, wenig Bauern geben, 
die nicht einige Stüd Hühner halten und von ihnen eine Rente ziehen, die durch 
die auf die dütterung verwandten Koften ‚wenig gemindert wird. Ueberall iſt 
die Geflügelzudt im Zunehmen begriffen, je mehr die Preife der Hühner und 
der Eier fteigen. Die Hühner dienen theils dem lokalen Konfum, theils werden 
fie von den Bauern auf die Märkte der benachbarten Städte gebracht; ein ſehr 
großer Theil wird bekanntlich exportirt und gerade der Erport hat kürzlich einen 
enormen Aufjhwung genommen und wieder neuerdings zur vermehrten Zucht 
Veranlaffung gegeben. In Zurin war vor nicht Langer Zeit die Geflügelzuct 
noch unbedeutend; feitdem aber das Haus Cirio unter Benütung der neuen 


1) ©. u = 11 Th. 1 A Bd. ©. 73, 81, 92; Bb. 8 ©. 175; 
Bd. 12 ©. Bd. 9 ©. 32, 97, 166, 297; Bd. 3 ©. 243. 

9) Eine Lhsmahme bildet bie Weoving Euneo, die 14,320 Bienenftöde zählt; 
doch könnte diefer Induſtriezweig auch hier bedeutender ſein. 

3) Sachs a. a. O. ©. 886. 

+) Die für die Bienenzucht zitirten Seitenzahlen der Enqu. find hier ebenfalls 


maaßgeben 
u 1 © ©. 283f.; Bb. 7 ©. 73, 82 f., 86, 91f.; Bb. 8 ©. 173, 
133; Bb. 9 ©. 29, 9 164, 297; »b. 12 ©. 148; Bb. 3 ©. 2437. 
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günftigen Abfagwege den Export, vornehmlich nad) dem Norden, begann, ift fie 
ſehr geftiegen. Der einzige Kreis Ealerno in der gleichnamigen Provinz hat 
200,000— 300,000 Hühner und bringt jährlih 2—3 Millionen Eier 
Ausfuhr in andere Provinzen umd Staaten. Die Gefammtausfuhr Jtaliens an 
Giern betrug 1870 nod 48,000 Doppelzentner glei einem Werthe von 4 Mill. 
Lire; im Jahre 1882 betrug fie 255,000 Doppelzentner, entjprechend einem Werthe 
von 33 Millionen!). Es unterliegt feinem Zweifel, daß diefe Induſtrie, vor: 
ausgefetst, daß die auch hier nöthige Sorgfalt Pla greift, dem Heinen Bauern 
immer mehr Unterftügung gewähren wird. 

Die Geflügelraffen find zumeift die einheimischen, die als reichliche Eierleger 
dem Bedürfniß genügen, doch hat man da und dort ſchon Verfuche mit der 
Zucht ausländifcher Hühner (aus Cochinchina ꝛc.) und mit Kreuzungen angeftelt. 


4. Mit der Thierzucht zufammenhängende Produfte 
und Induftrien. 


1. Fleiſch. — An die Spike dieſes Abſchnittes ſetze id eine Statiſtik 
über den Konfum frifhen Rind», Schwein: und Schaffleiſches ın 
den Jahren 1876 — 79°): 

































Geſchloſſene Gemeinden?) | Ofſene Gemeinden R 

_ - Mittlerer 
Bevöllke⸗ Konſum pro Kopf ı ammts 

— am Mittlerer | der Bevöllerung Bevölte- Mittlerer | Konfum Konſum 

Provinzen 131. Desbr. Gefammts, = Geſammt · Pro Kop pro 
> or * inner⸗außer⸗j rung am er i rt Kopf der 
inner= und! Konſum halb der halb berg]. Dezbr. Konſum | Benöftes) Bevaltes 

außerbalb Octroi⸗ Octroi⸗ = ' rung rung 

der Octroi⸗ Doppel» | grenze arenze 1879 Doppels 
grenzen zentner | Kilogr. | Kilogr. jentner | Kilogr. 

Biemont...... 559,276 203,054 49,000 4,000 | 2,361 ‚070) 171,628 7,200 | 12,530 
Yombaroei . . .. . 588,778 215,568 45,000 | 12,000 | 2,917,070| 178,025/ 6,200 11,226 
Nenedig u Weg 397,995 128,927 36,000 | 11,000 2,268,497 169,580 7,5 00 11,194 
SAGEN SE ee 401,460 7,303. 26,000 5,000 612,211] 31,687) 5,200 | 1l,rı4 
aa =: 352: 694,671 162,106 40,000 7,000 1,461,089 114,840 7,9800 12,546 
Marten u. Umbrien 2,212 164,089 34,000 1,000 1,134 ,823 62,096 5,500 R,546 
Toslanı. - ... . 621,858 153,981. 38,0 1» 7,000 1,366,418 102,341] 7,600 12,841 
RORUNE =: ©. 8 ; 261,670, 211,486 64,100 | 6,00u 522,509 44,0%) 8,400 | 3.905 
Südöftlihe Provinzen 925,316 68,04 7,000 1,000 ] 1,842,794 65,110) 3,500 4,659 
Slidweftude „— 1,542,751 271,469 19,000 3,000] 3,009,144 121,41) 4,000 9,625 
Sizilien . . . Pa 1,565,458 141,487 10,000 0,"00] 1,186,401 49,970) 4,200 6,951 
Sardinien ee 128,317) 32,808 28,000 _ 511,876), 44,798 8,700 I 12120 

















19,193,902| 1,155.405] 10,5 79 






— — 
Königreid - . . 1,835,907| 20,000 | 9,000 


| S5,130,762 





1) Sachs a. a. D. ©. 386. 


2) Genommen aus ben Notizie intorno alle condizioni dell’ agricoltura, 1878 
—1879, Bd. 2 ©. 394; dazu Bd. 12, fasc. 1 der Enqu., ©. 155. 


) Geſchloſſene Gemeinden, welche das Recht einer jelbjtändigen Octroierhebung 
haben, find jene mit S001 Einwohnern und mehr. 
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Diefe Statiſtik ftellt die außerordentliche Verſchiedenheit bezüglich der Höhe 
des Fleifhlonfums in den einzelnen Provinzen flar, gewährt aber zugleich auch 
einen allgemeinen Einblick in die Nahrungsverhältniffe und zeigt und den im 
Verhältniß zu anderen Ländern geringen Konjum. Damit hängt es zufammen, 
daß Italien troß eines geringen Biehftandes eine die Einfuhr weit überfteigende 
Ausfuhr verzeichnen kann. Die folgende Tabelle inftruirt über den internatio- 
nalen Viehhandel!). 











| Einfuhr in 100 Stüd Ausfuhr in 100 Stüd 
AT el I-T [set BeT-T 10 

Jahre as|ı 5 2121531 523 ER 5. el | pe | & 
se8r08 5 lie 255 555 
Eur Era 2 DZ IH ZZ 
— | ar Er EE RR 








131280 | 815 
63 | 155 11,382) 411.1,052 


1871 20 | 47 | 51| 91 107| 41 | 32] 749 467 
1872 | 24 | 47 | 52/124 148| 45 | 351583 441 
| 34/172, 98 40 | 59 ul 33 78 1,268| 333 536 
1874 || 20 1100 | 63/170 102 222 17/117 | 799] 621 505 
1875 17 | 83 | 60 156 127 | 42 | 45|273| 85 36) 171 11,504| 373 376 
1876 | 33 1103 | 80'140 129 441482166 | 77 208 1,998 1,150 
1877 27 | 64 | 53 123 116 40 | 754 | 425 177 1218| 2,072 1,299 
1878 13 | 41 | 50134 107 37 1855 | 428 178 191| 3,71 

1879 16 | 32 | 39 107 173 231580 | 245 | 211 1200| 3,064 813 


1,003 1,77 











fer 
[9 « 
-] 
— 
[>>] 
ar 
— 











1880 i6 | 79 1115 220 150 5818307 1740 107|217| 2448 | 568 
1881 | 31 | 96 1119 152 558 !189|309 |110| 71 169 1986 : 415 
1882 22 | 74 |1141152: 507 | 891626|194| 41 238| 2381 273 
1883 | 3368 1104 161) 348 2,739 | 386 











521684 |295 | 28.268 
| | | | 


Der inländiſche Konſum erreiht nur in Latium eine Höhe, die ihn mit 
jenem anderer Yänder vergleihbar macht. Ich werde bei Beiprehung der Nah: 
rungsverhältniffe der bäuerlichen Klaſſen darauf zurüdfommen; bier jet nur er- 
mwähnt, daß die geringe Fleiſchnahrung der Bevölkerung auf dem Yande faft aus- 
ſchließlich in Schaffleiſch oder in gefalzenem und geräuchertem Fleisch befteht. 

Es ift Schon oben erwähnt worden, daß die Mäftung des Viehes nicht als 
ein eigentliches Geſchäft betrieben wird, und mit verfchwindenden Ausnahmen feine 
eigenen Raflen für Fleiſchproduktion gehalten und gezogen werden; es ift deshalb 
erflärlih, daß das italienische Vieh an Gewicht weit hinter dem anderer Länder 
zurücd bleibt. Allgemeine Angaben habe ich nicht gefunden. 

Diefen Notizen über Fleiſchkonſum und Fleifhhandel füge ich noch zahlen- 
mäßtge Angaben über die Preiſe der einzelnen Fleifharten pro Kilogramm und 
für die einzelnen Provinzen bei ?). 


5 e Sadj3 a. a. D. ©. 8%. Bon dem ausgeführten Vieh geht das meifte nad) 
ranfreich. 
2) Notizie intorno alle condizioni dell’ agricoltura, Bd. 2 ©. 91 ff. 
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Propdvinzen 


Piemont . 


Rombardei . .». . . » 


Venedig. 


Ligurien 


. 
. 
— 


Emilia. . oo... 
Marken und Umbrien 
Todlana . .»...- 
Setium. - 2... 
Südöſtliche Provinzen 
Südweſtliche Provinzen 
Ballen. 254 4% 


Sardinien. -. » » .. 


KHönigreih. - - - 











1,.ı bis 1,40 


1,40 
1,41 
1,41 


1,30 


" 
” 
" 


” 


” 


" 
" 
” 


[23 


bis 


1,50 


1,50 


1,3+ bis 
lu „ 
iu; 
las „ 
141, 
l,.. „ 
1. „ 
PT pn 
5 
ls „ 
lo „ 
0,88 u 


1,44 
1,55 
1,56 
1,ss 
1,56 
1,35 
1,55 
1,05 
1,53 
1,47 
2,14 


1,ıs 


1,55 






Lite 
1,ı2 bis 
1. „ 1] 10 „ Li 
lo „ Lee] 1 „ 1,es 


ls „ Lesf 1ı2 „ 1 





ia 2 Lei Ins. 2,98 


| 11 „ Ls| 10 „ Lıs 
| ls „ 1Leof Lese „ Les 
las „ 1551 0,800 „ 0, | 
1,2: „ Ls| Or „ O6 | 
lo „ Laf 09 „ La | 


135 „ Ler| 1,0 „ 2, 
0,5 „ 1ıs | O,ea „ 1,06 


| 
L,as bis 1,sa | 1,01 bis 1,20 | 


1,ı7 bis 1,97 
14 „ Lı 
l.ı „ 1a 
la „ 1,38 
ET m 
0,0 „ 1,06 
lLıs „ 1, 
lÄeı „ 1” 
0,50 „ 0,es 
0,4 „ 0,16 
0,1 „ 1,ıs 


0,3 „ 0,sa 








Lire 
l,ı2 bis 1,» 
09 „ 1. 
lo „ 1,ıs 
1,0 „ 1, 
l,a „ 1,e 
0,0 „ 1,06 
lıse „ 1, 
150 „ 1,0 
0,73 „ 0O,ss 
0,2 „ O,ss 
0,5 „ 1,09 


0,1 „ 0,80 





1,02 bi3 1,ıs 
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Es muß nod erwähnt werden, daß die Präparation von gepöfel= 
tem und geräudertem Fleifch, die in Jtalien eine blühende Induſtrie 
bildet, auch eine fehr entwidelte Ausfuhr hervorgerufen hat. Die unter dem 
Namen Salami, Zampeni, Mortadelle u. |. w. befannten Würfte und andere 
Rauchfleiſchwaaren find im Jahre 1883 in einer Menge von 10,000 Doppel- 
zentnern mit einem Werthe von ca 2,7 Millionen Pire ins Ausland gegangen. 

2. Mil, Butter, Käje!). — Man wird nad) dem, was oben über die 
Rinderraſſen geſagt ift, umd bei der vielfachen Verwendbarkeit, welche der ita⸗ 
lienifhe Bauer dem Rinde und zwar auch den Kühen zumutbet, faum einen 
befonder8 großen Milhertrag erwarten dürfen. Eine eigene bewußte Zucht 
auf möglichft große Milchproduktion hin findet zudem nirgends ftatt. So bleibt 
in der That die Milchproduftion Italiens weit hinter jener anderer Yänder zu- 
rüf. Bahlenmäßige Auffchlüffe habe ich auch hierüber nicht finden fünnen, nur 
eine allerdings jehr allgemeine Schätzung, wonach der jährlihe Milchertrag in 
Käfe umgefett einem Wertbe von 174 bi8 200 Millionen fire entjprechen würde. 
Man fert den Milchertrag einer Kuh durchſchnittlich auf 5 Liter, den eines 
Schafes auf "/2 Liter pro Tag an. 

Ein kleiner Theil der Mil wird zur Aufzucht der Kälber und in dem 
bäuerlichen Haushalt verbraucht, ein anderer wird in die mächft gelegenen Städte 
gebradht, ein dritter zu Butter, endlich der legte und wohl prozentualiter der 
größte zu Käfe verarbeitet. Man nimmt an, daß civca die Hälfte der probu- 
zirten Milch zur Butter- und Käfebereitung verwendet wird und es ift charak— 
teriftiich, daß mande Berichterftatter dem jährlichen Milhertrag in Kilogrammen 
Käfe berechnen. 

Die Butterproduftion, im Allgemeinen nad alten Methoden und 
nicht mit dem nöthigen Geſchick fich vollziehend, ift nicht fo bedeutend als die 
Käfeproduftion: doch hat auch fie zu einer fteigenden Ausfuhr geführt, die aus 
folgenden are erfichtlih wird ?): 













1 Einfue Ausfuhr 
Jahr | Meter- | Werth | Meter: | Werth 
zentner | im 2ire | zentner | im Lire 












2,154 | 397,000 | 9,126 | 2,052,000 


2,745 | 740,000 | 27,302 | 7,316,000 
| | 


1870 


| 
! 
1883 
| 
Was die Käfeproduftion anlangt, jo muß bier auch jene, die mit 
Schaf- und Ziegenmild bewerfftelligt wird, mit berüdfichtigt werden. 
Während der Konſum roher Schaf- und Ziegenmilch auf die Hirten und die 


bäuerlichen Klaſſen beſchränkt bleibt, hat jener der Schaf⸗ und Ziegenkäſe weite 
Green. D Belanntlih ift der Räfetonfum in Italien ein ganz außerordentlich 


0 unter — Bd. 13 Th. 2 a 4 T % 44, 157, 212f., 276, 
319; 3. ©. 74 . 10 ©. 414 ff.; Bd. 8, Th. 1 ©. 19 f., 198 ff., 203 f.; 
Bb. 8 ©. 246 ff.; NY 


e. ı: 52 ff. 
2) Hierzu und ‚ee folgenden Statiftit: Sachs a. a. O. ©. 886. 
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großer, ſo daß ihm die inländiſche Produktion, die ſicher nicht klein genannt 
werden kann, doch nicht genügt. Die Handelsbewegung gibt bezüglich des Käſes 
folgende Zablen. 










Ginfuße Ausfuhr 
Jahr ı Meter- ö MWerth Meter: ‚Werth 
zentner | in Lire zentner in Xire 





| | 
1870 | 61,351 | 10,988,000 18,455 3,691,000 


1833 | 89,787 ‚16,11,000 38,387 | 7,101,000 





Wieviel die Gejammtproduftion Italiens beträgt, läßt fih aus den Be— 
richten nicht berechnen; eine Schäßung in Band 12 fasc. 1 der Enquöte nimmt 
fie auf 1,166,242 Meterzentner an. Nur einzelne Zahlen mögen die Bedeu— 
tung diefer Induſtrie veranſchaulichen. 

In der Provinz Rom beträgt die durchſchnittliche Produktion an friſchem 
Schafkäſe 

in der Berggone Meterzentner 5,600 à 100 fire 560,000 fire 








„ „  Hlgelzone s 5310, „ , 5,310,000 „ 
" " Ebene „ 2,300 nn" " 260 ‚000 —— 
Summa „ 61,300 im Werth von 6,130,000 


In der Provinz Grofjeto 
in der Berggone Meterzentner 2,100 & 100 fire 210,000 fire 





„„SDugelzone 470 5, u m 470,000 „ 
„nn bene — 2,200 „ „ „220,000 „ 
Summa „ 9,000 im Werth von 900,000 „ 


In den füdöftlihen Provinzen (4. Kreis) wird die Produktion von Käſe 
überhaupt auf 103,000 Meterzentner angenommen, was, den Doppelzentner 
bier zu 150 Yire!) berechnet, einem Werth von weit über 15 Millionen ent: 
ſprechen würde. 

Bekannt iſt, welch verſchiedene Arten von Käſe Italien produzirt; ein— 
zelne Arten und Produtte, wie jene von Parma, haben auch bei ung einen guten 
Namen. Doch kann im Allgemeinen über die Käſeinduſtrie nicht viel Rühm— 
liches berichtet werden. Die Produktion vollzieht ſich theil3 durch die kleinen 
oder großen Bauern, theils dur die Hirten. Wo der Meine Bauer als Käfer 
produzent ericheint, da hängt der mißliche Zuftand derſelben in legter Linie 
wieder vielfach mit den fozialen Berhältniffen, mit der Eigenthumsvertheilung 
und Aehnlichem zufammen. Der fleine Bauer, der nur ein paar Schafe, oder 
Kühe hat und wegen der Kleinheit feiner Beſitzung nicht mehr halten kann, 





1) Es bebarf wohl faum der Erwähnung, daß biefer Preis nicht ala durch— 
ichnittlicher betrachtet werden fan. Einzelne Käſearten erheben fi im Preis auf 
4 Lire und mehr pro kgr. 
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fann unmöglich viel Sorgfalt auf Erlernung rationeller Methoden der Pro: 
duktion und viel Geld auf die Erwerbung guter Apparate verwenden. Er, oder 
vielmehr feine Frau, die vielfach dieſe Thätigkeit unter ſich hat, begnügt fich eben 
für feine Familie und die Lokalen Bedürfnifje berechnete Produkte herzuftellen. 
Hier könnte nur durch einen genofjenjchaftlichen Betrieb geholfen werden, an deſſen 
Einführung man aud in Jtalien dachte und denkt, dein aber dort diejelben und 
noch mehr Schwierigkeiten entgegentreten, wie bei und. Nur an einigen Orten 
hat man Glück mit demjelben gehabt. Die Beſſerung, die faft in allen Berichten 
gewünjcht wird, wird deshalb zunächft von den Großgrundbefigern und den 
Hirten zu erwarten fein. Faſt überall Lieft man Klagen über unvolltommene 
Methoden und ſchlechte Behandlung des Rohſtoffes feitens unwiſſender Hirten 
und unbeholfener Pächter. Das äußert ſich bejonderS bei den jogenannten 
trofenen Käfen, während die frifchen, dem örtlichen Klonfum dienenden, allgemein 
al3 qut und mwohljchmedend bezeichnet werden. Nur in Turin fcheinen eigene 
fruitieres, von Schweizern gegründet, die jedesmal im Herbft eimvanderten, zu 
eriftiren. Eine Beſſerung erhofit man auch von eigenen Lehrkurfen für Käſe— 
produzenten und von der Errichtung großer Käfereien. 

3. Wolle !). — Es ift erflärlich, daß bei der verhältnigmäßig großen Schaf: 
haltung auch die Wollgewinnung und die damit verbundenen Jnduftrien von Bes 
deutung find. Nach den in der Enquöte enthaltenen Schägungen?) würde die 
Geſammtproduktion an Wolle ca. 129,000 Meterzentner betragen oder, anders 
ausgedrüdt, bei der oben mitgetheilten Zahl von etwas über 81/2 Millionen 
Schafen würde ein Schaf im Durchſchnitt 1"/2 Kilogr. Wolle produziren. Um 
diefe Zahlen befjer würdigen zu fünnen, mögen diefelben mit den entjprechenden 
Zahlen anderer Länder verglichen werden. Die Quantität der in England er- 
zeugten Wolle betrug in den letzten Jahren durchſchnittlich 700,000 Meterzentner, 
was bei einer Zahl von ca. 22 Millionen Schafen (12 Millionen Lämmer 
ausgeihlofien) ca. 3 Kilogr. Wolle per Stüd ausmaht. Der Wollertrag der 
franzöſiſchen Schafe wird auf 1,75 biß 2,40 Kilogr. angegeben, der der deutjchen 
auf ca. 1,80 Kilogr. pro Stüd. Nur Defterreih-Ungarn und Spanien, erfteres 
mit einem Wollertrag von 1,30, legtere8 mit einem folchen von 1,50 (1,468) 
Kilogr. pro Stüd ftehen hinter Italien zurüd. 

Der eben mitgetheilte Durchfchnittsertrag Italiens an Wolle ftellt fid) übri— 
gens aus ſehr verjchiedenen Zahlen ber. Es gibt Gegenden, in denen nur 
"2 Kilogr. und weniger Wolle pro Schaf gewonnen wird, wie im Toskaniſchen, 
aber aud) andere, in denen der Ertrag 3 und 4 Kilogr. noch überfteigt, wie in 
Quneo, Turin u. a. Das erftere ift, allgemein gefprochen, überall da der Fall, 
wo,die Schafzucht vernachläffigt ift, wo gewöhnliche Raſſen gehalten werden, das letz— 
tere in jenen Öegenden, wo die Schafzucht fich verbefiert hat, bejonderd wo Merino« 
Ihafe gehalten werden. Dem entſprechend ſchwankt aud) der Preis der Wolle 
fehr nah der Qualität. Er beträgt 1,60 bis 1,s0 Lire, aber auch 2, 2,50 bis 
3,50 Fire und mehr. Auf dem größten Wollmarfte des Königreiches, in Foggia, 
wo jährlih 10,000 Meterzentner umgefegt werden, haben ſich ſolche Preis- 
notirungen gezeigt. 

i) Bd. 13 TH. 2 fasc. 4 ©. 11, 44, 157, 213, 276; Bb. 2 ©. 75f.; Bb. 10 


S. 416; Bb. 8 Th. 1 ©. 198, 202 f., 206; Bd. 3 ©. M9f.; Pb. 12 ©. 149 ff. 
2) ©. bei. Bd. 12, fasc. 1, ©. 150. 
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Die Schaffhur geſchieht nicht gleichheitlih. Vorwiegend iſt allerdings die 
doppelte Schur, eine im Frühjahr und eine im Herbft; auf Sizilien kommt aber 
aud nur einmalige Schur vor. Die Wafhung der Wolle wird zumeift in 
genügender Weife entweder an den Thieren jelbft oder nad der Schur in fließen- 
dem Wafjer, gelegentlich aud in den Fabriken vollzogen. 

Bon deregemöhnlihen Wolle wird viel im Haufe dur die Frauen ver— 
arbeitet; die beſſere wandert zumeift in die einheimischen Wollfabriten. Allein 
die ca. 90,000 Meterzentner Wolle, welche Jtalien erzeugt, genügen feinem 
Konſum keineswegs, jo daß e3 nah Abzug des geringen Exportes einen Netto- 
import von nahezu 80,000 Meterzentnern roher und verarbeiteter Wolle bat. 
Die folgende Heine Statiftit, enthaltend die Handelsbewegung bezüglich der Wolle 
pro Jahr 1883, illuftrirt dies: 





















| Einfuhr Ausfuhr 
Wolle I Merth Werth 
ı Meterzentner in 1000 Lire| Meterzentuer | in 1000 Lire 
Natürliche. . . .... | 61,743 16,4 10,308 | 3,6 
Gewaldhene ..... . 22,461 10,s 3,652 l,s 
Gefämmte und kardätſchte 2,905 1,s 267 | 0,2 
Sefärbte. . . .. 2... | 2,353 1,s 6 — 
Abfälle. . 2.222... 5936 | 1, 3,243 0,8 


Die ausgeführte Wolle ftammt meift aus der Romagna und aus Apulien. 

E3 mag im Anſchluß hieran erwähnt werden, daß ſich die Wollinduftrie, 
befonders in einzelnen Zweigen (Kardätichen), feit einigen Jahren bedeutend ge- 
hoben hat und demnach aud die Einfuhr an roher Wolle ftetig wählt. Die 
Differenz zwiichen Einfuhr und Ausfuhr derjelben, die 1871 26,671, und im 
Durchſchnitt der Jahre 1871 auf 1876 63,500 Doppelzentner betrug, ift im 
Jahre 1883 auf 78,000 geftiegen. Die Gefammtverarbeitung bezog ſich dem— 
nad), wenn man die obigen Ziffern (abzüglich der Ausfuhr) Hinzurechnet, auf 
ca. 150,000 Doppelzentner. Bon den Webereien find die meiften noch Hand— 
betriebe und befinden fi auf dem Lande zerftreut. Während die Einfuhr an 
Kohftoffen in Zunahme begriffen ift, nimmt die Einfuhr an fertigen Produkten 
dem entiprechend ab, was als ein gutes Zeichen für den Auffhwung der italient- 
ſchen Wollinduftrie betrachtet werden darf. 


4. Häute!). — Bei der großen Zahl von Gerbereien und bei der ganz 
hervorragenden Bedeutung, welde die Yederinduftrie in Italien befigt, ift es 
felbftverftändlih, daß die Häute der Kühe, Ninder, Schafe und Ziegen mit ganz 
geringer Ausnahme richtig verwendet werden, Die Hauptpläge für die Häute- 
verarbeitung find in Piemont, der Lombardei, Toskana und Apulien. Der Zu: 
ftand der Gerbereien iſt jo blühend, daß neben den Häuten der inländifchen 


) Zu vergleichen großentheils diejelben Zahlen wie für Wolle. 
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Thiere nody ca. 13,500 Tonnen Häute im Werthe von 37 bis 40 Millionen Lire, 
das ift nochmal der dritte Theil der inländifchen Rohſtoffe, aus dem Ausland 
eingeführt werden. 


Anhang: Thierkrankheiten?). 


Der Geſundheitszuſtand des Viehes kann im Allgemeinen al3 be- 
friedigend bezeichnet werden. Es fommen zwar fporadiiche Krankheiten in ziem— 
liher Anzahl vor und aud an anſteckenden fehlt es nicht; letztere haben aber, 
vielleicht abgefehen von den füdlihen Provinzen, zumeift feinen tödtlichen Aus- 
gang. Doc find ſchon zu verfchiedenen Zeiten ſchwere Epizootien vorgefommen, 
die bei der vorwiegenden Art der Viehhaltung und bei dem Mangel geeigneter 
Vorſichts- und Schutzmaaßregeln dann einen um jo beftigeren Charakter ange= 
nommen haben. 

E3 fteht zu wünſchen, daß Italien von fchweren anftedenden Krankheiten 
auch verfchont bleibe; dem weder die Bildung der Bauern nod) der Zuftand des 
Veterinärweſens tft jo, Daß denſelben wirffam begegnet werden fünnte. 
Die Zahl der Thierärzte ift außerordentlich gering, wie aus der folgenden kleinen 
Statiftit?) hervorgeht, die übrigens keineswegs die in diefer Beziehung ungünftigften 
Provinzen enthält. 














Stüdzahl bes : 
Zahl der Thierärzte Großviehes ; Zahl der Thierärzte 
— auf 10,000 Einw. vB — * am 81. Novbr. 1877 
Biemont. . . - | 1,06 990 600 
Lombardei. . . „| 0,8: 2,000 | 315 








Emilia ..... | 3,32 80 122 


Die Thierärzte find theils offiziell angeftellte, theils ſolche, welde ihren _ 
Beruf völlig frei ausüben. Die erfteren find faft ausſchließlich im Dienfte von Ge— 
meinden, für welde fie neben der Heilaufgabe noch eine gewilfe allgemeine ge: 
fundheitöpoligeiliche Thätigfeit — Fleiſchbeſchau und dergl. — auszuüben haben; 
zumeift find fie völlig ungenügend bezahlt; in den Marten erhalten fie z. ©. 
600— 1500 Lire; anderdwo noch weniger. Uebrigens ftehen diejenigen, welche 
ihre Praris völlig frei ausüben, ſich wohl noch ſchlechter; denn nur in feltenen 
Fällen, in Orten, in denen die Zivilifation bereit3 vorgeichritten ift, bedient ſich 
der Bauer des gelernten Thierarztes; in den meiſten Fällen begnügt er ſich mit 
einem „Empiriker“ oder gar mit Auflegen lirchlich geweihter Gegenſtände. Sehr 
häufig wird der Thierarzt im Abonnement und in Naturalien bezahlt. 


1) Bd. 10 ©. asp; Bd. 13 Th. 2 fasc. 4 ©. 9, 43, 110f., 156, 211, 318; 
B0. 12 ©, 1631; 11 20. 1 9. 4f; 2». 11 36.1 6. 008; Bd. 8 Th. 1 
©. 208 f., 2097; n.2 6, sh Br. 9 
BB. 11€: 
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Was den Gebrauch des Viehſalzes anlangt, jo ıft diefer nur in einigen 
Provinzen, 3. B. Cuneo, Turin, genügend verbreitet; in anderen ift er nod 
jehr beſchränkt, doch ift er fo ziemlich überall im Zunehmen begriffen. ALS ein 
Hinternig der Ausbreitung bezeichnet man auch veratoriihe Maaßregeln der 
Steuerverwaltung. : 


C. Der Landwirthichaft verwandte Produktionszweige. 


1. Der Gartenbau!). 


Soweit der Gartenbau von den Bauern felbft betrieben wird, ift er jo 
unlöslih mit der Feldwirthichaft und der Baumzucht verbunden, daß über ihn 
nicht eigens berichtet zu werden braucht, oder er eriftirt nur in Fleinften Dimen- 
fionen hart an der bäuerlichen Wohnung, zu deren Schmud er mit Liebe ge 
pflegt wird. Wohl aber gibt e3 in der Nähe von Städten und fonft in ges 
wiffen Gegenden großartige Gärtnereien, welche in Blumen, Zierſträuchern 
u. dergl. prangen. Die berühmteften waren in der alten Zeit und find wohl 
auch heute noch jene in der Umgegend von Rom und von Florenz. Das lettere 
foll ja feinen Namen von dem Meere von Blüthen erhalten haben, das e3 jähr- 
(ih umgibt. Eine große Zahl der Villen vornehmer und reiher Städter ent- 
züden das Auge des Neifenden durch den Kranz üppiger, an Blumen und Zier— 
pflanzen reicher Gärten, in denen fie faft fich verbergen. Doch Hat dies eigent= 
(id) mit unferen Unterfuhungen nichts zu thun, denn die Meifter diefer Garten- 
fünfte ftehen im Dienfte der Villenbefiger. Daneben gibt e8 freilich eine große 
Zahl von Gärtnern, weldhe für die allgemeine Nachfrage arbeiten, und immer: 
halb mander Provinzen findet auch ein reger Handel mit Blumen und Pflanzen, 
aber auch mit eigentlichen Gartengemüfen ftatt. Ein Berichterſtatter betont 
- übrigens nicht mit Unrecht, daß auch in diefer Beziehung noch mancher Fort- 
ſchritt gemacht werden könne. Es fei doc auffallend, daß Jtalien mit feinem 
glücklichen Klima in Bezug auf Gartenwirthſchaft hinter dem mebeligen Holland 
zurüdftehe, daß die Handelsbewegung nod) lange feine entiprechende fe, daß man 
die vielen günftigen Lagen nicht zur Zucht der heute ſtark gefuchten exotiſchen 
Pflanzen benütze. 


2. Die Forftwirthicdaft ?). 
Nicht nur bei uns, fondern in Stalien felbft weiß man feit langem, daß 
der Zuftand der italienifhen Waldungen im Allgemeinen ein recht trauriger ift: 
1) Bd. 12 ©. 92; Bb. 11 Th. 1 ©. 200f.; Bd. 13 Th. 2 fasc. 4 6. 100ff. 
2) Bergl. beionders Bd. 8 Th. 1 ©. 72, 76, 81, 92, 98, 97, 99, 102; Bd. 2 
S. 20f., 24, 32; 3b. 9 ©. 12, 18, 78f., 81, 136, 149, 231 f 280; Bb. 11 Th. 1, 
©. 187 ff., Ih. 2 ©. 41 ff, 372 fi; Bd. 3 ©. 149 ff; Bd. 12 ©. 109 ff. 
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Einer der Berichterftatter jagt darüber ungefähr Folgendes: „Der Wanderer, 
welcher die Nordfeite der Alpen in der Schweiz, in Öefterreich und in Frant- 
reich durchwandert, findet faſt allenthalben Berge mit Wäldern, mit grünen 
Thälern und flaren Bächen. Aber in unferen Alpen und in den Apenninen 
trifft er zahlreiche Berghäupter ohne Begetatiog, rauhe Felfen, trübe, mit allen 
möglichen Beftandtheilen angefüllte Gewaͤſſer. Dort ift der Wald heilig wie 
bei den Alten; bei uns fcheint der Trieb der Zerftörung vorzuherrſchen. Die 
Waldwirthſchaft hat für alle Theile Jtaliens große Bedeutung, für den Nord 
wie für den Süd, für Piemont wie für Sizilien, und es ift nicht zweifelhaft, 
daß der nationale Reichthum ſich jehr vermehren würde, wenn man die uns 
geheueren Flächen unferer Berge mit Wäldern beveden könnte. Ich verjchmeige 
den böchft bedeutenden Einfluß, den die Neubeforftung gegen die Erhöhung der 
Flußbeete und auf die Verarmung der Gewäſſer ausübt. Es wird verfichert, 
daß der Po in diefem Jahrhundert das Dreifahe an Grund und Boden von 
dem mit ſich geriffen bat, was er im vorigen Jahrhundert mit ſich genommen 
hatte, wodurd; die zahlreichen Reparaturarbeiten nothwendig geworden find. Andere 
Länder, die mit Italien viel Aehnlichkeit haben ſowohl hinſichtlich der natür- 
lihen Bedingungen al3 der Verwüſtung der Wälder, haben bei Zeiten die Noth— 
wendigfeit energifcher Gegenmaaßregeln eingefehen. Frankreich hat die Neu— 
beforftung in 21 Departements der Alpen, der Pyrenäen, der Sevennen und 
der Gentralebene begonnen, bat 750,000 ha mit einem Koftenaufwand von 
150 Millionen Francd in Angriff genommen, Andere 100,000 mit einem 
Koftenaufwand von 13 Millionen Franc find bereit3 mit bejtem Erfolg neu 
bewaldet.“ In Italien hat man zwar die Nothwendigfeit von Neubeforftungen 
auch eingefehen, allein deren Ausführung liegt wohl vorderhand bei der 
nicht günftigen Lage der meiften Waldbefiger, den Staat nicht ausgefchloffen, noch 
in weiten Felde. Aus vielen Berichten ift erfichtlih, daß trog der wachſenden 
Einfiht die Entforftung raſch fortfchreite. Heute fol der Stand der Wälder 
in ha nad offiziellen Quellen der folgende fein. 


m — — 


Wälder | Gebüjche Summe bed Walblandes 


Nicht gee| Zur | Ge- Nicht ge- Zu: | Ge |Nidtge| 
ſchloſſen jammen |ichloffen | jhlofien jammen | fchloffen ſchloſſen 
| 


3,164,789| 883,450 | 4,048, 502,268 399,912 825,180] 4,029,136, 1,513,296 








us 


ſammen 

















Ge⸗ 7 
ichloffen )- 





5,542,432 








Doch find diefe Angaben, verglichen mit anderen Schägungen und den Angaben 
der Enquöte viel zu hoch gegriffen. Einmal find die Kaftanienpflanzungen in der 
Höhe von nahezu 600,000 ha hier mit einbegriffen; dann find viele Yändereien 
als Wälder angeführt, die e8 heute entweder nicht mehr find oder wenigftens 
fein Recht haben, auf den Namen von Wäldern und zufammenhängenden Ge— 





1) Dieje find von der Beweibung ausgeſchloſſen; dagegen erheben fich übrigens 
zahlreihe Stimmen. 
Schriften XXIX. — Eheberg. 5 
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büfhen Anſpruch zu machen. So dürften die eigentlichen Wälder nicht mehr 
als ca. 31/a Millionen Hektar bededen. 

Die Gründe der in diefem Jahrhundert befonders fräftig vollzogenen Ab» 
bolzung find ſehr verſchiedene. Zunächſt haben viele Wälder dem Getreidebau 
oder anderen Kulturen Pla machen müflen; ein anderer Theil ift den Anfor— 
derungen des Schiffs- und Eifenbahnbaues zum Opfer gefallen; wieder ein 
anderer jollte der traurigen Lage der Waldbefiger aufhelfen; ein anderer ift in 
Kohle und VBottafhe, die eine Zeit lang gute Preiſe erzielt haben, umgeſetzt 
worden. Das wäre ja alles gut, wenn zu gleicher Zeit wieder eine Neu: 
beforftung vorgenommen worden wäre; aber dieje ift in den meiften Fällen 
unterlaffen worden. Das gilt befonder8 auch von jenen Waldtheilen, welche der 
Staat im Jahre 1865 gewiſſen religiöfen Korporationen abnahm und die dann 
in die Hände von Spekulanten gefallen find und niedergeichlagen wurden. Die 
Freiheit und Aufjichtslofigkeit der Forftwirthichaft, wie fie dur das Gefeg vom 
1. Juni 1865 eingeführt worden ift, hat alle diefe Verhältniffe nur begünftigt. 
Das Jahr 1877 hat dann freilich ein neues Geſetz gebracht, daS dem Unweſen 
theilweife fteuern ſollte; allein da immer wieder Rufe nad) Staatsintervention 
und neuen Gejegen laut werden, fo fcheint auch diefes Geſetz feine Aufgabe nicht 
erfüllen zu fünnen!). Auch da, wo nod große und ſchöne Wälder extftiren, 
lafien die Wirthſchaftsſyſteme ſehr zu wünſchen. So darf es und nicht befrem- 
den, daß Italien, das einft alle feine Bedürfniffe nach Holz jelbft deden konnte, 
num eime ziemlich ftarfe Einfuhr empfängt. Die folgende Tabelle enthält die 
Handel3bewegung auf den wefentlichiten Gebieten des Holzhandels für das 
Yahr 1883. 





l Einfuhr Ausfuhr 
Artikel J * — — 
| Quantität er. Quantität Fe m 
Gewöhnliches got (in eub. m.) . j 693,749 | 34 134,589 | 6; 
Brennholz (in Tonnen). » 2...) 93,157 | 2,6 11,785 0,3 
Holz für Schreiner, nicht gejpalten | | | 
(in Doppelzentnern) . . .. . .» 11,251 0,4 1,036 0,03 
Holz für Schreiner, geipalten (in 
Doppelzentnerm) . » 2.2.2. . 2,549 0,8 4,04 | 0, 
olzplättchen, =Reife ı. . ... . 1,536 0, 41,650 | 2, 
olztohlen (in Tonnen). . . . . . 13,617 1,0 67,980 | 52 
Summe: 39,0 Summe: 14,53 


Wie erſichtlich wird in Holzplättchen, Holzreifen u. dergl., dann in Holz= 
fohlen nod ein veger Ausfuhrhandel betrieben, freilich wie ich erwähnte, nicht 
immer zum dauernden Vortheil des Landes. Gerade die Gewinnung der Holz= 
fohle, dann der Pottafhe und des Harzes mag in mandyen Gegenden auch zu 


1) Ein Berichterftatter fordert (Bd. 2 ©. 28): Die Wälder und Gebüjche, welche 
in irgend einer Weile dad öffentliche Wohl berühren, müffen in den Befit des Staates 
gelangen, ihre Kultur ift Sache der Regierung, die Ländereien, auf denen‘fie wachſen, 
müffen Staatägut jein. 
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den kleinen forſtwirthſchaftlichen Induſtrien zählen, die den Kleinen 
Landwirth oder deſſen Familie nebenher bejchäftigen. 


3. Jagd und Fiſchfang '). 


Es kann nicht Aufgabe diefes Berichtes fein, über die Ausübung der Jagd 
in Stalien zu berichten. Doch gibt es bekanntlich bier eine Art von Jagd — 
wir würden fie Aasjägerei nennen —, die nicht ohne Folgen für die Yandwirth: 
fchaft ıft. Ich meine jene maffenhafte, oft jchon gerügte und beflagte Tödtung und 
Vertilgung aller Arten von Vögel mit allen Arten von Gerätben. In vielen 
Berichten wird darüber geflagt, daß gerade diefe nützlichen Thierchen zu Gunſten 
der ſchädlichen Inſekten ſo ſehr verfolgt werden, und zur Abhülfe ein Geſetz 
verlangt, das dem Unweſen einheitlich in ganz Fialien ſteuert. 

Was die Fiſcherei anlangt, ſo habe ich hierüber in den Berichten nur 
ganz zerſtreute Notizen gefunden. Zumeiſt beziehen fie fih auf den Konſum von 
Fiſchen ſeitens der bäuerlichen Bevölkerung, der in manchen Gegenden ein recht 
anfehnlicyer ift. Ein Nebenerwerb durch Fiſchfang kann felbftverftändlich nur da 
in größeren Dimenfionen vorfommen, wo die fleinbäuerlihen Befigungen an 
See oder Meer grenzen. 

Es darf übrigens wohl als befannt vorausgefegt werden, daß Italien eine 
außerordentlich große Menge trodener und Eonfervirter Fifche aus dem Ausland 
erbält?). Die Einfuhr betrug im Jahre 1883 390,000 Doppelzentner im 
Werth von ca. 28 Millionen Yire. Dagegen erportirt e8 ca. 20,000 Doppel- 
zentner friſche File und für 11/2 —2!/2 Millionen Lire Thunfifche in Del und 
andere geräucherte, gepöfelte und fonfervirte Fiſche. 





1) Bd. 12 ©. 127. 
2) Sachs a. a. D. ©. 885. 
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Drittes Kapitel. 


Die landwirthihaftliden Gebäude, Geräthe und 
Maihinen und die Hülfs: und Förderungsmittel des 
landwirthichaftliden Betriebes. 





1. Die landwirthſchaftlichen Gebäude, 


1. Korn und Heuboden!). — Diefelben find von verjchiedener Art je 
nad; den Gegenden und der Größe des Beſitzes. Was zunädft die Korn- 
böden und Getreidelager anlangt, fo ift von Geiten der größeren Bes 
figer ausreichend und genügend für diefelben geforgt. In einzelnen Gegenden 
find fie fogar ſehr jhön, groß und gut gelüftet, die Gebäude zur Aufbewahrung 
des Reiſes fallen ftet3 unter diefe Kategorie. Zu dieſen zählen die Provinzen Rom 
und zum Theil auch Groſſeto. In anderen, befonderd in ſüdlichen Provinzen 
gefchieht die Aufbewahrung aud in großen gemauerten Gruben. Größere Bes 
figer, die in der Nähe von Städten wohnen, fuchen übrigens ihr Getreide 
gleich in gemietheten Kornböden unterzubringen. Je tleiner die Befigungen 
werden, defto mehr verjchwinden auch die eigenen Kornböden und -Kammern; die 
Heinen Ernten, welde die Heinen Bauern machen, werden zum Theil verkauft, 
und was dann für die tägliche Nothdurft noch übrig bleibt und das Saat— 
getreide findet in der größten Stube des kleinen Hauſes in Truhen von Holz 
oder in grobgewebten Leinwandſäcken feinen Platz, vielfach in friedlicher Nach— 
barſchaft von Kartoffeln und Gemüſen aller Art. Wo eigene Kornlaͤmmern 
exiſtiren, ſind ſie häufig ſehr alt und ſo klein, daß in günſtigen Erntejahren 
das Getreide übereinandergefchüüttet werden muß und an Qualität einbüßt. Wenn 
das Getreide vor Mai verkauft ift, jo dienen diefe Räume meift zur Seiden— 
raupenzudht. 

Was dann die Aufbewahrung des Heues betrifft, jo geſchieht dieje 
zum Theil auf eigenen Heuböden, die in der Regel über dem Stall liegen; zum 


35.2 ©. 1085; Bd. 11 zu. 1 ©. if; Da.9 6. &f, 168 f, 
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größten Theil aber wohl im freien. Das trodene Heu wird vielfach durch 
eigene Mafchinen in Ballen gepreft, übereinander gehäuft und gegen den Regen 
meift durch ein Dad) von Stroh oder Holz gefchügt. Wehnlic verführt man 
mit dem Stroh. 

2. Keller!). — Wenn der Zuftand der Getreideböden als genügend be= 
zeichnet werden darf, fo ift jener der Keller im Allgemeinen defto fchlechter. 
Es ıft da8 um fo bedenflidher, als die italienische Landwirthſchaft eine Reihe 
von Produkten erzeugt, deren Aufbewahrung in kühlen Räumen wir als noth- 
wendig zu erachten pflegen. Ich Habe fchon oben bei Beſprechung der Wein- 
und Delbereitung darauf hingewieſen. In ganz Sizilien fehlen eigentliche Keller; 
als ſolche dienen die fühlften Räume der bäuerlihen Wohnung. Ebenfo verhält 
es fih in faft allen Tiefebenen und in vielen Hügel- und Berggegenden des 
übrigen Italien. In den Ebenen findet man da und dort eigentliche Keller, die 
freilich vielfach feucht und jchlecht ventilirt find, oder wenigftend Gruben neben 
und unter den Häufern. Am beften befinden ſich jene Orte, in deren Nähe 
Velfengrotten vorkommen, die dann gute Kellerräume darbieten. Bei Neubauten 
wird übrigens auf den Bau von Kellern Rüdfiht genommen, 

3. Ställe?). — Der Zuftand der Ställe ift außerordentlich verfchieden 
von Ort zu Ort, ja häufig von einem Gut zum andern. Doc läßt fid) ganz 
allgemein fagen, daß jene in der Ebene den Anforderungen der Thierhygieine 
bejjer entiprechen al3 jene im Berg: und Hügelland. Ebenſo find jene, die für 
Kühe beftimmt find beifer als die für das übrige Rind, Am fchlechteften find 
fie wohl da, wo in der Regel die Zucht und Haltung des Viehes im Freien 
erfolgt und die Ställe deshalb nur zu beftimmten Zeiten benugt werden. In 
der Berg: und Hügelgegend flagt man allgemein, daß die meiſt alten Ställe des 
Fleinbäuerlichen Befiges viel zu eng und niedrig, daß die Fenfter ſehr Flein und 
Luft und Licht deshalb ſehr fpärlich fein. Ebenfo ift es aud in einem guten 
Theil der Ebenen. Doch macht ſich hier einiger Fortfchritt geltend, indem im 
alle von Neubauten die Ställe gut und gefund eingerichtet zu werden pflegen. 
Aber diefe Fortihritte greifen um fo langfamer um fih, als e3 den Bauern 
an den nöthigen Kapitalten gebricht. 


2. Geräthe und Maſchinen?). 


Wie man rücdfichtlih der Bauart und Beſchaffenheit der Gebäude zwifchen 
den verfchiedenen Gegenden unterjcheiden muß, jo auch rüdfichtlih der landwirth— 
ſchaftlichen Geräthe und Mafchinen. Auch Hier läßt ſich ganz im Allgemeinen 
jagen, daß diefelben in den nördlichen Gegenden weitaus beſſer und entjprechender 


1) Die Notizen über die Keller finden fi in der Enqudte zumeift im Anjchluß 
an jene über die Getreibeböden, find alſo an ben bort ——— Stellen zu ſuchen. 

2) Die Mittheilungen über die Ställe find in der Enqudte mit jenen über 
nt und Zucht des Rindes verbunden, weshalb bie dort allegirten Stellen auch 
teher zu vergleichen find. 

3) Bb. 11: Th. 1 ©. 321 ff., 324 ff, TH. 2 ©. 115; Bd. 12, ©. 169; Bb. 8 
Th. 1 ©. 269 fi., 273 ff.; Bd. 9 ©. 17, 147, 279, 34, 98, 16%, 302; 3b. 10 
©. 462 ff. u. 457 ff. ꝛc. 
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find al3 in dem füdlichen. Auf Sizilien fteht noch der alte, perticale genannte 
Pflug in Gebraud, eine an das Joch der ziehenden Thiere angebundene lange 
Stange, an die unten im jpigen Winkel ein an der Spige mit Eifen bejchlagenes 
Holz, die Pflugſchaar darftellend, befeftigt if. Auch im nördlichen Italien ift 
der einfache, ſchon lange in Gebrauch befindlihe unvolltommene Pflug aus Holz 
das regelmäßige Werkzeug zur Bodenbearbeitung; doch wird er da und dort 
ſchon dur den eijernen Pflug verdrängt. Das gleihe fann ungefähr von den 
Eggen gejagt werden. Die übrigen Werkzeuge zur Bodenkultur find im Allges 
meinen ſehr primitiv; mande, die wir für unumgänglich nothwendig halten, 
find gänzlich unbekannt. 

Was nun die eigentlihen landwirtbihaftligden Maſchinen, als 
Sie, Mäh—-, Dreihmafchinen u. a. anlangt, jo iſt e3 felbftverftändlih, daß 
diejelben bei der großen Zerftüdelung des Grundbefiged zumeift nur auf dem 
Wege der Genoſſenſchaft ſich einführen fünnen. In der That haben bejonders 
die Dreſchmaſchinen in einigen Gegenden auf diefe Weife Eingang gefunden. 
Allein die geringe Bildung des Pächter: und Bauernftandes und vor Allem der 
Mangel an Geld ftehen aud hier einer gröferen Verbreitung entgegen. Die 
Depöts an ſolchen Maſchinen, welche einzelne Provinzialregierungen zur Einficht 
aufgeftellt haben, haben nicht den gewünjchten Erfolg gehabt. Nur da, wo aud) 
heute noch Yatifundien beftehen, find fie vafh zur Aufnahme gelangt. So in 
den Provinzen Groffeto und Rom, wo der bei den riefigen Befigungen beſonders 
fühlbare Mangel an disponiblen Arbeiterfräften auf die Einführung hindrängte. 
Bor allem in der Provinz Grofjeto hat die Anwendung mechaniſcher Kräfte auf 
die Bodenkultur rapıde Fortfchritte gemacht, jo daß die zwei in dieſer Provinz 
beftehenden Maſchinenfabriken vollauf Arbeit mit neuen Fabrifaten und mit Re— 
paraturen haben. Am meiften Verbreitung jcheinen in Italien überhaupt, wie 
ſchon erwähnt, die Dreihmafchinen gefunden zu haben. Dieſe find im Befig 
von Genoffenichaften, oder noch mehr — 3. B. im 6. Kreis — in jener von 
Unternehmern, welche die Maſchinen gegen Ablieferung von 4/2 oder weniger 
Prozent des gedrofchenen Getreide und gegen Erjag der Auslagen für Kohlen, 
Holz, Unterhalt der Maſchiniſten u. |. w. ausleihen. 

Bon den Wein-, Delprefjen und dergleichen Maſchinen und Vor: 
richtungen habe ich oben ſchon gelegentlich gejprochen. 


3. Die Düngung '). 


Wenn man binfichtlic de8 Düngerverbrauches ähnlich wie bei der frage 
nad) der Beichaffenheit der Gebäude nach Gegenden untericheiden wollte, jo würde 
aud hier der Vergleich wohl zu Ungunften des Südens, genauer geſprochen der 
füdlihften Provinzen ausfallen. Zwar ift die Düngung in ganz Italien, von 
einzelnen Gegenden abgefehen, feine ſehr reichliche ; doch ſcheint fie in Sizilien am 
jpärlichiten zu fein. 


1) Bd. 11 Th. 1 ©. 318 ff., Th. 2 ©. 113; Bd. 12 ©. 169; Bd. 8 TH. 1 
©. 262 ff.; Bd. 9 ©. 16, 80, 146, 275; Bb. 10 ©. 447 ff. x. x, 
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Ber der im Berhältnig zu dem Landwirthichaftlichen Boden geringen Vieh— 
haltung jollte man eine ftarfe Verwendung fünftlihen Düngers erwarten. 
Das ift nicht der Fall. Der kleine Yandmann, der nah Zahl und Befig den 
großen Gutöbefiger weit überwiegt, tft zum Theil ſehr mißtrauiſch gegen die 
Künjte der Chemie, zum Theil aber pekuniär nit in der Yage, fi den ver- 
hältnigmäßig theueren Dünger zu erwerben. Nur das Kinochenmehl hat größere 
Berbreitung. Doch zeigen fi da und dort ſchon bejjere Verhältniſſe und der 
Aufihwung, den die Fabrifation chemiſcher Dünger in den legten Jahren ge 
nommen und die fteigende Einfuhr derjelben, die im Jahre 1883 die Ausfuhr 
um ca. 10,000 Zonnen übertraf, mag als Zeichen beijerer Einficht betrachtet 
werden. 

E3 geht aber aus dem eben Gejchriebenen hervor, daß heute nod vor» 
wiegend und in vielen Gegenden ausfchließlih der natürlide Dünger zur 
Anwendung gelangt. In erfter Linie ift es hier der Stallmift. Bei der ver- 
hältnißmäßig geringen Stallbefegung fann natürlic feine große Menge erwartet 
werden. Deshalb reiht der Dünger auch zumeift nur für die Gärten, Die 
Weinberge, die Sauerfrüchte, für Bohnen und dergleichen und für die Wiefen 
bin. Es it viel, wenn er auch dem Getreidebau zu Gute fommt. Diejer zieht 
meiſt nur davon Nugen, daß das vorhergehende Gemüje gedüngt wurde, oder 
man läßt den Feldern ein oder zwei Jahre Ruhe oder man baut Yupinen, die 
man dann zur Düngung unterpflügt. Den Wiefen kommt felbftverftändlih und 
befonder3 in den Bergen der Dünger der herummeidenden Biehheerden, dem 
landiwirtbichaftlidy benugten Boden überhaupt der Miſt der wandernden Schafe 
zu Gute. 

Die Streu, die den Stalldünger trägt, befteht in Stroh, Stengeln 
des Mais und des Hanfes und in Blättern; ın den Bergen bejonders in leg: 
teren. Was die Behandlung des Stallvüngers anlangt, fo wird dieſe fait 
allenthalben getadelt. Faſt überall fehlt es an vationell angelegten Dungftätten ; 
jehr Häufig wird der Dünger in irgend einem Winkel aufgeihüttet, wo dann 
durdy Regen und jonftige Witterungseinflüffe ein gut Theil feiner Subftanz und 
jeiner Wirkung verloren geht. Manchmal wird er direkt aufs Feld geführt und 
dort in fleinen Häufchen bis zur Ausftreuung gelagert. Eine Sammlung und 
Benugung des flüffigen Düngers findet Mangeld geeigneter Dungitätten nur 
jehr jelten ftatt. 

Eine reihlihere, ja zum Theil eine recht reichlihe Düngung findet in der 
Nähe von großen Städten jtatt. So z. B. um Neapel. Hier darf Jeder— 
mann unentgeltlih den Straßenkoth und, da Abfuhrunternehmen nicht exi— 
ftiren, aud die Fäkalſtoffe aus den Häufern holen. Bauern, die oft S—10 
Kilometer von der Stadt entfernt wohnen, Jchiden ihre Kinder dahin, um den 
Straßentoth zu ſammeln. Beſonders geſucht ift für gewiſſe Kulturen der 
Pferdedünger. 


4. Die Ent: und Bewällerungsanlagen. 


Die Ent: und Bemwäfferungsanlagen haben, wie aus dem Folgenden erjidht: 
lich wird, fir Italien eine ganz befondere Bedeutung. 
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Zunächſt möchte ich einige allgemeine Bemerkungen über die Flüſſe und 
den Flußſchutz Seitens des Staates vorausfhiden!). 

Die eigentlichen bydraulifchen Arbeiten und Vorrichtungen haben nur in 
den nördlichen Theilen und vor allem in der großen Po-Ebene, eine wirkliche 
Bedeutung ; denn gerade hier obliegt den Bewohnern ſeit Jahrhunderten die 
Aufgabe, ſich gegen die fehr häufigen, zumeift durch die riefigen Entwaldungen her— 
beigeführten Ueberſchwemmungen zu fügen. Die früheren Regierungen hatten 
in verjchiedenen Proportionen zu den dur die Ueberſchwemmungen verurfachten 
Ausgaben beigetragen. Das Gefeß über die öffentlichen Arbeiten vom Jahre 
1865, das dem Etaat den Schutz und die Beauffichtigung über die Öffentlichen 
Gewäffer übertrug, vertheilte die Yaften folgendermaafen auf die zunächſt inter- 
ejfirten Kreife: 

1) Ausichließlih den Etaat treffen jene Arbeiten, melde die Schifffahrt 
auf Flüffen, Seen und Kanälen und die Sorge für das Flußbett der Haupt- 
flüffe berühren, ſowie die Ausgaben für fünftlihe Kanäle und Staatdeigenthum. 

2) Den Staat in Verbindung mit den Provinzen treffen jene Arbeiten, 
welche ſich auf den Lauf der Hauptflüffe, die Rektifiztrung und Regulirung der 
Dämme und die ifolirten, nur für eine oder zwei Provinzen werthvollen Kanäle 
beziehen. Die Ausgaben werden zur Hälfte dem Staate, zu einem Biertheil 
den Provinzen und zum andern den übrigen Intereſſenten aufgebürdet. Doch 
darf nach einem Gefeg von 1875 die höchſte Beitragsleiftung der Provinzen 
und Konfortien ein Zmwanzigftel der Steuer auf Grund und Immobilien nicht 
überfteigen. 

3) Vorwiegend auf Koften der nterejfirten gejchehen die Arbeiten zum 
Schutz gegen ſekundäre Gewäſſer. Der Staat ſchießt höchſtens ein Viertheil 
bei, wenn die Arbeiten die Schifffahrt oder den allgemeinen Nutzen betreffen; auch 
wnnen die Provinzen zur Beitragsleiſtung angehalten werden. 

4) Vorwiegend auf Koſten der Gemeinden find jene Arbeiten vorzunehmen, 
welhe das Grundeigenthum längs den Bächen betreffen. Wenn die Koften im 
Mißverhältniß zur Yeiftungsfähigteit der Gemeinden ftehen, jo fann die Pro— 
vinz, event. aud der Etaat zu einer befonderen Leiftung angegangen werden. 

Die Regierung bat feit der Bereinigung des Königreichs jährlich ca. 900,000 
Lire für die Arbeiten der erften Kategorie ausgegeben und 3,300,000 für jene 
der zweiten. Beſonders feit 1872 wuchſen die auferordentlichen Ausgaben 
merflih. Auch die Provinzen hatten nicht wenig zu leiften. So betrugen bie 
Ausgaben derfelben ohne die Provinzen Rom und Venedig von 1861 auf 1865 
15., Millionen Yire, alſo ca. 3 Millionen pro Jahr; jene der Provinz Rom 
allein 23,3 Millionen; von 1871 auf 1876 78 Piillionen , aljo im jährlichen 
Durchſchnitt 13 Millionen. Zu den Arbeiten der dritten und vierten Kategorie 
leiftete die Regierung jährlich ungefähr 100,000 Yire. Im Jahre 1876 und 
1581 wurden 30 Millionen für Regulirung des Tiber und andere bedeutende 
Summen infolge der Po-Ueberſchwemmungen genehmigt und im Jahr 1881 
nochmals 44 Millionen zu Arbeiten der erften und zweiten Kategorie. 

Außer diefer Thätigkeit und diefen Veiftungen zur Requlivung der Flüffe, 
zur Hebung der Schifffahrt, Erhaltung der Kanäle u. ſ. w. von Seiten des 


1) Bergl. Hierzu und zum Folgenden: Sachs a. a. D. ©. 20 ff. u. ©. 223 ff. 
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Staates entfalteten num im der dritten und vierten Kategorie die Gemeinde, die 
Konſortien und endlich die Privaten eine nicht minder energiſche für ihre ſpeciellen 
.. in Betreff der nöthigen Wafferbenügung und Wafferver- 
prgung. 

Mas nun die eigentlihe landwirthſchaftliche Bewäſſerung an- 
langt, jo ſcheint dieſe, joweit e8 aus den Berichten erfichtlich ift, lediglich Sache 
der einzelnen Landwirthe oder von Konfortien derjelben zu fein !). 

Es bedarf wohl kaum des Beweiſes, daß ein Yand mit den Breitegraden 
Italiens den größten Nuten von einer vielverzweigten rationellen Bewäſſerung 
ziehen muß. In der That hat man den Nugen feit den Zeiten des Plinius 
auch eingefehen und in manden Provinzen ift viel geihehen, um die Flüffe und 
Bäche zur Befruchtung des Bodens zu benügen. Zu dieſen Provinzen zählt 

B. Perugia, Parma, Avellino, Neapel. Im anderen Provinzen wie z. B. 
im GSizilifhen und in den Berggegenden de3 Apennin hat man den Nuten der 
Bewällerungen nicht minder erfannt; allein dort macht der Mangel reichhaltiger 
Flüffe und hydrauliſcher Preffen, bier der durch die Entwaldungen berbeigeführte 
Mangel an Flüſſen und Bächen überhaupt die Bewäſſerungen unmöglich. 
Wieder in anderen Gegenden, wie in Ligurien, iſt die Bewäſſerung durd bie 
* raphiſchen Verhältniſſe, die Zerſtückelung des Eigenthums und den Mangel 

apital erſchwert. 

Das Geſammturtheil dürfte dahin lauten, daß in Italien für Bewäſſerung 
Seitens Einzelner wie ganzer Genoſſenſchaften ſchon viel gethan worden iſt, aber 
immerhin noch viel mehr gethan werden kann. In zahlreichen Berichten iſt die 
Ueberzeugung ausgeſprochen, daß die Produktion in vielen Theilen des Landes 
durch eine rationelle und intenſive Bewäſſerung bedeutend gehoben werden könnte. 

Was die Art der Bewäſſerung anlangt, ſo geſchieht dieſe meiſt durch kleine, 
von den Flüſſen und Bächen abzweigende Kanäle, ſeltener durch Ciſternen und 
hydrauliſche Preſſen. Die Waflerbenügung ift vorwiegend frei, nur in einigen 
Gegenden, wie in Sizilien, müfjen Abgaben, und zwar relativ hohe Abgaben 
entrichtet werben. 

Wenn die im fpeziellen Dienft der Landwirthſchaft vorgenommene Be- 
wäflerung nun zunächſt Sache der Einzelnen ift, jo entfaltet auf dem Gebiet 
der Entwäfjerungen und Bonififationen der Staat felbft eine weit- 
aus größere und fpeziellere Thätigkeit. Daß die Entwälferungsarbeiten nicht 
meniger wichtig find, al8 die Arbeiten zum Schuge der Schifffahrt und gegen 
Waſſergefahr wird flar, wenn man den großen unproduftiven Flächenraum ing 
Auge faft, den die Sümpfe einnehmen, und die Folgen, die hieraus für die 
Wirthſchaft und die Gefundheit des Landmannes refultiven. 

Die bereit? Ende 1876 von Eeiten des Staates bonifizirten Gebiete er— 
reichten einen Flächenraum von 386,537 ha, von denen über 300,000 ha im 
Privateigentbum ftanden; die Ausgaben eine Höhe von 139 Millionen fire, 
wovon 73/2 der Staat, das übrige juriftifhe und Privatperfonen zu tragen 
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hatten. Die Yändereien, deren Entwäſſerung man für unaufjciebbar erklärt, 
werden auf 258,000 ha — 202,000 ha produftiver, 56,000 unproduftiver 
Natur — angegeben; dazu kommen noch 36,000 ha, welde aus hygieiniſchen, 
42,000 ha, die aus landwirtbichaftlihen und 130,000 ha, die aus diefen 
beiden Rüdfichten zufammen meltorirt werden follen!). Vom Jahre 1861 
bi8 1877 hatte die Regierung über 30 Millionen, alfo jährlih 1,800,000 
Lire für diefe Zwede ausgegeben. Den Erfag findet der Staat zum Theil 
in der Wertherhöhung der bonifizirten Yändereien, zum Theil in einer bejon- 
deren Abgabe, der Vonifikationstaxe, und zum Theil in’ den Zuſchüſſen der 
Gemeinden und Provinzen. Seit 1879 betrug die Ausgabe jährlid 2 Millionen 
und erft im Jahre 1881 votirten die Kammern neuerdings 29 Millionen. 

Im Jahre 1882 wurden die Yeiltungen für dieſe Arbeiten in zwei Kate- 
gorien getheilt. Die Arbeiten der erjten Kategorie find folde, die einen allge— 
meinen Zwed, alfo eine große hygieiniſche oder landwirthſchaftliche Verbeſſerung 
verfolgen. Die Koften hierfür treffen zur Hälfte den Staat, zu Us die Pro- 
vinzen, zu "/s die Gemeinden und zu "4 die Eigenthümer, wobei jedoch das 
Martimum der Beitragsleiftung der Gemeinden und Provinzen !/2o, das der 
Eigenthümer Yıo der Hauptgrumdftener nicht überfteigen darf. Die Arbeiten 
der zweiten Kategorie, die einen fpeziellen Zweck haben, treffen die Eigenthimer 
zu "io; Yıo trägt der Staat, Yıo die Provinz und Y/ıo die Gemeinde. Ein 
Gefeg vom 8. Jult 1853 vegelte dann die Arbeiten. 

Am meiften Klagen führen die Yandwirthe über die Höhe der Beitrags⸗ 
leiſtungen, welche ſie an die Konſortien zu entrichten haben, die freilich im Zu— 
ſammenhang mit den anderen noch unten zu beſprechenden Steuern und Ab» 
gaben den Landmann jchwer belaften. Es wird deshalb die Entwäſſerung, ob- 
wohl diejelbe noch für viele Gegenden al3 wünſchenswerth ja nothwendig erflärt 
werden muß, do nur langjam vor ſich gehen können. 


5. Das Wegeweien. 


Wenn auf dem Gebiete des Waſſerweſens in Italien von Seiten des Staates 
und der Selbftverwaltungsförper amerfennenswerthe, wenn aud noch vermeh— 


y Zu ben gegenwärtig in Augriff genommenen größeren Arbeiten gehören 


folgende: 

Fläche Koſten 

in ha in Millionen L. 
See von Bientina . - -» 2» 2... 6,610 12 
Thal von Ehiana . . » 2» 2... 12,943 12,3 
Maremmen von Zosfana . . . . 14,966 3 
Baflin von Bolturno . . . . . 79734 21,7 
Ballın von Sela . » 2 2 2 20. 32,458 4 
Pontiniſche — ee a ren OR 22,4 
Ser Fucino . . : > er ‚000 30 


Der Minifter der Bffenttichen Arbeiten, Baccarini, hat 1882 in einer Rede im 
— ee daß im Ganzen ca. 800,000 ha zu melioriren feien. Bd. 12, 
asc 8 
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rungsbedürftige Yeiftungen zu erwähnen find, fo ift der Zuftand des Wegewejeng, 
foweit e8 für die Landwirthſchaft in Betracht fommt, trog aller Anftrengungen 
auch heute noch defto ungenügender. Freilich hatte hier daS geeinigte König— 
reich mit großen Echwierigkeiten zu fümpfen. Die verjdiedenen Theile Italiens 
befanden fih 1860 im fehr ungleiher Lage in Beziehung auf das Wegewefen. 
In Nord: und im nördlichen Mittelitalien waren neben einem Net guter und 
gut unterhaltener Staatsſtraßen aud viele gute Provinzial- und Kommunals 
ftraßen vorhanden. Das ganze Strafenneg war zwar nicht vollftändig und 
vollfommen, aber es genügte im Allgemeinen den Bedürfnifjen der Volkswirth— 
Ihaft und der Bevölkerung. 

Ander® war es ım Süden. Um Neapel z0g fich freilich eine Weihe 
präctiger Strafen; aber das Innere des Yandes war, wenn man einige große 
Provinzialftraßen ausnimmt, faft ohne alle Verkehrswege. Und auf Sizilien 
war es noch fchlechter; hier gab es nicht einmal Staatsftraßen. Einige Ziffern, 
dem Werke von Sachs entnommen !), mögen dies beftättgen. Man zählte 1863 
in dem Königreich; 22,467 Kilometer National: und Provinzialftrafen. Davon 
trafen auf Tosfana 15,414 Meter, auf die Marken und Umbrien 13,228, auf 
die Yombardei 12,779, auf die Romagna 11,737, auf Piemont 9,688, auf 
EC izilien 9,045, Parma und Modena 7,529, Neapel 6,474 und endlih auf 
Sardinien 3,524. Die Gefammtzahl der gewöhnliben Wege betrug 1863 
85,959 Kilometer, von denen 13,498 auf den Etaat famen, 8985 Provinzial- 
und 63,466 Gemeindeftrafen waren. 

Mit dem Gefege vom Jahre 1865 über die Unifizirung der Verwaltung 
begann die Organifation des Straßenweiens; fie wurde fortgejegt durch das 
Geſetz vom Jahr 1868 über die obligatorifhen Gemeindeftrafen und vollendet 
durch das Gejeg von 1869 über die Ausführung der Kreisftraßen in jenen 
Provinzen, welche damit im Rüdjtand waren. 

Die Grundzüge diefer Organifation find die folgenden, 

Den Staat trifft der Bau und die Unterhaltung der Nationalftrafen, 
d. h. der grofien Kommunifationswege des Inlandes mit dem Ausland, wie 
der Päfje der Alpen und Wpenninen. Die Provinzen find verpflichtet, die 
jenigen Straßen zu bauen und zu unterhalten, die fie unter fich und melde die 
größeren Städte miteinander verbinden, endlich alle jene, die eine unleugbare 
Bedeutung für Handel, Induftrte und Yandwirtbihaft haben. Schon im Jahre 
1862 hatte übrigens der Staat einige der gröheren Verkehrswege in Sizilien 
und Sardinien gebaut, da das Budget biefer Provinzen eine Mebrbelaftung nicht 
mehr vertrug. Das Gefeg vom Jahre 1869 gab dem Staate das Recht 
und die Pflicht, bei einer beftimmten Zahl von Wegen Ya bis %4 der Aus- 
gaben zu tragen. 

Was nun die Gemeindeftraken anlangt, jo gibt e8 deren zwei Arten, 
nämlich obligatorifche und fafultative. Zu der erfteren zählen jene, welde in den 
Hauptort des Bezirks führen und die die benachbarten Gemeinden mit einander 
verbinden. Der Bau der anderen iſt fafultativ, eine einmal gebaute Strafe 
muß aber unterhalten werden. Der Aufwand für die obligatoriihen Strafen, 
zu deren Herftellung fi übrigens die betheiligten Gemeinden zu affoziiren haben, 


1) A. a. O. ©. 217. 
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wird zum Theil durch Zuſchläge zu den direkten Steuern, zum Theil durch 
Naturalleiſtungen erſtellt. Eine Mithilfe des Staates iſt nicht ausgeſchloſſen. 

Die Bicinalſtraßen endlich werden durch die Eigenthümer unterhalten; 
die Gemeinden können Zuſchüſſe leiſten. 

Im Jahre 1878 waren die Straßen bereits auf 111,183 Kilometer 
gegen ca. 86,000 im Jahr 1863 vermehrt worden, von denen 8,297 Kilometer 
Staats-, 25,114 Provinzial⸗ und 77,772 Gemeindeſtraßen waren. Die Zahl 
der Strafen betrug im Jahre 1883 einfchlieflich der im Bau begriffenen und 
noch in diefem Jahr zu bauen geweſenen: 


Kilometer 
Nationalftrafen . . . 7,890 
Provinzialftrafen . . 36,572 
Gemeindeftrafen . . . 81,485 


Summe 125,947 


Die Verringerung der Staatäftraßen erflärt fi dadurch, daß jene Strafen, 
welche entlang einer Eifenbahnlinie gehen, zu Provinzialitraßen werden. 

Am meiften fehlt es noch an Gemeindeftraßen. Im Jahr 1883 waren 
nod 9968 Strafen mit einer Länge von 34,545 Kilometer zu bauen. Da— 
mal3 — und bis heute hat fi) wenig geändert — hatten von den 8262 Ge— 
meinden des Staates nur 3583 ihr obligatorifches Strafenneg; freilich doch um 
1033 mehr al3 1870. 

Die Höhe der bis zum Idhre 1882 auf den obligatorifhen Wegebau 
Seitens der Gemeinden verwendeten Koften betrug 188 Millionen und ein 
Aufwand von 57 Millionen ift noch zur Fertigftellung der angefangenen Arbeiten 
nothwendig. Aber um das Strafenneg nur der oblige atoriihen Straßen noch 
zu vollenden, dürfte eine Summe von 300 Millionen Lire nicht hinreichen, eine 
Summe, die bei der ſchlechten Finanzlage der Gemeinden nur in fehr langer 
Zeit aufgebracht werden zu können jcheint. 

Die Regierung ſelbſt verausgabte in der Zeit von 1861 auf 1877 
260 Millionen Lire für die Pandftraßen; feit 1778 ſchwanken die Aufwen- 
dungen zwifchen 20 und 23 Millionen im Jahr. Im Jahr 1881 genehmigten 
die Kammern wieder 118 Millionen, die fih auf die Budget3 von 1881 bis 
1895 fo zu vertheilen haben, daß 10 Millionen den Gemeinden al3 Zuſchuß 
für die obligatorifhen Straßen gegeben werden, daß 42 Millionen auf den Aus— 
bau begonnener National- und Provinzialfiraßen, und daß endlih 66 Millionen 
al8 Zuſchüſſe für die Neubauten von Provinzialjtraßen verwendet werden jollen, 

Wie jhon aus diefer allgemeinen Ueberſicht hervorgeht, ift das Wegeweſen, 
foweit es die landwirthichaftlihe Bevölkerung beſonders intereffirt, vor allem 
das Gemeindewegewefen und find beſonders die Vicinalwege nod) lange nicht 
in genügender Weiſe ausgebildet!). Was die neue Regierung in bdiefer Bes 
ziehung geleiftet hat, ift gewiß anerfennenswerth und wird aud in den Bes 


a But hierzu beſ. Bb. 11 F 1 S. ; of Th. 2 ©. 480 ff.; Bd. 3 S. 3397; 
Bd. 8 Th. 1 ©. 396 ff.; Pb. Bd. 12 5. 321; Bd. 7 ©. 134; 
Bd. 13 Th. 2 fasc. 4 ©. 46, i15, 160, a, 279, 322. 
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richten gern anerfannt. Nichtsdeftoweniger bleibt nocd vieles zu thun. Bor: 
nämlich fehlt e8 in den Bergen an entfprecenden Wegen; ja, mände Pro— 
dufte, welche der Yandwirth noch gut abjegen könnte, können Mangels geeigneter 
Wege der Nachfrage nicht zugeführt werden. eben den Klagen über mangel- 
bafte Verbindungen werden aber faſt noch mehr folde laut über die jchlechte 
Unterhaltung der Wege. In den meiften Provinzen Sizilien, in den Pro— 
vinzen Rom und Groffeto, in der Emilia find noch ſchlimme Zuftände und 
ſchwere Mängel. Diefen ftehen freilih andere Provinzen gegenüber, in denen 
das Wegeweſen nach dem Urtheil der Berichterftatter den Anforderungen der 
Landiwirthe im Allgemeinen genügt. Ich erwähne Euneo, Turin, Aleffandria, 
Novara, Piacenza, Lucca, die Marten, 





Vierte Kapitel, 
Die Vertheilung des Grundeigenthums. 


1. Statiftif der Eigentyumspertheilung. 


An die Spige dießes außerordentlich wichtigen Kapitels fee ich eine Sta— 
tiftit der Eigenthumsvertheilung, wie fie im 1. Band der Enquete!) enthalten ift. 
(Siehe Tabelle S. 79-—83.) 


2. Großes, mittleres und Meines Privateigentyum und die 
thatſächlichen Beſitzverhältniſſe. 


Es bedarf wohl kaum einer Erwähnung, daß die eben mitgetheilten Zahlen 
keinen genügenden Einblick in die Eigenthumsvertheilung in Italien gewähren. 
Sie können und nur die durchſchnittliche Zahl der auf einen Grundſteuerzahler 
entfallenden Are und Heltare angeben. Dieſe Durchſchnittszahl felbft fann ſich 
aus einander naheliegenden oder auch von einander weit entfernten Zahlen zus 
jammenfegen und es iſt flar, daß die nach den einzelnen Gegenden außerordent: 
ih wechſelnden Verhältniſſe des Gemeinde, Stiftungs-, Kirchen, Staats: xx. 
Vermögens an Grundftüden die Zahlen wefentlih influiren. Nur das eine 
fteht feft, daß im denjenigen Provinzen, welche relativ hohe Durchſchnittsziffern 
aufweifen, wie Rom, Peſaro, Perugia, Ferrara, Bologna, Ravenna, Florenz, 
Arezzo, Venedig, Saffari, befonders aber in Eiena und Grofjeto die Zahl der 
größeren Güter eine höhere fein muß, während in den Provinzen Palermo, 
Meffina, Catania, Caferta, Neapel, Benevento, Avellino, Chieti, Campobaſſo, 
Zurin, Aleffandria, Novara, Porto Maurizio, Genua, Maſſa Carrara, Yucca, Pi 
vorno, Pavia, Como, Sondrio, Bergamo, Brescia, Verona, Vicenza, Belluno, 
Udine, Trevifo der fleine und kleinſte Befig weit überwiegt. 


1) S. 347 fi. 
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Allein um einen genügenden Einblick in die Vertheilung zunächſt des 
Privateigenthums, um das es ſich hier allein handelt, zu erhalten, 
müſſen eine Reihe weiterer Unterſuchungen angeſtellt werden. Auch iſt keinen 
Augenblick die Thatſache aus den Augen zu verlieren, daß bei der eigenthüm⸗ 
lichen Antheilnahme der Tandwirthichaftlichen Bevölferung an der Kultur des 
Bodens Landwirthicaftliches Eigentum und landwirthichaftlicher Betrieb fi 
durchaus nicht deden. Es gibt wohl fein Yand, in dem Pacht: und Theilwirth- 
ſchaft eine ähnliche Ausdehnung erlangt hätten, wie in Italien, 

Was nun das eigentlihe Eigentum anlangt, fo werden wir zwiſchen 
großem, mittlerem und kleinem zu unterjcheiden haben. Eine allgemeine 
Definition defjen, was man unter dem erfteren, dem zweiten und dem legten 
zu verftehen habe, ift nicht durchführbar. In der Zahl der Heftare läßt ſich 
der Unterſchied allgemein nicht ausdrücken, wenigftend nicht, wenn man zu gleicher 
Zeit ein Urtheil über die Rentabilität des Bodens gewinnen möchte; Denn die 
Zahl der Heftare und die Größe des Ertrages ftehen niht im Verhältniß zu 
einander. Je nachdem das Gut in der Ebene oder im Hügelland oder auf den 
Bergen gelegen ift, je nachdem es nach Klima umd Lage diefe oder jene Pro- 
duftion erfordert, je nachdem es mehr oder weniger intenfiv bewirtbichaftet wird, 
wird feine Fähigkeit, eine bäuerliche Familie knapp zu ernähren oder eine große 
Direktion zu geftatten und zu erfordern, eine verjchtedene fein. Außerdem fpielen 
aber, wie ich ſchon erwähnt habe, noch die thatfächlihen Betriebsverhältniffe herein, 
die jehr häufig da eine Parzellemvirtbichaft bewirten, wo bie einfache Zahlen- 
ftatiftit von großem und mittlerem Eigenthum jpridt. 

So bleibt, um den konkreten Berhältniffen gerecht zu werden, nichts übrig, 
al3 die in der Enquöte gewählten Unterfchiede acceptivend einen Blid auf die 
—— Kreiſe zu werfen. 

. Sizilien!). — Im Allgemeinen läßt ſich ſagen, daß neben wenigen 
— und ſehr, großen Gütern von 100 — 1000 und mehr Hektaren 
eine nicht zu große Bahl mittlerer Güter und eine große Anzahl feiner und 
fleinfter befteht. Faſt jeder landwirthſchaftliche —— Pächter, Theilbauer 
und Taglöhner hat neben den von ihm bewirthſchafteten fremden Grundſtücken 
einen kleinen Flecken eigenen Landes, an dem er mit Liebe hängt und den zu 
vermehren er mit Ausdauer ftrebt. 

2. Die jüddftlihen Provinzen?). — Etwas Beftimmtes läßt fi über 
diefe Provinzen nicht jagen. Der Bericht erwähnt lediglih die aus der oben 
mitgetheilten Statiftit erfichtlihen Thatſachen, daß in Chieti, Campobafjo und 
Bari das Eigenthum am meiften Zerftüdelung aufweiſt, eine Zerftüdelung, die 
übrigend, wie im nächſten Abjchnitt zu zeigen fein wird, ihre bejonders 
Ihlimmen Folgen für die foziale Struktur hat. Auch bier pflegen die kleinſten 
Eigenthümer nod fremden Grund zu bebauen oder eine Induſtrie zu betreiben. 
Eine genaue Bezeihnung deſſen, was großes, Meines oder mittleres Eigenthum 
ſei, iſt nicht durchzuführen. In der Ebene von Chieti, um nur ein Beiſpiel 
— das ſich für alle jene Gegenden wiederholt, wo die Kultur intenfiv 


1) 3b. 13 Th. — 4 S. 46 f., 115, 161, 215, 279 f., 322. 
2) Bd. 12 ©. 382 fi. 
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ift, bilden 100 ha ein großes Gut; in Lecce und der Rapitanata dagegen ein 
feines. 

3. Die füdweftlihen Provinzen'). — In der Provinz Salemo über: 
wiegt das fleine Eigenthum, das hier bi8 10 ha angenommen wird, übrigens 
dem thätigen Bauern, deren e3 eine ganze Menge gibt, größeren Gewinn ge: 
währt al3 das große Gut. m einzelnen Bezirken herrſcht ausſchließlich kleines 
Eigenthum mit 2, 3 und höchſtens bis 10 ha. Das große Gut iſt freilich 
auch vielfach in Barzellen an Pächter u. dergl. binausgegeben. In einzelnen 
Gegenden der Campagna prävalirt bekanntlich der Großbeſitz; ein Gut von 
100 ha im Werth von 60,000—100,000 Lire gilt als großes Gut. Es iſt 
übrigens nur ein Beweis für die verfchiedene Beurtheilung der Größe eines 
Gutes, wenn in der Provinz Gaferta, und zwar im Bezirt Gaöta, wo das 
Eigenthum fehr zerftüdelt ift, ein Eigenthum von 10—15 ha ſchon als ein 
großes, ein foldhes von 3—8 und 10 ha al3 ein mittlere3 bezeichnet wird. In Ca— 
jerta findet ſich das fleine Eigenthum vorwiegend auf den Hügeln und in der 
Ebene, der Großbefig auf den Bergen, in ber Region der Wälder und der 
natürlichen Weiden. Eine Ausnahme macht der Bezirk Piedimonte d'Alife, wo 
in den Bergen der Großbefig, zum Theil in den Händen alter Feudalfamilien, 
und in der Ebene das mittlere Gut mit 5—20 ha überwiegt, während in das 
Yand auf den Hügeln das mittlere und das kleine Eigenthum ſich theilt. In 
der Provinz Avellino ift das Eigenthum äußerſt zerfplittert, jo daß die Güter 
in der Größe bi zu 5 ha *s des Privateigenthums ausmachen, Güter über 
20 ha aber, die den Grofgrundbefig bilden, fehr felten find. Nur in den 
Bergen verfchiebt fi) das Verhältniß etwas zu Gunſten der mittleren Güter 
von 10—30 ha und der großen. In Neapel mit feiner intenfiveren Kultur, 
wo ein mittlere8 Gut 5—6 ha umfaßt, ift das Meine Eigentum mit 2—4 ha 
vorberrichend. 

Faſt umgefehrt wie in den bisher erwähnten Provinzen verhält es fid in 
der Provinz Potenza?). Hier überwiegt in den Bergen das Fleine Gut, in der 
Ebene das mittlere und ausnahmsweife das große. Und nicht wejentlid anders 
verhält es fih auch in der Provinz Cofenza. In Gatanzaro ift das fleine 
Eigenthum vorherrſchend, doch findet ſich aud) das mittlere und große ziemlich 
ftart vertreten. Bon der Gefammtzahl von 85,450 Eigenthümern beziehen 
70,807 eine landwirthſchaftliche Rente von unter 50 fire, 9706 eine ſolche von 
50—200, 2744 200—500, 1140 500—1000, 938 1000—5000, 83 
5000—10,000, 11 10,000—15,000 und 21 über 15,000 fire. Zur Ber: 
gleihung mag die Provinz Neggio-Kalabria dienen, melde 


56,076 Eigenthümer mit einer Rente von 1—50 Lire 
8,441 n " " " " 51—200 Di 
2,572 " [7 " [2 „ 20 1—500 " 
1,052 " ” "„ " " 501—100 " 

793 R — * — „ .1,001—5,000 „ 
80 e „rn „ 5,001—10,000 „ 
3 m u ey „10,001 —15,000 , 
6 e „ne = Kr 150,000, 


1) Kreis 3 und 4. Bd. 7 S. 40 fi. 
2) Hierzu und zum Folgenden 3. 96€. 49 f., 110 ff., 203 ff., 314 ff. 
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aufweiſt. Das kleine Eigenthum umfaßt bier ca. 2, das mittlere durchichnitt- 
liıh 15, das große 150 ha. 

4. Latium, Umbrien und die Marken !). — Wie ſchon aus’ der allgemeinen 
Ueberficht hervorgeht, ift im diefen Gegenden, anfnüpfend an die alten Berhält- 
niſſe, das Yatifundieneigenthum und die Yatifundienwirtbidaft ziemlich häufig. 
Ein genaueres Bild, al3 e8 im der obigen Statiftit zu geben möglich war, ges 
währt zunäcit fir Rom und Groſſeto folgende Tabelle). 
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Gerade hier, wo die Latifundien ſich noch vorfinden und nach der öko— 
nomifchen, technifchen und fozialen Seite hin einer befonderen Beachtung be— 
dürfen, ıft es jehr ſchwer, die Güter in gewiſſe Kategorien zu fallen. In dem einen 
Bezirk wird ein Gut mit 1000 ha al3 ein großes bezeichnet, in einem anderen 
ihon ein folhes von 10 ha. Im Allgemeinen läßt fi wohl jagen, daß die 
Untergrenze eines mittleren Gute8 10 ha, die Obergrenze 250 ha beträgt, 
woraus fi dann die Größe der Fleinen und großen Güter von felbft ergibt. 

Gleichmäßiger ift das Eigenthum in Umbrien vertheilt, wo ca. 52,000 
Einzel- und Miteigentyume vorhanden find, von denen 22,383 bis 25 a, 9963 
zwiſchen 26 und 50 a, 11,433 zwifchen 51 und 100 a, 30,059 zwiſchen 1 und 
10 ha, 4516 zwifchen 11 und 25 ha, 2135 zwiſchen 26 und 50, 1176 
zwiſchen 51 und 100 ha, 754 zwiſchen 101 und 250 ha, 205 zwiſchen 
251 ımd 500 ha, 75 zwifchen 501 und 1000 ha, 25 zwiſchen 1001 und 
5000 ha und 4 über 5000 ha umfaſſen. Die Bezeichnungen als großes, 
fleines und mittleres Gut ſchwanken auch hier fehr. In der Ebene ift ein Gut 
groß, wenn e3 300 ha, mittel, wenn es 80 und flein, wenn e3 13 ha um— 
ſchließt; im Hügelland mit 600— 700, beziehungsweife mit 150 und 200 ha, 
und in den Bergen mit 1000, 270 und 30 ha. 

Für die übrigen Provinzen dieſes Kreifes habe ich einheitliche Angaben 
umfonft geſucht. 


) Bd. 11.16. 


und Th. 2 ©. 170 ff., 321 ff. 437 ff. 
2) Bd. 11 Th. 1 ©. f n i 
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5. Die Emilia'). — Auch hier finden wir diefelbe Thatſache wie in Co— 
ſenza und Potenza, daß nämlich das fleine und fleinfte Eigenthum die Berge 
beherrſcht, während das mittlere mehr im Hügelland, das große mehr in der 
Ebene vorfommt. ALS ein die bäuerliche Familie eben noch ermährendes Gut 
wird in der Ebene ein ſolches mit ca. 10 ha, in den Bergen mit 10—20 ha 
angejehen; das mittlere Eigenthum umfaßt ca. 30, beztehungswerje 60 ha. 

6. Piemont mit Piacenza ?). — In den Provinzen Guneo und Turin findet 
fi vorwiegend mittleres Eigenthum, das im Berg- und Hügelland 3—10, in 
der Ebene 20—40 ha umfaßt; neben dem mittleren Eigenthum kommt auch 
das Feine in großer Anzahl vor, während das große nicht von Bedeutung ift. 
In der Provinz Aleſſandria berricht wieder das fleine Eigenthum vor und nur 
in der Ebene gibt es auc mittlere Güter. Novara, das nad) der allgemeinen 
Ueberficht nicht weſentlich verjchtedene Zuſtände aufieifen müßte, hat neben einer 
großen Zahl jehr fleiner Güter, die in den Hügeln eine Ausdehnung von 10 
bis 150 Aren nicht überfteigen, faft allenthalben große Güter, befonders in der 
bemäfjerten Ebene, wo fie häufig die Ausdehnung wahrer Yatifundien erreichen. 

7. Ligurien ®). — Ein eigentliher Großgrundbefig eriftirt hier nirgends ; 
e3 gibt zwar Eigenthümer, die viele Yandgütchen, aber alle nur von fleiner 
Ausdehnung befigen. Man ſpricht zwar aud bier von einem großen Gut, 
allein dafjelbe umfaßt nur 10—15 ha; dagegen gibt es bejonders in Genua 
und Porto Maurizio Minimalgüthen von 1 Ar Yand und weniger, ja manche 
Eigenthümer haben nur 5 oder 6 Olivenbäume. 

8. Toskana *). — Ueber die allgemeinen Verhältniſſe mögen die folgenden 
Zahlen orientiren. Es gibt 

279 Eigenth. mit einem fteuerbaren Einkommen von mehr al3 10,000 Yıre 
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In der bewäſſerten Ebene von Lucca ſind Güter von 2—3 ha, die vom 
Eigenthümer felbft bewirthfchaftet werden, häufig; aber faft im ganzen übrigen 
Tostana werden die Güter in kleine Wirthihaftsgüthen abgetheilt. Große 
„Faktoreien“ mit 30 oder 40 Gütchen find felten; häufiger jene mit S— 10 
Sütchen, die ungefähr einen mittleren Beſitz darftellen, am häufigften die ganz 
fleinen, iſolirten Gütchen, die befonders in den Bergen zu minutiöfer Kleinheit 
herabfteigen und einer halbverhungerten Familie einen Unterhalt gewähren, der 
unter normalen Berhältniffen faum für einen Monat reichen würde. Die Jnjel 
Elba, der Kreis Piftoin und die Provinz Lucca weiſen die größte Eigenthums: 
zerjplitterung auf, und nur in Siena ift die Zahl der mittleren und großen 
Eigenthümer größer als anderswo. 

9. Die Lombardei“). — In der Lombardei iſt der Boden in zahlloſe 
tleine Eigenthume zerftüdelt. Man kann behaupten, daß jede bäuerliche Familie, 


1), 3b. 2 ©. 141 ff. 

2) Bd. 8 Th. 1 ©. 441 ff. 

s), Bd. 10 ©. 125 ff., 561 f. 

9 Bd. 3 ©. 373 fi. 

») Siehe Frammenti dell’ inchiesta agraria del Conte Stefano lacini, 
Rom 1883, ©. 134. 
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abgeſehen von dem, was fie aus einem anderen Titel zur Bewirthſchaftung über: 
nimmt, ihr Gut in vielen einzelnen Stüden vertheilt befigt. Der kultipirbare 
Boden befonderd der Thäler bietet den Anblid einer Mofailarbeit. Meiftens 
übt der Heine Eigenthümer die Wirtbfchaft felbft aus, manchmal treibt er nod 
eine weitere landwirtbichaftliche oder fonftige Thätigfeit. 

10. Benetien!). — Ueber dieſe Provinzen inftruirt gut die dem Bericht 
beigegebene Statiftif. 








| 
| 


























| 


Zahl der Gigenthümer | | ee] — 

mit ein Geunbonnie | Gigen- · 7 S| Po is = 
—— | thümer 5 & „| buftiver 5 ı Bevölte- FE 
ı | 10 über S°E| Boden 5 run 50 

bis | bis haupt | 5 = le 

| 1000 8. Se ⸗ .E 

‚100 8. | 10008. | RsS2| br |& —* 

| 


Belluno.... se 1,541; 175 | 64,146 97 290,495| 4,50 190,481! 3 

















llbine..... 200, 590 7,016 , 643 |208,249 96 496,637) 2,0, 495 016 2,: 
Trevifo ...| 42298 6,571, 982 | 49851 85 229,625 4,00 382,410) 7 
Vicenza ... 84.963 7.707 | 1,383 | 94,053 90 254.182 20 393.250 4 
Verona .... 57,472) 7,845 | 1,368 | 66,680, 85 269,842| 4,00, 388,489) 6 
Padua .... 30,617 6,540 , 1,414 | 38,571 79 | 197,877 5,10 386 762.10 
Rovigo..... 26,615 2,901 | 899 , 30,415 88 , 157,640 5,20 214,322 7 
Venedig... 11, 502 3,856 758 | 15,616 74 192, 811/12,30| 346,851/22 J 
Emm 516, 77 43 477 ' 7,617 ı 567,581) ( 2,089,109 3,0812,797 ,581| 4, 


| | 


Es ift daraus noch beſſer al3 aus der allgemeinen Ueberſicht erfichtlic, 
daß in Benedig das Eigentum außerordentlich Flein und zerfplittert ift, und 
zwar zum Theil aus ganz bejonveren Gründen, die im nächften Abſchnitt ge: 
würdigt werden follen. 

11. Sardinien?). — Auch bier ift das Eigenthum, nad zahlreichen 
Wandelungen im Laufe der Gejchichte, in dem Zuſtand angelangt, den wir bie: 
ber kennen lernten; es ift außerordentlich zerftüdelt. 


3. Die Gründe der Zerftüdelung des Grundeigenthums. 


Aus dem vorigen Abjchnitt geht zur Evidenz hervor, daß die Parzellirung 
des Grundeigenthums in Italien einen außerordentlid hohen Grad erreicht hat. 
Es wird nun die nächte Aufgabe fein, die Gründe derfelben klar zu ftellen. 

Faſt überall hat eine Mehrheit von Gründen zufammengewirtt, um den 
heutigen Zuftand herzuftellen. 

Zunächſt erwähne ich die in der Natur des Bodens gelegenen Urſachen, 
ferner die gejchichtlihen und politifhen Vorgänge, dann gewiſſe pfychologiſche 


3) Bd. 4 ©. 303 f. 
) Bd. 14 ©. 931. 
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Eigenjhaften, das geltende Erbrecht, die zunehmende Bevölkerung umd theilweije 
aud die Zerftüdelung der Staatd- und Kirchengüter. 

Was die in der Natur des Bodens gelegenen Urfaden ans 
langt, fo ift ſelbſtverſtändlich, daß die außerordentliche Verſchiedenheit des Yandes 
oft in derfelben Gemeinde, die Vielfältigkeit der Kulturarten und die Yage in Ber- 
gen und Bergthälern die Eigentfumsvertheilung, befonders aber die Beriplitterung 
des — Eigenthums in zahlreiche Parzellen hervorragend begünſtigen 
mußte). 

Ein zweiter Grund find die zahlreichen politifhen und hiftori- 
hen Aend erungen, melde die verfchiedenen Gegenden Italiens zu durch— 
laufen hatten und die zahlreiche Käufe und Verkäufe nad) ſich gezogen haben ?). 

Die dritte Urſache ift in der befannten Liebe des Ftaliener zu 
feiner Heimath und in dem Wunfc jedes Taglöhners, nur ein Feines Haus 
und ein Stückchen Yand, womöglich in dem Geburtsort, zu erwerben und fein 
eigen zu nennen, zu ſuchen. Die Folge davon ift, daß, da fleine Landgüter jehr 
gejucht aber wenig angeboten find, die Preife derfelben ziemlich body ftehen ?). 
Auch Taufe find fehr felten, obwohl fie fehr angezeigt wären, da die Eigen: 
thümer oft jehr weit von ihrer Wohnung zu ihrem Gütchen zu gehen haben *). 
Der Bericht über den 7. Kreis jagt’): „ALS dauernde und vornehmliche Ur: 
ſache der Zerfplitterung des Eigenthums ift die Sucht des Bauern (bejonders 
im Hügelland und in den Bergen) anzufehen, Eigenthimer eines Yandes zu 
werden, eine Sucht, die alle Lebensalter beberricht und auf die er allen feinen 
Ehrgeiz und feine Arbeit richtet, alle feine Erjparniffe und feine faueren Ber: 
dienfte. In dem Erwerb vielleicht einiger Gentiare Yandes, für die er hohe 
Preife zahlen muß, läßt er alles im Ausland oder während feiner Stellung als 
Hirte erworbene Geld aufgehen.“ 

Eine fehr wichtige Urſache der Pulverifirung des Grundeigenthums iſt das 
— Civilrecht, das eine Mobiliſirung deſſelben ſehr begünſtigt, und 
eſonders das Erbrecht, das eine Theilung in natura und womöglich zu 
gleichen Theilen für jeden männlichen Erben ermöglicht. „Ein Vater,“ ſagt 
Jacini in den oben citirten Fragmenten, „der ſeinen drei Söhnen ein Gut von 
6 ha Größe hinterläßt, das in drei Theile zerfällt, von denen der eine Wiefen- 
land, der zweite Aderland, der dritte Kaftanienpflanzungen enthält, kann nicht 
jedem der Söhne einen von diefen Theilen übergeben, obwohl jie an Werth ſich 
ungefähr gleich ftehen, weil jeder der Söhne ein Stück Wiefe, ein Stüd Ader 
und ein Stüd Kaftanienpflanzung bedarf, um den häuslichen Bedürfniſſen ge— 
nügen zu fünnen. Und fo wird er diefes Eigentbum in 9 Theile zertheilen 
müſſen, um jedem der Erben drei Theile geben zu fünnen. Und mit weldem 
Schaden für die Produktion und mit welcher Arbeitsmehrung dies geichteht, iſt 
leicht einzufehen, weil, da Wiefe, Aderland und Kaftanienpflanzung weit aus— 
einander liegen, die Hälfte des Tages darauf geht, von einem Ende zum anderen 
zu gehen, jo oft zwei verfchiedene aber gleichzeitige landwirthichaftliche Arbeiten 


1) $ B. Provinz Turin, Bd. 8 ©. 327 ff. 

2) Val. 3. B. für die Emilia Bd. 2 ©. 142; Bd. 13 Th. 2 fasc. 4 E. 161. 
3, Bd. 13 TH. 2 fasc. 4 ©. 322. 

+ Bd. 10 ©. 561. und die Berichte über Sizilien. 

») Bd. 8 Th. 1 ©. 455. 
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nothwendig werden ).“ Sehr häufig hat auch noch die Frau ein Stück Land, 
das oft außerordentlich klein iſt, zur Mitgift bekommen oder geerbt, das dann 
wieder an einer anderen Stelle liegt und wieder neue Arbeit verurſacht. Sehr 
häufig beſitzen mehrere zuſammen ein Stück Land als Miteigenthümer, und 
häufig iſt auch die Hütte, der Stall, das Gärtchen zwiſchen mehreren Familien 
getheilt. Was ich beiſpielshalber für die Lombardei mit den Worten Jacini's 
geſchildert habe, das gilt auch für alle anderen Provinzen, man kann wohl ſagen 
ohne Ausnahme. Man leſe die Berichte über Turin?), über die Emilia®), die 
ſiziliſchen Provinzen u. ſ. w. 

Ein weiterer Grund, der in manden Provinzen, befonderd in den Berg: 
gegenden vornehmlich betont wird, ijt die raſche Zunahme der Bevölke— 
rung verbunden mit der oben erwähnten pſychologiſchen Thatſache einer ſieg— 
haften Piebe zur Heimath und zum Yandbau und mit dem beftehenden Erbredt. 

Der letste erwähnendwerthe Grund it der Berfauf von Gütern des 
Staates und der Kirdhengefellihaften, der feit dem Jahre 1867 
im Werthe von ca. 900 Millionen Lire fi vollzog*). Die hierdurch bewirkte 
Zerſtückelung darf freilich mit der bisher erwähnten nicht auf eine Stufe geftellt 
werden. Während dort die Berftüdelung vielfach als ein ſchwerer Nachtheil für 
die joziale Struftur der Iandwirthichaftlihen Unternehmungen betrachtet werden 
muß, wurde mit der Zerſchlagung der Güter der todten Hand zunächſt ein finanz- 
politifcher und nebenher ein fozialpolitischer Zwed, nämlich die VBerallgemeinerung 
des Eigenthums, zu erreichen geſucht. Weber den Umfang und die Art des Ver— 
— — gibt — Tabelle Aufſchluß. 
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Königreich 108,365 580,482 
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51 — 92 


Von den alten Staatsdomänen ſind bis Ende 1881 veräußert worden 
54,415 Looſe im Werthe von über 340 Millionen Lire. 


1) 0. a. O. 
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9) Bd. 2 S. 
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Die Frage, ob der Verkauf ſolcher Güter die Zerſtückelung vermehrt habe 
und ob er zum Heil der kleinbäuerlichen Klaffen geweſen ſei, iſt denn in der 
Enquöte eigens zur Beantwortung aufgeworfen worden. 

Die erfte Frage darf umbedingt bejaht werden. Allenthalben wird ver- 
fichert, daß der Verkauf folder Güter die Zahl der Eigenthume vermehrt habe, 
wenn auch nicht in dem Maafe, als man erwartet hatte; die zweite Frage da— 
gegen kann für manche Provinzen nur bedingt bejaht, für andere muß fie Direkt 
verneint werden. Unter diejenigen Provinzen, für welche die zweite Frage be— 
jaht werden kann, zählen einzelne ſiziliſche Provinzen wie Trapani, Palermo, 
Syratus!). Aber auch hier war der Vortheil nicht fo groß, als man erwartete. 
Es find überhaupt zwei Gründe, welche den Erfolg diefer gut gemeinten Maaß— 
regeln der Regierung vereitelten. Einmal nämlıd) find die Yändereien häufig von 
Großgrundbefigern und Kapitaliften aufgefauft worden, und zweitens find dielelben 
jehr häufig, wenn fie auch Anfangs von einem fleinen Bauern oder bäuerlichen 
Zaglöhner erworben wurden, bald wieder in die Hände eines größeren Beſitzers 
oder eines Kapitaliften gefallen. Ber dem Mangel an Kapital und reeller Ka— 
pitalvermittelung und bei den traurigen Schuldverhältnijfen konnte der Käufer 
die Zahlungen nicht leiſten und die Friften nicht einhalten und fam wieder um 
jein Erfauftes, Einzelne Berichte Ipredyen deshalb unummwunden aus, daß nad) 
Lage der Berhältniffe die Erbpacht ſich viel befjer bewähre und bewährt habe, 
und daß fie ſelbſt Verkäufen mit langen Friften vorgezogen werden müſſe?). 

Die jehr wichtige Frage, wie ftarf die Zerjplitterung feit den legten 
Jahrzehnten zugenommen habe, ift nicht mit Sicherheit zu beantworten, da 
das Zahlenmaterial zum Theil jehr unzuverläffig ift. Doc, läßt ſich eine ziem- 
ih ftarfe Zunahme behaupten. Ich will eine kleine Statiftit für Venetien an- 
führen, wobei id) übrigens bemerfe, daß bier die Hauseigenthümer und die 
Grundftüceigenthlimer zufammengenommen find®). Darnach betrug 


im Jahr die Zahl der Eigenthümer 
1853. 2 .2.2..9520,339 
18554 2220.20. 532,552 
1855 . .. 2. ...541,399 
1856 222020. 548,011 
1857 20202020. 559,812 
18558 2202020. 573,785 
18559 2 2 2020.573,315 
1860.22... 582,724 
1561 2 2 202 .592,274 
1862 2 2 .2.2..597,700. 





1) Bd. 13 Th. 2 fasc. 4 ©. 161, 215, 279}. 

2) So ber Bericht über Mafja-Carrara Bd. 10 ©. 561 f. und jener über den 
6. Kreis Bd. 2 ©. 142ff. Im manchen Gegenden hat übrigens der Verkauf der 
firhlichen Güter den Preis der Grundftüde —* — und eine kritiſche Lage her» 
vorgerufen. ©. 3. B. für Perugia Bd. 11 Th. 2 ©. 172. Was die Frage Verkauf 
oder Verpachtung anlangt, jo wird freilich auch wieder behauptet (Piacenza Bd. 8 
©. 457), daß bie ey Güter in befjerem Zuftand feien als die gepachteten, weil 
in erfterem falle der Bauer zur Aufwendung aller Kräfte und zu einer intenfiven 
Kultur gezwungen werde. 

2) Bd. 4 ©. 307 ff. 
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Im Jahre 1892 betrug die Zahl der Grumdftüde 572,414 
„nn Gebäude 130,786 
Bufammen 703,200. 

Diefe Zahlen bedürfen wohl etwas der Einfchräntung, aber ficher ift die 
Zunahme von über 100,000 Grund- und Gebäudefteuerzahlern in der Zeit von 
1853 auf 1882 ein fprechender Beweis für die raſch zunehmende Zerfplitterung. 
Es ift zu bedauern, daß diefe Unterfuhungen nit auch für andere Kreife an- 
geftellt werden. 


ß 
4. Staats- und Kirchengüter und die Gemeindegründe, 


1. Staat? und Kirchengüter. — Was dieje anlangt, jo ift, mie * 
der vorher mitgetheilten Statiſtik üuber den Verkauf derſelben hervorgeht, 
Beſtand derſelben außerordentlich vermindert worden, doch iſt derſelbe auch Aa 
nod) bedeutend. Die alten Staat3domänen bildeten zufammen mit den eingezogenen 
Kirhengütern einen Werth von ca. 1928 Millionen Lire. Nachdem von diefer 
Gütermafje 234,291 Looje im Werthe von 1106 Millionen Lire verkauft, den 
öffentlichen Verwaltungen überwiejen oder in Pacht gegeben worden find, ftellt 
das heutige Staatövermögen an Immobilien einen Werth von ungefähr 
822 Millionen dar. Im Beſitz der Kirche feinen ſich noch Güter im Werth 
von 300 Millionen Lire zu befinden. Ueber diefe Kategorie kann ih um 
jo Schneller hinweggehen, als ich nirgends von einem nennenswerthen Einfluß 
derfelben auf das italieniſche Agrarwejen etwas finden konnte, 

2. Gemeindegründe. — Ungleih wichtiger ift das Vorhandenſein oder 
das Fehlen von Gemeindegütern. Was ich an ftatiftifchen Thatfachen darüber 
finden konnte iſt folgendes: 


Emilia. 

Provinzen Gemeindebefig in 

ha a ca 
Parma . » 2 2 2 2020. .1851 74 84 
Regio - > > 2 2 44931 03 43 
Modena . 2 2 2202020. 6,020 97 22 
Bologa. » » 2° 2.....10,985 21 13 
BErTBBO u: >. 200427 64682 
KRavema . 2 2 202020. 7625 37 — 
Bor. =, 2.6 % Be '972 90 21 


Für Rom, Groffeto und Perugia bieten die Berichte wieder genauere An: 
gaben!), die in der folgenden Tabelle zufammengeftellt find. 
(Siehe Tabelle auf Seite 93.) 
Für Tosfana habe ih nur zahlenmäßige Angaben über Cuneo und Aleſ— 
jandria gefunden. Darnach betrug die Größe des Gemeingutes ?) 


in Guneo 108,630 ha 32 a 96 ca mit einer Rente von 383,422 Yire 
„Aleſſandria 875 „— — „ > 


" " " " "” 


1) 8b. 11 :H. 16©. 644 ff. 
2) Bd. 8 Th. 1 ©. 470 u. ©. 471 ff. 
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Es betrug bie Zahl ber Gemeinbegrünbe 




















Provinzen 1 5ı | 101 | 251 | 501 | 1001 |, 
a | _ bis | | | 5 | om 8 pie 
50 ha |200 ha 250 ha | 500 ha 1000 ha 5000 ha 
Grofieto . .| 2 5, 1 2 | 3 — 2 1 
Perugia | 4 5 6 7 | 13 | 10 11 | _ 


In den Marken beträgt der Gemeinbefig 4472 ha im Werthe von 
1,482,900 ?ire!). Es befigen von den 289 Gemeinden 
20 Gemeinden unter 10 Are 
53 * von 10a —1 ha 


107 „ r 1ha—20 * 

43 ⸗ „20 „—200 „ 

4 J „ 200 „—1000, 
Die füdöftlihen Provinzen haben folgenden Gemeindebefig?) : 
ha a c 
Boggla. 2 2 20. 94,699 90 99 
Bari 2.2222. 42 82 9A 
Be 221,960 63 60 
Aula. » 2» 2... 177,270 21 55 
Chiei - - -» >» 2» 77207 9 82 
Tearamı . 2. 2 20. ..38,780 85 54 


Gampobalflo - . . » 108,759 19 68 
Zufammen 572,923 59 09 


Im Neapolitanifchen gibt e8 folgende Gemeindegründe®): 


Salerno al >... 15,750 ha 
Avellino . . ne 306,000, 
Napl 2 2 2 000. 2684 „ 


Das find die wefentlichften Zahlenangaben aus der Enquöte bezüglich des 
Gemeindebefiges, die fid) ohne zu umftändlihe Berechnungen gewinnen laffen. 

Wie erfichtlich ift, ift der Beitand an Gemeindeland in den einzelnen Ge— 
genden je nad den gefchichtlihen Wandlungen und der finanziellen Lage aufer: 
ordentlich verfchieden. In vielen Gegenden, 3. B. in Umbrien und in den 
Marken wurden die Gemeindegüter zu Anfang diefes Jahrhunderts dem öffent: 
lihen Verkauf unterftellt *): 

Auch die Natur des Gemeindelandes iſt jehr verſchieden. Es find wohl 


ı) Bd. 11 Th. 2 ©. 521. 
2) Bd. 12 ©. 363 

„) Bd. 7 ©. 146, 150, 153. 
) Bd. 11 Th. 2 ©. 521. 
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zumeift Wälder, Weiden, öde Ländereien, gelegentlich aud eigentliche Weder, die 
dann verpachtet werden, darunter zu begreifen. 

Faft allgemein aber find die Klagen darüber, daß die Hülfe, die Das Ges 
meindeland den Berechtigten gewähren kann, auf fo irrationelle Weife beanfprudt 
wird, jo daß der Untergang oder die völlige Erſchöpfung deſſelben zu erwarten 
ift. Ueber den Zuftand der Wälder habe ich oben ſchon berichtet; es wird ver: 
fihert, daß das Recht des Holzbezugs fo rückſichtslos ausgeübt wird, daß Dies 
nicht wenig zu der umfangreichen Entforftung beigetragen hat. Der Bericht über 
Potenza jagt, daß auf die Gemeindegründe gar feine Sorgfalt verwendet werde; 
es mache ſich ein gewiſſer Indifferentismus breit, der zur Verſchlechterung des 
Gemeindeeigenthums führe. In den Wäldern der Gemeinde wird Holz gefällt 
und die Weide ausgeübt, und zwar unter ſchweren Mißbräuchen und Ber: 
wüftungen !). Aehnliche Schilderungen leſe ich über Coſenza?) und Catanzaro?). 
Gerade in der letteren Provinz tft die Verwaltung eine fo fchlehte und der 
Mipbraud jo groß, daß man lediglih in dem Uebergang des Gemeindelandes 
in den Privatbefig eine Rettung erblidt. Aehnliche Zuftände herrſchen in Reggio— 
Kalabrien *), in Palermo’). Wieder in anderen Provinzen, wo ein nicht ſchlecht 
gehaltener und umfangreicher Gemeindebefig vorhanden ift, ruhen ſolche Yajten 
und Serpituten auf demfelben, daß die Gemeinden feinen wejentliben Nuten von 
ihm haben. So ift dies in Rom®). 

So läßt ſich allgemein wohl das Eine jagen, daf der zum Theil recht an- 
jehnliche Gemeindebeſitz nicht den Nuten und jene Unterftügung gewährt, die man 
von ihm erwartet und die er zum Theil auch recht wohl gewähren fünnte. 

1) Bd. 9 ©. 50. 

2) Ebenda S. 111. 

3) a. a. O ©. 205. 

4) Ebenda ©. 315, 

6) Bd. 13 Th. 2 fasc. 4 ©. 215. 

6, Bd. 11 Th. 1 ©. 583 ff. 


Fünftes Kapitel. 
Die Belajtung des Grundeigenthums. 


1. Die Steuern, 


1. Geſchichte und Statiftit der Grunditener!),, — Wie auf dem 
Gebiete des Steuerweiens überhaupt, jo hatte ganz bejonder8 auf dem Felde 
der Grumbditeuer die italienifhe Negierung bei der Einigung des Königs 
reiches eine auferordentlihe Berfchiedenheit angetroffen. Zwar gab es überall 
Grund: und Gebäudefteuern, aber es beftanden die fühlbariten Unterjchtede unter 
den einzelnen Provinzen, jo daß die Steuern zwiſchen 30/0 und 25°%0 vom 
Ertrag ſchwankten. Eine Kataftralaufnahme, auf welche die modernen Grunds 
fteuern aufgebaut zu fein pflegen, war noch nicht überall durchgeführt, und da, 
wo fie durchgeführt war, war dies entweder in fehr verſchiedenen Epochen oder 
ohne gemeinfame Grundlagen aefchehen. 

In der Pombardet war die Kataftrirung zwar vollzogen, aber nach zwei 
verjchiedenen Syſtemen, von denen das eine in dem alten Herzogtum Mailand, 
das andere feit 1815 von Defterreich benütt worden war. In Parma hatte 
man zur Zeit der franzöfiichen Regierung mit dem Katafter begonnen. Ein 
eigener Katafter exiftirte in Toskana, ein anderer, wenigftens für diefe Provinzen 
einheitlicher, in Yatium, Umbrien und den Marten; wieder ein anderer in dem 
bi8 1847 jelbftändigen Yucca, ein anderer in den neapolitaniichen Provinzen 
und einer von verhältnigmäßtg jungem Datum in Sizilten. Keinen Katafter 
batte bis 1855 das Königreich Sardinien mit Ausnahme der Inſeln, und als 
man in diefem Jahre die Nothwendigfeit eines folden erkannte, fonnte man big 
1861 doch nur zwei Provinzen herſtellen. Im Ganzen gab e8 ca. 500 Ge— 
meinden, die ihren Befig an Grundftüden weder in Karten noch in Regiftern 
fanden. Außerdem wurden auch verfchtedene Quoten vom Ertrag erhoben, wie 
dies die folgende fleine Tabelle zeigt. 


1) Vergleiche zu diejer allgemeinen Ueberfiht Sachs a. a. D. ©. 313—329. 
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Es betrugen die mittleren Steuern in der 
Lombardei. » - . 0,199 auf den Pire Ertrag 


DORBE u: er 8 in EEE ’ " 
Romaga : .» . . O0 Won " 
Sardinien - - » » 010 u un 
Kal » 0. GE En „ 
Modena FR ER a 0,188 " n " " 
TREE: u: u " 
7:12. PO Eee 77° u " 
Toskana . . . — 0,091 " " " " 


An eine neue Kataftrirung konnte man nad der Vereinigung der Staaten 
Angefihts der hohen Koften und der hierzu erforderlichen langen Zeit nicht 
denfen. Man fuchte deshalb auf anderem Wege möglichfte Gleichheit zu bewirken. 
Nach verſchiedenen Verfuhen der Finanzminifter, die zugleich mit einer Er: 
böhung der Grundfteuer verbunden fein follten, fam man zu einer proviſo— 
riſchen Peräquation, die zunächſt für die vier Jahre 1864— 1867 Geltung haben 
jolte. Man jegte den Steuerreinertrag auf 110 Millionen feft und vertbeilte 
denjelben nach ungefährem Ermeſſen auf die einzelnen Landſchaften folgender: 


maaßen : 
1864—66 1867 


in Millionen Lire 
Piemont . .» . 2. 187 20,1 
!ombarei . . . . 19,1 17,7 


Bam . ..:. 0... 28 2,5 
Moden . 2 2 2.035 3,5 
Tostana..... 74,6 8,3 
Erfirhenftaat . . . . 12,0 11,6 
Neapel 2 2 20.20. .3380 38,5 
Sillien . . 2.2.96 10,2 
Sardinien . 2.2.0. 36 2,6 





110,0 110,0 


Im Jahre 1865 murde eine einheitlihe Gebäudefteuer beſchloſſen. Zu 
einer Vereinheitlihung der Grundfteuer wurden zahlreiche Projekte von Seiten 
der Finanzminifter wie der Abgeordneten gemacht, ohne daß man bisher zu einem 
definitiven Abſchluß kommen konnte. So beftehen heute in dem im neum Ka— 
tafterlandichaften getheilten Italien noch 22 nad) Ländern und Syſtemen ver: 
ſchiedene Katafter, nämlich verfchtedene geometrische Parzellentatafter in der Yom: 
bardei, in Benetien, Parma, Modena, Toskana und dem alten Kirchenftaat, zu: 
fammen für 12 Milionen Hektar, dann geometrifche nicht parzellenweife veran- 
lagte Katafter in Sardinien für nahezu 21/2 Millionen Hektar, endlich nur be 
jchreibende Katafter. Diefe legteren jind die fchlechteften, denn in ihnen herrſcht 
durhaus Konfufion und Unordnung; fie umfaffen Neapel, Sizilien, Yigurien 
und Piemont mit etwas über 13’/2 Millionen ha. 

Die Zahl der Grundfteuerzahler betrug 1871 4,875,939, das ift ungeführ 
ein Fünftel der Bevölferung. Die gegenwärtig exiftirenden Grundfteuern find die 
folgenden, die im Jahre 1881 die beigefügten Beträge ergaben: 
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Eigentlihe Stur . -». . » . 96 Millionen 
Drei Zehntel Zufhlag . . . 29 n 
Ueberfteuerr . . . — IE 
Summe der Stantäfteuern 126 Millionen. 
Dazu kommen: 


Zufchläge der Provinzen . . . 50 Millionen 
= „ Gemeinden . . . 76 * 

Summe der Zufchläge 126 Millionen 

Summe d. Staatöfteuern u. Zuſchläge 252 Millionen. 


Genaueren Aufſchluß über die Steuerzahlungen der einzelnen Provinzen, 
beziehungsweiſe Kreiſe gibt folgende Tabelle, die freilich für ein Jahr früher, 
nämlich 1880, Giltigkeit hat. 

(Siehe Tabelle auf Seite 98.) 

Wie eine Vergleichung lehrt, reichen die Provinzial- und Gemeindeſteuern 
nahe an die Staatsſteuern. Gerade dieſe ſind nun beſonders ungleichmäßig ver— 
theilt, indem ſie z. B. im Jahre 1881 in Rom 80, in der Lombardei 100, 
in Neapel 105, in Parma 117, in Tosfana 137 und in der Romagna 147 ®/o 
der Staatäftener ausmachten. Sie find es aud, die am meiften wachen und 
der Grundftener den Charakter der Stabilität nehmen; die folgende fleine Ta⸗ 
belle zeigt dies Wachſen in den Jahren 1871—1881 in Millionen Lire!). 




















Zufchläge 
Jahr | Staatäfteuer | | = Zulammen 
der Provinzen der Gemeinden 
| 
ee in 

1871 | 196» 33,6 40 | 2054 
1872 129,2 36,9 48,4 214,5 
1873 196, 37,7 56,9 | 221,5 
1874 126,4 40,1 66,1 | 232,6 
1875 126,2 42,6 69,0 237,8 
1876 125,8 44,7 | Tl,e | 241,1 
1377 | 125,7 46,3 | 71,0 243,0 
1878 125,9 46,9 74,1 | 246,9 
1879 125,0 9 | A 19, 
1880 125,» 48,8 | 19,2 | 249,» 
1881 126,4 50,2 76,1 | 252,7 


Während aljo die Staatsjteuern ſeit jener Zeit gleich geblieben find, haben 
fih die Provinztal- und Gemeindefteuern um 60 %o erhöht: Eine Tabelle über 


1) Die oben von mir nach der Enquéête Bd. 1 für 1880 nn Zahlen 
unb die in der folgenden Tabelle für das gleiche Jahr nah Sachs ©. 329 ange: 
führten differiren etwas, ohne dat ich den Grund angeben könnte. 
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nQ 








Grundfteuer in den einzelnen Kreiſen Italiens. 











| 





| Auf den Iim Auf jeden Einwohner 














| treffen an Steuern | treffen 

Provinzial: | Gemeinde- » a —— a 

Kreije Staatäfteuer — — Zuſammen bes | Staates an Stantö- 
| | Gtunteh — Staats⸗ — 

| | ich ägen | ſeres * — 

| L. | L. L. L. 7-5 L. | L. ce. | L. ce. 

A ee 8,752,254 | 5,108,946 | 2,215,085 |  16,076,286 | 299 su !'3816 2 
2. 17 . . ... | 7,000,914 | 4,498,680 | 2,082,638 | 13,582,233 | 250 | 6 4407| 79 
3. 22222. 12,860,985 | 4560910 | 3998474 | 21360810 | 5 | ss las ı 7 5 
a 22. 19,565,089 | 4,674,590 | 4,648,089 | 21,887,769 | 318 | 555 4 64 8 089 
5. Kreis....11388008 7,209,665 | 7,209,665 | 28, 189,76. 316 | 648 | 4 70 9 64 
6. Reid... 0.» | 10,843,742 | 4,664,685 | 8,584,926 | 24093,354 | 601 | 1337 | 5 74 | 12 m 
Ri | 1] ABLE |  9,058,787 30855006 | 5048| 0 | 0 
| 946,203 1,007,170 | 3,919,592 | 275 | 550 | 19 38 
9A... 6,346,366 | ° 2,591,251 | 5,584,352 14,521,970 | 356 | s5 1381795 
10. Reid 2.2... N 22,340,803 | 6,010,089 | 13,631,349 A 9 | 1 65'238 
11. Kreis . .... N 11,603,373 | 4,788,340 | 11,791,088 |  28,176,802 49 | 1,200 439.10 66 
19. areis.... | 3,098,743 | 191,532 | 1,229,261 5,819,387 | 127 Per 486 914 
— — — — — — — — — — — — — — — — 


I 


| 


Königreih . . - 








124,796,013 | 51,405,636 | 71,874,834 | 245,407;875 


| 


400 
| 
| 
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das Verhältniß der mittleren Steuer vom mittleren Ertrag de3 Heltars möge 


den Schluß diefer Statiftit bilden !). 














1881 
Mittlerer Mittlere Steuer 
Bandichaften Ertrag Steuer auf 100 Lire 

vom ha vom ha Ertrag 
Sardinien . . . - | 7 | 1,3 18,6 
Modena . . re 8,05 | 6,38 79,29 
Er-Sirchenftaat . N 8,54 4,258 49,50 
Toskana EB 12,8 8,16 94.30 
Neapel . . 15,6 4,14 26,12 
Bern barko-iewetien- 15,08 16,0 K. - in 
Neue Provinzen. 16,90 5,29 j > 
Sizilien el 18,11 8,20 17,12 
Parma . .: 2... \ 21,40 N 5,41 25,26 

| 





Selbft zugegeben, daß die angenommenen Erträgnifje der Wahrheit nicht 
völlig entſprechen, ift jedenfalls ein großer Unterſchied zwiſchen ben Landſchaften 
nicht zu verfennen. Und diefe Berfchiedenheit wird noch größer, wenn man 
zu einzelnen Bezirken und Gemeinden herabfteigt. 

Neben der Grundfteuer wird nun, wie oben ſchon angedeutet wurde, eine 
eigene Gebäubdefteuer erhoben, von der ich aber nicht jagen kann, im wie weit 
fie ſpeziell die landwirthſchaftlichen Gebäude trifft. Im Allgemeinen abſorbirt 
die Staatsſteuer 16 9/0 des Neinertrages. Folgende Statiftif gibt ein genügen- 
de3 Bild derfelben und orientirt zugleich über deren Anwachſen feit 1872. 








— — — — — 











Zuſchlag der 

an Provinzen Gemeinden 

prlichtigen Million. Lire | Million. Lire MIN. Lire | Mill. Lire 
1872 | 2,198118 | 319 9, 10% | 2» 
1876 || 3,364,936 gz2d 33 18, 93, 
1882 390 63,5 24,8 32,1 





2,470,321 


| 


Auch diefe Steuer ift jehr ungleih veranlagt, indem 3. B. in Rom 6,71 in 
ben Marken und Umbrien 4,07 Lire, während in Pivorno 7,65 und in Belluno 
0,50 Lire von 100 Lire Ertrag erhoben werden. 


— — — 


1) Sachs a. a. O. ©. 328. 
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2. Steuern auf Beſitzwechſel und Erbſchaften. — Die Steuern auf 
den Verkauf von Immobilien!) betragen gewöhnlich 4,50 %o des Kauf— 
preifes und nur ausnahmsweiſe 3,60 %/o, wenn nämlidy die gewöhnliche Steuer 
innerhalb der zwei vorangehenden Yahre ſchon einmal gezahlt worden iſt. Der 
Ertrag der Steuer war im Jahre 1582 2,. Millionen Yıre von 54,479 Be: 
ſitzwechſeln. Erwähnt mag werden, daß auch eine Steuer auf Güter der todten 
Hand als Erſatz für die eben genannte Steuer eriftirt, welche dieſelben, ab» 
gefehen von gewilfen Ausnahmen, ebenfall® mit 4,50 %o befteuert. 

Die Erbſchaftsſteuer ?) beträgt 1,44 /o bei Ascendenten und Des- 
condenten, 3,60 0 zwiſchen Ehegatten, 6°;o zwiſchen Geſchwiſtern sc. ꝛc. Sie 
trug 1882 von 225,180 Erbſchaften 29,0 Millionen Lire. Wie ftarf daran 
das Grundeigenthum betheiligt ift, habe ich nirgends finden fünnen. 

3. Die Verbrauchſteuern. — Die Berbraudfteuern, welche hier in Be- 
tradht kommen, find die Mahlfteuer, die Steuer auf Thiere, die Schladhtfteuer, 
die Familien- und Herdfteuer und eine Reihe Eleinerer Steuern. 

Die erfte ift die Mahlfteuer?). Diefe Steuer, von dem Mehl, weldes 
aus der Mühle vom Mahlen fommt, erhoben und von Zeiten de3 Müllers zahlbar, 
verdanft nur der hochgradigen Finanznoth des Staates ihre Entftehung. Nach harten 
Kämpfen 1868 eingeführt, bat fie fih nur unter fteten Kämpfen erhalten. Zu 
wiederholten Malen hatten die Minifter fie zur Kabinetsfrage gemacht, hatten 
die heftigften Meinungsverjchiedenheiten im Parlament darüber geherriht. Das 
Bolt hat fi in Aufftänden gegen die Beibehaltung der Steuer erhoben, und 
gleich zu Anfang der Steuererhebung hatten von ca. 69,500 Mühlen 29,000 
ihre Thätigkeit eingeftellt. Die Steuer betrug Anfangs 2,00 Fire vom Doppel 
zentner Weizen, 1,00 vom Doppelzentner Mais und Gerfte, 1,20 vom Hafer 
und 0,50 von den anderen Gerealien, von trodenen Gemüſen und von Kaftanien. 
Heute befteht zwar die Steuer noch, da man ihrer für den Staatshaushalt nicht 
entratben zu können glaubt, aber die Steuerfäge find etwas niedriger geworden. 

Auch diefe Steuer liegt jehr verjhieden auf den verfchiedenen Theilen des 
Königreiches, wie die folgende Ueberficht lehrt (1881). | 

(Siehe Tabelle auf Seite 101.) 


Der verfchiedene mittlere Ertrag, der 3. B. in Sardinien, Venedig und 
Mantua, dann in Modena und Lombardei fi) unter dem Landesdurchſchnitt 
hält, will wohl weniger einen geringeren Konfum von Mehl überhaupt, ald viel- 
mehr den Konjum von minderwerthigem und deshalb minder bejteuertem Mehl 
— Maismehl, Hafermehl u. ſ. w. — anzeigen. 

Bon den übrigen Verbrauchſteuern des Staates erwähne ich noch die Fleiſch— 
fteuer; doch führt diefe fchon in das Steuerwefen der Gemeinden über und mag 
im Bufammenbang mit diefem betrachtet werden. 

4, Die Verbrauchſteuern und der finanzielle Zujtand der Gemeinden. — 
Es läßt fi) erwarten, daß auch die Verbrauchsbefteuerung durch die Gemeinden 
zur Zeit der Einigung des Königreichs eine fehr verfchtedene war. Bon den 
7719 Gemeinden hatten 2435 überhaupt feine eigenen Steuern. Die übrigen 

!) Sachs a. a. D. ©. 364 u. 362. 

2) Ebenda ©. 361}. 

3 Hierzu Sachs a. a. D. S. 367— 8385. 
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| Mittlerer Betrag 
gandihaften | Steuerjumme But ben Ein. 
I — 
| Millionen Lire Lire. 
| 
BIETER 50: a er are Bi | 0,888 l,sı 
Sizilien.. | 7,090 | 2,14 
SID: u: DE ee 1,860 | 2,20 
110 1. 3.7 Vu 4,098 2,07 
Marken, Romagna u. Umbrien 5,141 1,0 
Denedig und Dantua. . . »| 2315 0,:s 
Heoml 5 3.8 wc | 14,553 2,08 
Piemont u. Ligurien . . .. 6,505 Kr 
DROMNE 0, 2 1,022 1,s2 
Kombardeii. . .» 2: 2 2 2.0. 3,619 1,05 
Sardinien. - - » 2.20. 0,551 0,87 
47,642 ‚8 


bejteuerten je nad) dem Staatsverband, dem fie angehörten, die verjchiedenften 
Gegenjtände mit verfchtedenen Sägen. Erft im Jahre 1864 wurde ein einheit- 
licher Octroitarif für das ganze Königreich feftgeftellt. Die Gemeinden wurden 
nad der Einwohnerzahl in 5 Klafjen eingetheilt, und die eriten vier Klaſſen 
mit 8001— 60,000 und mehr Einwohnern als gejchlofiene Gemeinden erklärt; 
die Städte und Orte der fünften Klafje konnten nur unter beftimmten Voraus— 
jegungen ſich als geichlofiene Orte bezeichnen. In den erftgenannten Städten 
wird die Steuer beim Betreten des Stadtgebietes nad gewiſſen Tarifen und 
unter gewiſſen Modalitäten von Ceiten der Gemeinden erhoben, in der legt: 
genannten wird Die Steuer, die hier nicht alle Artikel des Tarifes umfaßt, von 
Agenten ‚erhoben. 

Seit dem Jahre 1864 vollzieht fih die Beſteuerung, abgefehen von dem 
Falle der Erhebung durch Staatdagenten, folgendermaaßen : 

1) In 1021 Gemeinden garantirt der Staat denfelben ein Minimum an 
Steuererträgen, während der Ueberfhuß über diejes Minimum nad Abzug der 
Erhebungskoften zwiſchen Staat und Gemeinde getheilt wird. Ertrag dieſes 
Arrangements 5,0 Millionen Yire, 

2) 3121 Gemeinden zahlen umgekehrt ihrerfeits dem Staat eine jährliche 
Entſchädigung. Ertrag 14,6 Mill. Lire. 

3) In 3361 Gemeinden find die Steuern an Gejellichaften verpadhtet, 
die dem Etaat und den Gemeinden — Pachtſummen zu zahlen haben. 
Ertrag 7 Millionen Lire. 

Der Tarif, der ſich bis 1866 in Weſentlichen auf Getränke und Fleiſch 
bezog, wurde von da ab noch auf eine Reihe anderer Artikel, als Mehl, Reis, 
Del, Butter u. ſ. w. ausgedehnt und zu gleicher Zeit für dieſe Artilel eine 
andere Eintheilung der Gemeinden nad) Klaſſen vorgenommen, Unter den bier 
intereffirenden Artikeln de3 neu zufammengeftellten Tarifs erwähne ich die fol: 
genden : 
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Steuerbetrag in Gemeinden 





J 
Gegenſtände der der | der | ber 
| 1. Rlaffe | 2. Klaſſe 8. Klaſſe 4. Klaſſe 
L. e—e. L. ce. L. ec L. © 
we. A Stüd 40 00 | 30 00 25 00 20 0% 
Kühe und Stiere ... „ 3 00 20 00 1700| 14 0 
Kälber über 1 Jahr. . „ „ 22 0 16 00 14 0 ' 12 00 
Kälber unter 1 Jahr . „ „ 12 00 10 00 01 6 © 
Schweine. ...... . m 16 00 | 12 00 | 10 00 8 00 
Junge Schweine... » > 00 4 00 3 01.2 00 
Schafe, Ziegen . » «nv 0501 0 40 03 0 3 
ira Fleiſch . . A Doppelztr. 12 50 10 00 s 00 6 © 
efalzenes Fleiih - „ 25 60 20 60 70 | 14 @ 
Weizenmehl,» Brodac. „ Mi 20 1800| 16) 1 
Mehl, Brot zc. von anderem Ge- | 
treidte . . 2... A Doppelztr. 1 40 1 20 | 10! 0% 
5 00 





RER ana ac ie a 80 78 6 00 


Die Gemeinden hatten außerdem, gezwungen durch ihre ungünftige Finanz: 
lage, ausreichend von dem ihnen im Jahre 1964 und 1866 gegebenen Recht, 
Zuſchlagsquoten und reine Gemeindefteuern auf von Staatswegen noch nicht be= 
fteuerte Gegenftände zu erheben, Gebraud gemacht. Zuſchläge von 50 %o ge— 
nügten nicht mehr, und jo warfen fie fi auf alle möglichen fteuerbaren Artikel. 
Freilih war dies in immer fteigendem Maaße nöthig. Denn während die 
Finanzen des Staates, Dank einer richtigen und energiſchen Finanzpolitit allmäh- 
(ih auf den Weg der Beſſerung gelangten, geriethen die Finanzen der Gemeinden 
in einen immer fchledhteren Zuftand, jo daß fie zum Theil die Hülfe des Staates 
beanipruchen mußten. Das gilt freilich zunächſt von den ftädtiichen Gemeinden ; 
die Ländlichen haben ſich mehr der Beobachtung entzogen, und erſt die Enquöte 
wirft einige Streiflichter auf dieſelben. Es ift felbftverftändlih, daß bet der 
Höhe der Ausgaben, welde die Gemeinden für die Ausbildung des Strafen- 
netes, für Be- und Entwäjlerungsanlagen und für hundert andere Zwede zu 
machen haben, die Höhe der Umlagen eine ganz bedeutende fein muß. 

Der Steuer- und Umlagendrud laſtet ſchwer, im manden Gegenden un— 
geheuer Schwer auf der Landwirthſchaft. Einzelne Beifpiele können diefe Be— 
hauptung am beiten illuftriren. Die Grundſteuer (Staats: und Zuſchlags— 
ftenern) allein belaftet in Rom und Groffeto das Reineintommen mit 27, En 
ziehungsweife mit 3190. Die Grumdfteuer beträgt mit den Zuſchlagsquoten 
in Tosfana 15 Millionen Lire, mehr ala 23 %/o des reinen Einkommens; bier 
ft fie jeit 20 Jahren um ca. 75 %o geſtiegen ). Site beträgt in Eofenza 40 ®'o 
in Satanzaro 50 %0 des Keinertrags?). In den Marken abfjorbirt die Steuer 
ebenfalls faft die Hälfte der Nente?). Bezüglich der Lombardei jagt der Be- 
richt, daß die Steuern, die auf dem Grund und Boden liegen, einen erorbt= 
tanten Charakter erreicht haben. 


1) Bd. 3 ©. 413. 
2) Bd. 9 ©. 112, 206, 319. 
»), Bb. 11 TH. 2 ©. 555 ff. 
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Wenn man diefe Thatfachen zufammenhält, jo wird man die heftigen Klagen 
der Landwirthe über den Steuerdrud begreifen und fi ihre Bewegung gegen 
diefelbe, die erft kürzlich zu fürmlichen Aufftänden geführt hat, erklären können. 
Die Höhe der Steuern allein rechtfertigt ſchon die in den Berichten zu wieder: 
holten Malen ausgefprochene Anficht, daß gerade die Steuern al3 ein Hinder- 
niß für Iandwirthichaftliche Verbeſſerungen und den landwirthichaftlihen Auf: 
ſchwung im Allgemeinen bezeichnet werden müſſen. Nirgends werden jo viele 
Güter wegen nicht bezahlter Steuern zum Berfaufe ausgeboten!). Gegen die 
folofjale Ungleichheit in der Yage der Yandwirthe der verjchiedenen Gegenden wird 
eben doch nur eine neue Aufnahme auf Grund einer einheitlichen Bafis helfen. 

Das find nur die Grundftenern und die Staatäftenern auf Bieh und Nah: 
rungsmittel. 

Ih habe oben jhon erwähnt, daß daneben die ausjchlieglic den Gemeinden 
zuftehenden Steuern wieder andere Theile des Neineinfommens an fich reißen 
und dafjelbe, wie in dem Abſchnitt über die Rentabilität der landwirthſchaft— 
lichen Güter noch zu zeigen fein wird, nahezu überfcreiten. Solche Steuern 
find die Schladhtfteuer und die Herd- und Familienftener. Was 
allenfalld diefe Steuern noch übrig gelaffen haben, das nehmen die Abgaben für 
die verfchiedenen Wege, und die Be: und Entwäſſerungsgenoſſen— 
haften, dann die Staatsiteuer auf bemwegliches Vermögen und die in den zwei 
nächſten Abfchnitten zu ermähnenden Yaften des Grundeigenthums. 


2. Der landwirthſchaftliche Kredit. 


I. Das Schuldenwejen im Allgemeinen. — Es erſcheint mir paffend, 
bevor ich die einzelnen Arten des landwirtbichaftlichen Kredits beipredhe, eine 
allgemeine Ueberfiht über das Schuldenwefen zu geben. Ich thue dies an der 
Hand einer klaren und trefflich orientirenden Rede, melde der befannte Senator 
und Profeffor Boccardo in der Situng des Senat? vom 15. Dezember 1894 
bielt, al3 es fich um ein Gejeg über die Neform des Credito fondiario hans 
delte. Er findet im Einflang mit den Berichten die zwei Faktoren, unter denen 
die Landwirthſchaft am meiften zu leiden hat, in dem enormen Drud der Steuern 
und in dem Mangel an Kapital und Kredit. Italien bietet ein ſehr trauriges 
Schaufpiel. Auf der einen Seite ftehen die Männer der Wiſſenſchaft und reden 
den Landwirthen vor, daß es vor allem nöthig ſei, die Anbaumethoden und 
sfufterne zu ändern, die alten Pflüge durch neue zu erjegen, breiten Gebraud) 
von der Düngung zu maden, dem Boden die frudhtbringenden Kräfte wieder 
zu erjegen. Und die Statiftit beweift und beflagt den Mangel ver Viehzucht, 
die Geringwerthigfeit der Raſſen. Auf der anderen Seite ftehen die Praftifer 
und jagen, daß die neuen Pflüge, wenn fie auch beijeren Ertrag liefern, zehn: 
mal mehr foften, daß reichlihe Düngung, wenn fie auch den Boden befruchtet, 
große Vorauslagen erfordert, daß die Kanalifationen, die Strafenarbeiten, die 
Viehzucht Mittel vorausfegen, die dem Yandwirthe eben fehlen. 


1) Vergl. Sachs a. a. D. ©. 328. 
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Die Schuld der Landwirthſchaft iſt eine doppelte: die eine Art bildet jene 
Schuld, welhe auf dem Eigenthum als ſolchem ruht, die eigentlihe Grund- 
ſchuld (debito fondiario); die andere ruht auf der Landwirthſchaft als In—⸗ 
duftrie; das ift die eigentliche landwirthſchaftliche Schuld (debito 
agrario). 

Aus den Berichten gebt hervor, daf die gefammte Schuld der italienischen 
Landwirthſchaft ganz enorm if. Bon den Handicheinfhulden und den Wucher: 
ichulden werde ich nachher noch reden. Zunächſt handelt es fih um die Hypo— 
thekenſchuld. Nach einer Mittheilung des ftatiftischen Bureaus vom Jahre 1854 
betrug die hypothekariſche Schuld Italiens Ende des Jahres 1832 6403 Mil: 
lionen Kapital und 766 Millionen lapitaliſirter Rente, zuſammen alſo 7169 Mil— 
lionen Lire. Dieſer Laſt von über 7 Milliarden entipricht ein ungeführer Werth 
des ganzen Grundeigenthums von ca. 40 Milliarden. Wenn wir neben diejen 
7169 Millionen zinstragender Hnpothefen noch für ca. 4200 Millionen nicht 
zinstragender annehmen, ſo finden wir, daß die zinstragende Schuld ca. 
ein Sechſtel, beide Schuldarten zuſammen ca. ein Viertel des Geſammtwerthes 
erreichen. 

Rechnet man nun zu dieſer ungeheuren Laſt des eigentlichen Bodenkredits 
noch jene, welche der credito agrario veranlaßt, eine Laſt, die fih zwar nicht 
fonftatiren läßt, aber ohne Zweifel auch ſehr groß iſt, ſo haben wir eine Ge— 
ſammtbelaſtung, die zuſammen mit den Steuern kaum ertragen werden zu 
fönnen ſcheint. 

Wenn die erſte, wenn auch nur ſehr ſchwer und allmählich durchzuführende 
Forderung zu Gunſten der Landwirthſchaft in einer Herabſetzung der Steuern 
beſteht, ſo beſteht die zweite in der Diffuſion des Kredits und in ſeiner Re— 
form — in einer Reform, die den Zweck hat, Darlehen und Vorſchüſſe zu 
ſchaffen, deren Zins es dem Landwirth möglich macht, ſein Land zu verbeſſern 
und ſeine Produktivkraft zu erhöhen. 

Nun ſind zwar ſeit der Einigung des Königreichs nach dieſer Seite eine 
Reihe gutgemeinter Verſuche gemacht worden, aber dieſe haben bis heute doch den 
gewünſchten Zweck nicht entfernt erreicht. 

2. Der Credito fondiario und das Hypothelenwejen !). — Der eigent- 
liche auf dem Grund und Boden vuhende Kredit war im Jahre 1861 im den 
Händen einiger Banken, die damals dem Bedürfniß der Landwirthſchaft durchaus 
nicht genügten. Und zwar einmal, weil die Mittel über welde fie verfügten, 
feineswegs ausreichten, und ferner weil die Zinjen, welche ſie zu nehmen ge- 
zwungen waren, ſich für die Yandwirthe zu hoch ftellten, indem fie z. B. in 
Piemont zwifhen 6 und 7 %o für größere, 9 und 10 %/o für fleinere Anleihen, 
in Neapel zwiichen S und 15 %o ſchwankten. Seit 1860 wurde nun freilich 
eine Reihe von Verfuchen gemacht, den Immobiliarkredit zu veorganifiren. Nach 
[ängeren Verhandlungen fam das Geſetz vom Jahre 1866 zu Stande, das mit 
den vom Jahre 1873 bis zum Februar 1885 die Grundlage des 


1) S . zu diefem Abichnitte Sachs a. a. ©. ©. 718 ff. und T31Fff. Aus den 
Berichten. der leiche: Bd. 10 ©. 197; Bd. 13 Th. 2 fasc. 4 ©. 47, 115, 161, 215, 
322; Bd. 9 ©. 40, 102, 183, 311; Bd. 11 Th. 2 ©. 179, 542.5 8b. 7 €. 140 ff.; 
B. 3 S. 411 ff.; Bd. 11 Th. 1 €. 592 ff. u. 598 ff.; Bd. 8 Th. 1 ©. 471, 475, 
476, 481 ꝛc. ıc. 
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Bodenkredits bildete und denfelben in decentralifirter Weile einer Reihe von 
Banken überließ. Aber bis zum Yahre 1870 hatten diefe Banken mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen; während die Pandwirthe aus den oben erwähnten 
und nachher noch anzuführenden Gründen diefelben nicht benugten, machte fie bei 
Rapitaliften der niedere Kurs ihrer Obligationen nicht beliebt. Die folgende Sta: 
tiftie gibt über den Umfang der Geſchäfte diefer Banten Aufſchluß. 





— — — — — —— — — — — — 





| Of; : | | | | 
| Obligationen | | Zn 
| Zahl und Hypothefar. | Hypothee Garantie | moin. 
Jahr der In⸗ Amorti⸗ Konto⸗ | tariſche fonds der |. 

| ftitute | —— | forrent? | Garantie Inſtitute einnahmen 


Mill. Lire | Mill. Lire 1000 Lire 


Mill. Lire | Mil. Lire 











| | | | 
1870| 6 | 35 | 7, 6 | 15,5 32 
1871| 6 49 | 3 | 106 ss | 2 
1872 7 68 90 147 16,5 50 
1873 8 97 | 1 204 | 16,5 74 
1874 J 115 809 253 | 18,; 97 
1875 8 | 131 88 I89 | 18, 143 
1876 8 | 151 | 87 338 | 18,5 324 
1877 8 | 170 54 378 | 197 1 444 
1878 8 | 191 7 412 | 19,: 503 
1879| 8 219 | 19 | 472 | 19,: 644 
1880 8 242 I 18 | 525 | 19,: HAN 
1881 8 263 | 123 | 573 | 19,3 667 
1882 | 8 238 17 | 636 | 19,7 142 
183,08 296 2 | 68 is5 — 





Im Jahre 1882 hatten die acht Inſtitute folgende Darlehen gegeben: 
Zahl Kapitalwerth in Million 


auf bäuerlihe Anweien . . . . 2392 130 
„ſtädtiſche u Be, ABER 61 
„gemiſchte 5 00. 1514 67 

Zufammen 5424 258 


Im Jahre 1882 betrug die Zahl der Darlehen 7856 auf ein Kapital 
von 356 Millionen. 

Wenn demnach die Benützung diefer Anftalten auch in Zunahme begriffen 
war, jo geht doch aus den oben angeführten Zahlen zur Genüge hervor, daß 
diefe 8 Grundlreditanſtalten dem ſo regen Kapitalbedürfniß der italieniſchen 
Landwirthſchaft nicht entfernt zu dienen vermochten. Als es ſich im Jahre 
1884 darum handelte, das Geſetz von 1869, bezw. 1873, das allgemein als 
den Zwecken nicht entſprechend bezeichnet wurde, zu reformiren und womöglich 
das Bodenkredit- Bankweſen umzugeſtalten, da wurden zahlreiche Geſichtspunkte 
in die Debatte hereingetragen. Am radifalften war wohl der Vorſchlag Boc⸗ 
cardo's, der ſtatt auf Spelulation angewieſener Banken ſolche errichtet wiſſen 
wollte, die wenigſtens in etwas den Charakter der Wohlthätigkeitsanſtalten an 
fi trügen. 
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Das Gejeg, das am 22, Februar 1885 publizirt wurde, hat aber in der 
prinzipiellen Auffaffung der Bodenfreditbanten fich jo ziemlich auf den Stand— 
punft der früheren Gejege geftellt und nur im einzelnen Punften einige nicht 
unweſentliche Aenderungen eintreten laſſen. 

Nach diefem Gejege!) (Art. 1) wird der Bodenkredit ausgeübt von den 
Banken von Neapel und von Sizilien, vom Monte dei Paschi di Siena, von 
der Opera pia di San Paolo di Torino, von den Spartaſſen von Mailand, 
Bologna und Cagliari und von der Banf Santo Spirito in Rom; zu dieſen 
fam durch königliches Dekret vom 5.April 1885 noch die Banca Nazionale di 
Regno. Alle dieſe Jnftitute können Gefhäfte in allen Provinzen de3 Staates 
machen. Die Regierung kann durch königliches Dekret neue Anftalten, die be- 
ftimmte Borbedingungen erfüllen und nachweislich ein Kapital von 10,000,000 fire 
baben, zur Ausübung der Bodenkreditgeſchäfte zulaflen. Die Gefelihaften können 
Pfandbriefe in der Höhe des zehnfahen Betrages ihres Stammtapitales aus- 
geben, wenn fie dafür Hypotheken (ohme entſprechende Pfandbriefe) im Werthe 
von der Hälfte des Stammfapitales nachweiſen. Der Betrieb von Boden: 
freditgeihäften fann durch fönigliches Dekret (Art. 2) aud auf Gegenfeitigfeit 
gegründeten Genoſſenſchaften von Eigenthümern geftattet werden, wenn das 
Smmobiliarvermögen der Senoffen einen Werth von nicht unter 5 Millionen Lire 
darftellt. Jedes Inſtitut muß (Art. 3) in den durch königliches Defret bezeichneten 
Städten Agenturen zum Betrieb der Kreditgefchäfte beſitzen; es fünnen aber auch 
Sparkaſſen, Yeihbanfen x. mit der Beſorgung der Agenturen betraut werden. 

Die Geſchäfte des Credito fondiario find (Art. 4) folgende: 1) Gemäb- 
rung von amortifirbaren Darlehen auf Immobilien bi zur Hälfte ihres Werthes 
gegen erfte Hypothef; 2) Erwerbung von Hypothefen; 3) Ausgabe von Obli— 
gationen; 4) Gewährung von Vorſchüſſen auf Kontoforrent gegen hypothekariſche 
Sicherheit; 5) Vornahme einiger bankmäßiger Gefhäfte. Der Zinsfuß der Obli- 
gationen kann 5=, 41/2- und Aprozertig fein. Wenn das verlangte Darlehen 
ausſchließlich dazu beſtimmt ift, ein bäuerliches Anweſen vom Kaufpreis oder 
einer emphyteutiſchen Yaft zu befreien, fann das Inſtitut Darlehen bis zu °? 
des Werthes gewähren. 

Die Darlehen können (Art. 6) entweder Annuitätendarlehen jein mit einer 
Amortilationsperiode von nicht weniger als 10 umd nicht mehr als 50 Jahren, 
oder Vorſchüſſe auf Kontoforrent ‚gegen hypothekariſche Sicherheit; die erfteren 
geichehen in Pfandbriefen, die zweiten in Baargeld. Der Zins für Geldvar- 
(eben ift wechfelnd und wird von dem Inſtitut beftimmt. 

Zur Dedfung der BVBerwaltungstoften zahlen (Art. 7) die Schuldner zu— 
gleih mit dem Zins oder den Annuttäten 45 Gentefimi für je 100 Lire Darleben; 
ihnen fallen auc die Koften der Errihtung, Reduktion und Löſchung der Hope: 
thef zu und eine weitere Abgabe von 15, bezw. 10 Gentefimi. 

Die Zahlung der Zinfen ꝛc. muß (Art. 8) genau zur feſtgeſetzten Zeit vor 
ſich geben, widrigenfall3 fogleid Kündigung des Kapitals erfolgt. 

Die Summe der emittirten Pfandbriefe iſt garantirt (Art. 9) durch 
die Maſſe der Hypotheken. Die Obligationen werden in ein Regifter eingetragen 
und fünnen auf den Namen oder auf den Inhaber lauten. 


1) &. Annali del credito e della providenza, anno 1885, ©. 59 ff. 
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Die Obligationen fünnen (Art. 10) in Pfand genommen werden und zwar 
von den Imftituten des credito fondiario zu vier Fünftel des Kurswerthes. 

Die übrigen Artikel handeln von der Reduktion und Löſchung der Hypo— 
thefen, von der Uebertragung derjelben, von dem Reſervefonds der Banfen u. j. w. 

Durch diefes Geſetz, es mag im Uebrigen feine Wirkung fein, wie fie wolle, 
ift do das eine erreicht, daß der Charakter der Grundfreditbanten gewahrt 
bleibt und eine Diffufion des Kredits erleichtert erſcheint. Die Wirfung des 
Geſetzes bleibt vorerft abzuwarten. 

Neben den Hypotheken der Banken gibt es nun eine große Menge von 
Hypothefen von Privatfapitaliften. a diefe werden von den fleinen 
Yandwirthen mit Vorliebe aufgefucht, weil fie einmal mit der Inſtitution der 
ihnen auch örtlich fern liegenden Banken nicht vertraut find, und dann weil ein 
Bankinftitut Zahlung zur feftgejegten Zeit erhalten muß, widrigenfals «8 im 
rafhen Prozeß zu einem Verkauf des Gutes fommt. Die Privaten dagegen ge- 
währen gelegentlich neuen Zahlungeauffhub ſowohl für Zins wie Kapital. Außer— 
dem waren bisher die Zinſen wenigftens bei den Geldvorſchüſſen nicht ſehr ver- 
fchieden ; fie betrugen hier wie dort bei guter Sicherheit in manden Gegenden, 
3. B. in Piemont 7, in Umbrien 7—800, in anderen, 3.8. in den füdlichen 
Provinzen S—10, bis 12, ja aud) bis 15 %o. 

3. Der eredito agrario '). — Neben den bisher erwähnten Anftalten 
gab es nun in Italien ſchon früher eine Reihe von anderen nftituten, die dem 

ndwirthſchaftlichen Kredit dienen konnten; das waren die jogenannten Volks— 
banfen, die unter gemiffen Bedingungen Darlehen gaben und von denen dann 
noch die Rede fein wird, und dann die Monte frumentari, die wir als 
Getreideleibanftalten bezeichnen fünnen. Bon diefen find die legteren uns 
leugbar von vortbeilhaftem Einfluß. Dieſe Leihanſtalten, mit gewilfen Privi— 
legien ausgeftattet, eigentlich mebr Wobhlthätigkeitsanftalten als jpetulative Unter- 
nehmungen und zumetft im Befige der Gemeinden befindlich, famen und kommen 
dem kleinen Landwirth, Pächter und Theilbauern, den fapitalärmften und fapital- 
bedürftiaften unter den italienischen Landwirthen dadurd zu Hülfe, daß fie ihnen 
Vorſchüſſe in natura geben, aljo Weizen, Mais, Gerfte ꝛc. darleihen, damit fie 
die Saat beftellen fünnen. Bon dem Ertrag der Ernte muß mit einem fleinen 
Ueberjhuß über das Dargeliehene das Darlehen zurüderftattet werden. Im 
Jahre 1861 — eine neuere Statiftif ift mir nicht befannt geworden — gab 
es 1678 folder Banken, weldhe über 185,000 kleine Yandwirthe mit Getreide 
im Werthe von 6 Millionen Pire unterjtügt hatten. 

Als eine wirkliche Hülfe des Fleinen Yandmannes können aud die Volks— 
banken bezeichnet werden, die nicht nur in großen Städten, fondern auch auf 
tem Lande fich finden. Sie find zwar an ſich Yombardbanfen, die Darlehen 
nur auf Unterpfand zu geben hätten, allein da die Aftionäre ſelbſt meift große 
oder Fleine Landwirthe find, jo ſpielt aud der Perjonaltredit und die gewöhn— 
liche eine Rolle. Die Banken erfüllen nad allgemeinem Ur- 


1) ©. hierzu: Bd. 10 ©. 283; Bd. 2 ©. 300, 318, 334, 356, 375, ww 406, 
419, 438, 456 ıc.; Bd. 9 ©. 0, 102, 188, 311; Bd. 1, Th. 2 ©. 163 fi, FINE 
76 1 Bd. 3 ©. 345 ff.; Bd. 18.16.45 ff; Bd. 8 Th. 1 ©. 387, 
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theil die Aufgabe, der Landwirthichaft zu dienen, in ungleich höherem Grade als 
die eigentlichen landwirthichaftlihen Banfen. Genaue Zahlen laſſen fich zwar 
hier nicht geben, aber es fcheint, daf ca. zwei Drittel der Geſchäfte der Volls— 
banfen die Landwirtbichaft berühren. Nah Sahs!) hatten die vereinigten 
Banken von Trevifo unter ihren 4500 Gejellihaftern mehr als 3000 Land— 
wirthe; von dem Kapital der Banf von Crema waren zwei Drittbeile in den 
Händen von Landwirthen; die Volksbank von Padua hatte 1825 Gefellichafter, 
von denen 252 nicht mehr als 2 ha Yand befafen, die fie neben anderen er: 
pachteten Grundftüden jelbft beftellten,; die Bank von Bovelenta hat Geſchäfte 
mit Yandwirthen in der Höhe von ca. 2 Millionen Yire gemadt. 

Neben diefen Anftalten gibt e8 nun fogenannte landwirthſchaftlide 
Banken, die man im Jahre 1869 eigens für den Credito agrario is 
Leben rief. 

Die Hauptthätigkeit diefer Banken follte nad) der Intention des Geſetzes 
darin beftehen, den Yandwirthen die Aufnahme von Schulden auf kürzere Zeit 
zu ermöglichen und zu erleichtern, Wechfel und Darlehen gegen Unterpfand auf 
nicht über 90 Tage zu vermitteln, Darlehen und Kontoforrent auf nicht über 
ein Jahr und auf Grund von leicht verfäuflihen Pfändern u. dergl. zu geben, 
Schuldſcheine auszugeben, die Bildung von Meliorationsgenoſſenſchaften aller Art 
zu erleichtern, Depots für den Verkauf von Cerealien zu unterftügen u. ſ. w. 

Die Zahl der Etabliffements ſchwankte ſehr. Seit dem Jahre 1870 war 
der Stand folgender: 


Zahl der Banten Nominaltapital 


1870 4 1,350,000 
1871 10 10,450,000 
1872 9 12,750,000 
1873 13 14,200,000 
1874. 13 16,200,000 
1875 14 16,300,000 
1876 12 16,300,000 
1877 12 11,400,000 
1878 12 12,700,000 
1879 12 11,400,000 
1880 13 11,750,000 
1881 13 11,900,000 
1882 13 11,900,000 
1883 12 10,500,000 


Der jährliche Umfag mag feit 1875 zwifchen 5 und 7 Millionen Pire ber 
tragen haben. Von den Operationen, welche fie machten, ift wohl nur der 
fleinfte Theil der Yandwirtbichaft zu Gute gekommen, obwohl fie ſich landwirtd- 
Ihaftlihe Banken nennen und zahlreiche Privilegien auf Grund dieſes Titels ge: 
nießen. Bon den Yandiwirthen werden fie, wie aus den Berichten hervorgeht, 
nur wenig benügt, weil fie, abgejehen von der Banf von Siena, nur in den 





1) a. a. ©. 734 f. 
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großen Städten liegen, in welche der Landmann nicht kommt, und feine Filialen 
auf dem Yande befigen!). 

Man kann dem Urtheil des oben genannten Schriftitellers auf Grund 
der Klagen der Berichte zuftimmen?), wenn er jagt: „Das Geſetz vom 
Jahre 1869 über den landwirthichaftlihen Kredit hat nur Tebensunfähige 
Inſtitute ins Leben gerufen; Ddiefe haben, trog ihrer Privilegien, nicht 
den Beweis erbradt, daß fie der Yandwirtbichaft zu helfen wüßten. Diejenigen 
Operationen, welde den erften Rang bei ihnen behaupten follen, find Lediglich 
nebenfächlich geworden. Die Volksbanken dagegen, welche fich nicht der gleichen 
Privilegien erfreuen, die vor allem nicht das Recht der Ausgabe von Bank— 
zetteln, der Unangreifbarfeit ihrer Depots, die Befreiung von gewiffen Stempel: 
abgaben haben, und auf die der Fiskus viel jchwerer zu drüden fcheint, fie 
waren allein geeignet, den Kredit auf dem Lande auszubreiten.“ 

Seit dem Jahre 1873 find nun wiederholt Verfuche gemacht worden, das 
ungenügende Gejeg vom Jahre 1866 zu reformiren®) ; einzelne Yandwirthe, Tand- 
wirthichaftliche Vereine, Petitionen an die Regierung und das Parlament for- 
derten von diejem eine neue Gejeggebung, eine Forderung, der ſich das Parla- 
ment auch nicht länger verjchließen konnte. Wie man aud) fonft über die land» 
wirtbichaftlihe Frage dachte, und welche Heilmittel man empfehlen mochte, darin 
waren alle Redner des Parlamentes einig, daß die Anämie der Landwirthichaft 
zum größten Theil von dem Umftande herrühre, daß es den Landwirthen un— 
möglich ſei, Kapital zu günftigen Bedingungen zu erlangen. Es wurde betont *), 
daß die Ausbildung des landwirtbichaftlicen Kredits, die überall von großer 
Bedeutung ift, für Italien geradezu eine Lebensfrage fei. Italien ift das Yand 
des kleinen Eigenthums; einem in zahllofe Parzellen zerriffenen Yande fehlen an 
fih ſchon viele Bedingungen eines gedeihlichen Fortichrittes, und es ift Mar, daß 
eine Mobilifirung ded Bodens, wenn jie nicht von Crleichterungen des land: 
wirthichaftlichen Kredite begleitet ift, zu ſchweren Nachtheilen führen ınuf. Was 
bilft jelbft ein fruchtbarer Boden, und was nügen flimatifche und fonftige Bor- 
züge, wenn der Boden mit enormen Steuern belaftet ift? Der Yandmann, der 
aller Mittel beraubt ift, fann unmöglich Meliorationen vornehmen und den 
Forderungen der neuen Agrifulturtechnif geredyt werden. Wenn der Bauer auf 
die Hülfe von Privaten angewieſen ift, jo fällt er nur zu leicht dem Wucher an: 
beim, der in den italienischen Dörfern breiten Fuß gefaßt hat. 

Es kommt hinzu, nicht nur daß der Zind aud unter normalen Verhält- 
niffen weit über dem Durchſchnitt fteht, fondern daß er in den einzelnen Gegen 
den auch höchſt verſchieden if. Es gibt Landſchaften, in denen der Landmann 
trog des hohen Zinſes doch noch Verbeilerungen vornehmen und den Stand 
feiner Wirthichaft erhöhen kann, aber auch ſolche, wo die Laft der Zinſen nicht 


1, Wergl. 3. B. Bd. 2 ©. 129. 

2) ©. Bd. 12 ©. 348. 

?) ©. zum Folgenden bef. die vom Ministero di agricultura, industria e com- 
mercio herausgegebenen Bolletini di notizie sul credito e la providenza n. n. 6, 
12, 18 19 u. 20 (anno II, 1884) und n.n. 2. 4 u. 7 (anno III, 1885). 

) Relazione della Commissione composta dei deputati Taiani etc. sul dis- 
segno di legge presentato del ministro di agricoltura etc. (Grimaldi) il 29 nov. 
1584, presentata nella seduta del 21 marzo 1885. 
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nur den Reinertrag, ſondern das Kapital ſelbſt angreift und den Beſitzer all— 
mählich um ſein Gut bringt. Wo keine ſpeziellen Inſtitute exiſtiren, da wird 
der Landwirth, und zwar auch der beſſer ſituirte, das von ihm benöthigte Kapital 
nur unter ſchweren Bedingungen aus Induſtrie und Handel empfangen. 

Der Grund, warum die Noth an Kapitalien heute gar ſo drückend ſich 
geltend macht, liegt nach dem oben citirten Berichte vornehmlich in dem in— 
duſtriellen Aufſchwung Italiens. Als die Induſtrie weniger entwickelt war, da 
haben viele Kapitaliſten, die heute ihr Geld in den bequemeren und erträglicheren 
beweglichen Werthen anlegen, ihr Geld dem Landwirthe angeboten. Jeder wünſcht 
nun ſein Geld möglichſt auf kurze Termine anzulegen, während die Landwirth— 
ihaft langer Termine bedarf. Die hohen Gebühren, die vielen Gefahren im 
Falle der Infolvenz des Schuldners, vor allem aber die Verbreitung der ver: 
ſchiedenen Spar: und der Poſtkaſſen mit ihren Filtalennegen haben den Erfolg 
gehabt, daf auch die Heinen Kapitalien, die fonft zu Iofalen Operationen benust 
wurden, fich dem landwirthichaftlichen Kredit entzogen haben. Dazu kommt nod) 
der Mangel an Kataftern und vie in einigen Gegenden vorfommende ftarfe Be— 
laftung des Eigenthums, bejonders des Fleinen, mit Genjus, Zehnten, Erbtbeilen 
und anderen Yeiltungen in Form der Hypotheken. 

Schließlich kommen aber noch andere Dinge hinzu, welde die Kapitalver- 
jorgung immer ſchwieriger geftalten, nämlich gewiſſe veraltete Gewohnheiten, an 
denen zwar die Yandwirthe anderer Yänder auch leiden, die aber in Italien einen 
höheren Grad erreicht haben. Der Yandwirth weiß nichts von dem Mechanis- 
mus der Kreditinftitute, er bat fein Gefühl für Pünktlichkeit, eine große Scheu 
vor Wechſeln. Zudem können viele Yandleute nicht leſen. 

Die vom Staate geſchaffenen Inſtitute des Credito fondiario können nicht 
genügen umd werden es aud im der verbefferten Form nicht; denn ihre Rech— 
nungsausweife zeigen Mar, daß das Fleine Eigenthum fich ihrer nicht bedient, 
ſchon aus dem einfachen Grund, weil es für den fleinen Eigenthümer jehr 
ſchwierig ift, den ganzen Formalismus durchzumachen, alle geſetzlichen Erforder— 
niffe, 3. B. den Beweis des Eigenthumsrechtes u. dergl. zu führen. Nach wie 
vor werden diefe Kreditinftitute vornehmlih der Umwandlung der alten Hypo— 
thefenihuld, dem Eigenthum, aber nicht der Arbeit dienen. 

Woher fol die äußerſt zablreihe KHlaffe armer Pächter und Theilbauern 
mit Kapital ſich verforgen ? 

Der Kammer wurde, wie fchon erwähnt, in diefem Jahre ein neues Gejet 
über den landwirthichaftlihen Kredit vorgelegt, das aber, jo weit ich es weiß, 
bisher über den Stand der Vorberathung noch nicht hinausgelangt ift. Doch 
wird e3 nicht unnützlich fein, dieſen Geſetzesvorſchlag mit den Zuſätzen der mit 
der Behandlung betrauten Kommiffion der Kammer kurz zu analvfiren ?). 

Titel 1 (Art. 1—14) handelt von den bäuerliben Darlehen. Es wird 
(Art. 1) als Garantie für die von den betreffenden Inftituten an bäuerliche Eigen— 
thümer oder Pächter (conduttori) gegebenen Darlehen ein fpezielle8 Privi— 
legtum gewährt auf die auf dem Boden madjenden oder an den Bäumen 
hängenden Früchte, auch wenn fie mod; nicht geerntet oder vom Boden getrennt 
find, auf die Jahresernte, auf die Lebensmittel, die fih in der Wohnung :c. 


ı) Der Geſetzentwurf findet fih a. a. O. ©. 265 ff. 
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befinden, auf die bäuerlichen Maſchinen und Geräthe, auf die Thiere und auf 
alles, was zur Bebauung des Bodens gehört. Das Privileg muß (Urt. 2) 
ichrifttlich bedingt werden, und zwar beim Hypothekenamt (conservatore delle 
ipoteche), und tft auf 3 Jahre (Art. 8) giltig. Die Eintragung muß unter 
gewiſſen Formalitäten (Art. 3) geſchehen. Die Forderungen der Inſtitute gehen 
denen der Privatgläubiger voran (Art. 5). Wenn der Schuldner (Art. die 
dem Privileg unterſtellten Gegenſtände veräußert, ohne zu fragen, oder ſie ſehr 
verſchlechtert oder verſchlechtern läßt, oder die Kultur des Bodens aufgibt ꝛc., 
fo fann das Inſtitut bei der betreffenden Behörde die Yöjung des Kontrafts ver- 
langen und die vorgefchofiene Summe beitreiben laſſen. Der Eigenthümer oder 
Pächter fann auch anftatt der oben angegebenen Garantie einen oder mehrere 
Wechſel ausftellen (Art. 10). 

Titel 2 (Art. 15—25) handelt von qualifizirten hypothekariſchen Dar: 
Iehen zum Zwed der Meliorationen und Kulturänderungen, zu denen die Errich— 
tung von Gebäulichkeiten für Menſch und Bieh, zur Aufbewahrung von Produkten 
und zur Behandlung derjelben, dann alle Arten von Ber und Entwäflerungs- 
anlagen, ferner die Yettung und Anlegung von Brunnen und endlic die Pflan- 
zung von Weinftöden und Fruchtbäumen gerechnet werden (Art. 15). Solde 
Darlehen werden (Art. 16) auf nicht weniger al3 3 umd nicht mehr als 30 Jahre 
gegeben ; fie find amortifirbar in Naten, die nach den Umftänden des Falles 
eingerichtet werden; ihr Zins beträgt in maximo 5 %o und wird durch könig— 
liches Dekret feftgefett. Zur Beurtheilung des Erfolges einer beabfichtigten Me: 
lioration wird (Art. 17) eine Commiſſion in der Hauptſtadt jeder Provinz ein— 
geſetzt. Die darleihende Bank hat ein ſpezielles Privileg (Art. 18) bezüglich der 
hypothezirten Immobilien in der Weiſe, daß ſie im Falle des Verkaufes einen 
Theil des Kaufſchillings an ſich nehmen darf, der den durch das Darlehen be⸗ 
wirkten Verbeſſerungen entſpricht. Zu dem Zwecke iſt eine der Beleihung vor— 
ausgehende genaue Beſchreibung der zu hypothezirenden Gegenſtände nöthig 
(Art. 19).* Wird die dargeliehene Summe dem urſprünglichen Zweck entfremdet, 
oder durch Schuld des Schuldners der Werth des Grundſtücks vermindert, ſo 
folgt, wie oben, Löſung des Vertrags (Art. 20). 

Titel 3 handelt von der Ausübung des landwirthſchaftlichen Kredits durch 
die Inſtitute und von den landwirthſchaftlichen Obligationen (Art. 24—31). 
Zur Bornahme der in Art. 1 angeführten Gefhäfte find alle Banken und Spar: 
fafjen befugt (Art. 24), welche über ein Kapital von wenigftens 1 Million Lire 
verfügen und vom Minifter der Yandwirthichaft ermächtigt find (Art. 25). 
Banken und Sparkaſſen, welche über ein Kapital von 5 Millionen zu landwirth— 
Ihaftlihen Zweden verfügen, können zur Ausgabe von Obligationen im Betrage 
vom Behnfachen des Stammtfapitals ermächtigt werden (Art. 26). Die Emtifion 
ſolcher Obligationen geſchieht nur in wirklicher Vertretung der den Eigenthümern 
oder Pächtern gegebenen Darlehen zu landwirthichaftlihen Verbeſſerungen und 
Veränderungen (Art. 27 u. 28). 

Titel 4 (Art. 31—34) enthält die Schluß= und Uebergangsbeſtimmungen, 
nämlich betreffend die Aufhebung des alten Geſetzes vom 21. Juni 1869, die 
Einziehung der von den früheren Inftituten ausgegebenen Landwirtbichaftlichen 
Bons und die Erlajfung eines Regulativs über die Ausführung des vorftehen- 
den Geſetzes durch fünigliches Dekret. 
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Ob dieſer Geſetzentwurf, der für uns recht viel des Eigenthümlichen enthält, 
zum Geſetz wird, vermag ich nicht zu ſagen, glaube es aber bei der Verlegen— 
heit um eine paſſende Hülfe, in der man in Italien ſich befindet, wohl annehmen 
zu dürfen. An dem Entwurfe Kritik zu üben, für welche allerdings ein ziemlich 
breiter Spielraum geöffnet iſt, dürfte hier um ſo weniger am Platze ſein, als 
es ſich eben vorwiegend nur um eine Schilderung der Agrarzuſtände in Italien 
handelt. 

4. Der Perjonalfredit und die Bewucherung!). — Alle die erwähnten 
Schwierigkeiten heute oder bis vor Kurzem nod bei Jnftituten und foliden Pri— 
vaten billiges Geld zu finden und ähnliche pfychologiihe Thatjahen, wie fie im 
gleihen Falle au bei uns vorkommen, haben zahlreihe Perſonalſchulden ins 
Yeben gerufen, die da und dort wirklih eine Hülfe für den Yandımann bezeichnen, 
in den meiften Fällen aber zu deilen Unglüdf eingegangen werden. Der Zins⸗ 
fuß, der für ſolche Darlehen gezahlt werden muß, überſteigt durchſchnittlich weit 
die Leiftungsfähigfeit der Landwirthe. Wie groß die Höhe dieſer vorwiegend 
auf den Perfonalkredit oder auf Fauftpfand (Früchte am Baum, auf der Erde ıc.) 
gegebenen Schuldfummen in Jtalien iſt, läßt fic nicht Jagen. Sicher ift aber 
das Eine, daß jie fehr bedeutend ift, und daß die Zinſen in den meiften Fällen 
wahre Wucherzinfen find. Zinſen von 10—15 °/o find die Regel. 

Erft die Enquöte hat übrigens diefe Vorgänge allgemein befannt gemacht. 
Noch im Jahre 1881 konnte Vidari jchreiben?), daß, wenn man nur nad der 
äußeren Erſcheinung der Dinge urtheilen wollte, man zu der Dieinung gelangen 
fönnte, daß die im Jahre 1865 erfolgte Freigabe des Kapitalzinfes in Italien 
feine fo verhängnigvollen Folgen gehabt habe, wie anderswo; wentgftens hörte 
man feine allgemeinen Klagen. Aber die Thatfachen die Vidau ſchon damals 
zum Beweiſe für das Vorhandenſein wucheriſcher Manipulationen anführte, ſind 
heute noch jo vorhanden wie damals. Die Volksbanken ſelbſt hatten von jeher 
einen Zinsfuß von 8 %o und mehr als Normalzins aufgeftellt. „Wenn nun 
diefe Inftitute”, jagt Vidari, „deren Aufgabe es ift, den Kredit im Handwerker— 
jtande und in der ländlichen Bevöllerung zu verbreiten und zu befruchten, fo 
verfahren, wie wird e8 dann bei den Darlehen fein, die von Privaten gemacht 
werden und die, weil fie ſich der Deffentlichkeit entziehen, feine Beſchränkung 
durch die öffentliche Meinung erfahren. Bei diefen hebt ſich der Zins zum 
höchſten Maaß; und wenn man das, was unter dem Titel des Zinfes gefchuldet 
wird, zu dem rechnet, was dem Schuldner gleih am Kapital abgezogen wurde 
und zu dem, was die Bahlungsftundungen ihm often, jo fommt man fchließlich 
zu einem Bing von 30 und 40 Prozent. Das ift eine enorme Laft, unter der 
noch viel ftärfere Schultern, als die der italienischen Bauern find, unterliegen 
müßten.“ So fteht es in den Provinzen Bari, in den Abruzzen, in Benevento, 
in Kalabrien, in der Baſilikata. Im Venedig beträgt der gewöhnliche, unter 


1) ©. Bd. 2 ©. 301, 319, 335, 357, 376, 391, 407 u. ſ. w., und die oben über 
ben credito agrario citirten Stellen. 

2) Vidari, Di alcune nuove leggi contro l’usura in E. 75. Ferrari's Annu- 
ario delle scienze giuridiche, sociale e politiche, Mailand 1851, ©. 1 eſ. 
S. 159. ©. auch Eheberg, Die Wucherfrage in Theorie und Praris ſeit 1880, im 
Jahrb. dir Geſetzgebung, Kost und Volkswirthſchaft. 8. Jahrg. 3. Heft 
S. 108 ff. 
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Umftänden noch hypothekariſch verficherte Zins 12, 16 und 20 Prozent, und 
dann trifft den Schuldner noch die Steuer auf das bewegliche Vermögen. 

Auch hat die Bewucherung in Jtalien noch befonders ſchlimme Folgen, oder, 
beſſer gejagt, der wucherlihe Gläubiger fann mit Hülfe des Gefeges leichter zu 
feinem Ziel gelangen. Es genügen demfelben oft die höchſten Zinſen, jelbit 
Pfünder und Hppotbefen nicht, um feinen Heißhunger zu befriedigen. Der 
Schuldner kann zwar auf diefem Weg um fein Eigentum gebracht werden; aber 
der Weg ift lang, die Koften fünnen groß fein und möglicherweife erhält der 
Landwirth im legten Augenblid noch Hülfe. Dem Wucerer dient nur eine 
fihere, umerbittliche, nicht wieder gut zu machende Enteignung. Die Mittel gab 
das Civilgefegbuh an die Hand in folgender Weife. Der Gläubiger gibt das 
Geld ber, aber nicht als Aequivalent eines Darlehensvertrags, ſondern als Preis 
für einige Grundftüde, die der Schuldner ihm verfauft, und wobei ſich diejer 
das Recht des Heimfalles durch jeinerzeitige Bezahlung der fälligen Schuldſumme 
vorbehält. Der Schuldner bilder ſich ein, daß er in der That am Fälligkeits- 
termin feinen eigenen Boden wieder erlangen werde, indem er dem Gläubiger 
das empfangene Geld zurüderftattet. Uber der Wucherer ift völlig ficher, dat 
er dies nicht können wird. Und der Schuldner wird dies nicht fünnen, weil er. 
fi zu einer größeren Summe, als er thatſächlich erhalten hat, hat befennen 
müßen; er wird dies nicht fünnen, weil der Wucherer jchlauer Weiſe es verftehen 
wird, die Yage des Schuldners zu verſchlechtern, indem er ihn zu Schulderneue- 
rungen verlodt, die diefer wie Himmelsmanna aufnimmt, die ihm aber theuer zu 
ftehen kommen werden, da jie ihn mit nod größeren Schulden belajten. Der 
Gläubiger wird den Schuldner auch nicht vor dem Berfallstermin auf denjelben 
aufmerffam machen, jondern ſich einfadh in den Beſitz des zunädft auf den 
Schein verkauften Grundftüdes oder Gute jegen. Sein Vertrag und das Ge— 
feg ermächtigen ihn dazu vollftändig. Denn das italienische Civilgeſetzbuch jagt: 
„Der ausbedungene Heimfall ift ein Vertrag, durch den der Verkäufer fid) den 
Rückkauf der verkauften Sache vorbehält, indem er den Kaufpreis und den Zins, 
wovon Artitel 1528 handelt, wieder zurüderftattet“ (Art. 1515). „Das Heim- 
fallsret kann nur auf 5 Yahre begründet werden. Wenn eine längere Zeit 
feftgefegt ift, fo wird fie auf den eben genannten Termin abgekürzt” (Art. 1516). 
„Der Termin iſt peremtoriich und kann nicht verlängert werden“ (Art. 1517). 
„Wenn er Verkäufer die Rüdtaufshandlung in dem vereinbarten Termin nicht 
vornimmt, jo bleibt der Gläubiger ummiderruflider Eigenthümer“ (Art. 1518). 
In diefem legten Artikel ift das Schickſal des Schuldners befiegelt. Denn auf 
die Erlangung des unmiderruflicen Eigenthums laufen alle Machinationen des 
Släubigers hinaus. Und der Preis lohnt aud die Mühen folder Macinationen ; 
denn der Boden, das Grundftüc wird jein. Man muß fehen, jagt Vidarı, wie 
der Gläubiger, der, freilih ein jeltener Fall, den Rückkauf befürchtet, ſich ver: 
borgen zu halten weiß, um ja nicht mit dem Verkäufer zufammentreffen und 
den Kaufpreis in Empfang nehmen zu müſſen. Dan muß dagegen fehen, wie 
er, wenn dev Termin füllig, aus feiner Höhle fommt, um befehlshaberiſch und 
definitiv das Eigenthum am Grundftüd zu fordern. 

„Das jcheinen unglaublihe Thatfachen zu fen. Es ſcheint nicht möglich, 
daß die Schuldner jo blind und die Gläubiger jo habgierig ſeien. Und doch ift 
e3 jo. Gedrüdt von Geldnoth nehmen diefe fleinen Eigenthümer jegliche Be: 

Schriften XXIX. — Gheberg. 3 


114 Eheberg, Italienisches Agrarweſen. 


dingung an, weil fie mit dem, was fie erhalten, die brenmendften Wunden zu 
heilen und das Uebel hinauszufchteben im Stande find, und weil e8 nicht Sache 
der menſchlichen Natur ift, zu verzweifeln, wenn nur der ſchwächſte Hofinungs- 
ihimmer fih am Horizonte zeigt. Für die Zukunft wird ein Anderer jorgen. 
Und in der That forgt hierfür der Wucherer. Es genügt ein Fehl- oder 
ſchlechtes Erntejahr, damit das ſchamloſe Spiel endet. Und es endet mit einer 
gewiſſen fataliftifchen Sicherheit, weil diefe fleinen Eigenthümer, die im Gebirge 
wohnen, wenig von der Stadt umd den dort beftehenden Inſtituten willen. 
Unbefannt mit den neuen Wegen des Kredits, von Natur gegen alles mißtrauiſch, 
was ftädtifch ift, und nicht gewohnt, den Blick über den Umkreis ihrer Hügel 
binauszurichten, ſehen und fennen fie fein anderes Geld als jenes des Wucherers, 
der längſt mit ihnen vertraut ift und alle Einwohner und alle ihre Bedürfniſſe 
fennt. So werden fie durch eine fozufagen umviderftehliche Kraft in die Hände 
des Wucherers getrieben. “ 

Boccardo hatte Recht, als er in der oben citirten Rede von einer ſouve— 
rinen Herrſchaft des Wuchers ın Italien ſprach. 

Bisher war von den Gelddarlehnen die Rede. Aber die Bewucherung 
geſchieht nicht nur in Geld, ſondern auch in Naturalien. Es kommt ſehr 
häufig vor, daß der kleine Bauer, der alles ſein Getreide (und dieſes oft zu 
einer Zeit, wo der Verkauf nicht günſtig war) verfaufen mußte, keines mehr 
übrig bat, um feine Saat zu beftellen; er entleift nun da3 Saatgetreide; für 
den Zomolo (ungefähr unjerem Scheffel entiprechend)} muß er zur Zeit der 
Emte 1/4 Tomoli, 1%, ja bi8 zu 2 Tomoli, alfjo 25—100 ®/o zurück⸗ 
erftatten. Ya felbft 150 und 200 Prozente kommen vor. Gerade diefe Art 
wucherliher Ausbeutung ift ſehr verbreitet. 

Diefe Ausführungen mögen genügen, um zu beweifen, wie weit der Mangel 
an paſſenden Krebitinftituten, gewiſſe foziale Geftaltungen und moraliihe Eigen: 
fhaften in Italien geführt haben. 


3. Anderweitige Laiten, 


1. Zehnten, Gülten, ſtanons u. dergl. — Die alten Zehnten und der« 
gleihen Rechte find zum größten Theile befeitigt worden, theil® ſchon unter den 
früheren Regierungen, z. B. in Toskana durch die Leopoldinifchen Gefete, theils 
im vereinigten Königreich durch das Gefeg vom 24. Januar 1864 über die 
Ablöfung der Grundlaften, das bürgerliche Gefegbuh und andere Geſetze. So 
beftehen zwar heute noch Kanons und Empbyteufen zumeift zu Gunſten der 
Kirche, aber fie find nicht fehr drüdend und zudem ebenfalls im Berfchwinden. 
Doch gibt es auch noch Provinzen, in denen diefe auf dem Eigentum ruhenden 
Rechte Dritter ſchwer empfunden werden; zu diefen zählt Rom, Groffeto. 

2. Servituten. — In faft allen Provinzen eriftiren noch gegenfeitige 
Weiderechte und Wege: und Wafferjervituten. Allen zumeift werben fie nicht 
als ein Hinderniß für die Landwirthſchaft bezeichnet !); nur die Wegeferpituten, 
errichtet um zu den einzelnen Grundftüden zu fommen, werden, jo nothwendig fie 


S. z. B. Bd. 3 S. 41; 2.8 €. 471; 8b. 7 ©. 141 ff. u. ſ. w. 
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bei der herrichenden Parzellenwirthichaft find, fchwerer empfunden. In einigen 
Gegenden, 3. B. in den Provinzen Rom und Groffeto, wird über die Weide 
fervituten jehr geflagt. Einzelne Gemeinden haben auch Verſuche gemacht, diefe 
Servituten durch Bertaufhung der Grundſtücke zu befeitigen'). 

3. Leiftungen an Berfiherungsanftalten, — E3 gibt zwar heute eine 
ziemliche Anzahl von Verſicherungsgeſellſchaften, beionderd von auswärtigen ?), 
in Italien; aber die Benugung derjelben von Seite der Yandwirthe darf als 
ziemlich ſchwach bezeichnet werden. In Toskana, wo fie eine regere ift, be— 
rechnet man, daß zwei Lire von je 100 fire Keineinfommen zu Berfiche- 
rungszweden gezahlt werden. Es hat lange gedauert, bis das Miftrauen der 
Landmwirthe gegen dieſe Gefellihaften überwunden wurde, und zum Theil be= 
fteht es auch beute noch. Dod macht fi) feit den legten Jahren ein Fort: 
jchritt in der Benugung geltend, der befonders die Feuerverfiherung betrifft. 
Die Viehverfiherungen beftehen meift auf dem Prinzip der Gegenfeitigfeit. 
er Hagel wird wohl am wenigften verfichert. 


3 B. Bd. 11 Th. 2 ©. 178. 
n Die ab der italienifchen Verſicherungsgeſellſchaften iſt von 1863 auf 1881 
— rt von 87 auf 30 zurück egR en, aber ihr Kapital hat fi von 96 auf 105 
illionen Lire gehoben. ——— der ausländiſchen Geſellſchaften ſtieg von 12 
im Jahre 1865 auf 38 im — 1881 und ihr Kapital im gleichen Zeitraum von 
40 auf 335 Millionen Lire. 


gr 


Sechſtes Kapitel. 


Die Rentabilität der Landwirthſchaft. 


Wie e8 mit der Rentabilität der italieniſchen Landwirthſchaft beichaffen 
jein mag, dürfte ji aus der aufmerkſamen Yeltüre der bisherigen Ausfüh- 
rungen von ſelbſt ergeben. Der niedrige Stand der landwirthichaftlichen Technik, 
der Mangel an eigenem Kapital, die ungeheuere Parzellirung des Bodens, die 
doch nicht zu einer eigentlich intenfiven Wirthſchaft geführt hat, die mertwůrdigen 
Eigenthumsverhältniſſe und die in den nächſten Kapiteln noch zu beſprechenden ſozialen 
Verhältniſſe, der ungeheure Druck der Steuern, die fehlerhafte Organiſation des 
Kredits und die Höhe der Zinſen — das find Faktoren, die nur einen jpür- 
hen Reinertrag geftatten. 

Ich glaube die Einfiht in die Frage der Rentabilität dadurch am beiten 
fördern zu können, wenn ich die michtigften der in der Enquéte enthaltenen 
Rentabilitätsberechnungen herausgreife und hier anführe. Dabei ift freilich wohl 
zu beachten, daß diefe Angaben nur als ganz ungefähre Schägungen betrachtet 
werden dürfen, und daß die Durchſchnittszahlen fid) aus jehr verfchtedenen 
Ziffern zufammenfegen müflen, ferner daß eventuell vorhandene Schulden zumeijt 
nicht abgezogen wurden. 

Eine Einſicht in diefe Verhältniſſe wird erſchwert durch die ganz außer— 
ordentliche Berjchiedenheit der Kulturen und des kultivirten Bodens, dann durch 
den verjchtedenen Werth, den die Grundftüde haben, und der in einzelnen Pro— 
vinzen, wo die Anhänglichfeit an den heimischen Boden befonders ftarf ift, un: 
bekümmert um die innere Beſchaffenheit dejjelben oft reiner Affektionswerth iſt !); 
endlich durch den Mangel jegliher Rechnungsführung in den Meinen und mitt- 
leren Betrieben. 

Ueber Sizilien unddie im zweiten Kreis zufammengefaßten Provinzen 
kann ich feine allgemeinen Angaben machen; ein Eingehen auf die in den be- 
treffenden Bänden enthaltenen zahlreihen Details würde zu weit führen. 

In der Provinz Neapel?), wo faft alle Yändereten in Geldpacht gegeben 
1). 35.8. Bd. 10 S. 297. 

2, 3b. 7 ©. 119}. 
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find, mögen die Pachtſummen einen Anhaltspunkt für die Beurtheilung der 
Rentabilität bilden. Sie betragen für Orangen: und Eitronengärten 


in maximo . . 2. ....2000 fire per ha 
„medio.... en BE ea ie 
= ENDISO- 2 4:75 5 "IBOB- u. 
für die Gärten um Neapel: 
in maximo - . » ... 900 Pire per ha 
N 1. ce ERDE 
„ minimo . . JJ — 
für die Hügel um Neapel mit oemiſcier Kultur für die Ebenen 
in maximo . . 4 -B10 420 Lire per ha 
„ medio. 2. 2. 2.2. 440 JJ 
„ minimo . . . 360 360 5, 


In der Provinz Avellino geben die Felder der erften Zone einen Rein- 
ertrag von 76—300 Yıre per ha, die Gründe mit gemiſchter Kultur einen 
folhen von 120— 500 fire, die bewäfferten Yändereien einen folchen von 300 
bis 700, gute Nußgärten 500 und Weinberge mit Getreidebau bis 450 Yire. 
Davon muß aber nod die Grundfteuer abgezogen werden. In der Hügel- und 
Berggegend vermindern ſich die Pachtjummen fehr. Es gibt ausgedehnte Län— 
dereien, von denen die Eigenthümer nicht mehr ald 2—6 Heftoliter Getreide 
pro ha erhalten und noch die Grundfteuer entrichten müſſen. Beſſere Erträge 
liefert durchſchnittlich die Viehzucht. 

Für den vierten Kreis!) (Foggia, Bari, Yecce ꝛc.) laſſen ſich allges 
meine Angaben jchwer zufammenftellen. Aus den für dieje ‘Provinzen an— 
geftellten Kentabilitätsberechnungen geht aber das Eine hervor, daß der Rein— 
ertrag unter normalen Verhältniſſen 3—5, mandmal bi3 10 Prozent des Roh⸗ 
ertragS beträgt, daß es aber auch Fälle gibt, und zwar nicht wenige, in denen 
der Prozentſatz ſich viel niedriger geſtaltet, wenn das Kapital gering, wenn der 
Boden, wie im Berg- und Sumpfland, weniger fruchtbar und die Technik noch 
defonders zurückgeblieben iſt. 

Fünfter Kreis?) 1. Rom. Ein Gut von 2000 ha hat einen Reinertrag 
aus der Landwirthſchaft (inclufive Viehzucht, Waldnugung ꝛc.) von ca. 50,000 
Fire, alfo pro Heltar ca. 250 Yire; davon müllen aber die Steuern, Abgaben 
und Gebühren in der Höhe von ca. 18,000 Yire abgezogen werden, jo daf 
aljo noch 32,000 Lire, aljo pro ha ca. 160 Yire überbleiben. Der Yebens: 
unterhalt des Eigenthümers ift nicht mit einbegriffen. Ein Gut im Norden 
Roms mit etwas über 24,000 ha bringt einen Rohertrag von ca. 350,000 
Yıre; nad) Abzug der Betrieböfoften bleibt ein Ertrag von ca. 146,000 Fire, 
Die 'verfchiedenen Abgaben abjorbiren 38,200 Yire, jo daß ein Reinertrag von 
etwas über 100,000 Yire übrig bleibt. "Das ift ein Reinertrag von 4!/a Yire 
pro ha. Ein Gut mit 600 ha liefert abzüglih aller Koften ca. 14 Yire 
pro ha. 

2. Groffeto. Ein Gut mit gemifchter Kultur von 3000 ha, in der 
groſſetaniſchen Maremma gelegen, hat einen Ertrag von 64,000 Pire, wovon 


1) Bd. 12 ©. 2832 ff. 
®) Bd. 11 Th. 1 ©. 3% fi. 
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nach Abzug von 10,500 Lire Steuern ꝛc. ein Reinertrag von 53,500 Lire oder 
von 21 ire pro ha verbleibt. Ein Gut mit 7734 ha gibt eimen Reinertrag 
von 17,20 Yire pro ha. 

So ift e8 in der Ebene. Ein Gut von 10 ha erträgt in der Hügel— 
gegend 5075 Lire roh und 1289 fire rein. 

3. In den Marten!) beträgt der Neinertrag eines Gutes von 25 ha 
in der Ebene, nad) Abzug aller Steuern x. und des Theiles für die Theil 
bauern, für den Herrn noh 85 Lire pro ha, in den Hügeln der Reinertrag 
eines Gutes von 30 ha 63 Lire, der eines folden von 12 ha 93 Lire; im 
der Nähe der Stadt hebt ſich der Reinertrag; er beträgt für ein Gut von 
4 ha 174 fire pro ha. 

Ueber den ſechſten Kreis, die Emilia, allgemeinere oder ſpezielle Angaben 
zu machen, bin ich nicht im Stande, da die Enquete feine folchen enthält. 

Auch über den fiebenten Kreis laſſen fich wegen der außerordentlichen 
Verſchiedenheit der Produftionsbedingungen auch nur einigermaßen genügende 
Bufammenftellungen nidyt machen. 

Im ahten Kreis?) berechnet man das rohe Erträgnif der vielverbrei- 
teten und verhältnißmäßig reichlich Lohmenden Sauerfrücte auf 1400 Lire pro ha. 
Davon entfallen auf Koſten 


Lire 
für Steuern. 50 
für den Bewirthſchaft . 500 
für Dünung . . . . 100 
für Bewällerung . . . 50 
für Unfälle . . .» 2.280 


Summe 980 Yıre 
jo daß alfo ein Neinertrag von 420 Lire pro ha verbleibt. Dabei darf man 
freilich nicht überfehen, da die Früchte diefer Bäume erft zwifchen dem fünften 
und jechften Jahre geerntet werden fünnen, und muß aljo den Entgang an 
Früchten während diefer Zeit von den Früchten der folgenden Jahre abziehen. 
Der Ertrag eines Weinberges im Hügelland von Ligurien ftellt ſich folgender: 
maaßen: 


Fire 
38 Heltol. Wein à 30 Lire . . 1140 
Nebeneinnahme (Faſchinen). . . 20 


Robertrag 1160 

Allgemeine Yaften an ı MO 
Reinertrag 560 Lire 

Man wird annehmen dürfen, daß die Fleineren Ligurifchen Güter fich mit 
2 Prozent des durchſchnittlichen Kapitalwerthes verzinfen, daß aber aud eine 
3: und 4prozentige Verzinfung vorkommt. 

Im Toskaniſchen (9. Kreis) berechnet man bei einem in den Bergen 
gelegenen Gut von 70 ha von der üblihen Zufammenfegung und mit einer ent- 


1,3. 11 3.2 ©. 
2) Bd. 10 ©. 209 fi. 
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iprechenden Familie in Theilbau bewirthſchaftet einen Nohertrag von 4959 Lire 
50 Gent. Davon entfallen auf den Padrone 2414 Lire 75 Gent., ferner für 
Hühner und dergl. 15 Lire, auf Unterhaltung des Gebäudes 60 Pire und auf 
Zinfen für das todte und lebende Kapital 320 Lire, zufammen 2809 Lire und 
75 Gent., fo daß dem Kolonen 2049 Lire 75 Gent. verbleiben; im Hügelland 
beträgt der Neinertrag eines Gutes von 60 ha 1607 Lire; bei kleiner Kultur 
(Dliven:, Reben, Maulbeerzuht) 932 Lire von 5 hat!) u. f. w. 

Für den zehnten Kreis jind allgemeine Angaben nicht ohne große Mühe 
berzuftellen, der ich mich um jo weniger unterziehen zu follen glaubte, als bie 
Refultate doch prefärer Natur find. Wehnliches gilt vom elften Kreis, während 
in dem Berichte über den zwölften Kreis hierauf bezüglice Angaben fehlen. 


1) Bd. 3 fasc. 1 ©. 283 ff., wo zahlreiche Beifpiele angeführt find. 


Siebentes Kapitel. 
Die landwirthihaftlihe Bevölkerung. 


1. Allgemeine Ueberſicht. 


Die Statiftit de3 Jahres 1871 meift folgende Gruppen und Gruppen= 
bejegung der landwirthichaftlihen Bevölferung auf: 











| ' Davon 
Gruppen Männer |; Frauen Zuſammen, unter 
| 15 Jahren 
Landwirthe (contadini, campagnoli, 

coloni), KHäjer, Reiäbauern, Wein: 

DEE - 7: 732,520. 521,776 1,254,5% , 216,314 
Verwalter, Hausmeifter . . . ... 19,929 3,104 23,033 — 
Meier, Theilbauern, Drittelsbauern u.a. 955,435 548,041 1,508,476 | 248,411 
Erbpächter und Zindbauern. . .. . 2,7137 770 3,507 332 
Taglöhner aller Art, Knechte ıc. (Sa- . 


lariati, a vitto, braccianti gior- 
nalieri, operanti, garzoni e famigli) 2,081,188 1,199,203 :3,280,391 490,715 
i 


Pferde» und Rinderfnehte . . .. . 39,05 4,108 43,165 5,185 

Pächter und Hinterjaflen (pigionanti 
e logainolil > 2202 432,557 181,692 614,249: 76,994 
1,009,134 523,661 .1,532,795 158,290 


Eigenthümer. ‚009, 
Summe der ın der TandwirtHichaft | 


— — RR 5,272,857 2,982,355 8255,212 1,221,241 


Außerdem noh folgende Zahlen für landwirthſchaftliche Nebenbeſchäftigungen 
oder Nebenzweige der Yandwirthichaft: 














Davon 
Gruppen Männer Frauen Zufammen unter 

15 Jahren 
Heerbenbefiter, Hirten aller Art . . | 223,643 33,149 256,792 | 71,765 
| 27,635 9481 37,116 | 3,324 
Bienenzühter.. - - 2 220.20. 120 = 120 5 
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Es mag von Intereſſe fein, die im den anderen Zweigen induftrieller 
Thätigfeit wirkenden Perfonen ihrer Zahl nach zur Vergleichung mit der landwirtb- 
ihaftlihen Bevölferung fennen zu lernen, Es waren nämlich von den 26,801,154 
Bewohnern des Landes als Selbitthätige bejchäftigt 

in Aderbau und Biehzuht . . . . 
Forftwirtbihaft . -. . 86,272] 
Jagd und Fiſcherei. . 48,569 . . 173,018 
Bergbau und Hüttenweſen 38.178 | 

in der Nobftofiproduttion 8,738,565 


Mint 4%. 0% 0er 082,15 
DORRE: 2 ne ———— 199,901 
Transport u 270,052 
in der Rohftofivermbritung und im Umfag der Produfte 3,757,141 

Es find alfo in Jtalien in der Rohſtoffproduktion 32,60 Prozent der Be: 
völferung beichäftigt, eine Zahl, die von den befannteren Pändern nur von Oeſter— 
reih mit 37,52 und von Ungarn mit 32,66 Prozent übertroffen wird. 

In der Schweiz find 20,70, in Belgien 18,11, in Franfreich 17,04, in 
Nordamerita 15,51, in Preußen 11,55, in England und Wales 9,52 Prozent 
der Bevölkerung in der Robproduftion thätig. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die Frage nach ver Yage der in einem ge: 
wiſſen Arbeitszweig beichäftigten Bevölferung in rechtlicher, wirthfchaftlicher und 
moralifcher Beziehung um jo wichtiger wird, je größere Prozentjäge der Be: 
pölferung diefem Arbeitszweig angehören. Demnach ift die Frage nad) der 
italienischen landwirtbichaftlihen Bevölkerung außerordentlich wichtig, da fie fait 
drei Viertel der geſammten Telbjtthätigen Bevölkerung ausmacht. 

Von diefer gefammten landwirthichaftlihen Bevölkerung gehören aljo 
1,009,134 Männer und 523,661 Frauen, zufammen demnach 1,532,795 der 
Klaffe der Eigenthümer an, das find etwas über 18 Prozent der im Aderbau 
Selbftthätigen. Die censitari, enfiteuti und livellari, die Erb: und Zins: 
bauern bilden 0,04 Prozent, die Verwalter aller Art 0,3, die Rinder- umd 
Perdehirten 0,5, die Pächter 7,4, contadini und coloni, deren Wefen nad: 
ber erörtert werden foll, dann die Reis: und Weinbauern 15, die Theilbauern 
18,2, endlich die bäuerlihen Taglöhner aller Art 40 Prozent. 


8,565,547 


2. Die Gruppen der Iandwirthichaftlicen Bevölkerung. 
l. Die Bäder. 


Es ift eben angeführt worden, daß die Klaſſe der Pächter nad) der Sta- 
tiſtik des Jahres 1871 7,4 Prozent der bäuerlihen Bevölferung ausmachte. 
Diefe Durchſchnittszahl num fest fih aus fehr verjchiedenen Detailzahlen für 
die einzelnen Provinzen zufammen. Es gibt Provinzen, in denen der Stand der 
Pächter binter den übrigen weit zurüditeht, aber auch ſolche, in denen er, wenn 
wir von den ländlichen Arbeitern abieben, alle anderen übertrifft. Es trafen 
nämlich auf das 100 der landwirthſchaftlichen Bevölkerung Pächter in: 
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Piemont. 314 Marten . 2 2 2.2.06 
Liguriie.. 8, 68 Latinm.., as 
Lombardei . . . . . 13,01 Toslana . ©». 0.0. 2,09 
Venetien . 2 20.20. 15,84 Na - » >: 22. 80 
Emilia . 2 220202... 3,08 ERSNE.. u- Zun ae Di 
Umbrien. . . . 0,61 Sardinien . . . 2,712 


Zu dieſen Pachtern rechnet die Statiſtik von 1871 die — affit- 
taiuoli, pigionanti e logaiuoli“, während die Statiftit vom Jahre 1861 nur 
die agricoltori affittaiuoli bierher gerechnet hatte. Die affıttaiuoli find eigent- 
liche landwirthicaftliche Pächter, die nur durd den Padıtfontraft an den Herrn 
gebunden find und aufer dem Pachtſchilling im Prinzip nichts weiter zu leiften 
haben. Die pigionanti und logaiuoli dagegen find zwar auch Pächter, haben 
aber Bejtandtheile unferer Hinterſaſſen in ſich aufgenommen. Sie ſind eigentlich 
ländliche Arbeiter, die gegen die Verpflichtung, ihre Arbeitäfraft auf Wunſch 
jederzeit zur Verfügung zu ftellen, von dem Cigenthümer eines Gutes, dem 
padrone, ein Haus und ein Stüd Land in Pacht erhalten. 

Was nun die eigentliben Pächter anlangt, jo ſei zunächſt jener Art von 
Pächtern gedacht, welche aus der Pacht ein eigentliches Unternehmen maden!). 
Es fommt nämlich in den füdlihen Provinzen, auf Eizilien, im Neapolitant- 
ſchen, dann aber auch in einzelnen nördlichen Gegenden, häufig vor, daß ein 
größerer Örundbefiger feine ganze Beligung um einen bejtimmten jährlichen 
Pachtſchilling an einen Unternehmer verpachtet, weldher dann das Gut wieder in 
Heinen Theilen zu Afterpacht oder Theilbau vergibt und nicht nur Erjag für 
den zu zahlenden Pachtſchilling, fondern aud einen Gewinn aus diefem Pacht— 
unternehmen erwartet. Dieſe Pachtunternehmer führen auf Sizilien den Namen 
gabellotti. Sie erhalten das Gut hier meift auf 6 Jahre verpactet und ver: 
geben es auf fürzere, meift dreijährige Friften an die Afterpächter und Theil: 
bauern. Zwiſchen den legteren und den erfteren beitehen feine anderen Be 
ziehungen als jene, welche der Pachtvertrag mit ſich bringt; nur daß bie um 
da ein ſolcher Unternehmer feinen Afterpächtern Vorſchüſſe in Samengetreiden 
u. dergl. oder auch in Geld macht, die er fi dann hoch verzinfen läßt. 

Bon diefen Pachtunternehmungen, die aus der Landwirthſchaft ein Spefu: 
lationsgebiet machen?) und die landwirthichaftliche Nente mit zwei Vorabzügen 
belaften, gelangen wir herabfteigend zu denjenigen Pachten, bei denen der Pächter 
ein größeres oder kleineres Gut pachtet, um es felbft allein oder mit feiner Fa— 
milie oder mit fremden Arbeitskräften zu bewirthſchaften. Aucd an folcen 
Pachten gibt es in Sizilien eine große Reihe. Die Pachtdauer fcheint bier 
durchſchnittlich drei Jahre zu betragen, höchſt ſelten fteigt fie auf acht und neun 
Jahre; in vielen Gegenden ift einjährige Pachtdauer üblih. Die Pacht pflegt 
vorwiegend Geldpacht zu fein, wenn auch hier und dort Naturalleiftungen vor: 
fommen. In der Negel befteht zwiſchen den Pächtern und den Eigenthümern 
nur da8 durch den Pachtvertrag gegebene Verhältniß. Doch fommt es vor, 
daß der Eigenthüimer dem Pächter Vorſchüſſe in Getreide und Thieren macht 
gegen Entrichtung eine3 mäßigen Zinfes. Manche Pächter werden dadurch oft 


9 ©. bei. Bd. 13 Ih. 2 fasc. 4 ©. 14, 475, 116 f. 
2) Der Bericht über Parma, Bd. 2 ©. 218 ff, nennt jie Glüdipieler. 
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dauernd gegen ihren Herrn verſchuldet, da die Pachtpreiſe, wegen ber großen 
Konkurrenz um die Pachtgüter, durchfchnittlich hohe find. Hier wie im Neapoli: 
tanifchen, wo im Großen und Ganzen Ähnliche Berhältniffe Herrchen, nur daß 
im lesteren Gebiete der Pachtſchilling bei kleineren Pachtungen auch in natura 
bezahlt werden kann!), wird die Pacht ohne öffentliche Bergebung und ohne 
ſchriftliche Stipulation meift auf dem Wege mündlicher Vereinbarung vollzogen, 

Diejenige Landſchaft, in welcher nach der obigen Statiftit die Pacht am 
breiteften Fuß gefaßt bat, ift Venetien?). Auch hier laffen ſich die drei Pacht— 
arten, die wir bisher unterfchieden haben, große, fleine und mittlere Pachten, 
unterfcheiden. Nur gibt es bier große Pächter, die Güter von 150 bis 1000 
und bi8 1500 ha padıten, und Ddiefelben mit freinden Kräften felbft bewirtb- 
ſchaften. Sie find vermögliche Yeute, haben Thiere und landwirthſchaftliche 
Maſchinen, wirthſchaften mit rationelle Methoden, führen genau Buch und 
üben eine eigentliche Induftrie aus?). Aber auc hier wird das Hauptlontingent 
der Pächter von fleineren und mittleren Leuten geftelt. 

Die Dauer des Pachtvertrages ift im Venetifchen furz, aud) jehr kurz 
und fo furz al3 möglih, nämlich häufig nur ein Jahr, doch fommen aud) 
Pachten mit 3=, 6=, 9» und 12jähriger Dauer vor, die letteren meift von 
Seiten von Stiftungen. Freilich verlängern ſich auch die urſprünglich einjährigen 
Pachten ſehr häufig, da die Pacht, wenn nicht ausdrücklich das Gegentheil aus⸗ 
geſprochen wird, ſich ſtillſchweigend verlängert. Bei der auch hier üblichen Ko: 
ftituirung der tleineren Pachten durch bloßen Verbalkontrakt iſt das ſehr leicht 
möglich. „Dieſes Syſtem,“ ſagt der Bericht, „hat den Vortheil, den Pächter 
immer in Furcht vor der Aufkündigung zu halten, aber den ſehr großen Nach— 
tbeil, ihn nicht für das Yand zu intereffiren und Verbeſſerungen ſchwieriger zu 
machen.“ Die Pachtzahlung in natura fommt häufig vor, bejonders bei wenig 
ertragreiher Wirthſchaft; in Geld dagegen wird immer der Pachtihilling für 
Wiefen, für das vom Pächter bewohnte Haus und für große Güter gezahlt. 
Was die Höhe des Pachtſchillings anlangt, jo wechjelt biefer natürlich nach der 
Größe und Ertragsfähigkeit des Grundſtückes, nach der Solidität des Pächters, 
nach der größeren oder geringeren Entfernung von einer Stadt u. j. w. Ganz 
allgemein aber läßt fi jagen, daß die Pachtſchillinge ſteigen in umgelehrtem 
Verhältniß zur Ausdehnung des Grundes, ſo daß die kleinen Pächter verhältniß— 
mäßig mehr zahlen als die mittleren, und diefe mehr al3 die großen. Die 
fleinen und mittleren Pächter dürfen nah dem Urtheil der Berichte zufrieden 
fein, wenn ihnen nad Entrihtung des Pachtſchillings und aller Yaften gemug 
zum Leben für fie und ihre Familie übrig bleibt; Erſparniſſe fünnen fie höchſt 
jelten machen. Auch hier find die Pächter vielfach; gegen die Herren verfchulbet. 

Nicht weit hinter Venetien fteht die Yombardei*) in Bezug auf die Summe 
der Padtverträge. Auch hier gibt es eine große Zahl von Eigenthümern, die 
lieber ruhig in einer Stadt leben, als fi) mit der Yandwirtbichaft, die fie zu- 
dem meift nicht verftehen, zu befaſſen, und die deshalb ihre Beſitzung unter der 


!) Meber Neapel und die anderen Provinzen des 3. Kreiſes ſ. Bd. 7 ©. 166 ff. 
:) Bd. 4 ©. 451 ff. 

3) Am häufigften in Verona. 

3.68. 852 ff. und fonft. 
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Aufficht eines Verwalter verpadhten. Biele von den Pächtern find übrigens 
jelbft Eigenthümer, die während der neunjährigen Pachtdauer den fremden Boden 
zu Gunften des eigenen ausbeuten. Die eben gejchilderte Art von induftriellen 
Pächtern ift Mangels größerer Kapitalien bier jehr jelten. Die Pachtverträge 
ſcheinen bier im Allgemeinen viel länger zu fein, al3 in den bisher gejchilderten 
Kreifen. Sie laufen in der Regel auf 9 oder 12 Jahre und beginnen mit dem 
11. November oder dem 29. September, meift unter der Bedingung‘, daß der 
Pachtvertrag von 3 zu 3 Jahren mit halbjähriger Kündigung aufgehoben werden 
fann. Aus den bier üblichen Bedingungen führe ih noch an, daß der Padıt- 
ſchilling jährlich in zwei gleihen Raten (Juni und Oftober) in geſetzlicher Münze 
gezahlt werden muß, daß der Grund nad guten und Iandesüblihen Methoden 
(ohne Syſtemwechſel) zu bewirthſchaften, daß das Inventar zu erhalten, Neu: 
pflanzungen vorzunehmen, eine beftimmte Anzahl und Menge von Hühnern, 
Tauben, Schweinefleiich u. dergl. jährlid an den Herrn abzuliefern und After: 
pacht zu unterlaſſen ift. 

Statt weiterer Details erwähne id) die Urtheile, welche über die Vorzüge 
oder Nachtheile des Pachtweſens in Jtalten in dein Berichte enthalten find. 

Dieje Urtheile lauten im Allgemeinen der Pacht nicht fehr günſtig. Der 
Verichterftatter iiber Venetien behauptet, daß in der Pacht oder, wie er ſich aus: 
drüdt, in den formalen oder accefforifchen Bedingungen, aus denen fich der 
Pahtvertrag zufammenfegt, der Grund für den ſchlechten Zuftand und das be— 
denflihe Syſtem, der Yandwirthichaft in Benetien Liege!). Hier find aller— 
dings auch die Pachtichillinge ganz! außerordentlih im Steigen begriffen. 
Allgemein läßt ſich jagen, daß die durchſchnittlich hohen Pachtſchillinge und die 
meift kurzen Pachtzeiten, ferner die Abneigung der Eigenthümer, größere Yaften 
zu übernehmen, einer Verbeſſerung hindernd entgegenftehen. Die Pächter find 
zwar vielfad, in der Yage, den überfommenen Zuftand weiter zu führen, aber 
jie find nicht in der Lage, denjelben auf ein höheres Niveau zu heben. 


2. Der Theilbau. 


I. Der Theilbau im Allgemeinen. — Der Theilbau, mezzadria, mas- 
seria, colonia parziaria, gilt in feinen verfchtedenen Arten, welche ich nachher 
noch zu befprechen habe, al3 eine für die italienische Landwirthſchaft charafte- 
riftifche Form der Berbindung von Kapital und Arbeit zur Erzielung eines 
landwirthichaftliben Ertrages. 

Es ift ſchon früher über ihm geichrieben worden ?), und fo war die That— 
jache des Iheilbaues auch bei uns jchon längere Zeit befannt. Erſt kürzlich 
aber haben wir eine trefflihe Abhandlung H. Diegel’s, die die Enquöte 
zum Theil ſchon berüdfichtigt und der nichts Wefentliches hinzugefügt werden 
fann, über denfelben erhalten®). 


1) Bd. 4 ©. 458. 

2, Val. 3.8. Bertagnolli, La colonia parziaria, Roma 1877. 

9) 9. Dietel. Ueber Weſen und Bedeutung des Theilbaus in Italien, in der 
Zeitichrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft, 1534. 
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Auch an der Theilbaumirtbichaft find die einzelnen Landſchaften prozentua= 
liter ſehr verſchieden betheiligt, wie aus der folgenden Statiftit hervorgeht. Es 
trafen nämlic auf hundert ın der Landwirthichaft Thätige in 


Piemont. . » » 2». 40 Malen 2. 20 6 
Aquien. . » -.. Bo um. 2 2 2 222 de 
Lombardei . : 2... 17,8 Toben . 2 202020. 52.11 
Venetien. 9,31 Meapl—e4,84 
Emilia..38, 260 Sizilien. 20. 40 
Umbrien. . - 41,70 Sardinien . . 2» 22... 7 


Aus diefen Zahlen, vergliden mit den oben bezüglih der Pächter an: 
geführten und den unten bezüglid der Eigenthümer noch anzuführenden, ergibt 
fich, daß die Zahl der Theilbauern die aller anderen bäuerlichen Klaffen in den 
Marten, in Toskana, in Umbrien und der Emilia übertrifft. Am wentgften 
Theilbauern finden fih in Piemont, wo die Zahl der bäuerlichen Eigenthümer 
eine verhältnißmäßig große if. Die Zahl der Pächter ‚wird abgefehen von 
Benetien und den Neapolitaniſchen Provinzen überall von der Zahl der Theil- 
bauern übertroffen. Hinter den ländlichen Arbeitern aber ftehen die mezzadri 
mit Ausnahme von Umbrien, den Marken, Tosfana und der Emilia zum Theil 
recht erheblich zurüd. 

Obwohl num die Zahl der in der Statiftit angegebenen Theilbauern eine 
verhältnigmäßtg große ift, jo wäre e8 doch irrig anzunehmen, daß fie alle Ele- 
mente umfaßt. Von jeber hat man die mezzadria in ihren verſchiedenen Unter— 
und Abarten al3 den klaſſiſchen Agrarkontraft Italiens bezeichnet, eine Bezeich— 
nung, die nicht volltommen zutreffen würde, wenn die Zahl der Theilbauern 
nicht einmal jene der bäuerlihen Eigenthümer überträfe. Daß man dem 
Theilbau nad) der inneren Natur deſſelben, d. h. wenn man ihn als einen Yohn- 
fontraft auffaßt, noch andere bäuerliche Klafien zutheilen muß, ift faum zu be— 
zweifeln. So dürfte dies der Fall jein mit den pigionanti und logaiuoli, die 
id, oben Bereits erwähnt habe. Ferner hat Diegel in der eben erwähnten Ab- 
handlung nachgewiefen, daß man bei der Eintragung der in Theilbaumwirtbichaften 
Selbftthätigen nach ganz anderen Kriterien zu verfahren habe al3 bei den "übrigen 
Klaſſen der bäuerliben Bevölferung, und daf man die angegebenen 1!/a Mil- 
lionen Theilbauern jedenfall nur als ein Minimum betradten dürfe. Des 
weiteren müſſen nämlich noch zahlreiche Perſonen al3 im Theilbau beichäftigt an= 
gejehen werden, die fi) unter anderen Rubrifen eingetragen haben, wie 3. B. 
die olmari, risai, vignaiuoli, dann vor Allem jene Art von Antheilswirthen, 
welche für gewiſſe Kulturen einen Theil, für andere einen Pachtvertrag haben, 
und die Kolonen. Bejonders wird der Ausdrud colono, den übrigens aud) 
das Geſetzbuch in diefem Sinne fennt, in manden Gegenden, 5. B. im Nea- 
politanifchen, faft gleichbedeutend mit dem Begriff mezzadro verjtanden. Aehn— 
(ich iſt es mit den in Sizilien vorkommenden, in der Statiftif unter den gior- 
nalieri einbegriffenen metatieri, die jedenfalls unter den allgemeinen Begriff der 
Antheilswirthe fallen. | 

Schr bedauerlih iſt es, daß man die Fläche des in Theilbau bewirth- 
ichafteren Bodens nicht kennt; die Statiftit hat ſich damit nicht befaßt, und die 
in der Enquöte enthaltenen Zahlen können wohl ein ungefähres Bild von der 
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Größe der einzelnen Theilwirthſchaften geben, aber fie können, da man die Zahl 
der Familienhäupter der Theilbauernfamilien nicht fennt, feinen Ueberblick über 
die Gelammtflähe gewähren. 

2. Der Theilbauvertrag in feinen verjchiedenen Nebenarten. — In 
Uebereinftimmung mit Diegel möchte id) ebenfalls den Theilbauvertrag als Yohn- 
vertrag, nicht als Bachtvertrag auffaſſen und ihn definiren al3 einen Vertrag, 
durch welchen der Eigenthümer oder deſſen Stellvertreter im Recht des Eigen: 
thums eine unter einem Oberhaupt ftehende Familie oder Hausgenoſſenſchaft 
ländlicher Arbeiter zur Verrihtung der nothwendigen Sultivationsarbeiten auf 
einem Grundftüd für die Dauer des Kontraftes verpflichtet, indem er derfelben 
als Yohn für ihre Arbeit eine beftimmte Quote des Rohertrages verſpricht. 

Bevor ich jedoch diefe eigentliche und reine Art des Theilbaues beipreche, 
möchte ich jene Verträge erwähnen, die zwar auch im Allgemeinen ala Theilbau- 
verträge bezeichnet werden müſſen, die aber mande der eben angeführten Kri— 
terien nicht enthalten, beziehungsmweife mit anderen Beftandtbeilen gemiſcht find. 
Mittel3 der Theilwirthichaft werden nämlic auf die verfchiedenfte Weiſe die ver: 
fchtedenften landwirthſchaftlichen Zwede zu erreichen geſucht, wodurch fi zahl- 
reihe Arten des Theilbaues ergeben, die ſich aber wieder nad gewiſſen Typen 
ſcheiden laſſen. 

Ich habe früher ſchon erwähnt, daß häufig, wenn ein bisher landwirth⸗ 
ſchaftlich unbenutztes oder nicht intenfiv benugtes Stüd Land einer befjeren Kultur 
zugeführt werden ſoll, das Rififo der Kultivationsarbeit zwifchen einem Cigen- 
thümer und einem Bewirthſchafter jo getheilt wird, daß der erftere faft ganz die 
Rapitalaufwendungen, der letztere die Arbeit leiftet. Dietzel nennt diefe Kontrafte 
nad) den italieniſchen „contratti a miglioria“ Meltorationgto ntrafte. 
Der früher bereits citirte Fall beftand darin, dak im Norden Tosfanas der 
Bauer für die Brauchbarmachung des Bodens zur Weinfultur Anfangs den 
ganzen Ertrag des Grundjtüdes, jpäter die Hälfte des Grundftüdes jelbft 
zum Eigenthum erhält, während er für die andere Hälfte in die Stelle des 
eigentlichen Theilbauers eintritt. Hier dient diefes Naturallohniyftem vielfach 
nur als Webergang zur eigentlichen Theilwirthſchaft. Dietzel erzählt noch einen 
ähnlichen Fall aus Kalabrien, Hier wird ein in ſchlechtem Zuftand befindlicher 
Weinberg bei Beginn des Meliorationstontraftes von Sahverftändigen abgeſchätzt. 
Der Kolon trägt zunächſt alle Betriebskoſten allein; nur den Schwefel ftellt zur 
zur Hälfte der Eigenthümer. Nah 4 Jahren wird da8 Grundſtück neu ges 
Ihägt und von dem in der Zwiſchenzeit erzielten Mehrwerth erhält der Bauer 
die Hälfte Während der Dauer findet Duotallöhnung ftatt, außer für Oliven 
und vie Blätter des Maulbeerbaumes, welche der Eigenthümer allein empfängt. 
In allen diefen wie in dem ähnlichen Fall der Beftellung der Maisfelver findet 
einfache Theilwirtbichaft bezüglich der Produfte oder Austheilung bezüglich des 
meltorirten Grundftüdes ftatt. 

Diefe Meliorationstontrafte, die jehr häufig vorfommen, haben unzweifel- 
haft einen guten Einfluß auf die Landwirthſchaft Jtaltend und heben zum Theil 
jene Mängel auf, welcde dadurch entftehen, daß die Hand de Herrn an der 
Bebauung der Grundftüde nicht Theil nimmt und das Auge des Herm nicht 
auf den Arbeiten ruht. Durch die in Ausficht geftellte Prämie wird der Bauer, 
der fonft kein ntereffe an dem fremden Grundftüd nimmt, in hohem Grade 
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für dafjelbe intereffirt; die Darreihung des zur Jnangriffnahme der Verbeſſe— 
rungsarbeiten nothwendigen Kapitals Seitens vermögliher Herren an arme 
Bauern macht die Kultivationsarbeiten allein möglih. Es ift dies eine Affozia- 
tion von Kapital und Arbeit zu beiderfeitigem Gewinn. Der Arbeiter kann in 
diefem Fall ein eigentliher Theilbauer oder ein Pächter oder aud ein bäuer- 
liher Zaglöhner fein; die beiden letteren werden aber dann fir das betreffende 
Grundftüd ThHeilbauern. Für gewiſſe Taglöhner exiſtirt num wieder eine be— 
ftimmte Art des Ouotallohnes, deren ich auch im Vorübergehen ſchon gedacht 
habe. Es ſind dies die pigionanti und logiauoli. 

Auf den großen Latifundien der Lombardei, der Emilia und einzelner an— 
derer Gegenden iſt zu gewiſſen Zeiten eine ſo große Summe von Arbeitshänden 
nothwendig, daß man ſie im Falle des Bedarfes ſchwerlich zur Verfügung hätte, 
wenn man nicht bei Zeiten dafür ſorgte. Dies geſchieht dadurch, daß der Herr 
ſolchen Gutstaglöhnern und kleinen Bauern ein Häuschen und ein Stück Land 
anweiſt, auf dem ſie meiſt Mais zu bauen verpflichtet ſind, und von deſſen Ertrag 
ſie den fünften oder ſechſten Theil erhalten. Vielfach ziehen dieſe kleinſten Bauern 
auch einige Schweine auf, an denen ſie, wie oben ſchon erwähnt, einen beſtimmten 
Antheil erhalten, oder ſie treiben ebenfalls in Theilwirthſchaft Milchwirthſchaft und 
Seidenraupenzucht. Dafür muß der Bauer und ſeine Familie oder wenigſtens 
ein Theil derſelben jederzeit oder zu beſtimmten Zeiten auf Verlangen des Herrn 
gegen feſten Lohn und Naturalien auf dem Gute arbeiten. Der Zweck dieſer 
Einrichtung iſt klar: der Herr ſichert ſich durch dieſe Art der Theilwirthſchaft, 
die man gewöhnlich boaria nennt, die zur Erntezeit oder zu ähnlichen Zeiten 
nothwendige Arbeiterzahl, ohne höhere Yöhne zahlen zu müſſen. 

Wo ftatt des Gerealienbaus Vieh- und Wiejenwirthichaft ftattfindet, da 
wird das Spftem zu Gunften diefer benügt. Es ift das feine Abweichung von 
der eben erwähnten Anwendung dieſes Naturallohniyftens, fondern nur die ent⸗ 
ſprechende Anwendung auf eine andere Betriebsart. Das ift zum Beiſpiel der 
Hall in der Lombardei. Wie fonft zum Bau und zur Ernte des Getreides, fo 
bat der Herr hier zur Beforgung des Biehes, der Butter: und Käfefabrifation 
einen Stamm von Arbeitern nothwendig, den er fih am beſten durch Anſäſſig⸗ 
machung derſelben erwerben und erhalten kann. Er weiſt einer Familie) ein 
beſtimmtes Grundſtück an — gibt ihr den „diritto di zappa“, das Hacken— 
recht —, auf dem fie gegen einen beftimmten Antheil am Nohertrag Korn, Reis, 
Mais, Flachs u. dergl. zu bauen verpflichtet ift. Vereinzelt partizipirt jie 
aud an der Geflügelzudt und meift zur Hälfte an den Erträgnifien der Raupen 
zucht, genauer gelagt, an den Cocons; oder fie hat das Anrecht auf eine 
uote der Getreideernte oder der Nachleſe. Was die Höhe der Quote anlangt, 
fo wechjelt diefe nicht nur von Ort zu Ort, fondern nad) der Rulturart. Beim 
Reis ſchwankt fie zwijchen 14 und Ve, beim Mais ftellt fie fi auf "/s?), beim 
Flachs auf Yo—!s. Dagegen ift von der Quotallöhnung der Ertrag von 
Wald und Wieje völlig ausgeichloffen, ganz entfprechend dem innern Weſen des 
— denn bei der Waldwirthſchaft und bei der Heugewinnung handelt es 


Einzelne —* Arbeiter pflegen in eine Gutstaglöhnerfamilie einzutreten. 
Die in ber | Bern angeführten Beijpiele hat Dietzel in jeinem Aufſatz 
a. a. S. 245 ff. verwendet. 
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fi) mehr um gute Bewällerungsanlagen und die Mitwirkung der Natur, als 
um intenfive menjchliche Arbeit. So find felbft da, wo die mezzadria vor: 
herrſchend ift, wie in der Lombardei, die Wiejen verpachtet. Ebenſo findet fich 
der Quotallohn in Venetien. Die auf ein Jahr gebundenen Gutstaglühner, 
die obbligati, im Bezirk Trevifo partizipiren am Mais, die in Poleſella am 
Hanf im Betrag von !/s bis "ia. Ja ſelbſt die Gutöverwalter oder Aufjeber, 
die castaldi, werden in Verona und Bicenza an der Wirtbichaftsführung mit 
einer Quote des Naturalertrages intereflirt. 

Auch für die eigentlihe Parzellenfultur findet der Quotallohn Ber: 
wendung. Das ift dann der Fall, wenn dem ländlichen Arbeiter die Kultur 
eines beftimmten Feldes überlaffen wird, ohne daß der Arbeiter in ein weiteres 
Verhältniß zu dem ganzen Gute tritt. In diefer Form findet der Theilbau 
befonder8 Anwendung in Sizilien. Während in den jüdlichen Provinzen des 
Kontinents und aud auf Sizilien felbft bislang die Geldpacht oder die Natural- 
pacht (letstere terratico genannt) vorherrſchte, weicht heute in Sizilien diejelbe 
immer mehr dem Theilbau, der hier in diefer befonderen Form metateria 
genannt wird, 

Der metatiere ift ein ländlicher Arbeiter, der gemöhnlich in der benach— 
barten Stadt lebt und von einem großen Yandeigenthümer oder den oben er- 
wähnten , Bachteigenthüimern eine Heine Parzelle zur Getreidebeftellung erhält. 
Der Kontrakt läuft meift auf ein Jahr, doc kommen auch längere Verträge 
vor. Nach Ablieferung der Ernte erfolgt die Austheilung der Erträge zwifchen 
padrone und metatiere in Quoten, deren Höhe jeweils vereinbart wurde und 
die zwifchen 15 umd I/e des Ertrags ſchwanken. NRüdzahlung von Vorſchüſſen 
an Saatgetreide, meift mit 25 Prozent, und einige fonftige Abgaben verringern 
den Antheil des metatiere nod) bedeutend. Der metatiere muß jelbftverjtänd- 
lich eine beftimmte Kultur vornehmen, die durch das auf dem betreffenden Gut 
beftehende Wirthſchaftsſyſtem vorgefchrieben ıft. Während die ländlichen Arbeiten 
ruhen, fucht er in der Stadt fein Brot als Taglöhner. 

Endlic fann man von den Nebenarten der mezzadria noch des contratto 
mixto, einer Verbindung von Pacht und Theilbau gedenken. Das Vertragsobjekt 
iſt hier ein wirthſchaftlich ſelbſtändiges Grundſtück, auf dem Getreide- und 
Wieſenkultur nebſt Baumzucht betrieben wird!). Während die erfteren in Pacht, 
(Geld- oder Naturalpacht) gegeben ſind, behält ſich bezüglich der letzteren der 
Eigenthümer Theilwirthſchaft vor. Der Zweck, welchen der Eigenthümer mit 
dieſem Kontrakt erreichen will, beſteht in der Sicherung einer feſten Rente und in 
der Abwälzung des Riſiko für den einen Theil des Gefammtprodufts des Grumbd- 
ſtücks, während er für die Kulturen, welche eine befondere Sorgfalt der Behand» 
lung erheifchen, den Kolonen am Ertrag intereflirt. Je umbedeutender legtere 
find, defto mehr nähert ſich das Verhältniß einem reinen Pachtkontrakt, im ums 
gefehrten Fall dem Theilbau. Sehr häufig fommt es auch vor, daß der Theil- 
bauer für das ihm überlaflene Häuschen einen Geldpacht zu zahlen hat, während 
die Erträgniſſe des Grunde in natura getheilt werden. Es ift ſelbſtverſtänd— 
ih, daß in diefer Verbindung zwifhen Pacht und Theilbau zahlreiche Kom- 
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binationen möglich find, die in den Berichten einen großen Raum einnehmen, 
deren Wiederholung bier aber zu weit führen würde. 

3. Der eigentliche Theilbauvertrag. — Von allen den eben aufgeführten 
Arten der Antheilwirthichaft unterfcheidet fih nun der eigentlihe Theilbau 
wefentlih. ch vermweife auf die oben angeführte Definition des eigentlichen 
Theilbaues. In all den bisher erwähnten Fällen handelt es fich entweder nicht um 
ein jelbjtändiges Tandwirthichaftliches Gut oder nicht um das volle Rifito. Zum 
Wejen des eigentlichen Theilbaues gehört ein, ein landwirthſchaftliches Ganzes 
bildendes Bauerngut und eine Theilung des Gewinnes, beziehentlich des Riſikos 
für alle Arten der Produkte, ferner die Bewirtbichaftung durch eine Familie 
oder Hausgenofienjchaft und endlih das Recht des Herrn, nicht nur die allge 
meine Richtung der vorzunehmenden Produktion zu beftimmen, jondern aud in 
jedem Wugenblid in den Gang der Wirthſchaft einzugreifen. 

Dian hat fich viel um die Geſchichte der mezzadria und die eigentliche 
Natur des Theilbaues herumgeftritten, ohne zu volltommener Einigung gelangt 
zu fein, und die Stellung, welde das Geſetzbuch in der juriftiichen Auffaſſung 
des Theilbaues eingenommen bat, hat die Frage eher noch mehr verwirrt 
als gelöft. Nun ift es natürlich nicht möglih, hier auf die Geſchichte der 
mezzadria näher einzugehen !); uns genügt die Thatjahe, daß jie zur Zeit 
in bedeutender Ausdehnung befteht. Doch wird es fich empfehlen, einen Blick 
auf die geſetzliche Behandlung des Theilbauvertrage8 zu werfen ?). Das 
bürgerlihe Geſetzbuch vom 25. Juni 1865 erklärt die mezzadria im — 
zu unſerer Auffaſſung als Pacht; das Geſetzbuch ſagt nämlich von dem Theil— 
bauvertrag: Derjenige, welcher einen Boden mit der Bedingung beſtellt, die 
Früchte mit dem Verpächter zu theilen, wird mezzaiolo, mezzadro, massaro 
oder colono genannt, und der Vertrag mezzadria, masseria oder colonia, 
Abgeſehen von dem prinzipiellen Unterfchied in der Auffaſſung der Pacht und des 
Theilbaues führt aber das Geſetz jelbft eine Reihe von Beftimmungen an, welche 
für den Theilbau gegenüber der Baht Befonderheiten ftatuiren. Während näm— 
lid der Pächter das Recht der Afterverpachtung hat, wenn nicht ausdrüdlich 
das Gegentheil vereinbart wurde, muß es dem Theilbauern, damit er es habe, 
ausdrücklich eingeräumt fein; während der Pachtvertrag weder durch den Tod 
de3 Pächters nod) des Verpächters erlifcht, Löft der Tod des Theilbauern den 
Vertrag zu Ende des Agrarjahres, und nur wenn der Tod innerhalb der legten 
vier Monate deiielben erfolgt ıft, fteht den Söhnen und anderen Erbberedhtigten, 
wenn fie mit ihm eine Hausgemeinſchaft gebildet haben, die Fortiegung des Ver: 
trageö auf ein weitered Jahr zu; während die Pacht unter feiner Bedingung 
aufgehoben werden fann, kann die Aufhebung des Theilbauvertrages auch aufer 
der üblichen Kündiqungsfrift gefordert werden, wenn hinlänglidye Gründe dafür 
vorhanden find, z. B. wenn der Eigenthümer oder der Theilbauer ihren Ber- 
pflichtungen nicht nachkommen, wenn eine chronische Krankheit den Theilbauern 
zur Rultur unfähig macht und in ähnliben Fällen; während endlich das Pacht: 


!) ch verweile auf die bei Bertagnolli und Diekel (bei. a. a. O. 
S. 596 ff.) citirte Literatur. 
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verhältniß rechtlich nach Ablauf der ausbedungenen Pachtzeit von ſelbſt endigt, 
betrachtet das Geſetz den Theilbauvertrag als „im Zuſtand der Dauer befindlich“, 
indem es, obwohl der Vertrag in der Regel nur auf ein Jahr geſchloſſen wird, 
eine ſtillſchweigende Fortſetzung präſumirt und zur Erledigung eine ausdrückliche 
Kündigung verlangt"). 

Durch dies Alles wird, wie mir fjcheint, nur die oben bereit3 ausge: 
ſprochene Anficht beftätigt, dafı da3 Hauptmoment de3 Theilbauvertrages eben 
in der Verpflichtung zur Bearbeitung liegt. Und wenn das Gefegbuc den 
Theilbau auch juriftiich unter den Beariff der Pacht auffaft, jo kann uns das 
nicht hindern, ihn nach feiner wirtbichaftlihen Natur als eine bejondere Art des 
Lohnverhältniffeg und die Antbeile des Theilbauern als Yohn mit Prämien: 
betheiligung aufzufaſſen. Der Herr verlangt von dem Pächter nur den Pacht: 
Ichilling, von dem Theilbauern aber die jo oder fo geartete Arbeit. Der Herr, 
der fein Eigenthum verpachtet, begibt fi) für einige Zeit des Rechtes an dem- 
felben, er fordert nur, daf der Pächter den Boden in demielben Zuftand ver: 
laſſe, als er ihn übernommen hat; der Pächter erhält keine Befehle bezüglich der 
Art der Bewirthichaftung, jondern höchſtens Verbote; befommt er direkte Be: 
fehle, jo Leider feine Eigenſchaft als Pächter. Jedenfalls ift der Bächter während 
des Betriebes frei. Er fann diefe oder jene Stellung in der Geſellſchaft ein- 
nehmen ; er braudyt durchaus nicht Bauer oder gelernter Yandwirtb zu fein; 
denn er hat nur ein Recht der Benutzung, feine Pfliht zur Bewirthſchaftung. 

Anders ift es beim Theilbauern. Diefer hat die Pflicht zu arbeiten, den 
ihm zur Bebauung übergebenen Grund auch thatfählich zu bewirthſchaften; denn 
da der Herr auf die Naturalerträge des Gutes, auf die Refultate der Boden: 
fultur angewieſen ift, jo gelangt diefer nicht zu feiner Rente, wenn der Theil: 
bauer nicht arbeitet. Deshalb hat der Eigenthümer nicht nur ein Necht, dies 
und jene zu verbieten, ſondern direft diefe und jene Handlung vorzujchreiben ; 
deshalb tritt auch die ‘Perfon des Theilbauern in den Vordergrund, da die Ga— 
rantien für die Erfüllung der ihm übertragenen Verpflichtungen lediglich im 
jeinen und der Seinigen perfünlichen Eigenfchaften beruhen; deshalb die Be— 
ſtimmung, daß chroniſche Krankheit des Theilbauern den Vertrag aufhebt; 
deshalb überhaupt die kurze Dauer der Verträge, und deshalb endlich, wie 
Diegel richtig betont,”), die Beftummung des Geſetzes, daß, falls der Tod 
des Theilbauern innerhalb der Iegten vier Monate des Agrarjabres eingetreten 
ift, den Söhnen u. ſ. w. die Yortjegung des Kontraftes für ein weiteres Jahr 
nur dann zufteht, wenn dieſe mit ihm eine Hausgemeinſchaft gebildet haben. 
Wenn der Theilbaukontrakt ein Pachtvertrag wäre, jo müßte der nächſte Erbe 
das Recht der Benugung erhalten, Nach dem ðeſetz tann aber hier ſehr leicht 
der einzige Sohn ausgeſchloſſen werden, wenn diefer nicht in die Ländliche Haus- 
gemeinfchaft gehört, ſondern z. B. ala Fabritarbeiter in einer Stadt dient. 
„Daß diejer das Recht der Benugung nicht enwirbt, ift eine volllommen richtige 
KRonfequenz, wenn das Wefen des Vertrags in der Pflicht zur —— — 
An dieſer hat er nicht theilgenommen, darum fehlt ihm jenes Recht, den 
trag noch ein Jahr fortzuſetzen.“ 
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Wenn e3 nun die erfte Pflicht des Theilbauern ift, auf dem Gute zu ar- 
beiten und es zu bewirtbichaften, fo ift es die nächſte Pflicht des Herren, dem 
Theilbauern für feine Arbeit eine Entihädigung zu gewähren, ihm einen Theil 
der Früchte feiner Arbeit zu überlaffen und zwar, logiſcher Weile, einen größeren 
oder fleineren Theil je nad der größeren oder geringeren Arbeit. Man ift 
wohl hauptjächlic deshalb geneigt gewejen, den Theilbauvertrag als einen Pacht⸗ 
vertrag anzuſehen, weil für die äußere finnlihe Wahrnehmung es der Arbeiter 
ift, der dem Herren etwas gibt, während bet Yohnzahlungen der Herr dem Ar: 
beiter den Lohn überreicht. Allein diefer äußere Vorgang kann die innere Na— 
tur dieſes Vertrages nicht befeitigen. 

Wir gelangen alfo zu dem Schluſſe, daß der Theilbauvertrag die äuferjte 
Konfequenz de3 Duotalprinzips darftellt, daS auch die fonftigen Kontraktformen 
mit ländlichen Urbeitern durchzieht. Er iſt ein Vertrag, der alle oder wenige 
ftend die meiften Beftandtheile der locazione delle opere enthält, dagegen mit 
dem Pachtvertrag in jurtftifher und wirthichaftlicher Beziehung nichts gemein hat. 

Zu diefen allgemeinen, mehr dogmatifirenden Ausführungen mögen noch 
einige wichtigere Details nachgetragen werben, 

In Sizilien!) pflegen e8 meift die mittleren Grundftüde zu fein, welche 
in eigentlichen Theilbau gegeben werden. Ich habe oben jchon erwähnt, daß die 
großen Pächter hier die Güter meift in Afterpadht und Theilbau weiter bes 
geben. Die Dauer des Theilbauvertrages beträgt 3 Jahre oder auch nur eines. 
Es fommt aud) vor, daf der Eigenthümer neben dem Theilbauern ſelbſt noch Theil 
nimmt an der landwirthichaftlichen Arbeit und an dem Betrieb und fich durch 
größeren Antheil an den Produkten für feine Arbeit ſchadlos hält. Ein folder 
Vertrag — compagno e padrone genannt — wird dann gejchlofjen, wenn der 
Eigenthümer befürdtet, daß der Theilbauer den Grund beteriorirt. Der me- 
tatiere wird im der Provinz Galtanifetta umd fonft meift mit einem Dritt- 
theil des Getreideertragd entlohnt. Bon den Oliven erhält der Theilbauer den 
vierten, von Sauerfrüchten den fünften Theil, beim Weinbau die Hälfte des 
Produktes. 

Im Neapolitanifhen und zwar im Bezirk Valle della Lucania kommt der 
oben erwähnte Meliorationsfontraft in der Weife vor, daß der Theilbauer die 
Kultur unbewirthichafteter Ländereien auf 10 Yahre übernimmt und auf diefen 
auf eigene Koften Wein, Dliven und Feigen zwifchen die gewöhnlichen Getreibe- 
felder baut. Der Eigenthümer bezieht den vierten Theil des Getreideertrages 
und die Hälfte der Banmfrücte. Nach den 10 Jahren zahlt der Eigenthümer 
dem Bauern eine im Kontrakt ausbedungene Summe als Prämie für die ge 
machten Meliorationen. Man nennt dieſes Syſtem colonia temporanea. Der 
eigentliche Theilbauvertrag geftaltet ſich hier folgendermaßen. Der padrone er: 
hält das ganze Produkt des Weinbaues, zwei Drittel der Oliven und die Hälfte 
aller anderen Erzeugnifje, dafür trägt er die Koften der Unterhaltung des 
Bodens, der Schwefelung de3 Weines, der Weinlefe, manchmal auch jene der 
Beichneidung und die halben Koften der Düngung und ftellt die Wohnung. 
Der Bauer übernimmt alle übrigen Koften, die Verpflichtung, den Boden in 
gutem Zuftand zu erhalten und dem Herrn feinen Antheil an Früchten zuzu— 
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führen!). In der Provinz Salerno hat der Theilbauer den Herrn von dem 
Beginn der Ernte zu benadrichtigen, damit diefer in dem Moment der Theis 
lung darauf achten fann, daß er feinen Antheil erhält. Auf weniger frucht- 
barem Boden erhält der Theilbauer auch ?/s oder ?/5 des Ertrages (mezzadria 
a terza o a quinto). Die Dauer des Theilbauvertrags überfteigt hier die 
Dauer eines Jahres felten. Ach habe oben bereits erwähnt, daß die Theil- 
wirtbichaft hier auch bezüglih der Thierzudt Plat greift, d. h. der Eigenthümer 
ftellt die Thiere, ver Bauer beforgt die Aufzucht; der Ertrag wird jäbrlid 
oder nach dem Berfaufe der Thiere getbeilt. Diefer Vertrag heißt soccida 
und fommt in mannigfahen Kombinationen vor ?), 

In Umbrien und den Marken, wo der Theilbau nad) der Statiſtik eine 
jehr große Ausdehnung einnimmt, find die Formen der Anwendung auferordent- 
lic verſchieden. Eigentlicher Theilbau und Austheilung in beliebigen anderen 
Prozentſätzen kommen neben einander in derſelben Gemeinde vor. Das land— 
wirtbichaftlihe Komite von Perugia bat nun, um dieſe ſchädlichen Anomalien 
zu beſeitigen und die bäuerlichen Stontrafte mehr der reinen Theilwirthſchaft eo 
nähern, eine eigene apoca colonica, einen bäuerlichen Vertrag, aufgeftellt, 
zum Theil auch als Grundlage benutzt, aber, da er einige Kapital bei = 
Iheilbauern vorausfegt, faum eine große Zukunft haben wird?). 

In Latium findet ſich neben verjchiedenen Verträgen, die zwifchen Theilbau- 
und Dienftvertrag in der Mitte ftehen, ein Meltorationgkontraft, in welchem 
dem Theilbauern die Berpflibtung zu gewiſſen Kulturen, meift zu Oliven- und 
Rebpflanzungen auf unbebautem Boden und auf feine Koften auferlegt wird. 

Auch in der Emilia ift der mezzadria-Bertrag jehr häufig; doch kommt 
auch die boaria in großer Ausdehnung vor*). Während in der Romagna die 
veine mezzadria, in Bologna eine kleine Nuance der reinen mezzadria, im 
Exducat und in Parma die unvollftommene Theilwirthſchaft vorherricht, findet 
fid) die boaria weitverbreitet in Parma, Modena, Ferrara und in Neggio und 
zwar mit der Wirkung, daß dort der reine Theilbau immer feltener und ein 
Mittelding zwijchen boaria und mezzadria immer häufiger wird. Zwei Arten 
fommen bier vor, die boaria pura, wobei der Arbeiter feft in Geld oder in 
natura entlohnt wird, und die boaria mista, wobei der Arbeiter in wechjelnden 
Beträgen auch am Produft, jehr häufig nur am Mais, Theil nimmt. Der 
boario bringt nicht mit als jeine Arbeitstraft, er ıft auch nur für ſich und 
diejenigen Familienmitglieder, welche zur Bebauung des ihm überwieſenen Bodens 
nothwendig ſind, gebunden, während die übrigen ihrem anderweitigen Verdienſt 
nachgehen können, und die Dauer feiner Verpflichtung überſteigt ſelten ein Jahr. 

Auch in Piemont ift der Theildau Häufig und die boaria oder Mittel: 
dinge zwifchen beiden nicht felten?). Eine Art ift aber beſonders bemerfens- 
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wertb, die in der Provinz Novara ſich findet: Der Padrone ftellt den bereits 
zugerichteten Weinberg, dann den Nahrungsmittelvorrath und das Haus für den 
Kolonen, erfett die eingegangenen Maulberbäume und Weinftöfe, zahlt die 
Steuern zur Hälfte und gibt ferner den nöthigen Schwefel; dafür erhält er ?,a 
oder die Hälfte der Trauben. Die andern Theile erhält der Kolone, der außer: 
den für eine gewilfe Anzahl von Tagen dem Padrone feine Arbeitskraft zu dem 
ermäßigten Prei3 von 50 bis 70 Gentefimt zu ftellen und die Hälfte des Holzes 
der Beichneidungen und die Stämme umgefchnittener Stöde zu geben hat. Von 
der Körnerfrucht zahlt er Y/2 oder ?/a des Produftes oder einen Pachtſchilling, 
der im Verhältniß zur gemachten Ernte fteht. 

In Piqurien!) ift der bäuerlihe Vertrag an fefte Regeln gebunden. Er 
ift meiftentheil3 eine Mifhung von Pacht und Theilwirthſchaft. Pacht mit 
Geldzahlung befteht für fetundäre Produkte, wie Getreide, Futterbau u. dergl., 
Theilvertrag für die Hauptprodufte, wie Del, Wein, Vieh. Mit Ausnahme des 
Del und der Kaſtanien, von denen der Bauer nur ein Drittel erhält, werden 
alle übrigen Produkte in Hälften getheilt, aber im Allgemeinen ift der Theil 
de3 Bauern immer etwas größer. Auch bier find die Verträge ein- oder zwei: 
jähriqg, werden aber ftilljchweigend verlängert, jo daß gewöhnlich) der Bauer — 
zum Nugen der Yandwirtbihaft — lange auf einem Gute bleibt. 

In Toskana?) und in der Lombardei?) nimmt die reine mezzadria unter 
den verschiedenen Theilwirthſchaftſyſtemen den größten Raum ein; in der Lom— 
bardet war fie einft noch verbreiteter, ift aber heute zum Theil durch die ter- 
zeria verdrängt worden. Die gewöhnliche Form der mezzeria befteht hier darin, 
daft der padrone die Möglichkeit des Produzirens verfchafft, während der colono 
die Produktion felbft ausübt. Für die Benugung des Häuschens zahlt der 
legtere eine Geldmiethe von 20—50 Pire und mehr. Die Kofons und die Pro: 
dukte der in Alleen gepflanzten Reben gehören ganz dem Herrn, der dem Ko— 
Ionen die Hälfte oder etwas weniger als die Hälfte des erzielten Kaufpreiſes 
zahlt. Wiefen werden nur in Pacht gegeben. 

Diefe Ausführungen dürften wohl ein genügendes Bild von der aufer: 
ordentlichen Bielgeftaltigkeit der Theilwirthſchaft in Italien geben, 

Verſuchen wir nun ein Urtheil über dieſes Syſtem in wirthichaftlicer Bes 
ziehung zu geben. 

4. Die Beurtheilung des Theilbaues. — Es werden bei Beantwor— 
tung diefer Frage zwei Seiten von einander zu trennen fein, nämlich der Eins 
fluß, den der Theilbau auf die Perfon der Kolonen, deren perfönliche und wirth- 
Ihaftlihe Lage, und der Einfluß, den er auf die Landwirthſchaft als folche 
ausübt. 

Der Theilbau ift eine lange Zeit, ganz befonderd von den nichtitalieniſchen 
Schriftftellern, fehr abfällig Mritifirt worden; man hat ihn al3 ein Hindernif 
für den landwirthſchaftlichen Fortichritt, als eine legte Spur der Kindheit eines 
Voltes, als ein veraltetes Schiff aus der Zeit des Duilius bezeichnet, das 
das Meer des wirthſchaftlichen Lebens noch mit Holzwänden und Segeln durd- 
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fahren wolle. Man hat nicht bedacht, daß unter einer rohen und vielleicht 
nicht immer rationellen Form ſich dod ein richtiges Prinzip der Antheilnahme 
am Produkte verbergen könnte. In der legten Zeit dagegen find die Meinungen 
umgejchlagen und man bemüht fih, in dem Theilbau nicht nur ein aus hiſtori— 
ihen Prozeſſen bervorgegangenes, erflärliches und für die italienifhen Verhält— 
nifje pafjendes Bewirthichaftungsipftem, jondern ein ficheres Mittel gegen bevor: 
jtehende Gefahren zu erbliden!). 

Gegenüber diefer verjchtedenen Beurtheilung hebt Jacini ganz mit Recht 
hervor, daß ſolche abjolute Urtheile in der Landwirthſchaft übel angebradt jeien. 
Was unter gegebenen Bedingungen des Terrains, des Klimas, der Kulturart, 
der Benölterungsdichtigkeit, der Märkte, der Gewohnheiten fehr gut ift, fann, 
auf ganz andere Verhältniſſe angewandt, recht ſchlimm wirken. Und in dieſem 
Falle befindet jih aud der Theilbau. 

Was nun zunähft die perſönliche und wirtbihaftlihe Yage 
des Theilbauern anlangt, fo ijt diefelbe, ganz allgemein geſprochen, heute 
durchſchnittlich beſſer als die Yage anderer bäuerliher Klaſſen; dies gilt bejon- 
ders von dem eigentlichen Theilbau. Der Theilbau hat, wenn wir den ihm zu 
Grunde liegenden Vertrag auch als einen Yohnvertrag werden anfehen müſſen, 
doc für dem eigentlichen Arbeiter Bedingungen geichaffen, die ihn auf eimer 
höheren Stufe gegenüber dem bäuerlichen oder einem anderen Taglöhner er: 
ſcheinen laſſen. Sein Yohnvertrag ift zumeift länger dauernd, fein Einfommen 
wohl im Allgemeinen etwas höher. Er verfügt manchmal über einiges Kapital, 
jei e8 auch nur das nöthige Arbeitswerkzeug, einiges Bieh u. dergl. Er kann 
auf eigene Rechnung noch landwirthichaftliche Nebenbeihäftigung treiben; das 
Vieh, das zumeiſt bei reiner Theilwirtbichaft dem Theilbauern zufteht, ift ihm 
ein Spetulationsmittel; er fauft junge Kälber, zieht fie auf und verfauft fie 
dann um höheren Preis; er kann durch Geflügelzucht, durch das Halten einiger 
Schafe ſich Heine Nebeneinnahmen verſchaffen. Aber freilich ſchließt der Theil— 
bau die Möglichkeit nicht aus, daß der Eigenthümer feine Stelle al3 Kapitalift 
mißbraucht, bejonders dann, wenn der Theilbauer durch Schulden gegen den Pa— 
drone in Abhängigkeit von diefem gerathen ift; er fann ihm Arbeitslaften auf 
bürden und Yeiftungen auferlegen, welche die Wohlthat diefes Syſtems der Ver— 
theilung des Rohprodukts illuſoriſch machen. Der der mezzadria zu Grunde 
liegende Gedanke gleihberechtigten Zuſammenwirkens von Kapital und Arbeit 
und der gleihen Bertheilung der Gewinn- und Berlufthancen wirde damit von 
der Berwirklihung ausgefhlofien. Die Thatfahe einer größeren Abhängigfeit 
ift offenbar ſchon heute bei einigen der oben erwähnten Nebenarten des Theil— 
baues, 3. B. bei der boaris, gegeben. Sie fommt aud; bei der mezzadria 
vor, und e3 ift nicht ausgefchlofien, daß fie, wenn die Zunahme der Steuern 
und die Preisminderung der Bodenprodufte jo fortfchreitet, immer mehr um fi 
reifen dürfte ?). Derjenige Theilbauer aber, der über ein Meines mobiles 

apital oder über ein Kleines Gütchen zu Eigenthum verfügen fann, jener Theil 
bauer, wie er im ZTosfantjchen in großer Anzahl vorfommt, der ift, bei freilich 
größerem Rifito, nahezu oder gänzlid unabhängig und die Vermehrung dieler 
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Kategorie der Theilbomern-Eigenthümer (coltivatori-proprietari) kann als ein 
jozialer Fortichritt in der bäuerlichen Bevölkerung betrachtet werden !). 

Man hat num erkannt, daß vielfadh mit der Abweihung von der reinen 
Theilwirthſchaft auch eine fchlimmere Yage des Theilbauern Hand in Hand gebe 
und deshalb jchon ein Geſetz vorgeihlagen, das ſolche Abweichungen verbieten 
jollte. Allein ein ſolches Gefeg würde zu bedenklichen Mißſtänden führen. 
Da die Yändereien von ungleidher Fruchtbarkeit find, jo würde die unbedingte 
Anwendung der reinen Therlwirthichaft zwei Folgen haben: nämlich einmal die, 
daß zu gleicher Zeit ein ſehr großes Mißverhältniß in der Yage der Theilbauern 
antreten würde, da der Theilbauer, der ein wenig fruchtbare Stück Yand hat, 
wenn er auch die ganze Hälite des Rohertrages erhielte, doch feinen Nachbarn 
beneiden würde, der, wenn aud mit Nebenbedingungen belajtet, auf einem viel 
fruchtbareren Boden wirthichaftete; ferner aber die Folge, daß eine nod) fleinere 
Anzahl von Eigenthümern ald gegenwärtig fi zu landwirthſchaftlichen Verbeſſe— 
rungen herbeiließe. Es find in der That nicht jene weiteren, auf dem heil 
bauern ruhenden Yaften, welde der Befeitigung bedürften, jondern nur der Miß— 
brauch, der mit ihmen getrieben werden kann und in der That auch getrieben 
wird. Aber diefer läßt fih nad) dem Urteil Jacini's nicht durch ein Geſetz 
bejeitigen, weil fich allgemein jene Grenzen nit angeben laſſen, bis zu denen 
dıe Nebenbedingungen des Kontrafts, die Aenderungen an der reinen Form des 
Theilbaues rationell und billig, und bis zu welchen ſie hinderlich und ſchädlich 
find ?). 

Ich füge dieſen Ausführungen über die ſoziale Stellung des Theilbauern 
noch jene bei, welche der Berichterſtatter für Toskana darüber maht?). Er 
behauptet, daß der toskaniſche Theilbauer ſich als Genoſſe, nicht als Knecht des 
Grundeigenthümers fühle. Auch iſt um Allgemeinen in Tostana die Behandlung 
der Theilbauern von Seiten des Padrone eine ſehr humane; findet doch der 
Herr felbft in einer humanen Behandlung feinen Bortheil. Es iſt nachgemiefen, 
daß der Theilbauer um jo intelligenter und anftändiger ıft, je gerediter und 
bumaner der Eigenthümer ſich benimmt: „il buon padrone fa il buon conta- 
dino“, lautet ein geflügeltes Wort. 

Die zweite Frage betrifft nun die Wirkungen des Theilbaues für 
die Landwirthſchaft. 

Auch Hier zunächſt ganz allgemein geſprochen, läßt ſich behaupten, daß dieſes 
Spftem ‚geeignet ist, den überfommenen Zuftand zu erhalten. Ueber feine Wirk: 
jamteit in der Lombardei urtheilt Jacınt, daß es dort nützlich ſei, um Yände- 
reien big zu einem gewiſſen Grade fruchtbar zu machen und zu erhalten, die es 
jonft nur in geringem Maaße gewefen wären. Aber abgejehen von einigen Fort— 
ichritten in der Kultur der Maulbeerbäume hat es jehr wenig zur Verbeſſerung 
der landwirthſchaftlichen ArbeitSmethoden, des Betriebes und der Düngung bei: 
getragen. Der Grund diefer Thatſache liege, urtheilt der Verichterftatter, auf 
der Hand. Viele landwirthichaftlihe Meltorationen lohnen erft nad) längerer 
Zeit, und ſolche Berbejjerungen kann nur der Eigenthümer vornehmen. Allein 


!) Bericht über Toskana Bd. 3 ©. 457 f. 
2) Jacini a. a. O. ©. 192, 
3, 3b. 3 ©. 461. 
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es iſt auch klar, daß diefer legtere wenig Yuft bat, ſolche Berbeijerungen vorzu- 
nehmen, deren Früchte er, wenn fie fällig werden, mit dem Theilbauern theilen 
muß. Andrerſeits fann der Theilbauer, dem das nöthige Arbeitsvieh zufteht, 
Veranlaffung finden, ſich lieber mit einem geringeren Rohertrag zu begnügen, 
als die Kräfte feiner Thiere allzufehr in Anipruch zu nehmen!). 

Für die toskaniſche Landwirthſchaft?) wird die mezzadria geradezu als 
nothwendig und vorjorglich bezeichnet. Nothwendig: weil bei der durch Boden 
und Klima gegebenen Berjchtedenheit der Kulturen, bejonders des Weinbaues 
und der Maulbeerbaumzuct, eine ganz befonders aufmertjame Behandlung er: 
forderlich ift, wie fie nur von einem an der Produktion mit Jnterejlirten er— 
wartet werden fann?). Vorſorglich: weil jedes andere Syſtem einen wejentlid) 
geringeren Reinertrag ergeben würde. Das wiljen jene Eigenthümer jehr wohl, 
welche, von dem Wunſche nah landwirthſchaftlichen Fortſchritten und größeren 
Eintünften befeelt, eine Selbftverwaltung ihrer Güter verſuchten, aber nad) 
kurzer Zeit wieder zum Theilbau als der erträglicheren Form der Bewirtbichaf: 
tung zurüdfehrten. Und dabei erhält der Theilbauer jicher feinen geringeren 
Yohn al3 der Taglöhner. Aber die genaue, ins Einzelne gehende Arbeit des 
Theilbauern hat einen ganz anderen Charakter und ſchafft ganz andere Refultate 
als die Arbeit des unbetheiligten Taglöhnere. Der Taglöhner arbeitet in der 
Regel nicht, wenn er nicht beauffichtigt ift, und Die Aufſicht koſtet dem Eigen— 
thümer Geld oder wenigſtens Zeit; der Theilbauer wird zwar mandmal nad) 
falichen Methoden arbeıten, aber er wird doch immer, wenn er aud) fich ſelbſt 
überlafien ift, arbeiten und feinen und feines Herm Nugen fördern. Der refon: 
valeszente oder der wegen Alters arbeitSunfähige Kolone, der, während die Familie 
auf dem Felde ift, die Produkte bewacht, das fleine Mädchen, weldies Gras auf 
den Rainen jucht, der Heine Junge, der das Schwein füttert, alle tragen, wenn 
aud in Meinen Proportionen, zur Erhöhung der Rentabilität bei. 

Die dem Theilbau zur Laft gelegten Schäden — fährt der Bericht weiter — 
der geringe Gefammtertrag, das empirifhe Verfahren in dem Betriebe, die 
Langſamkeit und Schwierigkeit eine Fortichrittes, kurz alle jene Schäden, welche 
aus der Unkenntniß des Kolonen herrühren, würden am beften durch die in- 
telligente Direktion der Wirthſchaft befeitigt werden, die vom Eigenthümer jelbit 
oder an feiner Stelle won einem gebildeten Verwalter ausgelibt würde. Aber 
von den Gigenthümern pflegt ein großer Theil der kleinen, der größte der mitt: 
leren und faft die Gefammtheit der großen nicht auf dem Yande zu verweilen 
und ſich nicht mit Yandwirtbichaft zu befchäftigen und an guten Berwaltern iſt 
Mangel. In Ermangelung einer eigentlichen Yeitung handelt der Theilbauer 
eben, wie er es weiß und wie er fann, und immer zum mindeften mittelmäßtg. 
Allerdings muß zugegeben werben, daß der Theilbau für manche Bewirthichaf- 
tungsart ein Hinderniß bildet: jo wird er 3. B. einer Speztalifirung der Kul— 
turen und der Ausdehnung der Imduftriepflanzen auf Koften der Nahrungs: 





1) Ebenda ©. 191f. 

2) Bd. 3 ©. 459. 

°) „Das Syftem der mezzadria ift mit unferer Eriftenz wejentlicy verbunden, 
ift die abjolute Bedingung unſerer Eriftenz, die phyfiologiiche Nothwenbigfeit unſeres 
Landes“, jagt Gino Gapponi in jeinem Brief an Sir John Bowring, 1837; 
j. Bd. 3 der Enquéêke ©. 459 Anm. 1. 
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pflanzen immer im Wege ftehen, der Eigenthümer würde hier oft ganz andere 
Interejlen finden. In Toskana trifft dies freilich nicht zu, denn bier ſchließt 
die Natur felbft eine einfeitige Produktionsrichtung aus. Hier befteht der land: 
wirthſchaftliche Fortſchritt faſt ausfchlieklih darin, dur günftigen Fruchtwechſel, 
durch intenfivere Bearbeitung des Bodens, durch rationellere Düngung u. ſ. w. 
und ohne Aenderung der Bafis der Yandwirtbichaft den Boden fruchtbarer zu 
machen. Der Theilbauer wird zwar mißtrauiſch fein gegen alle Aenderungen 
und Neuerungen, wird fie aber, wenn er ihren Nuten erkannt hat, um jo zäher 
anwenden. 

Gegenüber diefen authentifchen Urtheilen über den Theilbau und feine 
Stellung in der italienischen Yandivirthichaft, die heute wohl von der Mehrzahl 
der Schriftiteller getheilt werden, wäre es überflüffig, weitere Kritit zu üben. 
Es ift wohl zu hoffen, daß die auf Untenntnif beruhenden abfoluten Berurthei- 
lungen dieſes Syſtems Seitens hervorragender deutfcher Gelehrter eine Um: 
änderung erfahren !). 


3. Die Eigenthümer. 


Was zunächft die Zahl der Eigenthümer und deren Bertheilung auf die 
einzelnen Provinzen anlangt, fo treffen auf 100 Einwohner ın: 


Piemont. » 2. 20.0. 14, Marken.5, 26 
Agurien. 2 2 20.20. 10,80 Yatum . 2 2 22. 4 
Lombardei . 2 2.2. Br Tosfana . ... 4,86 
Venetien . 2. 220.0 By Neapolitanifche Provinzen. 3,48 
Emla . © 2 200. 5,0 Sizilien. . 00. 2,08 
Umbrien 2 2 20202006, Sardinien 4,87. 


Aus gelegentlih gemachten Bemerkungen ift wohl ſchon klar geworden, 
daß der Einfluß der Eigenthümer auf die Yandwirthichaft ein aufßerordentlid) 
eringer ift, weil die Eigenthümer nur zum geringften Theil in der Yandwirth- 
ſchaft jelbjtehätig find oder als Yeiter fungiren ?). 

Die ſelbſtthätigen Eigenthümer find zumeift ganz fleine Bauern, die neben: 
ber noch irgend ein Stüd Land auf dem Wege der Pacht oder des Theilbaues 
zur Bewirtbichaftung übernommen haben; diefe verweilen faft ftändig auf ihrem 
Gute. Bei den fleinen und mittleren Bauern ıft dies ſchon anders. Ein Theil 
von diefen wohnt ebenfall3 dauernd auf feinem Gute und betheiligt ſich auch 
felbft an den bäuerlichen Arbeiten; ein anderer Theil wohnt zwar ebenfalls 
auf dem Gute, befchäftigt fi) aber nur mit der Direktion, ohne perſönlich 
Hand anzulegen; ein dritter Theil wird gebildet von Yeuten, welche einen 


1) Es dürfte die Mittheilung nicht uninterefjant [ei daß mir ein Gut in ber 
Nähe von Erlangen befannt ift, das ebenfalls für gewiſſe Handelsgewächſe, bejonders 
Meerrettig, die Fheilwirthicaft eingeführt hat, in der Weife, dab ber, Gutsbefiper 
den Dünger und die Pflanzen ftellt, irgend ein kleinerer Bauer die Bewirthichaftung 
übernimmt und das Produkt getheilt wird. 

Diefe Art der Bewirthichaftung wird in der Regel coltivazione a mano ger 
nannt. 
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Beruf oder irgend ein Gewerbe treiben und in Folge deſſen in eimer Stadt 
wohnen; fie kommen gelegentlih aufs Yand, um den Gang der Ernte zu 
überwachen, beim Verlauf der Produkte dabei zu fein oder die Rechnungen 
zu berichtigen, überlajjen aber die Wirthichaft faſt ausſchließlich dem Ko— 
lonen; ein vierter Theil endlih iſt durch jeine Beihäftigung in der Stadt 
jo jehr in Anfprucd genommen, daß er nicht einmal zeitweije auf jein Gut zu 
fommen und nad) dem Rechten zu jehen vermag, jondern die Direktion und 
Berwaltung einem fattore, einer Art von Berwalter, anvertraut, der in der 
Regel die Interefien von verjchiedenen fleineren Eigenthümern wahmunmt und 
auf jeinem eigenen Gut nur zur Zeit der dringlichften Arbeiten ſich aufhält. 
Des Verwalter bedienen fi häufig die mittleren Eigenthümer; er ift ihr 
Stellvertreter in den Beziehungen zwifchen ihnen und dem eigentlihen Bewirth- 
ihafter. Bon den großen Eigenthümern jind e8 nur jehr wenige, welde auf 
ihren Gütern. wohnen und die Wirtdichaft perſönlich leiten. Die meiften leben 
faft ausjchlieglih in der Stadt und dieſe übertragen dann ihre Autorität an 
einen Verwalter, „und mehr,“ jagt der Bericht über Toskana, „als für die 
guten Kulturen forgen fie dafür, mit Luxus und Eleganz in der Billa aufzu— 
treten, welche faſt auf jeder Beſitzung ſich findet, und die fie allein für einige 
Wochen auf das Yand zieht“). Auf den großen Gütern iſt der Verwalter 
häufig von einem Unterverwalter, sotto-fattore, unterftügt, während über ihm 
ala Geſchäftsführer über den ganzen Beſitz der Generalverwalter (fattore gene- 
rale) und dev Generalagent fteht. In diefem Falle hat der Eigenthümer faft 
niemal3 Gele jeiheit, perfönlid in das Verhältniß der Feldarbeiter einzugreifen. 

Diefe Schilderung, welde den tosfanischen Berhältniffen entnommen ift, 
mag al3 typiſch für den größten Theil Jtaliens überhaupt gelten, wenigſtens 
was den großen und mittleren Befig anlangt. Allenthalben ziehen e3 die großen 
Eigenthümer vor, die Arücte ihrer Befigungen in den großen Städten zu ges 
niegen. Cie kinmmern fich entweder gar nicht um die Güter, indem fie diefelben 
an große Pächter oder Pachtunternehmer vergeben . und diefe dann wirtbichaften 
laſſen, oder fie bewirthichaften fie zwar nominell jelbft, laſſen aber thatſächlich 
dem Verwalter die ganze Ausführung, tie Wahl der Wirthſchaftsſyſteme, den 
jährlichen Betrieb, die Zorge für das Inventar und für die ländlichen Arbeiter. 
Der Verwalter ift dann der alter ego des Herm und überwadt feine Intereſſen. 
Er befigt einige Kenntnijie in der landwirthichaftlicen Technik und im Rech— 
nungsweſen, aber felten treibt er durchaus rationelle Kultur. Allerdings gibt 
e3 auch intelligente Eigenthümer, die einen großen Theil des Jahres auf ihren 
Gütern verweilen und neben dem Bermwalter noch hinreichende Thätigkeit finden, 
indem fie perjönlih den Anbau und die Berbefferungen leiten, die Moralität 
und das Wohlbefinden der Kolonen überwachen, während fie dem Verwalter haupt= 
fählih die Bewachung der Feldprodufte und der Thiere wie die Ueberwachung 
der bedeutenderen Arbeiten überlafien; aber diefe Fälle find nicht häufig, 
und im Allgemeinen darf man behaupten, daß, wo ein Verwalter ift, diefer 
der wahre Herr über die Wirthſchaft und über die Arbeiter ift?). 

Auch au der Yombardei wird berichtet, daß es eine gewiſſe Zahl von 


3.3 ©. 4537. 
2) Ebenda ©. 454. 
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tüchrigen Kleineren und größeren Eigenthümern gibt, die jih um ihr Yand und 
ihre Yeute kümmern, und daß diefe Zahl in der legten Zeit etwas im Zus 
nehmen begriffen jei. Aber ein großer Theil forget weder für diefe noch für 
jene3; er begnügt ſich, wenn er jeinen Theil auf dem Wege des Theilbauver- 
trages erhält, fümmert ſich im Uebrigen aber um feine landwirtbichaftlichen 
Berbefferungen. Biele Eigenthümer ftehen zwiſchen den beiden Typen in der 
Mitte; fie hätten wohl Yuft, fid) mit der Landwirthſchaft zu beſchäftigen und 
beſäßen gewifje philanthropifche Gefinnungen für ihre Pächter, Iheilbauern und 
Arbeiter, aber, feftgehalten in den Städten in ihren Berufsangelegenheiten, fin 
ven fie feine Zeit, fich damit weiter zu bejchäftigen, bis ihnen die wachjenden 
Yaften und Steuern und die jchmalen Erträgniffe ſchlechter Jahre auch die Luft 
benehmen !). | 

Daß unter ſolchen Verhältniſſen der Theilbau nicht nur al3 ein nothwen- 
diges Uebel, jondern al3 ein Nettungsmittel angefehen werden muß, ift flar. 
Theoretiſch betrachtet und losgelöft von dem Boden, auf dem er waltet, mag 
man ihn verurtheilen, aber die fonfreten Verhältniſſe erklären ihn nicht nur, 
ſondern rechtfertigen ihn auch. 

Die Zahl der kleinen und kleinſten Eigenthümer, welche den Boden ſelbſt 
bebauen, iſt, wie ſchon erwähnt, eine große; ja in manchen Gegenden, wie in 
Ligurien, bildet dieſe Bewirthſchaftungsart eben wegen des kleinen Beſitzes die 
Regel. Aber die Lage dieſer Eigenthümer, die mit unſeren Bauern noch die 
meiſte Aehnlichkeit haben, iſt in perſönlicher und wirthſchaftlicher Beziehung nicht 
weſentlich von jener der Theilbauern verſchieden. Vielfach ſind ſie ja ſelbſt auch 
Theilbauern und Pächter, indem ſie die kleine Rente ihres Gütchens durch den 
Ertrag von fremdem Grund zu verbeſſern ſuchen. Soweit ſie aber ſelbſtändige 
Eigenthümer find, haben fie vor den oben genannten anderen bäuerlichen Klaſſen 
nur diefen Titel voraus. Ihre ſoziale Stellung iſt die gleihe, ihre Bildung 
und ihr landwirthichaftliches Wiſſen find die gleichen, die Art der Bewirthicaf: 
tung ift die nämliche und hier wie dort beſteht der gleihe Mangel an Geld 
und Kapital, der die Eigenthümer vielfah in Zeiten, in denen der Gang der 
Yandwirthichaft ftill fteht, zur vorübergehenden Auswanderung in benachbarte 
Provinzen treibt. 

Eine größere Anzahl von mittleren und großen Eigenthümern, die durch 
eigene Arbeit oder durch perfönlihe Yeitung thätig wären, exiſtirt nicht, Bon 
den erfteren haben die wenigften das nöthige Geld, um Berbefjerungen nad der 
technischen und wirthichaftlihen Seite hin durchzuführen, und die legteren haben 
zum Theil zu wenig Kenntniffe, zum Theil feine Luft, ihr Kapıtal zu Verbeſſe— 
rungen in der an fi nicht gut rentirenden Landwirthſchaft anzulegen. So 
wird von der Klaſſe der Eigenthümer, im Ganzen gejproden, zunächſt wenig 
Fortſchritt in der Landwirthſchaft zu erwarten fein ?). 


!) Jacini a. a. D. ©. 1807. 

2) Vergl. hierzu Bd. 8 ©. 535 f.; Bd. 3 ©. 453; Bd. 4 ©. 503ff.; Bd. 10 
S. 218: Bd. 11 Th. 1 ©. 715 ff. und fonit, Th. 2 ©. 1874; Bd. 12 ©. 452 ff.; 
Bd. 7 S. 40Lf., 408; Bd. 9 ©. 57 ff., 116F., 208 ff., 322 ff; Bo. 8 ©. 538, 574, 
>52, 576, 582 u. |. w. 
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4 Die bäuerliden Taglöhner. 


Die Zahl der ländlichen Arbeiter beträgt pro Hundert der bäuerlichen Be- 
völferung in 


Piemont. 2 22020. Ber Marten . . » 2 20. 16,0 
Agurien ©» 2 2020.20. 24,08 Patum . > 202020. 45,00 
Yombardei . . 2.0. 29,97 Tostana. . . 20,65 
Benetien. . 2 2.20.8378 Neapolitanifche Brevinen. 54,11 
Emila . 2 2.20.20. Bla Sizilien . . . 46,45 
Umbrien . . . . 27,86 Sardinien . .» .» 37,26 


Die Statiftif läßt * in dieſem Fall es unklar, ob unter diefen Tag⸗ 
löhnern nur reine Taglöhner zu verſtehen ſeien. Das iſt doch kaum anzu— 
nehmen, ſondern ein Theil derſelben verfügt wohl über ein wenn auch noch fo 
fleines Eigentum, ein Häuschen, einen fleinen Garten, einige Are Yandes, ein 
anderer Theil fteht in irgend einem theilwirthſchaftlichen Verhältnig zu einem 
benachbarten Eigenthümer, Die Statiftit nennt uns hier nur die Zahl jener 
Leute, deren vorwiegende Beihäftigung in Yohnarbeit ohne dauernde, mit dem 
Grund in Verbindung ftehendes Lohnverhältniß befteht. 

Unter diefen Tändlihen Arbeitern dürfen wir wohl zwei Klaſſen unter: 
ſcheiden, nämlich ſolche, welche einen Yohnvertrag für längere Zeit, vielleicht für 
das ganze Jahr haben — salariati, adetti stabili — und foldye, die wirkliche 
ZTagelöhner find, d. h. für einen Tag oder für fonftige kürzere Friften angemorben 
werden — braceianti, giornalieri, aventizi, manovali. Die erfte Art des 
Tohnvertrages geht häufig wieder in die oben geſchilderte boaria über. Die 
giornalieri find Yeute, welde von den Eigenthümern oder Theilbauern u. f. w., 
die ein größeres Grundftüd haben, für die Arbeit des Pflügens, Hackens, 
Säens, Mähens, Erntens ꝛc. benugt werden; die salariati dagegen find vor: 
nehmlich für das Vieh angeftellt, al3 Hirten, Ochſentnechte u. dergl. ; wenigſtens 
ift e8 da fo, wo größerer Viehſtand befteht. 

Der Preis der Handarbeit iſt nun ſehr verfchieden, verſchieden nad Yagen 
und nad) Gegenden. Die Art der Kultur, die Nähe von Städten oder Berg: 
werfen, Steinbrüdhen und Fabrifen beeinflußt ſeine Höhe bedeutend. 

In Sizilien’), wo man den Tagelöhner in der Regel nur in Geld be 
zahlt und Wohnung und Koft ihm nur dann gewährt, wenn er weit von dem 
Grundftücde entfernt wohnt, beträgt der Yohn jener Arbeiter, welche auf das Jahr 
angeftellt ſind 365 bis 450 Lire. Wenn die Wohnung, d. h. ein Unterſchluf, 
gewährt wird, fo hat die in der Regel auf den Lohn feinen Einfluß, dagegen 
berringert ihn die Gewährung der Koſt um den Betrag derſelben. Die Frauen 
und Kinder, die übrigens meiſtentheils nur die leichteren Erntearbeiten beſorgen, 
erhalten viel weniger. Der Lohn der Arbeiter, die auf den Tag angeſtellt ſind, 
ſchwankt innerhalb Siziliens bedeutend nach der Dertlicfeit. In Meſſina be 
trägt er zwiſchen 1,20 und 1,50 Lire. Hier find allerdings Arbeiter über Be— 
dürfniß — ſo daß die Arbeiter im Mai und Juni nad) Catania zur 


1) 3b. 13 Th. 2 fasc. 4 ©. 32 f., 92 F., 144 f., 202 f., 264 f., 331. 
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Ernte und zum Dreſchen, im September an den Aetna zur Weinlefe, im No— 
vember und Dezember nad Syralus zur Dlivenernte auswandern. In Syra— 
tus beträgt der Yohn 1,10—1,50 Lire pro Tag, bei Frauen 50 Gentejimi. 
Die Arbeiter, die auf dem Lande und meift zufammen wohnen, genügen im 
Allgemeinen für die Ländlichen Arbeiten. In Trapani beträgt der Jahreslohn 
450 Lire, der Tageslohn durchjchnittlich 1,50 Yire, fteigt aber in Zeiten größerer 
Arbeit bis auf 3 Pire. Im Ealtanifetta, wo der Preis der Arbeit in manchen 
Gegenden dur die Schwefelbergwerfe beftimmt wird, ſchwankt er zwiſchen 0,50 
und 1,30 Lire, wenn der Unterhalt gewährt wird, umd zwijhen 1 und 2 Lire 
ohne denjelben. Der Jahreslohn beträgt 400 bis 500 Lire. Die Zahl ver 
Arbeiter iſt hier zur Erntezeit nicht genügend. Etwas niedriger ift der Lohn in 
— Im Allgemeinen läßt ſich ſagen, daß auf Sizilien der Lohn ſeit 1860 

5 bis Ta geſtiegen iſt. 

In den füdligen Provinzen!) herrſchen ähnliche Yohnverhältniffe, es be— 
trägt der Yohn in Potenza 0,50—1 Lire, wenn während des Winters Wein dazu 
gegeben wird, und 1,50—2 fire ohne denfelben : er fteigt aber in beftimmten 
Zeiten und für gewiſſe Arbeiten auch auf 3 Fire: trauen erhalten neben dem 
Wein 30—60 Cent., junge Yeute 0,50—1 Fire. Der Jahreslohn beträgt zwiſchen 
150 und 200 Lire; dazu fommt noch eine ziemliche Menge Getreide, Salz und 
Del; Schweines, Biegen: und Schafhirten erhalten durchfchnittlih 500 Lire. Ge— 
ringer find die Yöhne im Neapolitanifchen, nämlich für Exwachſene im Winter 
0,35— 1 Lire, im Frühjahr und Herbſt 1— h,es Lire, im Sommer 2—3 Lire; 
duͤrchſchnittlid tann man fie auf 1,50 Yire annehmen. Schwierigere Arbeiten 
werben etwas höher entlohnt. Die dauernd angeftellten Arbeiter und Knechte 
haben Löhne zwiſchen 150 und 800 Lire nebſt einigen Naturalbezügen. In 
den ſüdöſtlichen Provinzen?) ſchwanken'die Tagelöhne (ohne Wein) zwiſchen 0,60 
und 2 Yire, heben ſich aber auch gelegentlich auf 3, 4 und 5 Lire. Auch bier 
wird übrigens behauptet, daß der Arbeiter feine Stellung jeit 20 Jahren bes 
deutend verbeſſert habe, da der Preis der Handarbeit um Ya ‚ geftiegen jet; das 
gilt beſonders von jenem Arbeiter, deſſen Familie ih mit einer Hausinduftrie 
befaßt. In den Marken?) fteht der Yohn fehr tief, auf 80 und 60 Gentefimi 
im Winter, 1,20 Lire im Sommer; die Yage der ländlichen Arbeiter ift hier 
wegen Mangels an Beichäftigung für die Familie jehr prefär. Nicht weniger 
ſchlimm ift fie wegen des ungejunden Klimas in Yatium. 

Im Toskaniſchen“) verdienen die QTagelöhner, hier pigionali genannt, 1 bis 
1,20 Lire pro Tag, die Frauen 0,00—0,70 Yire. Sehr häufig erhält der Ar: 
beiter, wenn er im Dienfte eines Theilbauern arbeitet, nur die Hälfte des Lohnes 
in Geld, die andere in Form der Nahrung, die er mit der Familie des Theil- 
bauern theilt. Es iſt kaum nöthig zu beweifen, daß dieſer Verdienft ungenügend 
ift, um damit die Koften für Wohnung, Nahrung und Kleidung und außer 
den Unterhalt der Kinder und der arbeitsunfähigen Greife zu beftreiten. Im 
Folge deijen arbeiten die Tagelöhner jelbft und ihre Frauen noch in Nebenbeſchäfti— 


1) Bd. 9 S. 608; Bd. 7 ©. 161, 163 ff, 169, 171. 
2) 8b. 12 3 447, 460. 
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gungen und jammeln die freien Früchte des Waldes. Aber auch diefe Neben: 
einfünfte genügen felten, und fo find Die Männer häufig gezwungen, zeitweilig 
auszumwandern, die Greife zu betteln und die Frauen und Kinder den Felddieb— 
ftahl auszuüben. 

Im Piemontefiihen!) pflegen die ftändig, d. h. zumeift auf Jahresfriſt zur 
Unterftügung des Eigenthümers, Pächters, Theilbauern oder bovaro angeftellten 
Arbeiter, Yeute im Alter von 20—40 Jahren, in der Familie des Herm 
zu leben und alle Arbeiten auf fi zu nehmen. Das find die servitori da 
ala. Es gibt aber auch foldye unter ihnen, die felbft ein Grundftüd beſitzen 
und bebauen und nur für beftummte Zeiten und für beftimmte Arbeiten engagtrt 
jind — servi a mezzo tempo. ‘Der Jahreslohn ſchwankt je nach ihrer Braud- 
barfeit zwifchen 150 und 300 Lire; dazu kommt noch der Yebensunterhalt im 
Werthe von 70 Lire pro Jahr, einige Kleidung u. dergl. eben dieſen ftän- 
digen Arbeitern gibt es noch, ebenfalls als ftändige Gehülfen, die mit der Vieh— 
haltung und mit der Yutter- und Käfefabrifation betrauten Arbeiter, welche 
250—400 Lire und den Yebensunterhalt beziehen. Die eigentlichen Tagelöhner 
pflegen nur bei auferordentlichen und drängenden landwirthſchaftlichen Arbeiten 
herangezogen zu werden und erhalten vielfach, ziemlich hohe Yöhne. Der Lohn ver 
Tagelöhner, heißt e3 im Bericht, ſchwankt nach der Jahreszeit, dem Zuftand, der 
Kraft und Gejchidlichkeit des Individuums und nad der Art der Beichäftigung ; 
man fann in Folge deſſen nur in annähernder Weife von einem mittleren jähr: 
lihen Lohn ſprechen, indem man auf die einzelnen Beichäftigungen Rückſicht 
nunmt, die oft einen den normalen um ein Viertel überfteigenden Yohn bes 
wirken. Am höchſten jind die Yöhne Anfangs Juli, wo ein tüchtiger Arbeiter 
bi3 3 Lire verdienen fann, mwährend fie im Winter auf 1 fire bis 1,25 fire 
ftehen. Der durchſchnittliche Jahreslohn’ eines vollbefhäftigten Arbeiter mag 
zwifhen 450 und 500 fire betragen. Das ift übrigend nicht feine einzige 
Einnahme, vielmehr bezieht er noch erhebliche Nebeneinkünfte in Geld und Na— 
turalien aus gewiſſen landwirtbichaftlihen Nebeninduftrien, wie der Geiden: 
raupenzucht, der Aufzucht von Schweinen und Schafen, der Zucht von Induſtrie— 
pflanzen u. dergl. Da ihn das Holz nichts koſtet und er die Gemüfe für fein 
beſcheidenes Mahl meift aus dem Gärtchen neben feinem Häuschen bezieht, er 
auch den Felddiebſtahl gut zu bemügen verfteht, jo ſchwankt fein gefammtes 
Jahreseintommen in der That zwiſchen 800 und 1200 Lire. Nebenbei ver: 
dient die Frau, die bei dem gegenwärtigen Mangel an Arbeitskräften dort als 
eine wahre Hülfe der Landwirthſchaft erjcheint, ebenfall noch eine Summe, die 
ungefähr der Hälfte des Lohnes der Männer entſpricht, jo daß der Zuftand der 
Zagelöhner im Piemontefiihen nicht al3 ſchlecht bezeichnet werden kann, 

Weniger günftig lauten die Berichte wieder aus Benetien?). Der land: 
wirtbichaftlihe Fortſchritt, der hier in der Erwerbung und dem Gebraud) von 
Dreſchmaſchinen gemacht wurde, hat die Lage der Landarbeiter, die hier durch 
ein reichliches Angebot von Händen an fi nicht günftig war, entjchieden 
verfchlimmert. Beſonders ſchlecht ift die Page der braccianti. Nicht ala ob 
die Geldlohnverhältniſſe der Länger angeftellten Arbeiter, bier operanti continui 
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genannt, befjer wären — fie erhalten z. B. im Friaulifchen zwiſchen 40 Gen- 
tefimt und 1,30 Lire, in der Provinz Rovigo 40 und 60 Gentefimt pro Tag —; 
aber fie haben nebenbei noch die Koft und manche Nebeneinnahmen in Naturalien, 
fie verlieren ihren Yohn nur während der Feiertage und während der fchlechten 
Zeit und fie find ficher, immer wieder Arbeit zu haben. Die eigentlichen Tage: 
löhner dagegen find ihres Brotes von heute auf morgen nicht ficher und ftet3 in 
drüdenden Verhältniſſen. Deshalb ift aud die Auswanderung aus diefen Pro- 
pinzen eine ſehr rege. 

Im Gegenfag hierzu fteht Ligurien’), wo die Löhne im Allgemeinen hoch 
zu nennen find. Die Arbeiter werden bier auf Tag oder Monat gemietbet 
und bekommen je nach ihrer Tüchtigfeit 1,50 bis 2,50 Pire pro Tag, die frauen 
50—80 Gentefim. Die Arbeiter fommen meift aus den benahbarten Gegenden 
oder fteigen von den Bergen ind Thal herab, um da Arbeit zu nehmen. 

Ueber die Yebenshaltung, die geiftigen und moraliſchen Eigenfchaften dieſer 
Klaſſen der Landwirtbfchaftlihen Bevölferung gibt das folgende Kapitel Auf: 
ſchluß. Es ſei nur noch erwähnt, daß auf jedem größeren Gute fid eine Ar— 
beiterhierardhte von ungefähr folgender Zufammenfegung findet. Als Leiter des 
Ganzen fungirt der Verwalter, der fattore; nad) ihm kommt der Unterverwalter 
(sotto-fattore, capo d’uomini, capoccia, Auffeher über die Yeute); unter 
diefem ftehen die coloni, feien es nun Theil: oder Dritteldbauern u. dergl. oder 
Pächter, und die mit der Aufficht über das Vieh betrauten PBerfonen ; unter den 
Kolonen ftehen die von ihmen bezahlten Arbeiter. Nach ihrer fozialen Stellung 
nehmen die erfte Stelle in der Regel die Pächter ein, dann fommen die Agenten, 
die Heerdenführer, die Theilbauern, die bovari und endlich die einfachen Tages 
löhner. 


1) Bd. 10 ©. 217 fi. 


Achtes Kapitel. 


Der phyſiſche, intelleftuelle und moraliſche Zuſtand 
der landwirthſchaftlichen Bevölkerung. 


(Kleinere Eigenthümer und Pächter; Theilbauern; Tagelöhner.) 


Unter dem Sammelbegriff der landwirthſchaftlichen Bevölkerung find bier 
die Fleineren Eigenthümer und Pächter, die Theilbauern und Tagelöhner verftanden. 
So ſehr der große Eigenthümer und der mittlere, der feine landwirthſchaftliche 
Rente in der Stadt genieft, ſich nad ihrer Bildung, Denk- und Yebensweije 
von den eigentlichen bäuerlichen Klaſſen unterfcheidet, jo wenig Unterſchied be- 
fteht in diefer Beziehung zwilchen den fleineren unabhängigen und abhängigen 
Landleuten. Wie fie fehr Häufig den verfhiedenen Klaffen der eigentlich 
Yandbau treibenden Bevölkerung angehören, wie fie zugleich Eigenthümer und 
Pächter, Eigenthümer und Theilbauern, Eigenthümer und Arbeiter, ja oft Eigen- 
thümer, Theilbauern und Arbeiter zufammen find, wie fie an einem Tiſch zu— 
ſammen eſſen und in einer Hütte, oft in einem Zimmer zufammen wohnen, jo 
ift auch ihre foziale Stellung eine ähnliche, ihr Bildungsgrad, ihre geiftige und 
moralische Beſchaffenheit dieſelbe. ES geht deshalb wohl an, dieſe Hallen. die 
als die eigentlich Aderbau treibenden unfer beſtes Intereſſe beanfpruchen, zu= 
fammenzufafien, wenn e3 ſich um die Frage der Yebenshaltung handelt !). 

1. Nahrung, Wohnung und Kleidung. — Was zunäcft die Nah— 
rung der unteren bäuerlichen Klaſſen anlangt, jo ift diefe zwar in den ein- 
zelnen Gegenden verſchieden, aber nirgends ſehr reichlich, jelbft wenn man dar- 
auf Rüdfiht nimmt, daß das Klima durchſchnittlich feine Nahrung verlangt, 
wie fie ein Arbeiter in fälteren Strichen bedarf. Die Schattenfeiten der üblichen 
Nahrung beftehen wohl darin, daß fie an denjelben Orten dauernd aus gleichen 
Stoffen befteht, und daß fie allzu ausjchlieglich vegetabilifch if. Ich habe ſchon 
früher gelegentlich) darauf hingewieſen. In den einzelnen Provinzen ift zwar 


!) Bergl. zu dem ganzen Kapitel: Bd. 3 ©. 467 ff.; Bd. 4 Th. 1 an vielen 
Stellen; Bd. 10 ©. 461 fi.; Bd. 11 Th. 1 ©. 781ff., Th. 2 ©. 205 ff., 4 ff.; 
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die Nahrung im Allgemeinen kräftig, aber einzelne Klaſſen bleiben hinter einer 
gefunden und genügenden Nahrung zurüd. 

In Sizilten, um einige Beiſpiele herauszugreifen, wo im Allgemeinen die 
Nahrung, abgeſehen von jener der gewöhnlichen Tagelöhner, als genügend be 
zeichnet wird, befteht fie vornehmlicd) aus Brot, Gemüfe in der Form von Suppe 
oder Brei, Reis, Gerfte, Milchfpeifen ; Fleifc, zumeift Schaf und Biegen: 
fleiſch, wird fehr felten, in manchen Gegenden nur an den höchſten „Feiertagen 
genoffen. Der Genuß des Weines ift nur in den weinbauenden Gegenden ein 
regelmäßiger. 

In der Emilia, die ih zum Vergleich daneben ftelle, bejteht die Nahrung 
ebenfalls faft immer aus den gleichen Beftandtheilen und richtet fih nur von 
Zone zu Zone nach dem erzeugten Produkten. Auf den Bergen bilden Getreide: 
brei, Kaſtanien in Polenta und Mais in der gleichen Form die Nahrung; ſehr 
gering iſt der Genuß von Schaffleiſch, noch geringer jener von Schweinefleiſch; 
gering der Genuß von Küchenkräutern, Trauben, Milch und Käſe; Wein wird 
nie oder höchſt ſelten getrunken. Im Hügelland befteht die Haupttoft in Ge⸗ 
treidebrot, Brei, Kraut; weniger in Kaftanien. Der Ausfall an Genuß von 
Schaffleiſch wird durch größeren Konjum von Schweinefleifch erſetzt. Nachwein 
und Wein wird in mäßigen Quantitäten getrunken. In der Ebene, wo das 
Leben überhaupt etwas befier ift, wird vorwiegend Brot von beſſeren Getreiden, 
mehr Brei, fehr viel Mais in Polenta und bei feftlihen Gelegenheiten wohl 
aud etwas Rindfleiſch genoffen. In der Tiefebene, wo die Nahrung wieder 
ſchlechter wird, hat der Bauer zur Nahrung viel Mais, wenig Mild und wenig 
Wein, ja oft wenig trinfbares Waſſer. Im Uebrigen fommen zahlreiche Ueber: 
gänge vor. Wo die boaria herrſcht, ift die Nahrung meift traurig beftellt; der 
unvollfommene Theilbauer ift in ähnlicher Lage. Noch ſchlechter Leben vielleicht 
die Meinen Eigenthümer; am ſchlechteſten die Tagelöhner, denn ihre Nahrung ift, 
abgejehen von Tagen reichlicher Arbeit: polenta e acqua. 

Gleichfalls nad) der Höhenlage oder nach der Produftenzone gliedert ſich 
die Nahrung im Liguriſchen. In der Küftengegend: Getreidebrei, Nudeln, Brot 
von Erbfen:, Reis: und Bohnenmehl und Polenta und zur Würze der Mahlzeit 
beftes Del und Pomeranzen; in Porto Maurizio, wo die Nahrung im Allge— 
meinen etwas beſſer tft, auch weißes Brot und Kartoffeln. In den Bergen: 
Korn: und Gerftenbrot, Nudeln, Reis, Kaftanien, Mil, Kartoffeln, Bohnen, 
De. Fleiſch iſt hier wie dort fehr felten , dagegen befteht ein größerer Kon— 
ſum in Feigen, Stockfiſch, Sped, trodenen Würften, Zwiebeln, Knoblauch, Käſe 
und Scneden. Wenn Wein getrunfen wird, ift es meist fizilifcher; denn die 
Bauern verkaufen ihren hochwerthigen Wein und faufen fid) ıninderwerthigen 
ſiziliſchen zu billigem Preis. Es gibt übrigens auch ärmere Gegenden, welde 
im Konfum weit zurüdjtehen. Durchſchnittlich ſchlechter leben die Tagelöhner. 

Genügend kräftig iſt die Nahrung in Piemont, wo durch friſche Käſe 
u. dergl. ‚aud) mannigfache Abwechſelung bewirkt wird, ungenügend dagegen, wie 
aus den im vorigen Kapitel gemachten Bemerkungen hervorgehen mag, in Be: 
netien. In feinem Kreis ift der Konfum geringwerthiger Getreide fo groß wie 
in Venetien. Selbſt in den Städten beträgt er im Durchſchnitt 199 Kilogr., 
während er in der. Pombardei 143, in der Emilia 105, in den Marfen 98, 
in Piemont 98 Kilogr. u. ſ. w. beträgt. Befonders groß if hier der Konſum der 
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Polenta, mit der der Arbeiter und fleine Bauer feinen Magen fo vollitopft, 
daß er in der erften Zeit des Militärdienftes, obwohl nun viel beffer genährt, 
Hunger empfindet. Neben der Polenta bilden Bohnen die Hauptnahrung; felten 
werden Schweinefleifh und Fiſche gegefien. 

Ich laſſe e3 bei diefen Ausführungen betreffS der Nahrung bewenden und 
wende mich jet zu einer furzen Betrahtung der Wohnungsverhältnifie. 

Das Gefammturtheil darf wohl dahin lauten, daß die Wohnungeverhält 
niffe, abgefehen von einzelnen Streifen, weit ſchlimmer feien als die Nahrungs: 
verhältniffe. Es ift zwar richtig, daß der italieniſche Landmann und Arbeiter 
ein weit geringere8 Wohnungsbedürfnig bat als der nordländifche; allein felbit 
in der in Bezug auf das Klima glüdlichiten Gegend ift er von Zeit zu Zeit 
gezwungen, ein ſchützendes Dach aufzuſuchen, das aber dann, wie die Beridte 
erzählen, den hygieiniſchen Anforderungen in feiner Weife entipricht. Freilich 
mag an diefer Berwahrlofung zum Theil eben das geringe Wohnungsbedürfniß 
die Schuld tragen, zum Theil hängt fie aber jedenfalls, ebenfo wie der ſchlechte 
Zuftand der Keller und Sceunen, mit dem Indifferentismus der bäuerlichen 
Klafien gegen derartige Berbeilerungen und mit dem Mangel an Kapital zu: 
fammen. 

In ganz Sizilien, um auch bier einige Beifpiele anzuführen, herrſchen nah 
dem Bericht der Enquöte ungefunde Wohnungszuftände Cine Stube in dem 
feinen, nicht gemauerten, oft halb zerfallenen Häuschen dient dem Aufenthalt 
von Menſch und Vieh; im Eommer fchläft der Bewohner meift im Freien, 
Nur die beſſeren Klaſſen haben in ihrem Häuschen zwei Gelaffe, von denen das 
eine als Küche und Stall, das andere ald Wohnraum dient. 

In anderen Gegenden find zwar die Räume etwas größer, die Häuschen 
fefter, Dafür find aber andere Mißſtände vorbanden; fo 5. B. im Yiqurifchen 
eine unglaubliche Unreinlichteit. Die Bauerndörfer repräfentiren bier eine Maſſe 
von Hütten, die an engen Straßen dicht aneinander gereibt liegen. Die Hlitten 
enthalten meift eine Küche und ein oder zwei Zimmer, mit einem Flächenraum 
von 20— 25 TMeter, in denen die ganze Familie, 5— 6 Köpfe, wern möglich 
nad den Geſchlechtern gefchieden, zufammen wohnt. Das gilt von den befieren 
Klaſſen. Die Tagelöhner übernachten meift, wenn fie zur Zeit gebraucht werden, 
im Heu oder in ganz ſchlechten Gemäcern. Die überall berrichende Unrein- 
lichkeit hat die Hütten zu reinen Infektionsheerden für Rachitis und Augenkrank— 
heiten gemacht. ch ſchließe gleich bier einige Angaben über die Wohnungen in 
Venetien an, die, ähnlich wie die Nahrungsverhältniffe, recht traurig find. Sie 
find eng, fchlecht hergeftellt, ſchlecht gelüftet, ohme eigentlichen Boden, ıneift mit 
Stroh gededt, häufig feucht, miedrig, obne Licht; neben denfelben wird der Dünger 
angehäuft. Junge unverheirathete Männer ziehen der mit zahlreichen Perſonen 
bevölferten Stube das Heulager vor. Mit wenigen Ausnahmen wiederholen fich 
dieſe Zuftände hier überall und für alle Klaſſen; die fleinen Eigenthümer, Pächter 
und Theilbauern wohnen nicht wefentlich anders wie die Tagelöhner. 

Man darf aber nicht verhehlen, daß es auch Gegenden in Italien gibt, 
wo die Verhältniſſe viel beifer, ja geradezu gut zu nennen find — mentgftens 
für einzelne Klaſſen. In der Ebene der Emilia 3. B. find die Häuschen gut 
und gut ausgeftattet, gut gemauert, vielleicht etwas zu eng. Im vielen Häus— 
chen finden jich eigene Räume für die Wohnung , die Küche und den Keller zu 
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ebener Erde; oben find Schlafzimmer und Heuboden. In der Tiefebene find 
die Berhältniffe im Allgemeinen ähnlich, doc die Wohnungen weniger gejund. 
Im Hügelland find fie wieder durchaus gut, und nur die Häuschen der Berg: 
gegend find roh, eng, mit fleinen denfteröffnungen und ohne Raucjleitung, 
Zwiſchen den einzelnen Klaſſen ift infofern ein Unterfchted, als der Tagelöhner 
durchaus ſchlechter, zum Theil ſehr fchlecdht wohnt!). Zufriedenftellend find auch 
die MWohnungsverhältnije in Toskana. Hier finden ſich fat Durchgehends in den 
auf den einzelnen Gütern iſolirt ftehenden Häufern eigene Schlaftammern. Nur 
in den nördlichen Gegenden wird im Winter als Aufenthaltsort der Stall be- 
nugt, ſonſt überall die geräumige Küche, um deren weiten offenen Heerd ſich 
Abends die Familienmitglieder verfammeln. 

Aus den angeführten Beifpielen may hervorgehen, daß tm mittleren Italien 
die Wohnungen am beften find, während dev Süden und die nordöſtlichen und 
nordwejtlichen Gegenden die größte VBerwahrlofung und die bedenklichften Zuftände 
aufweifen. 

Es erübrigt num noch, einen furzen Blick auf die Kleidung zu werfen. 
Dan wird die Behauptung aufftellen fünnen, daß dieſelbe gut oder ſchlecht iſt 
in demſelben Verhältniß, wie Wohnung und Nahrung es find; doch zeigt ſich 
bier ein größerer Unterfchied zwiſchen den einzelnen Klaſſen, indem die Tage: 
löhner weitaus jdhlechter gekleidet, vielfahb nur mit Stüden grober Yeinwand 
bedeft erſcheinen. Die Kleidung der eigentlichen bäuerlichen Klaſſen ift an 
Werktagen einfach und gewöhnlich; an Fefttagen dagegen treiben fie in manchen 
Segenden, beſonders in der Nähe von Städten, einen gewiſſen Yurus. Diefer 
äußert fid) da aud in dem Aufgeben der bäuerlichen Kleidung zu Gunſten ftädti= 
ſcher Stoffe und ſtädtiſchen Schnittes. 

2. Die geiftigen und moraliihen Eigenſchaften, die Erziehung und 
das Familienleben. — Im Allgemeinen fann man wohl dem in Band 2 der 
Enquete ausgejprohenen Sat betpflihten, daß die inneren Eigenſchaften der 
Italiener an ji gut find. Faſt alle Berichte fonftatiren, daß Die bäuerlichen 
Klaſſen einfach, fleißig, nüchtern, in ihrem Leben geregelt, gut veranlagt und re: 
ligiös feien. Freilich find gelegentliche Ausbrüche von Rohheit, Heftigkeit, Ges 
waltthätigkeit und Rachſucht nicht felten; troß feiner guten Geiftesanlagen ift der 
Bauer unwiſſend umd voll von Borurtheilen, und feine Religion verkehrt 
ſich allzu häufig in kraſſen Aberglauben. Ebenſo fann man ihm das Yob der 
Sparſamkeit nicht vorenthalten; ja es ift bewundernswerth, mit wie wenigem 
jih die unteren Klaffen lange Zeit begnügen, wenn fie Ausfiht haben, mit dem 
Eriparten jpäter einmal einen fleinen Bejig zu eigen erwerben zu können. Den 
Sonntag theilt ev freilih in manden Gegenden, z. B. in der Emilia , zwifchen 
Kirhengang und Kneipenbefud), wobei der legtere manchmal zu selagen Beran- 
laffung gibt. Gerade in diefer Landſchaft, in der die Lage der Bauern vielfach 
beſſer als anderwärts ift, verſchlechtern fid die Sitten in legter Zeit, indem 
Yurus, Kneipenbeſuch, Spiel hauptſächlich bei den jungen Yeuten und den Tages 
löhnern zunimmt. 





!) Schilderungen ſehr ſchlechter Zuftände bei Bernardi: Die bäuerlichen Zu: 
a — in Schmollers Jahrbuch für Geſetzgeb., Verwalt. u. Volkswirthſchaft, 
6. Jahrg. 2 Heft 
10* 
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Eine bedenkliche Erfcheinung ift die große Verbreitung des Felddieb— 
ftahles, der im manchen Gegenden geradezu als eine Quelle von Nebenein- 
nahmen amgejehen und nicht als Unrecht empfunden wird. Wenn man freilich 
einen Blick auf die wirthihaftlihe Lage der hier am meiften betheiligten Klafie 
der Tagelöhner wirft, ihr Elend und ıhre Roth mit in Beachtung zieht, jo wird 
man dieſe fittlihen Schäden erflärlic finden. Eine moralifhe Beſſerung ſcheint 
unmöglich zu fein ohne Beſſerung der wirthſchaftlichen Lage; allerdings auch eine 
wirthſchaftliche Hebung nicht ohne moraliſche Erziehung. Das gilt beſonders 
vom Süden, wo Hand in Hand mit dem Felddiebſtahl das Brigantenweſen 
in mannigfaltigſter Form auftritt. Von den im Jahre 1876 in die Gefäng— 
niſſe und Galeeren abgelieferten Verbrechern gehörten 4815 den Südprovinzen 
und 3550 der bäuerlichen Bevölkerung an; 3184 Verbrechen hatten ihren Ur⸗ 
ſprung in den Beſitzverhältniſſen. Die Brigandage, jagt ein offizieller Bericht, 
ift die rohe brutale Proteftation des Elends gegen hundertjährige Ungerechtig— 
feiten. Das heutige Brigantenthum, das vor der früheren, politiihen Zwecken 
dienenden, romantifchschevaleresfen Brigandage durchaus verſchieden ift, refrutirt 
ſich vielfach aus bäuerlichen Kreifen, aus der Zahl der fleinen Eigenthümer, die, 
durch gewiſſenloſe Wucherkontrafte ruinirt, Zagelöhner und endlih Banditen 
werden, während die Familie die Rolle der Hehler und Helfersbelfer der Ban— 
diten übernimmt !). 

Ich habe vorhin erwähnt, daß der Bauer zwar nicht ungeſchickt und un— 
begabt fei, aber unwiſſend und in Folge deſſen von einem ſprüchwörtlich ge= 
wordenen Aberglauben. In der That ift die Zahl der Analphabeten in 
Italien fehr groß. Sie betrug im Jahre 1871 bei einer Gejammtbevölferung 
von 26,801,154 nicht weniger al3 19,553,792 Individuen. Bon den 12: bis 
1 9jährigen konnten nur 36/0, von den Welteren nur 320 leſen. Nach der 
Zahl der unterfchriebenen Hetratbsaften betrug die Zahl der Analphabeten auf 
200 Brautleute 57, 1872 66, 1873 63, 1879 79. Bon den Ronfkribirten 
waren 1866 64,01, 1877 Sl,ss, 1880 48, ss /o WUnalphabeten ?). UWebrigens 
tritt in Stalien die Erſcheinung auf, daß die Bedürfniffe des Lebens, der Kunft 
und Wiſſenſchaft viele junge Leute, welche im fchulpflichtigen Alter noch nicht 
lefen und fchreiben gelernt haben, diejes ſpäter freiwillig nachholen laſſen. Im 
Folge deſſen war die Zahl der Analphabeten, melde 1878 fonffribirt wurden, 
dein Prozentfage nad) geringer al3 die Zahl derjenigen, welde bei der vorauf⸗ 
gegangenen Volksaufnahme dem Alter nad) in diefe Kategorie gehört hatten ®). 
Wie viele der Analphabeten den bäuerlichen Klaffen zuzurechnen find, ift nicht 
zu erjehen; doc wird man zweifelohne die meiften unter diefen zu fuchen haben. 
Der Bericht über die neapolitanifchen Provinzen befagt, daß kaum ein Fünftel 
lefen und jchreiben kann. 

Nun find zwar feit der Einigung des Königreiches ernftlihe Anftrengungen 
gemacht worden, um den Unterricht zu heben. Der Elementarunterricht ift 
obligatoriſch und wird fortwährend überwacht. Dieſe Bemühungen ſind auch 


1) Bernardi a. a. O. S. 273 u. ©. 284 ©. aud Bd. 7 ©. 134. 
2) Statistica della Istruzione Elementare pubblica e privata in Italia, heraus= 
gegeben von ber direzione della Statist. Gen. del — Roma 1881. 
) Kolb, Statiftit der Neuzeit, Supplement 2 . Sieferung, 1883, ©. 196 nach 
Buonazia, La scuola populare in Italia. 
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ohne Zweifel von einigem Erfolg begleitet geweſen; jelbft in jenen Provinzen, 
welche in diefer Beziehung am meiften zurüdgeblieben find, in Sizilien und im 
Süden der Halbinfel, ift die Zahl der Analphabeten zurüdgegangen, wenn fie 
auch heute noch überaus groß iſt. Wenn die Erfolge noch gering find, wenn 
die elementarften Kenntniffe auch Heute nur jehr langſam fich verbreiten, fo 
hängt das eben immer wieder mit der ganzen Lage der bäuerlichen Klaſſen zu— 
jammen. Ja der Hinblid auf diefe hat fogar einzelne Schriftfteller dazu ge- 
führt, fi gegen die Herrfchenden Beftrebungen zur Hebung des Unterrichtes zu 
erflären. WBernardi, der fiher nicht frei von einer gewiſſen Einfeitigfeit ift, der 
aber die Zuftände aus eigener Anſchauung kennt, frägt: „Wozu diefen armen 
Landgemeinden, die oft nur aus ein paar miferablen, weit zerftreuten Lehmhütten 
beftehen, die jährlihe Mehrausgabe von 1000—2000 Franc für Schulwefen 
verurfahen? Die hungerigen Kinder, die auferdem häufig, wegen der weiten 
Entfernung und ungangbaren Wege, die Schule unmöglich erreichen können, find 
beſſer in freier Luft als in der Schulftube, wo fie im günftigiten Falle jchlecht 
(efen und noch fchlechter jchreiben lernen. Denn von einer geiftigen Entwidlung, 
von einer moralifhen Einwirkung, von Disziplin, Liebe zur Ordnung, Achtung 
vor Gefeg und Eigenthum, kann doch bei den Gebirgägemeinden, die von jeder 
Givilifation abgeſchloſſen find, deren Borfteher felbft mit Noth zu kämpfen hat, 
ichwerlich die Rede fein. Wir find durchaus nicht der Meinung, daß der Bauer 
mit dem Vieh und wie daſſelbe fortvegetiren fol, jondern behaupten nur, daß 
die Schulbildung weder ihm als Individuum, noch der Nation als Ganzem 
von irgend weldem Nuten ift, jo lange der Hunger im Magen, die Bellagra 
in den Gliedern und die Verzweiflung im Herzen herrſchen. Die Burjchen 
lernen außerdem während des Militärdienftes Iefen, und die Mädchen brauchen 
es einftweilen nicht.“ ') Wir werden wohl eine fol einfeitige Auffaſſung nicht 
billigen, denn eine Hebung des wirthichaftlihen Lebens wird vornehmlich auch 
auf geiftigen Fortſchritten beruhen; aber wir werden einen gewiſſen berechtigten 
Kern diefen Ausführungen um jo weniger abſprechen, als die Berichte fi) zum 
Theil in ähnlihem Sinne äußern. „Wenn die Schulen von der bäuerlichen Klaſſe 
außerordentlih wenig befucht find, heißt es in Band 7 der Enquöte, jo babe 
die3 naheliegende Urfaben. Solange vor Allem die elende Lage der Landleute 
und die Nothwendigkeit ihres Lebensunterhaltes den aus der Arbeit der Kinder 
fließenden Bortheil, ſei e8 wegen des Verdienſtes, ſei es weil die num durch die 
Kinder geleifteten Arbeiten die Eltern von dringlichen Arbeiten abhalten würden, 
unerläßlih machen, ift e8 vergeblich zu hoffen, daß die Vorjchriften des Geſetzes 
über den obligatorifhen Unterricht befolgt werden. Der einzige Typus der 
Schule, den man in Italien durchgeführt hat, paßt eher für die Bebürfnifie 
der Stadt als des Landes; ja gelegentlich bringt die Schule mehr Schaden ala 
Vortheil, weil der junge Mann, der die Volksſchule durdlaufen hat, das Gewerbe 
ſeines Vaters nicht achtet, von landwirtbichaftlicher Arbeit nichts mehr wifjen 
will, fi) den ärmlichen Zuftänden der Wohnung, des Mahles, den Mühen der 
Feldarbeit zu fügen nicht mehr Luft hat; es ſcheint ihm, daß ihn die erworbenen 
Renntniffe in eine höhere foziale Klaſſe führen müßten; und zwar deshalb, weil 
die Schule feinen Zufammenhang mit dem Yande hat, weil der Unterricht, der 





'!) Bernardi a. a. O. ©. 271. 
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dort getrieben wird, durch fein Band mit dem wirflichen Leben des Landmannes 
verbunden wird und feinen unmittelbaren Einfluß auf feine Beſchäftigung bat. 
Die Schule auf dem Lande kann mit der ftädtifchen nichts gemeinfam haben, 
weder im Unterrichtöftoff noch in der Dauer und im Stundenplan; jie muß 
völlig für fi allein beftehen und ihren eigentlichen Zwed in jenen nützlichen 
Belehrungen finden, welche den Kindern der Dörfer nothwendig find, und ihnen 
Liebe zu ihrem Beruf mit allen Mitteln einflößen.“ ') 

Da unter den obwaltenden Berhältniffen von einem eigentlichen land— 
wirtbichaftlihen Unterricht und von einem blühenden landwirthichaftlichen Ver: 
einswejen füglich nicht die Rede fein kann, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Gerade die Beſchränktheit des geiftigen Horizonte in jenen Streifen der 
italieniſchen Bevölkerung, welche in der fchlechteften Yage fich befinden, hat, jo 
bedauerlich fie jein mag, für den ruhigen Beftand des Staates auch ihr heilſames 
gehabt. Es ift zu verwundern, wie bei der vielfach gedrüdten Yage der Land: 
leute, bei dem ſchweren Drud der Steuern, bei der Unbeliebtheit einzelner 
Arten derielben, bei der fouveränen Herrſchaft des Wuchers, bei der Abhängig: 
feit der Bauern von ihren Herren in manchen Gegenden, bei der Ausſichts— 
Iofigfeit einer Bellerung ihrer Yage doch die Ruhe nie in größerem Maßſtabe 
oder auf längere Zeit geftört wird. Das rührt zum Theil davon her, daß der 
Bauer einen aufrichtigen Autoritätsglauben befitt, zum. Theil aber auch davon, 
daß der Mangel der elementarften Kenntniſſe, die Unfähigkeit zu lefen umd zu 
ichreiben es ihm nicht leicht, wenn nicht unmöglich macht, feine Yage mit jener 
der anderen Stände und der Yandleute in anderen Yändern zu vergleichen. 
Werden die Kenntniſſe allgemeiner um ſich greifen, fo wird, wenn nicht bis da— 
hin eine Beſſerung eingetreten ift, der italienifche Bauer faum nod für lange 
Zeit in der alten Sefügigfeit verharren. Erzählt man doch jet jchon, daß die- 
in der Ableiftung der Militärpflicht gewonnene Bildung vielfach Unzufriedenheit 
hervorgerufen und geihürt habe. 

Ein Glück ift es, daß die italienifchen Yandleute im Allgemeinen in einem 
patriarchalifch geregelten Familienleben eine Quelle guter Gefinnungen und 
moraliſcher Anſchauungen befigen. In dem Vater oder dem älteften Bruder 
erfennt die Familie das unbeftrittene Oberhaupt der Familie, das die einzelnen 
Glieder in ihrem Thun beftimmt. Die Verheirathung erfolgt für beide Ge: 
ichledhter in der Regel zwifchen dem 20. und 30. Jahre. In den befier ſitu— 
irten familien beforgt die Frau die häuslichen Geſchäfte. Eigentlihe Haus: 
induftrien fommen nur in wenigen Gegenden vor; am bedeutendften iſt die Fa— 
brifation von Hüten aus Holzfpähnen, von Matten, Körben u. dgl. Dagegen 
weben und fpinnen die Frauen, zumeift für den Hausbedarf. Anders ftellt ſich 
das Verhältniß bei den Tagelöhnern, wohl aud bei den Boariern, wo die 
Familie durch ortsverſchiedene Beſchäftigungen auseinanderfält, die Frau und 
die Kinder im Dienfte arbeiten, oder in ihren freien Zeiten ftehlen. 

3. Die körperlichen Eigenſchaften und die Gejundheitäverhältnifie. — 
Auch in diefer Beziehung wird man nad) Gegenden unterfcheiden müflen. Im 
Allgemeinen wird der italienifhe Landmann aud in günftig fituirten Gegenden 
fi mit den Bauern anderer Yänder, befonders "mit den deutſchen an Kraft und 


ı) 8b. 7 ©. 202; Bd. 2 ©. 245 ff.; Bb. 11 TH. 1 ©. 813f. 
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Rüftigteit faum vergleichen laſſen. Bor Allem fehlt es ihm am der nöthigen 
Widerftandskraft. Das richtet ſich aber nach den örtlichen und wirthſchaftlichen 
Verhältniſſen, nach dem Klima, nach der Nahrung und Wohnung. In manchen 
Gegenden, z. B. in den meiſten neapolitaniſchen Provinzen, kann der Geſund— 
heitszuſtand trotz ſchlechter Nahrung und Wohnung, und trotz großer Arbeits: 
anſtrengungen blühend genannt werden, in anderen iſt er dagegen ſehr traurig. 
Schäden des Klimas und Mängel in Nahrung und Wohnung jegen den italte- 
niſchen Landmann befonders der unteren Klaſſen ſchweren Gefahren aus. Die 
ihwerften find das Sumpffieber und die Pellagra. 

Das Sumpffieber bericht als Folge von ſchädlichen Ausdünſtungen 
nahegelegener Sümpfe in zahlreichen Gegenden, beſonders in den Tiefebenen. 
Von ihm iſt ſchon ſo viel geredet und geſchrieben worden, daß ich es hier wohl 
außer Beachtung laſſen darf. 

Anders iſt es mit der anderen oben erwähnten Krankheit, die auch ungleich ge— 
fährlicher auftritt, mit der Pellagra. Die Regierung hat dieſe Thatſache anerkannt, 
indem fie im „Jahre 1878 einen offiztellen Bericht über die Provinz Mantua 
jertigen ließ, dem im Jahre 1880 eine ganz Italien umfaſſende Enquäte folgte | ). 
Die in diefem Bericht fonftatirten Thatſachen find höchſt trauriger Natur. Die 
Pellagra, auch Roſenkrankheit, Alpenſtorbut, Elendskrankheit, Pellerella u. ſ. w. 
genannt, deren Urſprung noch heute im Dunklen liegt, richtet fortwährend große 
Berwüftungen unter den Yandleuten befonderd Mittel: und Norditaliens an. 
Früher auch in Südfranfreih, Spanien und den Donaufürftenthümern fehr 
heimisch, hat fie ſich gegenwärtig vorwiegend auf Italien befhränft. Die Krankheit 
befällt nur über 15 Jahr alte Berfonen und nur die aderbautreibende Bevöl— 
terung. Sie nimmt ihren Anfang mit einem fledhtenartigen Hautausfchlag — 
daher wohl der Name — der im Verlauf aud die Muskeln, die inneren Or: 
gane und das Gehirn angreift. Sie entftellt den Kranfen, zerftört die fürper- 
lichen Kräfte und die Keime der Fortpflanzung, nicht minder auch die geiftigen 
Kräfte und führt zur Melancholie, Blödfinn, ja zum Wahnfinn. Die am bef- 
tigften betroffenen Landſchaften find die Lombardei und Venetien, wo die Pellagra 
endemiſch hauſt und feit 50 Jahren immer weiter um ſich gegriffen bat. 

Im Jahre 1839 zählten die von der Pellagra ergriffenen Gemeinden der 
Lombardei 20,282 Kranke auf 1,446,702 Bewohner, 1856 waren es ſchon 
38,777. Heute findet man nad) dem offiziellen Bericht in der Lombardei bei 
einer Gefammtbevölferung von 3,460,524 Seelen, wovon 2,336,229 über 
15 Jahre alt find und 1,284,670 Landleute 40,538 Kranke; das jind 
31,70 Po der tranfheitsfähigen Berfonen. Die einzelnen Provinzen weifen be: 
deutende Unterſchiede auf; fo betrug der Krankheitsbeftand im Vergleich zu der 
landwirtſchaftlichen Bevolterung in 


Pavia 42,63 Proz. Bergamo 46,42 Proz. 
Como ya ; Brescia 80,08 „ 
Mailand 32,0 , Gremona 44,4 „ 
Sandro Os „ Mantua 14, „ 


1) La pellagra in Italia, Boma 180, herausgegeben vom Minifterium für 
Zandwirthichaft, Induftrie und Handel. ©. auh Bernardia.a.Q. ©. 279 ff. 
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Nahe daran reicht Venetien, das bei einer über 15 Jahre alten bäuerlichen 
Bevölferung von 977,346 Ceelen 29,826 — 30,52 %o Kranke aufweift. Da— 
von treffen auf 


Berona 19,01 Proz. Trevifo 32,21 Proz. 
Vicenza 23,16 „ Benedig 34,01 „ 
Belluno 21, „ Padua 57,858 „ 
Udine 21,15 „ Rovigo 57,05 „ 


Von den anderen Sandjhaften erwähne ich no die Emilia, die bei einer 
Gefammtbevölferung von 2,113,528 Seelen und bei 791,428 Bauern 18,728 
Kranke (23,06 °/o) hat, und Tosfana mit 4,342 Kranken auf 691,694 Bauern, 
das ift 6,33 %0. Die anderen nördlichen und mittleren Provinzen find in 
verhältnigmäßig geringen Prozentfägen von diefer Krankheit betroffen. Im 
römifhen Gebiete nimmt die Krankheit ab und erreicht hier ihre ſüdliche 
Grenze. 


Die Unterfuhungen über dieſelbe find noch nicht beendigt, aber das Eine 
fteht heute fchon feft, daß fie die Folge anftrengender Arbeit unter dem Sonnen= 
brand, fchlehter Wohnung und ſchlechter Nahrung, aud des Genuſſes verdor- 
benen Waſſers, und des in den meiften Orten berrjchenden Schmuges ift. Al: 
gemein behaupten die Sachkundigen, daß der Mais als ausſchließliche Nahrung, 
befonderd wenn er nicht völlig gereift ift, die Haupturfahe der Krankheit fer. 
In der That find auch jene Provinzen, welche den größten Maistonfum haben, 
am ſchwerſten von ihr heimgeſucht. Durch die Verdrängung der Polenta durch 
gebadenes Brod könnte mande Befjerung bewirkt werden. Die Polenta mag 
um jo ſchädlicher wirken, als fie auf mehrere Tage, ja auf eine Woche, meift 
mit wenig Salz, gekocht wird und dadurch leicht in ſchlechten Zuftand geräth. 
Dazu fommt der Einfluß der ſchlechten Wohnungen. Jacini jagt in feinem 
Bud: Der Grundbefig und die Lombardei: „Wir haben oft geſchaudert, 
wenn wir das Waſſer an den Wänden der Bauernwohnung filtriren ſahen, 
oder wenn der erſchöpfte Landmann an Regentagen auf das Feld ging, um 
Fröſche und Schnecken zu ſuchen, die den beſten Theil ſeiner Nahrung bilden. 
Die Reisfelder mit ihrer verpeſtenden, ungeſunden Ausdünſtung erſtrecken ſich 
bis dicht an die Fenſter der niedrigen dumpfen Hütten; es iſt kein Wunder, daß 
Fieber und Pellagra Tauſende dahinrafft.“ 


Bernardi hat nicht Unrecht, wenn er ſchreibt, daß es ſich hier um ein 
Uebel handle, das krebsartig ein geſundes blühendes Land unterminirt, das eine 
geiſtig und ſeeliſch reich begabte Nation entkräftigt und entwürdigt, um ein 
Uebel, deſſen Urſprung nicht etwa in einer akuten Veranlaſſung, wie Krieg, 
Peſt, Mißernte zu ſuchen iſt, ſondern das permanent ſeit zwei Jahrhunderten 
beſteht und ſich allen Prinzipien der Gegenwart zuwider fortentwickelt. 

4. Die Auswanderung. — Die gedrückte Lage der Tagelöhner in ge— 
wiſſen Gegenden führt zu einem lebhaften Ortswechſel innerhalb des Landes 
jelbft, der bejonderd in den Provinzen For, Rom und in den Abruzzen ſich 
vollzieht. Doch fol nicht von diefem hier gefprodhen werben, fondern von der 
eigentlichen dauernden oder zeitweiligen Auswanderung in andere Länder. 
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Nah den offiziellen ftatiftifhen Angaben betrug die gejammte Aus: 
wanderung !): 


Zahl der Auswandernden Davon zur bäuerlichen Klaſſe gehörig 

1876 108,771 — 

1877 99,213 — 

1878 96,268 

1879 119,831 — 

1880 119,901 — 

1881 135,832 = 

1882 161,562 32,755 

1883 169,101 716,253 


Die größte Auswanderung hatten: 
1876 1877 1878 1879 1880 1881 1882 1853 
Ubine 17,871 17,400 18,407 16,988 17,800 19,951 20,816 27,939 
Zurin 14,181 12,069 11,813 12,810 12,826 13,272 12,049 9,908 
Guneo 6,949 6,351 8,574 9,755 11,811 14,631 20,104 13,618 
Belluno 11,740 7,360 6,962 7,619 9,687 7,935 8215 7,422 


Die geringfte Auswanderung mit höchſtens 23 Individuen hatten die 
Provinzen Siena, Paſſari und Groffeto. 

Aus den oben angeführten Zahlen ift die große Zunahme der Auswanderung 
in den legten acht Jahren erſichtlich; erfihtlih aud), daß die Zahl der bäuer- 
lichen Auswanderer ſich im Jahre 1883 gegen das voraufgegangene Jahr mehr 
al3 verdoppelt bat. Was die Sozialen Klafjen der Auswandernden anlangt, fo 
pflegen fie, ſoweit es die bäuerliche Bevülferung betrifft, zumeift der Klaſſe der 
Tagelöhner anzugehören, welche ſich mit Mühe und Noth jo viel eripart haben, 
um die Reife beftreiten zu fönnen, und die in anderen Yändern einen höheren 
Berdienft erhoffen. Doch tomınen auc Feine Eigenthümer und Pächter unter 
ihnen vor. Ganze Familen wandern verhältnigmäßig felten aus; zumeift find 
es einzelne Glieder der bäuerlichen, köpfereihen Familie, denen das elterlihe Gütchen 
feine Beihäftigung und Nahrung zu bieten vermag. Die meiften wandern mit 
der Abſicht aus, unter beiferen Berhältniffen wieder ins Vaterland zurüczufehren. 

Die Regierung bat diefer Frage von jeher viel Aufmerkſamkeit geſchenkt 
und die Auswanderung bintan zu halten geſucht. Ob diefer Berfuch, Angefichts 
der geringen Rentabilität der Yandwirthichaft, der niedrigen Löhne und der 
wachjenden Bevölferung ein glücklicher iſt, muß bezweifelt werden. Die Berichte 
nennen im Gegenſatz hiezu die Auswanderung ein Sicherheitsventil und die 
Öffentliche Meinung, die ſich dieſer Anſicht angeſchloſſen hat, fordert vielmehr 
eine bewußte Kolonialpolitik als ein Verbot der Auswanderung. Man weiſt 
aber auch darauf hin, daß im Innern Italiens 400,000 Hektare unkultivirten 
aber kultivirbaren Bodens vorhanden ſind, mit denen die Regierung koloniſa⸗ 
toriſche Verſuche machen könnte. 

Direft mit der traurigen Lage der Bauern hängt noch eine andere Art 


') 2b. 12 ©. 480 ff., wo auch die offiziellen Quellen angegeben find; ferner 
Bd. 8 ©. 766Ff. ; Bb. 4 ©. 94 ff.; Bd. 2 ©. 247 ff. u. ſ. m. 
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von Auswanderung zujammen, die man als eine Nationalwunde Jtaliens be= 
zeichnet hat. Ich meine die Auswanderung der Kinder, oder beſſer gefagt, den 
Kinderhandel, der befonder3 vom Neapolitanifchen aus betrieben wird. Zwar 
find Gefege gegen den Kindererport erlaffen worden, aber fie blieben auf den 
Papier und fie werden auf dem Papier bleiben, folange die Noth jo groß ift, 
daß ſich Mütter entſchließen können, eher ihre Kinder in die Freinde zu jenden, 
wo fie möglicherweife etwas verdienen können, als fie vor ihren Augen hungern 
zu jehen'). 


a Saggi di economia, statistica etc., Torino-Roma 1880, 
4’ * n deutſcher Auszug von Eheberg in Schmollers Jahrbuch, Bd. 1881, 
.371 ff. ©. auch Bernardia. a. O. S. 281f. 


so 


ame 


Es iſt fein freundliches Bild, das id) von den Agrarverhältnifien Italiens 
geben konnte. Unter diefem (achenden fonnigen Himmel lebt eine bäuerliche Be— 
völferung , die in harter und mühevoller Arbeit bei kargem Lohne ſich nicht 
weniger abmüht, als ein Volk unter weit ſchlechteren klimatiſchen Verhäliniſſen, 
und in den kleinen Hütten, die maleriſch aus dem Schatten immergrüner Ge— 
wächſe hervorſchauen, und in denen nur Idylle und Lebensfrieden zu herrſchen 
ſcheinen, wohnen Dürftigkeit und Krankheit. Die einſt viel gerühmte italieniſche 
Landwirthſchaft iſt in techniſcher Beziehung hinter der anderer Länder weit zu— 
rüdgeblieben. Die foziale Struftur weift Schäden auf, von denen die meiften 
anderen zivilifirten Völker in dieſem Grade verfchent blieben. 

Die Anbauungsmethoden und die Feldfufteme find größtentheils die gleichen, 
wie jie zur Zeit des Mittelalters waren; felbjt die gewöhnlichſten Werkzeuge des 
Feldbaues erinnern in ihren Formen und in ihrer Wirkung an weit zurücliegende 
Jahrhunderte. Die herrlichen Trauben und Oliven, auf deren Bau verhältniß— 
mäßig großer Fleiß verwandt wird, verlieren viel an ihrer Qualität durch eine 
plumpe und rohe Behandlung. Man kann weite Gegenden durhwandern, ohne 
Vorrathskammern, ohne Scheunen und Keller zu finden. Die einftinal3 viel 
genannten tralienifden Viehraſſen find mit wenig Auswahl verbaftardirt umd, 
abgefehen von eingelnen Provinzen, zurüdgegangen. Die beſchränkte Zahl der 
Thiere verforgt den Yandmann nur mangelhaft ınit Tünger; andere Umjtände 
hindern den Gebrauch chemiſcher Mittel, jo daß der Boden nicht wieder erhält, 
was ihn eine zum Theil plündernde Wirtbichaft genommen. Unverftand und 
wirthſchaftliche Noth haben ganze Yanditriche ihrer ſchützenden Wälder beraubt, 
und die Verwüſtung der Forſten hat zur Verödung ſo großer Strecken, wie fie 
Italien aufweift, nicht wenig beigetragen, 

Wenden wir uns zur foztalen Struktur der italienischen Yandwirthichaft, 
fo finden wir zunächſt das harmonische Verhältniß zwiſchen großen, mittleren 
und feinen Gütern geſtört; befonders find mittelgroße Wirthſchaftsgebiete allzu 
ſpärlich vorhanden. Neben einer nicht großen Zahl von Latifundien herrſcht 
eine Kleingüterwirthſchaft und Parzellenkultur, wie wir ſie in anderen Ländern 
umſonſt ſuchen — eine Parzellenwirthſchaft, die aber wegen der mangelhaften 
Technik doch nicht zu einer intenſiven Kultur in großem Maaßſtab geführt hat. 
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Der Eigenthümer kommt mit feinem Lande am wenigften in Berührung, nur 
auf den Bergen und auf fleineren Gütern bewirtbichaftet er feinen Boden ge: 
legentlich jelber oder nimmt mwenigftend an der Bewirthſchaftung Antheil. Bei 
dem mittleren Eigenthümer ift dies ſchon feltener der Fall; er und ber große 
Befiger betradhten ihr Grundftüd, das fie felten betreten, lediglich als ein Ka— 
pital, deſſen Rente ſie von Zeit zu Zeit einſtreichen oder durch den Verwalter 
einftreihen laſſen. Statt de3 Eigenthümers, auf den der Name eined Bauern 
jo felten zutrifft, bewirthſchaftet den Boden eine vielföpfige bäuerlihe Benölte- 
rung, die in den verſchiedenſten rechtlichen Verhältniffen zum Eigenthümer fteht. 
Das ift in manden Gegenden der Pächter, den nur das Intereſſe einer mög⸗ 
Lichft großen Rente in möglichft kurzer Beit auf meift jehr wenige Jahre an das 
Grundftüd bindet, das ift der XTheilbauer, der mit vieler Mühe aber wenig 
Kenntniſſen die Wirthfchaft führt und den alten Zuftand in traditioneller Weife 
aufrecht erhält, das find bie Nebenarten des Theilbaues und die Tagelöhner, 
die nur durch den Lohn mit dem Eigenthümer oder Bewirthſchafter in Verbin- 
dung ftehen. Welchen Schaden der Abfenteismus in jo großen Proportionen 
ausübt, bedarf keiner Schilderung. Wir haben nicht angeſtanden, im Gegenſatz 
zu anderen Urtheilen den Theilbau als eine vettende Einrichtung für die italie— 
nifhe Landwirthſchaft zu bezeichnen. Aber nichtdeftomeniger bleibt er ein 
großes, wenn auch nothwendiges Uebel, das eben nur die konkreten Berhältnifie 
zu erklären und zu rechtfertigen vermögen. 

Die an fi nicht große Rente der Landwirthſchaft erleidet nun noch mannig= 
fahre Einbußen durch Abgaben aller Art. Die Be: und Entwäfjerungsgefell- 
ſchaften verlangen Beiträge; die Gemeinden brauden hohe Steuern für Schulen, 
Wegewefen, zur Beftreitung der wachſenden Schuldzinfen, und fie nehmen fie, 
indem fie alle denkbaren Gegenftände des täglichen Konſums der Beſteuerung 
unterwerfen; der Staat begnügt ſich nicht mit einer hohen und ungleich ver— 
anlagten Grundfteuer, jondern er befteuert den Konfum der gewöhnlidften Nah— 
rungsgegenftände der unteren Klaſſen, des Brotes, dann jenen des Fleiſches, 
des Salzes in großen Prozentfägen des Werthed. Des Weiteren belaften Hypo— 
thefen in, wenn man den Angaben glauben darf, ungeheurer Größe den Boden ; 
Handſcheinſchulden, Wucherſchulden erdrücken den kleinen Mann. 

Es kann mir natürlich nicht einfallen, der Gegenwart die Schuld an dieſen 
traurigen Zuſtänden zuzuſchreiben, für welche vielmehr die früheren Zeiten ver— 
antwortlich gemacht werden müſſen. Die neuſte Zeit mag eine Schuld nur in 
dieſer Richtung treffen, daß ſie ſo lange kein Auge hatte für den Krebsſchaden, 
der an dem ſchönen Sande fraß, und daß die Einzelnen auch heute noch jo ſehr 
in dem Banne der Tradition ftehen, daß fie zu gemeinnügigem Handeln fic nicht 
aufzuraffen vermögen. Wir werden der Gegenwart um fo weniger eine Schuld 
geben, al3 die Anftrengungen der Regierung feit der Einigung des Königreiches 
unverkennbar find. ine vielfeitige erſprießliche Thätigkeit auf allen Gebieten 
des wirthichaftlihen Lebens hat begonnen, und fie hat fid, wenn auch etwas 
Ipät, jo doch hoffentlich nicht zu jpät der Landwirthſchaft zugewendet. Wie ernit 
man eö mit der Hülfe fir die Landwirthſchaft meint, bemweift eben die große 
Engquete, die man trog mander Widerfprüche, und obwohl man mit Recht vor 
den Ergebniffen derſelben bangen fonnte, risfirte. 

Heute noch erfährt freilich der durch die Enquöte bewiefene Eifer der Re— 
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gierung und des Parlamentes heftige Angriſſe. „ES it in der That erftaun: 
lich, daß man, wo es fi um das Wohl und Wehe von "/ıo der Bevölkerung 
handelt, ſich darauf beichränft, Unterfuhungen anzuordnen, Statiftiten, offizielle 
Broſchüren und Zeitungsartikel zu veröffentlichen, während die betreffenden Un: 
glüdlichen nad wie vor an der Pellagra umkommen, das Land mit ungefunden 
Nahkömmlingen überfluthen und dem Banditenthum einen Zuwachs liefern“ 
(Bernardi). Wieder andere warten und verlangen ungeduldig, daß man nun 
dod auf Grund der Nefultate der Enquöte zu vettenden Handlungen jchreite. 
So fehr man diefe Ungeduld begreifen kann, fo wenig wird durch fie der Gang 
der Gefchichte beeinflußt. Den ungerehten Klagen Bernardi's gegenüber kann 
man darauf hinmweifen, daß die Heilung einer Krankheit unmöglich) ıft, ohne den 
Organismus des Patienten, den Sig, die Art der Krankheit zu kennen; und die 
Italia agricola durfte Jacini mit Recht als ein unbefanntes Yand bezeichnen, 
unbelannt dem Volke wie den Regierenden. Dem ungeduldigen Drängen auf 
praftifche Reformen wird man aber den ewig wahren Sag entgegen jtellen 
müſſen, daß foziale Reformen, daß vor Allen Aenderungen in der ſozialen Struf: 
tur und im der Technik fich nicht ſchnell vollziehen, fondern lange Zeiten der Bor: 
bereitung brauden. Wenn man gehofft hat — und diefe Hoffnung ſcheint viel- 
fach beftanden zu haben —, nun dur die Enquöte zu plöglicen und eingreifen: 
den Reformen zu gelangen, jo hat man ſich ficher getäufht. Sie hat nur das 
Objekt der Behandlung Mar geftellt und die Richtung angegeben, in der ſich 
eine Reform, die aber jelbft langſam fortfchreitet, bewegen muß. Daneben haben 
freilich die Unterfuchungen aud Boftulate zu Tage gefördert, die einer raſchen 
Berwirklihung entgegenreifen können. Die Bebauung der Geimeindeländereien, 
die Aufforftung von Gegenden, in denen ſich Schäden des Waſſers und des 
Klimas überhaupt geltend machen, Einrichtung von Konfortien zur Errichtung 
von Dämmen u, dergl., Unterftügung der landwirthichaftlihen Komitees, Ein: 
führung der elementarften landwirthſchaftlichen Kenntniffe in den Volksſchulen, 
Hebung der Viehzucht durch Kreuzung mit fremden Raſſen, Errichtung von 
Verſuchsſtationen u. ſ. w., das find Wunſche und Vorfchläge, die in kurzer Zeit 
ins Yeben gerufen werden können, Schmieriger Thon find jene Forderungen zu 
verwirklichen, welche auf Ausgleihung und Reduzirung der Grumdfteuer, Ber: 
minderung oder Befeitigung der Mahl-, Salz: und anderer ähnlicher Steuern 
gerichtet find ; denn hier jcheitern die Wünfche an dem Bedürfniffe der Finanzver— 
waltung. Am ſchwierigſten aber werden jene Wünfche zu erfüllen fein, welche 
die Eigenthumsverhältniffe und das Schuldenwefen berühren. Eine andere Ber: 
theilung und Benugung des Eigenthums wird nicht auf Grund der Ergebnifie 
der Enquöte von oben herab fich vollziehen laſſen, jondern an ihr müflen die 
Einzelnen ebenjo mitarbeiten wie die Gefammtheit. Ganz außerordentlich viel 
— durch ein den Zuſtänden angemeſſenes Bank- und Schuldweſen erreicht 
werden. 

Daß mitten in dieſer außerordentlich trüben Lage der italieniſchen Land— 
wirthſchaft ſich auch erfreuliche Seiten finden, welche die Gewähr für eine zum 
Beſſeren einlenkende Entwicklung bieten, darf nicht überſehen werden. Gerade 
auf dieſe Leitſterne für die Zukunft möchte ich zum Schluſſe noch hinweiſen. 

In dem Volke ſelbſt Liegt ein tüchtiger Kern, der ſich wahrlich in der. 
ihlimmen Lage durch ftummes Leiden deutlih genug bewährt, eine genügende 
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phyſiſche Kraft, ein Beſtand guter moraliſcher Eigenſchaften, al3 deren legte nicht 
die Yiebe zum Padrone und zur Heimath erſcheint. In der Technif find un 
verfennbar Fortſchritte gemacht worden, wenn fie auch heute noch gering find. 
Der Handel mit Produkten der Landwirthſchaft hat über die Grenzen des Lan— 
des hinausgegriffen und für manche derſelben ein günſtiges Abſatzgebiet eröffnet. 
Die Regierung hat ſeit 1861 das Wegeweſen bedeutend gehoben, hat Aufforſtungen 
angeordnet und unfruchtbare und ungeſunde Strecken der Kultur wieder zu— 
geführt. Auf dem Gebiete des bäuerlichen Bankweſens ſind Verſuche gemacht 
worden, die zwar nicht genlgten, noch zum Abſchluß kamen, aber unzweifelhaft 
zur Bei jerung führen werden; an einer Ausgleihung der Grundſteuer wird 
eben gearbeitet; für Hebung der Thierzudht werden jährlih nicht unbedeutende 
Summen aufgewendet, und die Finanzen des Staates find doch ftetig einer lang— 
jamen Beflerung entgegengegangen. Wenn mit der Zerſchlagung der Kirchen: 
güter fein fozialpolitiicher Erfolg erreicht wurde, jo lag dies einmal im der 
ſchlechten Yage des Bauernftandes und in dem Mangel eines geeigneten Kredit 
weſens, dann aber in der Thatjache, daß die Bedürfniffe des Staates nach Geld 
vielfach zu einem fchnellen Verkauf in großen Parzellen drängten. 

Die einmal in Fluß gerathene landwirthichaftlihe Frage wird das Yand 
in Bewegung erhalten, nachdem das Problem durd die umfafjende, geradezu 
großartige Enquöte in fo deutlicher Form Margeftellt worden iſt. Die Angriffe 
und Benängelungen werden die Regierung, das Purlament und die Zahl jener 
trefflihen Männer, die unter Jaeinis vorzüglicher Yeitung zu gemeinfamer Arbeit 
ſich verbanden, nicht abhalten, auf dem Wege der Reformen fortzufchreiten. 
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Alle Rechte für dad Ganze wie für die einzelnen Theile find vorbehalten. 
Die VBVerlagsbuchhandlung. 


Vorrede, 


Der Ausschuß des Vereins Für Socialpolitit bat auf den Antrag 
feines Mitgliedes, de Herren Oberbürgermeifter Dr. Miquel, bejchlofien, 
eine Reihe von Abhandlungen über die Wohnungsverhältniffe der ärmeren 
Volksklafſen in deutjchen Großſtädten zu veranlaffen und zu veröffentlichen. 
63 Sollen darin ſowohl die beftehenden YZuftände, wie die bisherigen 
Beitrebungen zu ihrer Verbeſſerung gejchildert werden. Insbeſondere 
wünſchte der Ausſchuß die Frage zur Erörterung zu bringen, ob die be- 
fteßenden Rechtsverhältnifje den Behörden die nöthige Handhabe bieten, um 
gegen obwaltende Mipftände einzufchreiten, oder ob Nenderungen in den— 
jelben rathjam erjcheinen. Bon diefem Gefichtöpunft aus hat der Ausſchuß 
fich bemüht, auch über die Erfahrungen und die Gejehgebung in den wich— 
tigften Nachbarftaaten Berichte zu erhalten. Eine von dem Herrn An- 
tragjteller verfaßte Einleitung giebt nähere Auskunft über Zwed und Ziel 
der ganzen Publication. 

Um biejen erjten Band möglichft rajch zur Ausgabe zu bringen, find 
die einzelnen Abhandlungen in der Neihenfolge, wie fie eingegangen find, 
aljo ohne fie nach ihrem Inhalte zu ordnen, dem Drude übergeben worden. 
Ein zweiter Sammelband foll im Laufe des Sommers publicirt werden. 


Bonn, Anfang Januar 1886. 


Der Borfizende des Ausſchuſſes des Vereins für Socialpolitif. 
Erwin Naſſe. 
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Einleitung. 


Das in den letzten Jahrzehnten ununterbrochen fortdauernde raſche 
Anwachſen der deutjchen Städte und der namentlich in Perioden wirth- 
ſchaftlicher Projperität ſtarke Zufluß ber arbeitenden Bevölkerung vom 
Lande und den Heinen Städten in die großen Verkehrs-Centren haben fajt 
in allen großen Städten vorübergehend Wohnungsnoth erzeugt. 

Der Mangel an einer genügenden Anzahl Eleiner und mittlerer Woh— 
nungen führte in jolchen Zeiten zu einer unverhältnigmäßigen Steigerung 
der Preife derjelben und in Folge deſſen zu einer Verſchlechterung der 
Wohnungen, namentlich zu einer gefährlichen Ueberfülung der einzelnen 
Wohnräume, ſowie zur Heranziehung von zu menjchlichen Wohnungen gar 
nicht geeigneten Localitäten. 

Diefe Mißſtände Haben die öffentliche Aufmerkfamkeit jeit Jahren 
lebhaft erregt und die verjchiedenften Vorſchläge zur Abhülfe veranlaßt. 

Man ſuchte den Bau neuer Wohnhäufer zu beleben; wo die Specu— 
lation dies nicht freiwillig unternahm, bildeten fich Hier und da gemein- 
nüßige Geſellſchaften, namentlich für den Bau billiger mittlerer und klei— 
nerer Wohnungen. 

Die Gemeindebehörden, welche im Allgemeinen unter der Herrichaft 
der Freizügigkeit fich dem Uebel gegenüber machtlos fühlten, unterjtüßten 
wohl ſolche Beltrebungen und juchten durch Hergabe von Baupläßen zu 
billigen Preifen, Gewährung von Darlehen oder indirect durch Herftellung 
neuer Straßen, Aufftelung neuer Bebauungspläne, durch Verbeſſerung der 
Verkehrsmittel ſowie durch Maßregeln der öffentlichen Gejundheitäpflege 
dem Uebel entgegenzumirken. 

Die Polizeibehörden jchritten durch PolizeisVerordnungen in verjchie: 
denen deutjchen Staaten gegen die jchreienditen Gonjequenzen der 
Wohnungsnoth ein und erließen eine Reihe provinzieller oder Localer Po— 
lizei-Berordnungen, namentlich für Wirthichaften und Schläferftellen.. War 
das Uebel auf diefe Weiſe einigermaßen gemildert, jo verichwand daſſelbe 
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oft in ſeiner offenſichtlichen peinlichen Aeußerlichkeit anſcheinend 
vollſtändig wieder, wenn Zeiten wirthſchaftlicher Reaction kamen und der 
Zufluß in die Städte nachließ. Das Uebel hörte auf, für die große Menge 
Unbetheiligter einen ſchreienden Charakter zu haben und mehr und mehr 
drang dann wieder die Anficht durch, daß diefe Nothitände umabänderlich 
mit dem wirtbichaftlichen Leben verbunden und vorübergehender Natur jeien. 

Hier und da hielt man fogar den Mangel von zu Gebote ftehenden 
Wohnungen und die hohen Miethpreife für die beiten Schußmittel einer 
übermäßigen Anſammlung wirthichaftlich unfelbftändiger Perjonen in den 
Städten. 

Im Großen und Ganzen beruhigte man fich mit der Erwägung, daß 
auch hier das Wechfelfpiel von Angebot und Nachfrage und die naturge- 
mäße Heranziehung der Privatfpeculation zur Herftellung neuer Wohnge- 
bäude in Folge Hoher Miethpreife und der daburch Herbeigeführten Renta= 
bilität der Bauunternehmungen ein fichereß und jedenfall® das einzige Ab- 
hülfsmittel jei. 

Neuerdinge, wo eine immer größere Anzahl von Menfchenfreunden 
fih eingehend und dauernd mit den jocialen Zujtänden zu beichäftigen an- 
fängt und planmäßig und conjequent den Lebensverhältniflen der arbeiten» 
den Klaſſen nachforfcht, die Urfachen der gefundenen Uebelftände zu er- 
gründen jucht und über die Mittel zur Heilung derjelben nachdentt, iſt 
obige Anficht mehr und mehr ind Wanken gerathen. 

Es hat fich herausgeftellt, daß auch in Zeiten wirthichaftlicher Ruhe 
faft überall in den größeren Städten eine Art Wohnungsnoth bejteht. 

Das BVerhältnig der Wohnungsmiethen zn den Gejammteinnahmen 
iſt bei den unteren, ja theilweife bei den mittleren Bevölkerungsklaſſen weit 
ungünftiger, al® bei den höheren Klaſſen. Ein großer Theil der arbeiten- 
den Klafjen ift nicht vorübergehend, ſondern dauernd gendthigt, für feine 
Wohnräume bis zu einem Viertel, ja darüber hinaus feiner Gefammteinnahme 
zu opfern und bat dafür doch oft genug nur ſchlechte und ungejunde Woh- 
nungen, geräth jogar in ein höchſt mißliches Abhängigkeitsverhältni vom 
Dermiether. Infolge deffen drängt ſich in gewiſſen Theilen der großen 
Städte, die durch ihre Beichäftigung daſelbſt jeitgehaltene Bevölkerung 
immer enger zufammen, die Wohnungen werden fleiner und ungejunder, 
aber nicht billiger. Die Erfahrung Hat gelehrt, daß mit dem Anwadjen 
der Miethpreije für Eleinere Wohnungen die Privatipeculation im Woh— 
nungabau nicht gleichen Schritt hält. Die Baufpeculation wirft fich vor 
Allem auf den Bau größerer Häufer mit größeren Wohnungen und ver- 
meidet jo lange ala möglich die Herftellung von eigentlichen Arbeiterwoh— 
nungen, weil dabei das Rifico größer und der Eingang und die pünftliche 
Zahlung der Miethen unficherer if. So entjteht ein großes Mißverhältniß 
zwifchen den Preifen der größeren und der Eleineren, namentlich der Elein- 
ten Wohnungen, wie die® auch in den Specialberichten von mehreren 
Städten ausdrüdlich bezeugt wird. 

Diefen Wahrnehmungen gegenüber und in Anbetracht der unge— 
Heuren Bedeutung der Wohnungsfrage für die phyſiſche 
und moralijche Wohlfahrt der Menjchen bedarf eö wohl feiner be— 
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fonderen Begründung des Beſchluſſes des Ausſchuſſes, die gegenwärtigen 
Berbältniffe der Wohnungen in Deutichland, namentlich in den größeren 
Städten, durch fachkundige, mit den Berhältniffen vertraute Männer feft- 
jtellen zu laffen, Gegenwart und vermuthliche Zukunft zu ermitteln und 
vor Allem die Trage zu ftellen, ob auch auf diefem Gebiete nach dem 
Borbild anderer Länder die ftarfe Hand des Staates und das Einfchreiten 
der Geſetzgebung anzurufen ift. 

Es war natürlich unmöglich, das vorliegende weite Gebiet volljtändig 
zu erfchöpfen, die Kräfte des Vereins reichten nur aus, das Material der 
deutfchen und außerdeutfchen Gefeßgebung herbeizuſchaffen, genauere Schil« 
derungen der Wohnungsverhältniffe einzelner Städte, gewiflermaßen ala 
Typen für die allgemeinen Berhältniffe zu geben, die Wirkung der ge= 
troffenen Maßregeln in den einzelnen Localitäten mit einander zu ver— 
gleichen und Vorſchläge erfahrener Praktiker für das Einfchreiten des Staats, 
der Gemeinden und der Einzelnen zu hören. 

Obwohl ich beim Niederfchreiben diefer Zeilen noch nicht ben 
Inhalt aller zu diefem Behuf veröffentlichten Denkſchriften kenne, jo haben 
diejelben, jo weit fie mir befannt geworden, mich doch nur in meiner 
Ueberzeugung befeftigt, daß die Jogenannte natürliche Entwidelung, db. 5. 
die auf fich felbft angewiefene Privatthätigleit, auf diefem Gebiete allein 
nicht genügt, daß auch die einzelne Gemeinde, jelbft wenn fie den guten 
Willen hat, zwar Vieles, aber nicht Ausreichendes leiſten kann und daß 
endlich die Hflfe der Gefehgebung in Deutichland ebenjo wenig, wie in 
England und frankreich die der Fall war, entbehrlich ift. Nach meiner 
perjönlichen Anficht bedürfen auch wir dringend eines Reichsgeſetzes 
über das ungelunde Wohnen. 

Die beftehende Gejehgebung in den deutſchen Staaten bietet ben 
Behörden keinerlei genügende Handhaben, um gegen die Benußung unge- 
funder oder überfüllter Wohnungen einzufchreiten. Ich fann in diefem 
Punkte verfchiedenen Aeußerungen in den Denkjchriften nicht zuftimmen. 
63 beftehen allerdings faſt überall ftaatliche oder provinzielle oder Locale 
Bauordnungen und diefelben nehmen in neuerer Zeit weit mehr ala 
früher die fanitären Rüdfichten bezüglich der Einrichtung der Wohnhäufer 
wahr. Die in den letzten Jahren in den größten deutichen Städten er- 
Lafjenen Bauordnungen lafien in dieſer Beziehung nicht viel zu mwünfchen 
übrig. Cinestheils find aber noch immer die meiften Bauordnungen na= 
mentlih für die Eleineren Städte und das Land durchaus ungenügend. 
AndernthHeils ftoßen gerade die befferen Bauordnungen in ihrer Durchfüh- 
rung auf die größten Schwierigkeiten und regeln endlich faft überall nur 
die nach Erlaß der Bauordnungen vorlommenden baulichen Herftellungen, 
faffen aber die beftehenden Gebäude durchweg unberührt. Ueberdies 
hat die Baupolizei nur eine Gontrole über die vorſchriftsmäßige Herftellung 
der Gebäude, nicht aber über deren Benugung. Die Art und 
Weiſe der Verwendung der einzelnen Localitäten gehört nicht zum Refjort 
der Baupolizei, und ſelbſt wenn die der Fall wäre, fehlen überall 
die Organe für die Handhabung weitergehender Befug— 
niffe. Die Bauordnungen mögen immerhin Kellerwohnungen und Dach— 
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wohnungen verbieten, die Herftellung von Schlafräumen in zu niedrigen 
Zocalitäten unterfagen u. dergl., — wenn binterher ſolche Räume dennoch 
zum Wohnen und Schlafen benußt werden, jo kann die Baupolizei dies 
nicht verhindern und wenn fie e8 könnte, ihut fie es thatjächlich nicht. 

Aus dem Begriff der Sanitätspolizei haben verfchiedene Polizeibehörben 
allerdings die Belugniß hergeleitet, gegen die Benußung ganz ungelunder 
Mohnungen und namentlich gegen die Ueberfüllung von Gaft- und Mieths- 
häufern einzufchreiten. Dieſes polizeiliche Vorgehen entbehrt aber der 
ficheren gefeglichen Grundlage, findet nur vereinzelt flatt und bejchräntt 
fich, wie ſchon angedeutet, deswegen faft überall auf die Verhinderung der 
Ueberfüllung von Herbergen und Schlafhäujern für Arbeiter. In 
feinem deutſchen Staat ift bisher zur Wahrung der Wohlfahrt und der 
Gejundheit der Bewohner ein Gejet über die Benutung von Wohnräumen 
erlaffen worden, welches den Behörden genügende Bollmachten extheilte und 
vor Allem die zur Durchführung der gefelichen Vorſchriften nothwendigen 
Organe Herjtellte. Allein das Großherzogthum Baden Hat durch jeine 
Verordnung, die Sicherung der öffentlichen Gejundheit und Reinlichkeit 
betr., vom 27. Yuni 1874 den Bezirfsräthen einige Befugniffe in Betreff 
ungefunder Mietwohnungen eingeräumt. 

Wie das öffentliche Necht, jo ift auch das Privatrecht ungenügend. 

Die Aufgebung eines abgeichlofjenen Miethvertrags wegen Gejund- 
heitswidrigfeit der Wohnung ift in den meiften Fällen auf gerichtlichen 
Wege durchzuführen jehr ſchwierig, ſelbſt wenn die Miether, in der Lage 
wären, fich zu befchweren und die ungefunde Wohnung mit einer gefunderen 
zu vertaufchen. Zu Allem diefem lommt, daß das Einfchreiten der Poli— 
zeibehörde gegen die Benußung ungefunder Mohnungen in vielen Fällen, 
wo dafjelbe möglich wäre, unterbleibt wegen der thatſächlichen Schwierig- 
feit der Durchführung der angeordneten Maßregel. Die Koften eines jol- 
hen Vorgehens fallen endlich den Gemeinden zur Laft, dafjelbe findet daher 
in den Gemeindevorftehern, auch wo fie nicht ſelbſt die Sanitätspolizei 
- handhaben, nur zu oft Gegner. In anderen Fällen ſtehen beflere Woh— 
nungen überhaupt nicht zur Dispoſition und ein einjeitiges ungeregeltes 
Einjchreiten der Polizeibehörde bewirkt nur noch ein größeres Steigen der 
Miethpreife. Ohnehin ift vielfach mit der Ausräumung einer einzelnen 
ungejunden Wohnung nichts geholfen, namentli wenn die Lage und 
Bauart eine Wohnhauſes oder eines Gompleres derſelben Urſache der 
ſanitären Nachtheile find. 

Wohl noch nirgendwo Hat die Polizeibehörde Kraft der Sanitäts- 
polizei e& unternommen, die Benußung ganzer Häufer oder Häufercomplere 
zum Bewohnen oder Vermiethen zu verbieten. Sie befißt nicht die Mög«- 
lichkeit der Entjchädigung und kann fich nicht an einen anderen Entjchädi« 
digungapflichtigen halten, jo lange dieje Frage nicht gefelich geregelt iſt. 
Noch weniger vermag fie die Niederlegung folder Häufer zu erzwingen, 
welche durch ihre Lage in gefährlicher Weile anderen menjchlihen Woh- 
nungen Luft und Licht nehmen. Kaum reichen hierfür die bejtehenden 
Expropriationsgeſetze aus und nirgendwo ift meine® Willens in Deutichland 
für das Enteignungsverfahren der Entihädigungspflichtige bezeichnet. 
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Bielen aus der Lage der Wohnhäuſer, der Beichaffenheit des Unter— 
grundes, der Berjeuchung defjelben refultirenden Webeljtänden ijt in den 
legten Jahren namentlich in den größeren Städten durch eine Reihe 
öffentlicher Maßnahmen abgeholien. Wir brauchen Hier nur an die Ka— 
nalijation, an die öffentlichen Waflerleitungen, an die Erbreiterungen der 
Straßen, an die Aufftellung neuer Bebauungspläne u. j. w. zu erinnern. 
63 ift auch richtig, daß immer mehr deutjche Gemeinden der Vortheile 
diefer heilfamen Maßregeln theilhaftig werden und daß lebtere vor Allem 
auch den unteren Volksklaſſen zu Gute fommen. 

Ausreichend aber ift dies Alles nicht. Derartige Öffentliche Einrich- 
tungen vermögen in vielen Fällen nicht einmal vollftändig die aus der 
Lage und der Bauart der Gebäude refultivenden Nachtheile zu befeitigen, 
noch weniger dem Uebel der fchlechten Beichaffenheit der Wohnungen jelbit 
und ihrer Meberfüllung zu fleuern. 

Dies Uebel befteht in denjenigen Städten, welche in der angedeuteten 
Richtung am meiiten geleiftet haben, in gleichem Maße fort, wie in den- 
jenigen Städten, wo biäher nichts oder wenig gejchehen ift. 

Andere Länder haben Hier diejelben Erfahrungen gemadt. Man 
braucht nur auf die englifche Gejehgebung über Logir- und Miethhäufer, 
ungefunde Wohnungen und Ueberfüllung der Wohnungen und das von 
Jahr zu Yahr durch die Noth erzwungene energifchere Einfchreiten der Ge- 
jeggebung hinzuweiſen. 

Diejelbe Erjcheinung tritt ung in Frankreich entgegen. Das Gefet; 
vom 22. April 1850 relative à l’assainissement des logements insalubres, 
und die dazu ergangenen Ordonnances de Police gewähren den Organen der 
Gefundheitspolizei ſchon ziemlich weitgehende Befugniffe, werden aber ge- 
genwärtig allgemein für ungenügend erachtet und faft jämmtliche Pro- 
gramme der politiſchen Parteien bei den lebten Wahlen ftimmten in der 
Forderung nach einem neuen Geſetz über ungejunde Wohnungen überein. 

Auf feinem Gebiet ift e8 gefährlicher für die Gefehgebung, den rich- 
tigen Zeitpunkt zu verpaflen, al® auf dem Gebiet der Wohnungafrage. 
Nirgendwo ift es ſchwieriger, eingewurzelte jchlechte Gewohnheiten zu über: 
winden, nirgendwo Eojtjpieliger beftehenden Uebelftänden zu begegnen, ala 
im Bauwefen und in der Benugung der Wohnungen. 

Städte, welche bisher feine Kellerwohnungen hatten, können fich der- 
jelben leicht erwehren; wo fie, wie in Berlin und Hamburg, bereit? all« 
gemein in Gebrauch find, ift es jaft unmöglich, wenigſtens nur mit den 
größten Schwierigkeiten möglich, fie allmälig zu vermindern. 

Die tief eingreifende engliiche Gefeggebung hat nad allen Berichten 
bisher auch wohl aus diefem Grunde noch keineswegs alle gehofiten Er— 
folge gehabt und namentlich in den einzelnen Städten ganz verjchieden 
gewirkt. 

In Deutichland find gewiß noch nirgends die Notbitände jo groß, 
als in den englifchen Bevölkerungscentren, aber gerade um deöwillen follte 
man fich hüten, fie nach und nach entjtehen zu lafien. 

Gute, dad Intereſſe der Grundeigenthümer nicht vorwiegend berüdfich- 
tigende Bauordnungen könnten, wenn fie überall beftänden, für die Beadh- 
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tung der Forderungen der Gejundheitäpolizei bei Neubauten und Um— 
bauten gewiß viel wirken, fie find aber machtlos in Betreff der vorhan- 
denen Gebäude und vor Allem in Betreff der Benugung aller Gebäude 
und Gebäubdetheile. 

Ich Halte die Anficht für eine irrige, welche, wie dies namentlich bei 
den jüngeren Volkswirthen jo oft der Fall ift, aus der gegenwärtigen 
mangelhaften Beichaffenheit der Wohnungen der arbeitenden Klaſſen fol— 
gert, daß diejelben durchgängig früher beffer geweſen jeien. 

Wie heute die arbeitenden Klaſſen beifer leben und fich beſſer kleiden 
fönnen, jo wohnen fie auch im Allgemeinen bejler als vor 30 Jahren. 
Wir haben es nicht mit einem Uebel zu thun, welches in Folge unferer 
gefammten jocialen WBerhältniffe die Tendenz nothbwendigen Wachs— 
thums hätte. In diefem alle wäre auch die Geſetzgebung machtlos, 
aber wir haben es wohl mit einem Uebelſtand zu thun, der vorzugäweife 
die Mitwirkung der Gejekgebung erfordert, deſſen allmäliges Abnehmen die 
Gejeßgebung befördern und deſſen Verſtärkung durch bejondere Umstände 
namentlich für die Unbemitteltjten und Hülflofeften fie verhüten kann. 

Die Erfahrung lehrt, daß bei wachjender Kaufkraft die arbeitenden 
Klaſſen im Bergleich zu dem Verlangen nach befjeren Lebensmitteln, befjerer 
Kleidung, Eleinen Lebensgenüflen, das Wohnungsbedürfniß am wenigjten em= 
pfinden und an der Wohnung im Nothfall zuerſt zu jparen geneigt find. 

Die Art ihrer Beichäftigung, die Mühen und Koften, welche auß der 
Entfernung von der Arbeitäftelle, den Berfaufslocalen und den Schulen 
rejultiren, die kurzen Arbeitöpaufen, bisweilen auch die Bequemlichkeit 
drängen die Arbeiter immer wieder in die gewohnten Mittelpuntte. 
Können die hohen Miethpreife nicht mehr erſchwungen werden, jo wird 
eine geringwerthigere Wohnung genommen und verjucht, durch Aiterver- 
miethung und Aufnahme von Schläfern die Zahlung des Miethzinjes zu 
erleichtern. 

Die Vermehrung der billigen Wohnungen Hält faſt nirgends gleichen 
Schritt mit dem Bedürfniß, aus den ſchon früher angeführten Gründen. 
Oft genug ift in einer Stadt Ueberfluß an großen und mittleren Woh— 
nungen und find die Miethpreife derjelben verhältnißmäßig billig, während 
der größte Mangel an Eleineren Wohnungen vorhanden ift. Dies iſt ge— 
genwärtig 3. B. auch in Frankfurt a. M. der Fall. 

Gemeinnüßige Baugejellichaiten, welche fich in jolchen Fällen bildeten, 
haben meijten® vorzugsweiſe gejorgt Tür die befjer fituirten Theile der 
arbeitenden Klafjen, auch ift ihre Einwirkung faft überall nur eine jtoß- 
weile gewejen und erlahmt leicht jelbit, wenn, wie dies Tajt in der Regel 
der Fall, die aufgewendeten Kapitalien fich mäßig verzinjen. Die Haupt— 
Ichwierigkeit liegt eben in der Verwaltung jolcher gemeinnüßigen Ars 
beiterhäufer. 

Diefe Zuftände find ſtabiler Natur und auch in foldden Zeiten 
vorhanden, wo die Bevölkerung der Städte fi nur mäßig vermehrt. 
Oft aber nehmen fie einen acuten Charakter an, wenn durch die Anlage 
von Fabriken oder durch große Bauunternehmungen oder durch den Auf— 
ſchwung der Induftrie fteigende Nachfrage nach Arbeit beiteht und der Zus 
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fluß in die Städte plötzlich ſtärker wird. In den Städten kümmern ſich 
die großen Fabrikherren oder Bauunternehmer nicht um den Verbleib ihrer 
Arbeiter und kein Geſetz legt ihnen in dieſer Beziehung Verpflichtungen auf. 

Eine Reihe von Geſetzen ſchützt durch Verbot und Gebot den Schwa— 
chen gegenüber dem Arbeitsvertrag und dem Darlehensvertrag 
und ordnet die Modalitäten deſſelben, — fein deutſches Gefe hat bisher 
gleiche Grundfäge auf den Miethvertrag angewendet, obwohl nach meiner 
Ueberzeugung hierbei oft ein ebenfo jchlimmes und dauerndes Abhängig» 
feitsverhältniß für den unbemittelten Mieter entjteht, als dies bei dem 
Arbeitnehmer und dem Darlehnövertrag der all fein fann. Ich darf 
bier wohl auf die beachtenswerthen Bemerkungen de8 Herrn Stadtrath 
Fleſch verweifen, welcher namentlich die Nachtheile des von den Gerichten 
noch anerkannten römischen Retentionsrechtes an den Anvecten und Illaten 
hervorhebt. 

Auch ich bin der Meinung, daß die Geſetzgebung auf dieſem ſchwie— 
rigen Gebiete nur vorſichtig und ſchrittweiſe verfahren kann. 

Die deutſche Verwaltung führt die Geſetze wirklich aus und iſt in 
diefer Beziehung den engliichen Selbftverwaltungsorganen wohl überlegen. 
Umſomehr muß die Gejeßgebung fich hüten, Vorſchriften zu erlaflen, welche 
in der Praris undurchführbar erfcheinen. 

Auch dürfen den Gemeinden nicht für die gegenwärtigen Verhältniſſe 
unerfchwingliche Laften auferlegt werden. Die Geſetzgebung kann Hier 
ſchwerlich im erſten Anlauf die lebten Ziele erreichen, fie wird.von Stufe 
zu Stufe weiter jchreiten müflen und in diefem Fall die bedeutenden na— 
türlichen Widerftände um jo eher überwinden. 

Nur zögernd und mit aller Rejerve wage ich daher, einige Vorjchläge 
für ein Gejeß über die Mietbwohnungen zu machen. 

Selbftverjtändlich muß ich mich an diefer Stelle auf einige allgemeine 
Geſichtspunkte beſchränken und das Eingehen auf Einzelheiten vermeiden. 

Das Geſetz jollte nach meiner Meinung ein Reichögeleß fein. Die 
Gompetenz des Reiches ift durch Art. 4 Nr. 15 über die Sanitätspolizei 
und durch den Art. 4 Nr. 13 über das Eivilrecht gegeben. Auch find auf 
diefem Gebiete die Zuftände in den deutſchen Staaten jo gleichartig, ſo— 
wohl in ihrer Uebereinftimmung als in ihrer Verjchiedenheit, daß einer 
Regelung für das ganze Reich fein Bedenken entgegenfteht. Die Grenzen 
der einzelnen deutjchen Staaten berühren fich fo nahe und laufen jo viel- 
fach durcheinander, daß mit einer Landesgejeglichen Regelung nicht viel 
gewonnen fein würde. 

Der Inhalt des Geſetzes wird in zwei Haupttheile zerfallen müſſen, 
in einen civilrechtlichen und einen öffentlich rechtlichen Theil. 

Der erjtere wird fi mit dem Miethvertrag, namentlich mit den 
Rechten und Pflichten de8 Vermiethers und den Folgen der Nichterfüllung 
der beiderjeitigen Verpflichtungen zu beichäftigen haben. Von vornherein 
wird wenigſtens zu erwägen fein, ob nicht auch hier die Ausbeutung 
der Noth zur Erprefiung übermäßig hoher Miethen oder fonjtiger über: 
mäßig ſchwerer Bedingungen in ähnlicher Weife ftrafbar gemacht werden 
fönnte, wie die beim Darlehen der Fall if. Die neuere Gejeßgebung 
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über den Wucher hat ſich meines Erachtens im Ganzen bewährt, und die 
Sicherheit des ſoliden Verkehrs nicht gefährdet. Nach meinen Beobachtun— 
gen haben vielfach die angedeuteten Nothſtände auch im Wohnungsweſen 
einen höchſt bedenklichen Wohnungswucher erzeugt. In vielen Städten 
giebt es eine Klaſſe von Hausbeſitzern, welche die ihnen in der Regel in 
Folge hypothekariſcher Beleihung zugefallenen Häufer für Arbeiterwohnuns 
gen einrichten und die Wohnungsnoth in einer bisweilen empörenden Weife 
ausbeuten, ſowohl durch die unerfchwingliche oder nur durch unfittlichen 
Erwerb erichtwingliche Höhe der Miethpreife, wie durch die gänzliche Ver— 
wahrlojung der Wohnung, durch die auf alle Weile beförderte Weber: 
füllung derjelben, durch die geradezu twucherifchen jonftigen Bedingungen 
des Miethvertrages. Ach glaube faum, daß die dem Nichter überlaffene 
Beurtheilung der wucheriichen Natur eines folchen Verhältniſſes auf diefem 
Gebiete zu. mehr Bedenken Anlaß geben würde, ala auf dem Gebiet des 
Darlehensvertrages hervorgetreten find, und Habe jedenfall die Frage 
zur Discuſſjion jtellen wollen. Iſt es bedenklich, Hier. die Benußung der 
Noth zur Erpreffung ganz erorbitanter Verſprechungen für ftrafbar zu er 
flären, jo könnte jeden Falls wohl vom civilrechtlichen Standpunkte aus 
geholfen werben. 

Das Geſetz müßte den zuläffigen Inhalt des Miethvertrages pofitiv 
und negativ näher charakterifiren und ohne die civilrechiliche Materie er= 
ichöpfen zu wollen, durch Gebot und Verbot den Miether gegen allzu— 
ſchwere Benachtheiligung zu ſchützen juchen. 

Das Piandrecht an den eingebrachten der Erecution entzogenen 
Mobilien wäre auch nach meiner Meinung aufzuheben. Tür dafjelbe Hat 
man wohl die dadurch herbeigeführte größere Greditfähigkeit des Miethers 
angeführt. ch lege darauf aber wenig Gewicht, weil im alle der 
Zahlungsunfähigfeit Verfchleppungen leicht find und in ber Regel nur 
die notäwendigiten, ſonſt der Pländung entzogenen Meobilien zurück— 
bleiben. Auch kann es nur erwünjcht fein, wenn der Haußeigenthümer 
feine Sicherheit in kurzen Zahlungsfriften und baarer Zahlung ſucht. Auf 
der anderen Geite führt ein folches Retentionsrecht zu einer großen Ab— 
bängigleit des Miethers vom Vermiether und es ift durchaus irrationell, 
dafjelbe auf jolche nothwendige Gebrauchägegenftände auszudehnen, welche 
durch die deutjche Eivilprogeßordnung von der Erecution ausgenommen find. 

Das Retentionsrecht ift ein Grund jchwerer Belaftung für die 
Armenverwaltung, welche in vielen Fällen dadurch in die Lage kommt, 
entweder die rüdjtändige Miethe zu zahlen, oder aber der armen 
Familie neues Mobiliar zu bejchaffen. 

Dem Miether muß weiter dad Recht gegeben werden, im Falle einer 
durch das Verſchulden des Eigenthümers herbeigeführten Berwahrlofung der 
Wohnung mit jchädlichen Folgen für die Gejundheit der Bewohner auf 
Grund des Ausspruch der Gemeindeorgane die Wohnung ohne weitere 
Entihädigung des Eigenthümerd und in befonderen Fällen gegen Rüd- 
gewähr des ſeit dem letzten Zahlungstermin bezahlten Miethbetrages zu 
verlaffen. In lehterer Beziehung können die Erfahrungen einzelner jchweizer 
Kantone zum Vorbild dienen. 
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Im öffentlichtechtlichen Theil ſollte das Geſetz vor Allem ben be— 
ſtimmten Grundſatz an die Spitze ſtellen, daß die einzelnen Gebäudetheile 
nur zu ſolchen Zwecken verwendet werden dürfen, für welche 
nach den betreffenden Bauordnungen dieſelben baupoli— 
zeilich genehmigt ſind. Dieſe Vorſchrift würde, wie ſchon hervor—⸗ 
gehoben, einem weſentlichen Mangel abhelfen und wenigſtens für alle 
Neu- und Umbauten eine befjere, den janitären Anforderungen entiprechende 
Benutzung fihern. 

Die Verwendung von Gebäuden, welche durch ihre Lage, ihre Bauart 
oder bauliche Beichaffenheit gefundhHeitsichädlich find, zu Wohnungszwecken 
muß verboten werden können und ein gleiches Ginfchreiten bei einzelnen 
Zocalen oder Gebäudetheilen zuläffig fein. Beftimmtere Definitionen und 
GEremplificationen, fowie ein wohlgeorbnetes Verfahren (Sanitäts- 
commijfionen und Wohnungsinipectoren) mit den nöthigen Garantien 
müßten jelbftverftändlich eine mißbräuchliche Anwendung ſolcher Vorſchriften 
ausſchließen. Ein Anſpruch auf Entſchädigung wäre in einem ſolchen 
Falle dem Eigenthümer wohl nicht zuzuſprechen. * 

Den Gemeinden muß, wie für Wegeanlagen, ſo auch zur Wegräumung 
ungeſund gebauter Wohnhäuſer das Expropriationsrecht unter Be— 
dingungen eingeräumt werden, welche die Gemeinde vor Uebervortheilung 
ſichern. 

Ob den Aufſichtsbehörden für gewiſſe Fälle ein Zwangsrecht gegen 
die Gemeinde zur Einleitung einer ſolchen Expropriation gegeben werden 
kann, iſt zu erwägen. Ich würde dieſe Frage unter den erforderlichen 
Rechtscautelen bejahen. 

Von weit größerer praktiſcher Bedeutung aber ſind Beſtimmungen 
gegenüber der Ueberfüllung der Wohnungen. 

Hier liegt der Kern der Uebelſtände und hier muß das Geſetz die 
heilende Hand anlegen. 

Die von mehreren preußiſchen Regierungen erlaſſenen und in ähnlicher 
Weiſe in England, Frankreich, Belgien und verſchiedenen Schweizer Kan— 
tonen beftehenden Borjchriften über den Minimal-Luftraum, welcher 
jedem Bewohner einer Herberge oder gewerblichen MietHhaufes für Schläfer 
frei bleiben muß, zeigen uns nach meiner Meinung den Weg, der Hier zu 
verfolgen ift. Es ift nicht abzufehen, auß welchem Grunde dieje heilſame 
Beftimmung auf die vorgedachten Fälle beſchränkt bleiben foll. Iſt es 
zuläffig, die Inhaber von Gaftwirtbichaften und von Schlafräumen in 
diefer Weiſe zu beſchränken, fo braucht das Geje auch nicht vor dem 
Bermiether von Wohnungen an Familien oder Einzelne ftille zu ſtehen. 
63 ift berechtigt, Zuftände zu verhindern, welche nicht blos für die nächſt 
Betroffenen entfittlihend und gefundheitswidrig, jondern durch 
die Möglichkeit der Erzeugung von Epidemien auch weiteren Streifen ge- 
fährlich find. 

Ich Halte es für möglich, durch eine allgemeine Beitimmung vorzu— 
Ichreiben, daß das Bewohnen von Wohnräumen, welche den Bewohnern 
nicht den vom Gejeh verlangten geringiten Cubikraum Luft gewähren, ver- 
boten, und daß der Eigenthümer oder der Vermiether ſtrafbar ift. 
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Freilich dürfte im erſten Anlauf das Maß nicht zu Hoch gegriffen 
und könnten nur die jchlimmften Mißftände ausgejchlofien werben. Da- 
neben könnte aber das Geje unter den erforderlichen Gautelen den Gemein- 
den, jedenfalla den größeren Städten dad Recht einräumen, durch Drtö- 
ftaiut bis auf eine gewiſſe Grenze weiter zu gehen, ſei es allgemein, jei 
e8 durch Aufftelung von Haußordnungen für größere Miethhäufer. 
Allerdings kann die Durchführung folder Maßregeln nur nach und nad 
in den vom Geſetz gegebenen Friſten erfolgen. Das Berfahren muß 
klar geregelt werden. Bor Allem müßen die für die Gontrole erforder« 
lichen Organe, Gefundheitsräthe und Hausinfpectoren eingefeßt werben. 

Bergegenwärtigen wir und die vermuthlichen Wirkungen eines folchen 
Geſetzes und die Schwierigkeiten, auf welche dafjelbe ftoßen würde. 

Wenn das Geſetz auf die nach Erlaß deflelben neu hergeftellten Woh- 
nungen fofort, auf die beftehenden Wohnungen erft nach einigen Jahren 
anwendbar wäre, jo wäre biß zu diefem Termin in jeder Gemeinde zu er- 
mitteln, wieviel Perfonen beim Inslebentreten des Geſetzes die bisher zu 
eng bewohnten Wohnräume verlafien müßten. Diefe Perjonen müßten 
fih andere vorhandene Wohnungen juchen, und müßte Außerjten Falles 
für fie durch Neubauten gejorgt werden. Es ift wohl anzunehmen, daß 
die Privatbauthätigfeit oder gemeinnüßige Gejellichaften dieſes Bedürfniß 
ganz oder theilweile befriedigen würden, da eine genügende Nachfrage nach 
ſolchen Wohnungen gefichert wäre. Im anderen falle müßte allerdings 
für diefe Uebergangsperiode die Gemeinde jelbit, jei e8 durch Unterſtützung 
gemeinnüßiger Gefellichaften und der Privatipeculation, ſei e8 durch eigenen 
Bau von Kleinen Wohnungen, eintreten. 

Um die Schwierigkeiten des Uebergangs zeitlich zu verteilen und da- 
durch zu vermindern, dürfte es zwedmäßig fein, das Geſetz von einer be— 
jtimmten Friſt von etwa drei Jahren an auf alle freiwerdenden und 
neudermietheten Wohnungen in Wirkſamkeit zu jegen und erjt beim 
Ablauf einer weiteren Friſt von etwa zwei Jahren daffelbe zur vollen 
Durchführung zu bringen. 

Sind aber erit einmal alle Wohnungen über das gejehlihe Maß 
hinaus nicht mehr bewohnt, jo ift ein weitere Eindringen in die bis zur 
gejehlichen Grenze bewohnten Häuſer oder Wohnungen nicht mehr möglich. 
Die vermehrte Bevölkerung muß Unterkunft finden in älteren noch nicht 
bis zur gefeßlichen Grenze bewohnten Localitäten oder in neu bergeftellten 
Mohnhäufern. Es wird ein regelmäßig Tortfchreitender Bedarf an leb- 
teren eintreten und dies die Speculation für kleinere Wohnungen erheblich 
erleichtern. Andrerjeits wird das plößliche mafjenhafte Eindringen von der 
einen Gemeinde in die andere erjchwert werden und to die wirthichait- 
lichen Berhältnifje e8 dennoch erfordern, werben die Arbeitgeber gezwungen 
fein, für eine angemefjene Unterkunft durch Neubauten oder proviforiiche 
Bauten Sorge zu tragen. Die mit der Freizügigkeit heute verbundenen 
Tälle des Einfchleichend zum Erwerb des Unterftügungswohnfiges werden 
fich verringern. Die Neuanziehenden werden fich mit mehr Sorgfalt ala 
bisher vorher nach einer gejelich zugelafjenen Wohnung umfehen müſſen. 
In allen diefen Beziehungen können die Folgen nur wohlthätige jein. 
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Nach und nach mit der fortfchreitenden Erfahrung kann man das Minimum 
des Luftraumes für den einzelnen Bewohner vielleicht erhöhen und fo 
jchrittweife die Zuftände mehr und mehr verbefiern. 

Die Unmöglichkeit einer ind Ungemejjene gehenden Ausnußung der 
vorhandenen Wohnhäufer wird den Bau neuer Wohnhäufer anregen und 
dadurch den Preis aller ermäßigen. 

Auf die Dauer werden daher nach meiner Anficht die Miethpreije 
nicht fteigen. Sollte e8 dennoch der Fall fein, jo würden die arbeitenden 
Klafien allmälig im geftiegenen Zaglohn Erja erhalten. Eine dauernde 
Steigerung der Lebenshaltung, wenn fie allgemein ift, muß jchließlich auf 
den Taglohn zurüdwirken. 

Alle diefe Heilfamen Folgen werden um jo raſcher eintreten, je mehr 
durch commmunale Maßregeln der Anbau in noch nicht bebauten heilen 
des Gemeindebezirkd oder der Umgegend befördert, insbeſondere für billige 
und rajche Verkehrsmittel geforgt wird. 

Soll eine derartige Gejeggebung wirklich durchgreifend wirken, jo muß 
fie vor Allem allgemein jein. Die Zuftände in manchen Dörfern, 
namentlich in der Nähe der Städte find vielfach jchlimmer, ala in den 
Städten felbjt und bringen beim Mangel öffentlicher Wohlfahrtseinrich- 
tungen noch jchwerere Folgen hervor. In manchen Fabrikgegenden auf 
dem Lande ift es nicht ander, wenn auch voll anerkannt werden muß, 
daß namentlich in den legten Jahren von einer großen Anzahl Indujtrie 
eller viel jür die Verbeflerung der Arbeitermohnungen geleiftet if. Selbſt 
bei landwirthichaftlichen Betrieben Herrfchen vielfach große Mipftände, 
weniger vielleicht für die anſäſſige Bevölkerung, als für die während der 
Campagne bei YFabrikbetrieben oder während der Ernte zuftrömende Wander: 
bevölferung. 

63 mag richtig fein, daß in eng bebauten Straßen der Städte der 
Minimal-Luftraum innerhalb der Wohnungen etwas größer fein muß. 
Diejer Umftand ſteht aber einer gejehlichen Regelung nicht entgegen und 
führt höchſtens zu zwedmäßigen Unterfcheidungen im Geſetz oder zu der 
oben angedeuteten Ermächtigung bezw. Verpflichtung größerer Städte für 
ſolche Fälle duch Ortsftatut nachzubelfen. 

Man Hat vieljach von einer den größeren Arbeitgebern aufzuerlegenden 
Verpflichtung geiprochen, für die von ihnen von Außen herangezogenen 
Arbeiter angemefjene Wohnungen zu jchaffen. Im Allgemeinen halte ich 
einen ſolchen Vorſchlag aber für jehr fchwer durchführbar. Alle Be- 
ftimmungen würden leicht umgangen werben können und wirden im an« 
deren Falle auch große Unzuträglichkeiten für beide Theile hervorrufen. 
Würde dagegen mein obiger Vorfchlag zum Geſetz, jo würde derjelbe in- 
direct die großen Arbeitgeber veranlafien, mehr als bisher für anges 
mefjene Wohnungen ihrer Arbeiter zu thun. Daneben fcheint e8 mir 
durchaus zuläffig, den großen Unternehmern namentlich bei Bauten 
die Verpflichtung aufzulegen, falls die von ihnen zeitweilig zuſammen— 
gezogenen Arbeitermaffen in den vorhandenen Wohnungen fein angemefjenes 
Obdach finden, durch zwedmäßige Baradenbauten Borjorge zu treffen. 
63 würde jchon von großem Erfolge fein, wenn der Staat, die Commu— 
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nalverbände und Gemeinden in dieſer Beziehung mit gutem Beiſpiel vor— 
angingen. 

Eine außerordentlich heilſame Folge eines jeden, ſelbſt unvollkom— 
menen Geſetzes über ungeſunde Wohnungen wird in der Anregung der all⸗ 
gemeinen Aufmerkſamkeit auf die ſchädlichen Folgen ungejunder und über- 
füllter Wohnungen namentlich in den arbeitenden Klaſſen jelbft Liegen. 

Ohne Zweifel ift die Uebergangsperiode eine jchwierige. 

Se eher aber die Heilung in Angriff genommen wird, um fo leichter 
ift fie. Man kann nicht genug betonen, daß auf diefem Gebiet e& vor 
Allem gilt, dem Einreißen von UWebelftänden vorzubeugen. Hierzu 
bedarf es aber des Eingreifens des Staat? und der Gejehgebung, weil das 
beitehende Recht den Xocalbehörden Feine genügende Handhabe giebt und 
feine beftimmten Pflichten auflegt, auch ihre ungeregelte und un— 
gleihmäßige Aktion in allen Fällen lüdenhaft und von dem individuellen Er- 
meſſen abhängig jein und daher der nöthigen Autorität entbehren würde. 

Das in Deutichland bejtehende Recht des Erlaſſes von Polizeiverord- 
nungen fann jchon aus diefem Grunde eine ſolche Gejeggebung nicht er— 
legen. Wir müffen vielmehr Sorge tragen, daß durch den vereinzelt er- 
folgreichen Kampf einiger Behörden gegen einzelne Uebelftände das Ein- 
treten der Geſetzgebung nicht verzögert wird. 

Die Schwierigkeiten der Uebergangsperiode werden fich weſentlich ver- 
mindern, wenn bei einem allgemein gültigen Gejet in der Bemeſſung des 
erforderlichen Luftraumes für jeden Bewohner nicht von vornherein zu weit 
gegangen wird. 

Wenn in Frankreich und Belgien für Logirhäufer 14 cbm pro Kopf, 
in Genf jogar 16 cbm gefordert werden, wenn die preußijchen Verord— 
nungen über Gaft: und Schanktwirthichaften und über Schlaflocale 10 ebm 
fordern, wenn in den Hanfeftädten für Auswanderer-Logirhäufer das Mini- 
mum gleichfall® auf 10 cbm bemeffen ift, jo dürfte es fich empfehlen, beim 
erften Anlauf einer allgemeinen gejeglihen Regelung jedenfall nicht 
weiter zu gehen und den Minimal-Eubifraum auf etwa 10 cbm für die 
erwachjenen Perfonen und 5 cbm für Kinder unter 10 Jahren zu be- 
meſſen. 

Die engliſchen Anforderungen, welche 8,5 ebm für die erwachſene 
Perfon und 4,2 cbm für jedes Kind unter 10 Jahren verlangen, bleiben 
hinter diefem Maße zwar etwas zurüd, es ift dabei aber wohl zu beach» 
ten, daß dort allgemein die Heizung in Kaminen in Gebrauch ift und das 
Klima die Lüftung der Locale mehr erleichtert. 

Ich bin mir jehr bewußt, dak manche meiner Vorſchläge anfechtbar 
find und verfdiedene Bedenken haben; man fann gewiß namentlich über 
die Einzelheiten jehr verichiedener Anficht fein, aber ich glaube doch die 
Nothwendigkeit des Eingreifens der Gefehgebung überhaupt auf diejem 
Gebiete gezeigt zu haben. 

Allerdings würde damit den deutjchen Verwaltungsbehörden eine neue 
bebeutjame Aufgabe gejtellt werden. Aber unlösbar ift diefelbe nicht. Eine jehr 
große Anzahl von Wohnhäufern wird don vornherein bei den Reviſionen 
außer Betracht bleiben können und jehr bald wird fich durch die Erfah— 
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rung berausitellen, daß verhältnigmäßig nur wenige Gebäude übrig blei= 
ben, welche einer regelmäßigen Reviſion bedürfen. 

Wer die traurigen Folgen dev Wohnunganoth aus der Nähe beobach: 
tet und unter den gegenwärtigen Berhältnifien fat rathlos ihnen gegenüber 
geitanden Hat, der wird mit mir geneigt fein, ſelbſt jchwere Opfer und 
große Schwierigkeiten nicht zu fcheuen, um nach und nach beflere Zujtände 
herbeizuführen. 

Sollte es dem diesjährigen erjten Sammelwerk unſeres Vereins über 
die Wohnungsfrage gelingen, derjelben wieder die öffentliche Aufmerkſamkeit 
in erhöhten Maße zuzumwenden, den Glauben an die Möglichkeit erjolg- 
reihen Eingreifend durch das Zuſammenwirken des Staats, der Gemeinden 
und der Einzelnen zu beleben, und das Intereſſe der Regierungen und der 
gejeßgebenden Körper wachzurufen, jo wird fein Zweck erfüllt jein. 


Frankfurt a. M. im December 1885. 


Dr. 3. Miguel, Oberbürgermeifter. 
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I. 


Bon welchen gejeglihen Beitinnmungen fann Minderung 
der Wohnungsnoth in unjeren Großſtädten eriwartet 
werden? 


Don 
Bergamtäsbdireftor Dr. jur. Leuthold zu Freiberg i. S. (abgeſchloſſen im April 1885). 





s$ 1. Einleitung. 


I. Die großftädtiihe Wohnunganoth unferer Tage ift Mangel an 
guten Wohnungen für einen großen Theil der Bevölkerung, und wenn man 
die große Klaſſe der Mindeftbegüterten, welche in der Hauptjache auf das 
Einfommen aus ihrer Hände Arbeit in fremden Erwerbsunternehmungen 
angewiefen find, als „Arbeiter“ bezeichnet, insbefondere: Mangel an guten 
Arbeiterwohnungen. Der Gejehgeber, welcher folchen Mangel heben oder 
lindern will, muß natürlich zunächit deflen Urfachen fennen. Daher kann, 
wenn auch die nähere Unterjuchung der letzteren nicht Aufgabe gegen- 
wärtigen Gutachtens ift, doch ihre zufammenfaflende Angabe bier nicht 
entbehrt werden. Tragen wir uns, aus welchem Grunde fann der Eleine 
Mann feine gute Wohnung finden, jo iſt zunächit eine zweifache allgemeine 
Antwort denkbar: 

a) weil ihm folche Wohnung zu theuer ift; 

b) weil es überhaupt nicht genug gute Wohnungen giebt. 

„Sute Wohnung“ nennen wir erft eine ſolche Wohnung, welche den 
Mindeftanforderungen der Gejammtheit an eine Wohnung, alfo an eine 
zum dauernden Aufenthalte von Menſchen beftimmte Räumlichkeit ent- 
Ipricht. Die jpecielle Urfache für den Wohnungsmangel fann hiernach 
ebenfogut in einer Steigerung der Bevölkerung als in einer Verminderung 
der MWohnungsgelegenheit, ala auch endlich in einer Zunahme der Anfprüche 
an eine gute Wohnung liegen. Gewiß ift in vielen Fällen das rajche 
Wachsthum der Bevölkerung der großen Städte, welches ja für unfere Zeit 
harakteriftifch ift, Anlaß zur Wohnungsnoth, weil mit der Zunahme der Be- 
völferung, in&bejondere der bejiglojen, die Zunahme der Eleinen Wohnungen 
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nicht immer Schritt hält!). Denn bekanntlich iſt es eine häufig wieder— 
fehrende Ericheinung, daß die Baufpefulation fich troß des Mangels an 
einen Wohnungen mit Vorliebe der Herftellung größerer Quartiere zu« 
wendet’). Weiter ift es aber auch recht wohl denkbar, daß in erſter Linie 
der Wegiall vorhanden gewejener Wohnungen die Einwohner eined Ortes 
oder Ortstheiles nöthigt, enger zufammenzurüden. In vielen Theilen von 
London 3. B. hat fi), namentlih durch Eifenbahnbauten, die Zahl der 
Häufer ftark vermindert, aber die Folge ift nicht geweien, daB die Be- 
wohner fich zerjtreut, jondern daß fie fich in den übrig bleibenden Woh— 
nungen um fo dichter zufammengedrängt haben?) Endlich können beide 
Urſachen mit einander vereint in Wirkſamkeit treten. So entjtand in 
Wien 1872 eine Wohnungsnoth infolge der gejteigerten Inanfpruchnahme 
der bisherigen fleinen Wohnungen a) für die fich ftarl vermehrenden Ge- 
werbe- und Fabriketabliſſements (1872: 2052 neue); b) für die Bureaus 
und Kleinen Beamten der mafjenhaft emporfchießenden (1872: 115 neue) 
Bank, Bau und ſonſtigen Aktiengeſellſchaften; c) für die Wohnungs- 
ipefulanten, welche zur Aufnahme der Weltausftellungsfremden ganze Privat- - 
bäufer und Privatquartiere einrichteten; d) für die Pradhtbauten der Stadt— 
erweiterung (Ringbauten); e) für die in großer Zahl zuftrömenden Arbeiter 
bei der Weltausftellung, Donauregulirung, Hochquellwaflerleitung u. ſ. w. 
Da nun die Baufpefulation nicht für gleichzeitige Heritellung einer genügen- 
den Anzahl Heiner Wohnungen Sorge trug, jo trat eine Wohnungsnoth 
ein, welche fih u. a. in einem ſtarken Steigen der Miethpreife (gegen 
das Jahr 1858 in der inneren Stadt um 71 %o) und der gerichtlichen 
MWohnungsauffündigungen (1871: 28 379; 1872: 31 444 *), fowie in dem 
immer engeren Zujammenrüden der Familien (1856 famen auf 1 Familien» 
wohnung durchfchnittli 3,5 Räume, 1864: 2,5; 1873: 1,8) zeigte?). 
II. Nicht unterfchägen darf man aber auch die dritte, und zwar 
erfreuliche Urfache der Wohnunganoth, die Zunahme der Anſprüche an 
eine gute Wohnung und des Gefühls der Nothwendigkeit einer folchen. Die 
Kulturjtufe, auf welcher ingbejondere das deutſche Volk fich befindet, ſetzt 
als unumgängliche Bedingungen für eine „gute Wohnung“ im allgemeinen 
Feſtigkeit, Teuerficherheit und Zugängigfeit voraus, beginnt aber auch in 
ftetig zunehmenden Maße der Erkenntniß Rechnung zu tragen, daß ein 
viertes Erforderniß der guten Wohnung deren Gejfundheitsmäßigfeit 
ift. Um dieſes Erforderniß dreht fich in der Hauptiache die „Wohnungs- 
frage“ unferer Zeit und alfo aud) die einichlägige gejeßgeberiiche Erwägung. 
Die Großftädte unferer Tage ſtehen in Bezug auf die Durchichnittä- 


1) Val. 3. B. Ahmann, Die Wohnungenoth in Berlin. ©. 111 ff. der 
preußiichen (Erbtam'iden) Seilfcheift für Bauwelen, Bd. 23 (1573). 
2) So in Leipzig 1371—1875: Haſſe in der Zeitichrift des königl. ſächſ. 
ſtatiſtiſchen Bureaus 1876 S. 237 
2) Sander, — der öffentlichen Geſundheitspflege (1877) ©. 149. 
N elder, Gemeindeverwaltung von Wien 1871— 1873 (1875) ©. 452 fi. 
Heihardt, Arbeiterwohnungsfrage (1855) ©. 6. Auch im päpftlichen 
Rom Eher wenig neu gebaut, jondern die Bevölkerung rüdte einfach dichter zu— 
ſammen: Wiſſenſchaftliche Beilage zur Leipziger Zeitung 1885, Nr. 16 ©. W. 
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wohnung jedenjalls im allgemeinen auf einem befjeren Standpunfte ala das 
Alterthum oder dad Mittelalter. In der einftigen Weltftabt Nom gab 
befanntlich die geringe Baufeftigkeit der Häufer Tortgejegt zu Befürchtungen 
Anlaß. Das fchnelle und ſtarke Wachſen der Bevölkerung führte felbftver- 
ftändlic) wie Heutzutage zu einem Zujfammendrängen der lebteren auf 
engerem Raume. Vitruvius!) berichtet zwar hierüber: In ea majestate 
urbis et civium infinita frequentia innumerabiles habitationes opus fuit 
explicare. Ergo cum recipere non posset area plana tantam multitu- 
dinem ad habitandum in urbes ad auxilium altitudinis aedificiorum res 
ipsa coögit devenire. Itaque pilis lapideis, structuris testaceis, parietibus 
caementitiis altitudines exstructae contignationibus crebris coaxatae et 
caenaculorum summas utilitates perficiant et despectationes. Ergo 
menianis et contignationibus variis alto spatio multiplicatis, populus 
Romanus egregias habet sine impeditione habitationes. Allein 
nicht blos hatte man dabei die früher vorgejehenen Zwijchenräume zwijchen 
den Häufern ſämmtlich mit verbaut ?), jondern die Bauweiſe jelbft war eine 
überaus leichtfinnige. Bezeichnend in diefer Hinficht ijt der bekannte Be— 
richt?) über den Zufammenfturz eined Amphitheater im Jahre 27 nad 
Chriſtus, wobei mindeftens 20 000 Menichen zu Schaden kamen, und den 
nunmehr geiaßten Senatsbeſchluß, daß ein Amphitheater nur auf vorher 
unterſuchtem und jolid befundenem Baugrunde errichtet werden dürfe, 
Ueber die Miethhäufer in Rom berichtet Friedländer in jeiner treffe 
lichen GSittengejhichte*): „Diefe waren meift von Spekulanten auf das 
Gewifjenlojefte gebaut. Die Spekulation war lodend, aber gejährlih. Sie 
warf im günftigen Falle einen ſehr Hohen Gewinn ab, aber bei den in 
Rom jo häufigen Bränden konnte jehr leicht dad Kapital verloren gehen. 
Die Unternehmer juchten alfo ohne Zweifel jo wohlieil zu bauen, daß jie 
felbjt in diefem Falle jchon auß dem Mtiethertrage weniger Jahre einen 
Ueberſchuß erzielt oder wenigſtens das Kapital gededt haben konnten. Die 
oberen Stodwerfe waren aus Holz und Fachwerk aufgejeht. Ueberdies 
war bei Privatbauten eine Bauweiſe üblich, bei welcher die Mauern leicht 
Riffe befamen (da3 ſog. Netzwerk), und das in einer Zeit, deren öffentliche 
Bauten noch Heute durch ihre unzerſtörbare Feſtigkeit Staunen erregen. 
Ein Theil unferer Furcht, jagt Seneca, find unjere Dächer; ſelbſt aus den 
mit Gemälden gejchmüdten Säulen der großen Paläſte floh man entjett, 
wenn man ein SKnijtern hörte. Ein großer Theil der Miethhäufer war 
baufällig. Die nothwendigften Ausbeflerungen wurden vernadhläffigt oder 
ungenügend audgeführt; wenn der Hausverwalter die wankende Dauer 
geitüßt und einen alten klaffenden Riß durch Ueberjtreichen verdedt Hatte, 
verjicherte er den Miethern, fie könnten ruhig fchlafen, während der Ein- 
fturz bereits über ihnen jchwebte. Ginftürze gehörten daher neben den 
Bränden ſchon in der lebten Zeit der Republif zu den eigenthümlichen 





!) De architectura II, 8. 
2) Heineccius, antiqu. Roman. syntagma. Edit. II. ©. 457 f. 
2) Stahr, Tiberius (2. Aufl.) S. 334. 
4) 4. Aufl. I. Theil ©. 26. 
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Uebeln Roms. Catull rühmt ſpöttiſch als Vorzug der Bettelarmuth, daß 
fie keines von beiden zu fürchten habe. Strabo nennt beide Arten von 
Unglüdsfällen unaufgörlid. Die Furcht davor konnte Aengftliche wohl 
aus Rom vertreiben und auch in den jpäteren Jahrhunderten Hat fich Hierin 
vermuthlich nicht geändert. Noch Symmachus berichtet in einem Brieie 
ala Stadtneuigfeit, daß beim Einjturze eines Haufe in der Trajansſtraße 
die Bewohner ums Leben gefommen jeien“. Furcht vor den Gefahren des 
Ginfturzge® war e8 auch, weshalb die größte Höhe der Häufer mehrmals 
(unter Auguſtus auf 70, unter Trojan auf 60 Fuß) Teftgejegt ward. 
Neben der geichilderten Gefahr ging noch die auß der Enge der Straßen 
und den zahlreichen Hölzernen An- und Vorbauten entipringende große 
Feuersgefahr Her). Wie e8 unter diefen Umftänden mit dem fanitären 
Gefihtspunfte ausſah, läßt fich denken: „Schuß gegen Witterung war der 
einzige Zwed bei den Käufern der Alten, dad Mobiliar auf das Allerın- 
entbehrlichite beichränkt, jo daß wenigftens 4 der pompejanifchen Zimmer 
oder Kammern in einem mäßig großen unjerer Zeit Plat finden. Selbſt 
in der jpäteren Zeit waren die Wohnräume bis in das Mittelalter hinein 
ungemein beſchränkt, jo daß erft die Iehten 3 biß 4 Jahrhunderte eine 
wejentliche Aenderung hierin Hervorgerufen haben. Zaufende von Woh- 
nungen hatten einen bloßen Schlafjtellencharafter, wie es auch manche 
Andeutungen von finfteren Kammern, in die man aufrecht nicht eintreten 
fonnte, beftätigen. Sehr viele fchliefen in Tabernen. Die Quartiere der 
Sklaven waren in der Regel wohl nur nothdürftig hinreichende Schlaf- 
räume, und eine nicht ganz fleine Anzahl mag im Freien oder in offenen 
Gewölben übernachtet haben ?)“. 

Die größeren Städte des Mittelalter® waren zwar in Bezug auf 
Veftigfeit der Baue nicht gleich übel beichaffen, wie das alte Rom. Wohl 
aber litten fie befanntlicy ungemein Häufig unter ausgedehnten Feuers— 
brünften, weil der Holzbau vorherrichte und die feftungsartige Ummauerung 
zu engem Beifammenmwohnen zwang. Zouloufe 3. B. war Anfangs des 
16. Jahrhunderts noch eine hölzerne Stadt; über 800 Tannenhäufer 
Ichmiegten fih um das alte feljenfefte „Gapitoul” aus römifcher Zeit ?). 
Allerdings fing man ſchon früher in den größeren Städten vielfach an, den 
Neubau Hölzerner Häufer zu verbieten (3. B. in Breslau unter Herzog 
Heinrih IV. im Jahre 1273), in München 1342 unter Ludwig dem 
Bayer) oder doch für neue Häufer Ziegeldahung zu fordern (in Leipzig 
1457)). Allein e8 dauerte gemeiniglich lange, ehe der Charakter der 
gefammten Stadt in Bezug auf die Feuerficherheit ihrer Häufer ein weſent— 


') Vgl. über ben nn Zuftand Rom® noch: Brissonius, select. ex j. 
eiv. antiqu. libri IV. ed. V. 2 ff. er&berg, Geſchichte des römischen Kaiſer— 
reichs ©. 244f. Becker, — Theil S. 177. Bender, Rom und römiſches 
Leben S. 34. Dirkſen, Das des Kaiſers Zeno über bie baulihe An 
lage ber Privathäufer in nun — R. Pöhlmann, Die Ueber— 
vö ferum der antifen Großſtädte ne 

2) Friedländer a. a. D. ©. 

3) v. Raumers hiftorijches — 1874 S. 79. 

+) Stenzel, Geſchichte des preußiſchen Staates I. ©. 81. 

8) Seuthold, Sächſiſches Verwaltungsrecht ©. 28. 
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ich anderer wurde, und ſelbſt große Feuersbrünſte wirkten in der Regel 
nicht alebald ala ausreichende Warnungsmittel. So brannte Freiberg in 
Meißen, eine im Mittelalter ihres Silberbergbaues halber wohlhabende 
und dolfreiche Stadt, binnen 100 Jahren viermal vollftändig ab (in den 
Sabren 1375, 1386, 1471, 1484), ehe verfügt wurde, daß in der inneren 
Stadt alle neuen Häufer mit fteinernen Giebeln verfehen und zur Dedung 
Hoher Dächer ftatt der Holzichindeln Ziegel verwendet werden müßten ?!), 
und nicht minder entſchloß man fi in Stralfund erft nach zweimaliger 
Einäfcherung der Stadt am Ende des 14. Jahrhunderts zur durchgängigen 
Anwendung des Maffivbaues?). Zu diefer Feuersgefahr gefellten fich die, 
wie gejagt, durch die Feitungseigenjchaft der älteren Städte bedingte Enge 
der Straßen, der Mangel an Pflafterung der Iehteren (in London bis 
1417, in den größeren füddeutichen Städten ebenjall® bis zum Anfange 
des 15. Jahrhunderts ?)), welche vielmal von Mit und fonjtigen faulenden 
Stoffen bededt waren *), das Begraben der Todten in Kirchen und Klöftern 
fowie auf deren VBorpläßen, den „Kirchhöfen“, die allen freien Luftzug 
abhaltenden hohen Stadtmauern mit ihren fumpfigen Wafjergräben u. ſ. w. 
Dabei war auch die Einwohnerzahl der Orte keineswegs eine geringe und 
manche Großſtadt ſelbſt nach heutigen Begriffen dicht bewohnt). 

Die heutigen Baupolizeinormen treffen dagegen ſowohl in Bezug auf 
die Feſtigkeit als auf die euerficherheit der Gebäude weitgehende — nad 
mancher Meinung jogar zu weitgehende — Fürſorge, und dasfelbe gilt im 
allgemeinen auch von der Zugängigkeit der ftädtiichen Wohnungen, wenig- 
fteng infofern, ala auf freien Verkehrsraum vor denjelben und Zugängigfeit 
der Hof» und Geitengebäude in neuerer Zeit jorgfältig gejehen wird. Es 
wäre aber auch höchjt ungerechtfertigt, wollte man der neueren Gejeh- 
gebung vorwerfen, daß fie die gejundheitliche Seite der Bau- und Woh- 
nungapolizei außer Acht ließe. Im Gegentheile ift gerade die „Sani* 
tätsbaupolizei” erſt ein Kind der Neuzeit, und wir bürfen es nicht blos 
als eine Folge des Wachsthums der Städtebevölferung, Jondern zugleich 
als einen Kulturfortjchritt erachten, wenn unfere Zeit und unjer 
Bolt‘) gelernt Hat, die Gejundheitsmäßigfeit als ein nothwendiges Er— 


ı) Mitteilungen des fyreiberger Alterthumsvereind Heft XI. ©. 5f. 

2) v. Maurer, Geichichte der Städteverfaffung in Deutichland I. ©. 8 ff. 
Weitere Nachweiſungen vgl. daſelbſt III. ©. 33. 

3) Hüllmann, Städtewejen bed Mittelalterd IV. ©. 37. S.auhv. Maurer 
a. a. O. II. ©. 4l. 

+) Leuthold a. a. O. ©. 28f. 

5) Wie W. Roſcher nah Muratori (Script. XI. 711) berichtet, zählte im Jahre 
1288 die Stabt Mailand 240 000 Einwohner in 13000 Häufern, alfo auf das 
Haus 18,5 Einwohner. 

6) Man vergleiche dem gegenüber 3. B. die heutigen Zuftände in chinefiichen 
Großftädbten, wie fie Przewalski von Peking und wur in Petermanns 
Geographiihen Mittheilungen Bd. 22 ©. 8 und 11 fchildert. Heberhaupt find Klima, 
Volksſitte und Kulturftufe bei Beurtheilung der Wohnungsfrage von ganz weſent— 
lihem Ginfluffe. Die ruffiichen Fabrikarbeiter z. B. pflegen fi in Wohnungs- 

enofienichaften, jog. Artels, zu vereinigen, zu 5 bis 20 Perfonen, mit einer gemein: 
amen Aufwartung und Kafle, dabei aber in Bezug auf die Wohnung ganz niedrige 
Aniprüche zu maden. In Peteröburg leben fie in falten, feuchten Räumen ohne 
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forderniß der guten Wohnung anzuſehen. freilich ift jenes Kind noch 
nicht erwachſen; es gilt, ihm fein Wachsthum zu fichern ! 

Die Borichriften unferer heutigen Baupolizeinormen, welche auf 
gelundheitämäßige Beichaffenheit der Wohnungen abzweden, verfolgen im 
einzelnen bauptjächlich folgende Geſichtspunkte: 

a) die Stellung und Lage der Gebäude muß Hinreichende Gewähr für 
ihre Trodenheit und für auslänglichen Luft- und Lichtzutritt bieten 
(Straßenbreite, Hofflucht, Pavillonbau). Dasfelbe gilt 

b) von den einzelnen Haupträumen (Zimmer: und Fenſterhöhe; Ber 
ſchränkung der Dach» und SKellerwohnungen,; Ingebrauchnahme 
neuer Wohnräume). 

c) Für zwedentjprechende Anſammlung und Bejeitigung der Abfall 
ftoffe muß gehörig Sorge getragen werden (Müllgruben, Abzug3- 
ichleußen, Aborte, Befeitigung der Fäkalſtoffe). 

d) Für ausreichendes Waſſer (Brunnen, Wafjerleitung) muß gelorgt, 
die Beläftigung der Umgebung durch übermäßigen Ruß und Rauch 
oder durch grelle Abjärbung der Hauswände u. j. w. vermieden 
werden !). 

Diefe Borjchriften geben ohne allen Zweifel der Behörde wefentliche 

Mittel an die Hand, um die Gejundheitämäßigfeit neuer Wohnhäufer und 
Wohnräume ficher zu ftellen?). Sie fichern aber nicht gegen zu jtarfe 


Unterſchied des Alters und Geichlechts, vielfach ohne Betten oder in Etagen, Betten 
u 4 Berionen; Lavollée, Les classes ouvriöres de l’Europe. II. ©. 414 f. 
ejondere Schlafräume find bei den ruffiichen Arbeitern faft unbetannt. In Riga 

3. 2. ift aber auch der Preis eines aus mehreren Räumen beftehenden Quartierd % 

groß, dat ihn gewöhnliche Arbeiter nicht, jondern nur erft Aufjeher bezahlen fünnen 

(S. 414). Zum Glüd jollen in Rußland die breiten Straßen und die friichen Nord: 

und Oftwinde die Geiundheitägefährlichkeit folder Wohnungen herabmindern. Aehn— 

liches gilt injofern vom Süden, 3. B. Spanien, ala dort das Klima geftattet, viel: 
fah Thüren und Fenſter ganz A 3 zu lajlen (S. 376). Doch ſchützt dies nicht vor 
allen Epidemien, wie 3. B. noch die Cholera von 1884 in den italieniichen Groß— 
ſtädten Leeigt hat, wo das Volk troß der billigen Wohnungsgelegenheit ſchlecht 
wohnt (S. 210, 215). Weſentlich höher ſteht das Wohnungsbe —88 der durch 

Reinlichkeitsſinn ausgezeichneten belgiſchen Arbeiter (S. 278 f.) und der Engländer 

mit ihren Ginzelmohnhäufern, welche fie auch in Nordamerika alsbald beizubehalten 

juchen, während, wie v. Studnit berichtet, die irifchen und jelbft die beutichen 

Einwanderer am nämlichen Orte ſich in Miethlajernen zufammendrängen. 

') Die nähere Darftellung vgl. in der Abhandlung von Yeuthold, Das 
beutiche Baupolizeirecht, in ben Annalen de3 Deutichen Reichs 1879 ©. 846 fi. 
2) In der That hat die baupolizeiliche Thätigkeit jeit nunmehr etwa 3 Jahr: 
ehnten ſchon recht jegensreih auf dem hier fraglichen Gebote gewirkt: Engel, 
ohnungsnoth (1873) S. 379 der Zeitichrift des föniglich preußiichen Aatiftihher 

Bureaud. Iheoretiich finden ſich Erörterungen über die Sanitätsbaupolizei ſchon 

in des ehrwürdigen Johann Peter Frank Spfteme einer volljtändigen mediziniichen 

Polizei, Bd. III. (1783) ©. 880 f., woſelbſt e3 heißt, daß ein Land immer um jo viel 

un — ſei, je größer das Verhältniß ſeiner Städte zu dem Lande iſt und „je 

höher der Aufwand im Bauen da ſteiget, wo einem jeden Einwohner foviel daran 
gelegen ift dab ihm jein Nachbar nicht das zum Schnaufen nöthige bischen Luft 
verbaue oder vergifte“. Zu den älteften praftifchen ge behuf3 Hebung ber 
nen gehört wohl bie Errichtung der Fuggerei zu Augsburg, eines ganzen 
Stadtquartiers von mehr ala 50 Häufern zu billigen —— für unbemittelte 
Bürger, durch Hans Jacob Fugger den Reichen im Jahre 1519, und die Erbauung 
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Belegung der legteren mit Bewohnern. In diefer Beziehung erfcheinen 
weitere Vorfchriften nach unferem Dafürhalten dringend geboten. Die 
folgenden SS 2 und 3 follen die geeigneten Vorſchläge zu folchen Geſetzes— 
vorſchriften näher beiprechen. 

III. Bier jei jchließlich noch darauf Hingewiejen, einen wie bedeutungs- 
vollen Zweig der großjtädtifchen Verwaltungsauigaben die Obacht auf die 
MWohnungsverhältniffe bildet. Daher jollte diefes Gebiet namentlich auch 
feitens der ftatiftil den Bureau der Großjtädte mehr ala bisher gepflegt 
werden!). Zwar ift in bdiefer Beziehung ein Anfang namentlich durch 
Schwabe in Berlin gemacht worden, deffen bahnbrechende Arbeiten fich 
vorwiegend mit der Vertheilung der Haushaltungen auf die einzelnen Grund« 
ſtücke und Stodwerke beſchäftigen. Im allgemeinen aber ift bisher zwar 
der Häuferftatiftif (dem jogen. Behaufungsverhältnifie) Aufmerkſamkeit zus 
gewendet worden, dagegen fehlt es meift noch an einer vergleichenden 
Statiſtik des MWohnlichkeitsverhältnifies; für dasjelbe würde die Zahl der 
Fenſter und Thüren oder die Größe und Zahl der Wohnräume für Yamilie 
oder Kopf berechnet ein geeignetes Anhalten bieten?). Andere Momente 
bilden die ſchon erwähnte Vertheilung dev Quartiere auf die verjchiedenen 
Stodwerfe?) oder der Sterbefälle nach den verfchiedenen Arten der Woh- 
nungen #, Als mittelbares Zeichen der Wohnungsnotd fommt ferner ein 


ber Arbeiterftabt für die Liffaboner Seibenweber durch Pombal im Jahre 1759. 
Dagegen war e3 lediglich eine politilche Parteithat, wenn Cäſar einmal auf feine 
Rale- e bie Bezahlung der Jahredmiethen, in Rom bie 2000, im übrigen italien bis 
500 Seftertien, übernahm und aud ionft mehrfach von römifchen Machthabern und 
— Miethzinserleichterungen gewährt wurden GBender, Rom und römiſches 
Leben im Are 1879. ©. 104; Pöſchmann a. a. O. ©. 74). 
a in Meyers Ergänzungsblättern zur Kenntniß der Gegenwart. 


IV. e. 756 
2) Haushofer, ar mn Handbuch der Statiftit. 2. Aufl. 1882. ©. 393. 
ed a. a. O. S Für Hamburg vgl. die intereffante Arbeit über 


„Wohnungen und Miethen“ ge Heft X der Statiftit des hamburger Staates, woraus 
die erfreuliche Thatjache fich ergiebt, daß in den legten Jahren die Zahl der Kleinen 
Wohnungen die Nachfrage überftie son hat (S. 156 ff... 1879 ftanden in den Mieth: 
flafjen bi3 300 Mark 2999, von bis 600 Mark 2182 und überhaupt 6692 Ge: 
lafie leer, welche 3,6 Mill. "Matt Miethjumme repräjentiren, während 96 193 Gelafie 
mit 58%: Mil. Markt Miethiumme benußt waren. Auf ein benubtes Gelaß kamen 
1376 4,8, 1877 4,9, 1878 4,3, 1879 4,1 Perjonen (S. 160). 

a) In Hamburg flieg 1867 —1880 bie Zahl der Wohnungen überhaupt um 
65,3 %o, diejenige der Sellerwohnungen von 3879 auf 7768, alfo um 100,3 %o; 
Blätter für adminiftrative Prarid in Bayern. Bd. 34. ©. 95. Sn Dresden gab 
es 1875 bei der Volkszählung 7956 Tahwohnungen mit 31889 Bewohnern und 
1650 Souterränwohnungen mit 6372 Bewohnern; 14 % aller Wohnun ngen hatten 
feine Küchen, 11!/s 0 dienten zugleich zu gewerblichen Zweden. 9018 Wohnräume 
beſaßen feine ins freie führende Genfter. Dal.: lee Verhältniſſe und Ein 
richtungen Dresdens (1878) ©. 92, 96. 

+) In Leipzig werden jept auf den er über Sterbefälle auch bie 
Wohnungen zu dem Zwecke genau verzeichnet, um bie hygieniſche Bedeutung ber 
Wohnungen befjer wür igen zu u können; Sächſ. Wochenbl. f. Verw. u. Polizei 1834, 
S. 170. Daß eine folche Be — befht, zeigen u. a. die neueren Arbeiten deö 
Berliner ftatiftiichen Bureaus: Böchh, Die Bewegung ber Bevölkerung ber Stadt 
Berlin 1869 bi3 1878; 1884, ©. ar Danach ſtarben in dem Be irke Nr. 61: 
147 pro Mille, in ben zeichen Stadtbezirten 47 und 22: 26 ille der Be 
mohner. Aehnlich: Statiftit des hHamburgiichen Staats, Heft XII. 8 46, 57 f. 
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plötzliches und namentlich ein von einer Preisſteigerung ſonſtiger Lebens— 
bedürfniſſe nicht begleitetes Steigen der Miethpreiſe in Betracht, wie das— 
ſelbe in vielen deutſchen Großſtädten neuerdings zu bemerken geweſen iſt: 
3. B. ſtieg in Leipzig der Miethpreis 1871 bis 1875 faſt um durch— 
ſchnittlich 27 001); in Berlin war der Durchſchnittspreis einer Wohnung 
1830: Thlr. 85,06 und 1872: Thle. 171,192). Diefe Steigerung des 
Miethzinſes ging natürlih Hand in Hand mit einem reißenden Steigen 
der Häufer und Bauftellenpreife. In Berlin Eoftete im Oktober 1872 eine 
Duadratruthe (14,20 qm) Bauland unter den Linden 6000 Thlr., in der 
Leipziger Straße 3500 Thlr., in geringer Lage 300 bis 500 Thle. Selbſt 
im letzteren Falle mußte eine einzige Quadratruthe Land, ohne jede Hin- 
jurechnung des Gebäudewerthes, jährlich 20 bis 40 Thlr. Miete, wenn 
man aber den Abgang der unnugbaren Flächen mit berüdfichtigt, Die 
eigentliche Wohnungsfläche auf die Duadratruthe 40 bis 80 Thlr. Miethe 
aufbringen. Bei Häufern mit 3 bis 4 Etagen war alfo nur allein zur Ber: 
zinfung des Bodenmwerthes 60 bis SO Thlr. für eine fleine Wohnung von 
3 bis 4 Quadratruthen (40 bis 60 qm) nöthig?). Und dabei findet eine 
außerordentliche Ausnugung der Baufläche jtatt! So ward 5. B. nad 
Aßmanns Mittheilungen*) um das Jahr 1872 dort ein Grunditüd 
von 25,60 m Breite und 125 m Länge bdergeftalt — bauordnungsmäßig 
vollfommen zuläffig — bebaut, daß im Souterrain, Erdgeſchoß und 4 
Stodwerten zufanınen 200 Yamilienwohnungen (30 MWohnteller, 30 Par— 
terre:, 140 Etagenwohnungen) entjtanden. Wie ganz ander haben fich in 
Diefer Beziehung die meijten nordamerifanifchen Großſtädte entwidelt! In 
Philadelphia 3. B. haben die meiften Häufer 2, viele 3 und nur ſehr 
wenige 4 Etagen. 1873 wurden dort nur 6 vieretagige Käufer gebaut. 
In Walhington famen auf 1 Wohnhaus nur 5,59 Bewohner (in Berlin 
1867 bei 13 656 bewohnten Grunditüden 702437 Einwohner oder 52 
auf dad Haus!). New⸗Orleans bededt 36 amerikanische Quadratmeilen 
oder 92 qkm. Faſt alle Häufer find mit Gärten verjehen, 12 Meilen 
(= 19 km) dehnt fi die Stadt den Miffilfippi entlang aus ?). 


1) Hajjea.a. D.; dabei befanden fich 1871 ne unter 19570 Haushaltungen 
8056 ſolche mit Aftermiethern Gaſſe aa. O. S. 71). 

2) Engel a. a. O. S. 381. Dabei Be — Schwabe) 1867 ſchon 
28 80 * Berliner in Hofgebäuden, 9 %0 (d. i. 62000) in Kellern und 7 %o 
(47 000) vier oder mehr Treppen hoch. 

°) Ebenda ©. 392. zn Notizen bei Reichardt, Die Grundzüge ber 
— NEN FRE (1885) ©. 

Ra 113. Die Diöhtinteit ber berliner Bevölkerung macht gen, folgende 
ben aan Berhältnifien und Einrichtungen Dresdens“ S. 93 entnommene 
Zabelle für 1875 erfichtlih: Es betragen die Hausgrundſtücke 

in Dresden in Berlin 


mit 1-10 15,19 7,89 
21— | j 47,19 3,671 86 aller Haus: 
51-100. Einwohner 14,73 34,68 —— 
10ĩ ⸗260 0,94 10,02 


über 200 0,34 
°) dv. Stud nitz, Nordamerikaniſche Ürbeiterverhältuifie (1879) ©. 48, 51, 76. 
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I. Dem Berfaffer ift nur eine Stimme befannt geworben, welche fich 
im Wejentlicden gegen alle Polizeimaßregeln auf dem Gebiete der Woh⸗ 
nungsfrage erklärt. Blankenſtein (Stadtbaurath in Berlin) jagt in 
Eulenbergs Handbuche de öffentlichen Geſundheitsweſens (1881)1): 
„Die Ueberfüllung der Wohnungen zu verhüten, für Reinhaltung derſelben 
und gehörige Lüftung zu forgen, ift nicht Aufgabe der Baupolizei. In 
diefer Beziehung ift überhaupt die Polizei ziemlich machtlos, da man bie 
Armuth nicht polizeilich verbieten und ſelbſt die Ausbeutung derjelben 
durch die Gewinnfucht nicht verhindern kann. Bei allen Maßregeln, die 
biergegen verfucht werden, 3.8. gegen Ueberfüllung von Arbeitermohnungen, 
Herbergen, Pennen, läuft man Gefahr, an die Stelle eines Uebels ein 
anderes, vielleicht größeres, zu ſetzen. Allzugroße Strenge in Bezug auf 
die Benußung der Wohnungen würde zur Vertheuerung derjelben und jomit 
zur Obdachlofigkeit führen.“ Diefe Meinungsäußerung fteht jedoch ver- 
einzelt und wird in&bejondere für Berlin jelbjt von anderen Schriftjtellern 
keineswegs getheilt; Albu?) 3. B. fordert mit Recht ganz entjchieden ein 
Gejeg gegen Ueberfüllung der Wohnungen. Gewiß find polizeiliche Vor— 
ihriften fein Univerfalmittel gegen Wohnunganoth, gewiß hat jede 
Wohnungspolizei die Wirkung, ganz jchlechte und darum ganz billige Woh- 
nungen unmöglich zu machen, gewiß kann auch die Wohnungspolizei des 
Guten zu viel thun. Daß dies aber fchon der Fall ſei, wenn fie in der 
von und nachftehend vertheidigten Weile vorgeht, können wir nicht zugeben. 

Daß vielmehr gejegliche Vorichriften in Bezug auf das Wohnungs: 
weien, wenn fie auch natürlich das Uebel nicht alabald mit der Wurzel 
ausrotten werden, doch allmälig fegensreich wirken, zeigt am beften das 
Beilpiel Englands. Alle Berichterftatter find darüber einig, daß in den 
großen Städten Englands die Wohnungsnoth weniger hochgradig ift, als 
in Deutjchland ?). „Löcher, wie die fogenannten Klappen und Nachtherbergen 
Berlin giebt e8 in England ſchwerlich noh”*. Damit ſtimmt voll» 
fommen die Meldung überein, daß in London die Miethpreije ‚billiger 
find ala in Paris, Berlin, MWien>), und daß die Sterblichkeit in London 
22, in Berlin 28 bis 30 auf das Taufend jährlich ausmaht. Wohl mag 
die engliiche Wolkafitte, welche dem Ginzelmohnen viel mehr zugeneigt ift, 
ala die deutjche, ihr Theil an den befjeren Wohnungsverhältnifjen baben. 
Indefjen handelt es fich doch Hier gerade um diejenigen Bevölkerungsklaſſen, 
welche auh in England auf Miethfafernen angewiejen find. ebenfalls 
zeigt das Beiſpiel Englands, daß auch in den Großſtädten hochcultivirter, 
ftark bevölferter Länder wirkliche Wohnungsnoth keineswegs ein unabmwend- 
bares Nebel if. Dan glaube nun aber nicht, daß jchon das hinreichende 





) IL. ©. 278. 
ie Die d entliche Gejundheitäpflege in Berlin (1877) ©. 197. 
2) v. Plener, Engliſche Baugelellichaften T * Ruprecht, Die 
rn + der arbeitenden Klaffen in London —3 
anber, Handbuch ber öffentlichen Ge —— (1877) S. 152. 
sg. KRaticer, Idealſtädte in „Sartenlaube“ 1825. 
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Angebot guter Wohnungen in der Nähe großer Städte allein die Woh— 
nungsſchäden im Innern der leßteren nothiwendig befeitigt. Vielmehr wird 
immer eine große Anzahl Menfchen geneigt fein, ungefunde Wohnungen in 
der Innenſtadt beizubehalten, weil die für ihren Erwerb bequemer und 
vortheilhafter ift!). Es muß alfo jelbit dann dafür gejorgt werden, daß 
in der Stadt ein gewiſſes Mindeftwohnmaß nicht unterfchritten werden darf. 

I. Welche Wohnungszuftände e& nun aber in Deutichland noch zu 
befämpfen giebt, davon mögen auch an diejer Stelle einige Beifpiele auf- 
geführt werden. Wie Albu?) nach dem Berliner Communalblatte von 
1874 berichtet, ift der unbemittelte Miether in Berlin beftrebt, die theuere 
Mohnung durch Veraftermiethung zu verwerthen. E& ift infolge defien, 
wie auch ſchon früher, jo im Jahre 1873 in erhöhten Maße bie 
Gricheinung zu Tage getreten, daß bejchräntte Wohnungen armer Familien, 
oft in abgelegenen Stabdttheilen, zu den theuerften Preifen vermiethet, 
wegen UWeberfüllung, Unfauberkeit und Mangel an Bentilation wahre Peft- 
böhlen und Brutftätten für Krankheiten allerlei Art geworden find. 3.8. 
lieferte innerhalb des 61. Medicinalbezirts das Haus Müllerſtraße 31 von 
153 Flecktyphuskranken allein 150. Aus dem Haufe Gitjchinerftraße 
Nr. 17 kamen von den 575 armen Kranfen des ganzen 18. Medicinal- 
bezirfes allein 177, alfo 30,8 Proc. aller Kranken, und zwar gehörten 
22 Proc. der Erkrankungen zu den epidemilchen. Alle 6 im Bezirke unter 
den Armen vorgefommenen Cholerafälle entftammten diefem Haufe, ebenfo 
46 Proc. aller Ruhren und- 80 Proc. aller Diphtheritisfälle. Ebenſo lie 
ferte der andere Häufercompler defjelben Eigenthümers, Johanniterſtraße 215, 
in welchem über 1000 Menichen haufen, 53 Proc. aller in den 4 Monaten 
vom 26. Auguft bis 31. December im 13. Medicinalbezirte behandelten 
Kranken. Wildungen?) berichtet: „Ich Habe ſelbſt Baradenbewohner in 
Berlin geiprochen, die mit Schaudern an die Rückkehr in die feuchten 
Kellerwohnungen dachten”. Die ungefunde Beichaffenheit dieſer Wafler- 
pierche ift aber nicht ihr einziger Nachtheil. Auch in fittlicher Hinſicht 
wirkt allzuenges Beifammenwohnen äußerft jchädlih. In einer Lehrreichen 
Abhandlung neuejten Datums über die „Verbrecherwelt in Berlin“ *) heißt 
e8: „Beitritt man ein jolches Haus, jo wird man alsbald von einem ver 
peiteten, jauldumpfigen Geruche befallen, Schmuß herrſcht überall und auf 
den Treppen balgen fich balbnadte Kinder. Zank und Streit befteht zwi- 
jchen den Flurnachbarn; bei dem geringjten Anlaß werden auf Gorridoren 
und Treppen lärmende Mortgefechte in den unflätigiten Ausdrüden und 
blutige Raufereien außgeiochten, bei denen Stöde, Bejenftiele und Meffer 
eine große Rolle jpielen; die Weiber begießen fich mit efelhaften Frlüffig. 
feiten, bewerfen fich mit Koth und raufen fich die Haare aus, die Männer 
werfen fich gegenjeitig die Treppe hinab, und dazwiſchen fchreien und wim— 
mern Kinder in jeglichem Alter. Bei jeder fich bietenden Gelegenheit bil- 


!) Dal. Walder, Arbeiterfrage (1881) S. 108. 
2) a.a. O. ©. 1%. 
°) Praftiiche Darftellung bes Baurechts (1873) ©. 50. 
+) dv. Liszt und Lilienthal, Zeitichrift für die geſammte Strafrechtäwifien: 
ſchaft V. (1885) ©. 121 ff. 
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den Rh im Haufe zwei Parteien, die einander befehden und die fih nur 
dann einigen, wenn es ja einmal dem Hauseigenthümer ober befien Ver— 
treter einfallen jollte, dagwifchen zu treten, um Ruhe zu ftiften. Denn dann 
ftürzen fie gemeinschaftlich auf diefen los und ſchlagen nicht jelten den ihnen 
Allen Verhaßten windelmeih. Diefelbe dide, übelriechende Atmojphäre, 
denjelben Schmuß wie auf Hausflur und Treppen, finden wir im Innern 
der Wohnungen wieder. Alles Liegt unordentlich durcheinander. Die we— 
nigen Betten und Möbel find alt und gebrechlih. Beſteht die Wohnung 
aus einem oder mehreren Zimmern und einer Küche, jo find meiften® die 
erjteren an junge Leute, die theils arbeiten, theils nicht arbeiten, oder an 
proftituirte Dirnen, oft der gefährlichften Sorte, abvermiethet, während die 
Familie ihre Unterkunft in der Küche ſucht. Befteht aber die Wohnung 
nur aus einem einzigen Raume, der dann jelbftverftändlich zugleich als 
Wohnung, Schlafzimmer und Küche dienen muß, jo drängt fich Hier Alles 
zufammen. In dem gewöhnlich nur einmal in feiner Art vertretenen 
Bette liegt Mann, Weib und Kinder ebenjo, wie fie gerade Pla finden, 
oft auch die Kinder am Fußboden auf Stroh und neben ihnen der „mite 
einwohnende Schlafburiche, u. ſ. w. u. ſ. w“. Natürlich) wird auch ſeitens 
des Haudeigenthümerd in jolchen Gebäuden wenig zur Unterhaltung ge= 
than. In St. Peteröburg ftürzte im Februar 1885 dag Haus Wjaſemski 
zufammen. Dieje® Haus war, mie da8 Berliner Tageblatt vom 25. d.M. 
berichtet, von unten bis oben mit den ärmften Leuten bevölkert. Seit 1859 
war das Haus nicht renovirt. Dielen und Deden hatten fich geſenkt, die 
Studatur war an vielen Stellen ganz abgefallen, die Fenſterrahmen verfault. 
Ueberall herrichte die größte, faſt unglaubliche Unfauberkeit, da jeit Jahren 
nicht8 zur Reinigung des Haufes gefchehen war. — In Dresden mwurben 
1877 die fämmtlichen Souterrainwohnungen, etwa 2200, bezirksärztlich 
revidirt, Hiervon aber 1500 mehr oder weniger unzuläffig und darunter 
500 ganz unzuläffig gefunden. In demfelben Orte fanden fich bei den 
bezirfsärztlichen Nevifionen wiederholt Wohnungen, welde nur aus 
2 Räumen beftanden, faum 24 qm Bobdenfläche befaßen und 2 Familien 
nebjt einer Anzahl als Gewerbagehilfen, Schlaigänger u. |. w. aufgenom- 
mener Perſonen beberbergten. ine bejonderd umfängliche Erörterung 
erforderten in Dresden die alten Kafernen. Nachdem diefelben vom Militär 
geräumt waren, wurden fie zu Privatwohnungen vermiethet; namentlich 
zwei Neuftädter Infanteriefafernen. In den 4 großen dreiftödigen Haupt« 
flügeln der größten Kaferne waren 4 bis 500 Wohnungen eingerichtet 
worden, in welchen fich gegen 2000 Menſchen aufhielten. Auf 4 bis 
5 Familien fam nur ein Abtrittsſitz. Die nothwendigften Wirthichafts- 
räume, Küchen, Speijelammern, Holz: und Koblengelaffe, fehlten gänzlich. 
Die Bentilation war höchſt mangelhaft. Der Stadtbezirksarzt verlangte, 
daß jede Wohnung mindeftene 2 Zimmer enthalte, einen Raum zur Aufs 
bewahrung von Wirthichaftsgeräthen, Holz u. |. w. befomme, auf 2 Woh- 
nungen 1 Abtrittsfig vorhanden fei und die Aufnahme von Aftermiethern 
und Schlafleuten verboten jei. In Plauen im Voigtlande fand der Be— 
zirkdarzt u. a. eine Wohnung, aus 1 Kleinen Zimmer mit enger Hammer 
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beftehend, von 2 familien mit 13 Köpfen belegt!). Nicht blos in den 
Großftädten, jondern auch in Induſtrieplätzen Eleineren Umfangs finden fich 
ſolche Wohnungsverhältniſſe. Ueber ein bemerfenswerthes Beilpiel ſolcher 
berichtet Gewerberath Dr. med. Rüdiger?): „Das Kojt- und Quartier» 
gängerwejen der Ziegelei-Arbeiter, beſonders dasjenige in dem Havelbruche 
bei Kein, wo über 1000 Arbeiter beichältigt werden, ſpottet thatjächlich 
jeglicher Beichreibung. Nicht nur, daß in einem einzigen Raume von faum 
40 cbm ohne genügende Luft und Licht 20 Männer efjen, trinken und 
ichlafen, jondern diefelben entbehren auch für Monate (April bis October) 
jeglicher Reinlichkeit. Ihre Schlafftellen find zu 2 übereinander, je 5 bis 
6 in einer Reihe, von rohen Brettern Hergejtellt. Moderndes Stroh und 
Heu dient als Lager und die eigenen, oft feuchten, Sleidungsjtüde als 
Bedeckung für die Nachtruhe. Diefe Zulammenpferchung, die herrichende 
Finſterniß, diefe mephitiichen Dünfte laſſen Hier eher eine Thierbucht als 
eine menschliche Wohnung vermuthen. Dazu kommt noch der Mangel an 
gejundem Trinkwaſſer und ... . an warmen Speifen. — Mein Anfämpfen 
gegen dieje gejegwidrigen Zuftände war bisher erfolglos geblieben, weil der 
Bürgermeijter bei den übrigen Mitgliedern des Magijtrats eine entiprechende 
Polizeir-Berordnung nicht durchzufegen vermochte. Auf mein Anfuchen hat 
dann die Königliche Regierung zu Potsdam eine Unterfuchung der dortigen 
Berhältniffe vornehmen laſſen, und diefe Unterfuchung bat ergeben, daß bei 
etwa 20 Wohnungen jede derjelben weniger als 1 cbm Luftraum, weniger 
al? 1 qm Bodenraum und weniger als !;s qm fenjteröffnung auf den 
Kopf der Belegichaft Hatte. Anfolge diefer Ergebnifje veranlaßte die Re— 
gierung den Landrath des Dfthavelländifchen Kreiſes zum Erlafje einer ent« 
Iprechenden Polizei-Verordnung. Dieje lehtere, am 1. Mai 1883 in Kraft 
tretend, verlangt nunmehr 10 cbm Luftraum, 3 qm Bodenraum und 
!/4 qm Fenjteröffnung auf den Kopf, außerdem gründliche Reinlichkeits- 
Vorſchriften, Fürforge in Erfrankungsfällen und den GErlaß von Haus— 
ordnungen. Berjtöße werden mit Strafe biß zu 30 Mi. bedroht, eventuell 
die dorgefundenen Mängel im Zwangswege abgeftellt“. In einer Zuder- 
fabrif der Provinz Pojen waren im nämlichen Jahre) 310 Arbeiter in 
einem Schlaflale jo untergebracht, daß auf 1 Arbeiter nur 2,405 cbm 
Zuftraum entfielen. Allerdings Hatte ſtets die Hälfte der Arbeiter Schicht, 
allein dafür konnte natürlich faft nie ordentlich gelüftet werden. Nicht 
bejjer jteht e& in manchen öfterreichifchen Fabrikdiftricten. In Zrautenau 
im nordöftlicden Böhmen wurde 3. B. ermittelt‘), daß in 14 einjtödigen 
Häuschen 959 Perjonen, Arbeiter beiderlei Geſchlechts nebſt Familien, 
wohnten und auf jeden Inſaſſen durchjchnittlih nur 4,31 cbm Luftraum 


1) Yahresberichte des Königl. Sächſ. Landesmedicinalcollegiums von 1877, 1878, 
1880 (Sächſ. Wochenbl. 1879 ©. 173 f., 1880 ©. 238, 1882 ©. 118). 

9) Amtliche PN aus ben Hahresberichten der beutichen Fabrik—⸗ 
infpecloren 1882 ©. 

2) a. a. O. ©. =. 

9 Singer, en Zuftände in den Fabrikbezirken des norböftlichen Böh- 
men (1885) ©. 182, 
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famen, und dabei werden Miethen bezahlt, welche denjenigen der Wiener 
Ringftraßenwohnungen wenig nachgeben ! 

III. Angefichts jolcher Verhältniffe erjcheint e8 dem Verfaſſer zur ge- 
jeglichen Förderung des Wohnungsftandes als das derzeit unbedingt Wich- 
tigfte, daß in den Polizeinormen für diejenigen Gegenden und Orte, ind 
bejondere Großjtädte, wo fich das Bedüriniß dazu zeigt, ein mindefter 
Wohnungsraum für den Kopf vorgefehen werbe. 

Faſt alle einjchlägigen Baupolizeinormen haben bereits eine Mindeft- 
höhe für Wohnräume beftimmt und verlangen, daß folche durch Fyenfter 
belichtet find. Allein für die Grundfläche der Wohnung fehlt die 
untere Grenze und doch liegt Alles daran, den Tendenzen entgegenzuarbei- 
ten, welche — namentlich in den großen Städten — den Wohnraum!) zu 
verkleinern trachten. Zu diefen Zendenzen gehört neben dem Streben ber 
Mohnenden, möglichft in der Nähe ihres Arbeitsplates zu haufen, das 
Streben der Hauöbefiger und Bauunternehmer, den — vielfach theuer er- 
fauften — Wohnungsraum möglichjt auszunugen, alfo möglichft zahlreiche 
MWohngelegenheiten auf der nämlichen Baufläche zu bieten. Dadurch ent« 
jteht ein Zufammendrängen der ärmeren Wohnungsinhaber, welches zu den 
fittlich und gejundheitlich bedenklichften Zuftänden führt. Hiergegen kann 
unſeres Erachtens fein anderes Mittel helfen, als die Macht des öffent- 
lichen Rechts, aljo das Gebot, daß für jeden Kopf in einer Wohnung ein 
gewiffer Mindejtraum vorhanden fein müſſe. Diefer Raum kann jehr ver- 
jchieden beftimmt werden, und es iſt gleich von vorn herein darauf auf- 
merffam zu machen, daß man gut tut, die Anfprüche nicht allzuhoch zu 
fpannen. Berichiedenheiten-in der Güte und Größe der Wohnungen müffen 
jelbftverftändlich immer bejtehen bleiben, wie der Unterjchied zwijchen Arm 
und Reich überhaupt. Die Arbeiterwohnungen find nothwendig Kleiner 
als die der Wohlhabenderen ?). Es kann alfo nur eben darauf anfommen, 
ein MWohnungsminimum zu gewinnen, vergleichbar dem reichögejeßlichen 
Minimum der Krankenunterftügung, welches befanntlich aus dem ortsüblichen 
Zagelohne gewöhnlicher Zagearbeiter abgeleitet ift. 

Die denkbar niedrigfte Grenze weifen wohl die verfchiedenen Beſtim— 
mungen über den Mindeftichlafraum in den „Schlafftellen” auf, welche im 
Allgemeinen mit 10 cbm für den Kopf fich begnügen und ein bemerfeng- 
werthes Vorbild für die ganze Frage der Wohnunganoth bilden, welche in 
diefen „Pennen“ ſich in ihrer ärgſten Geftalt zeigt. Das entgegengejeßte 
Extrem vertreten die Anforderungen in den meijten Lehr: und Handbüchern 
der öffentlichen Gefundheitäpflege. Hier werden ala gute Wohnungen im 
Punkte der Gejundheitsmäßigkeit erjt folche angejehen, in denen 150 bis 
480 cbm Luft auf den Bewohner fommen. 3. B. verlangt 8. Hirt?) 


ı) Mo ber Grund und Boden nicht hoch im Preife fteht, wie auf bem Lande 
und in kleinen Städten, wird von ben Bauenden lieber in der Zimmer: und Stock— 
werkshöhe ala in der Zimmergröße gelpart. 

5 u die Auslaffung Sarafin’3 bei Gonken, Geſchichte ber focialen 
rage . O0 
3) Syftem der Gefundheitäpflege (1876) ©. 135. 


14 . Leuthold. 


für jeden Erwachſenen 240 ebm Schlafraum und bezeichnet ſchon als recht 
unzulänglich eine für 1 Familie von 3 bis 6 Köpfen nebſt 1 bis 2 Dienſt⸗ 
boten beftimmte Wohnung von 3 Zimmern, Kabinet und Küche mit 400 
bis 500 cbm Luftinhalt.e Nah F. Defterlen!) fann man annehmen, 
daß auf den Kopf mindeitens 50 bis 60 qm Raum kommen müflen, um 
den Gejundheitäbedürfniffen eines Menjchen zu entjprechen, d. i. alſo etwa 
150 cbm Luftraum. Pappenheim fordert für 1 Perſon, wenn fich der 
Kohlenjäuregehalt nur verdoppeln ſoll, 480 ebm Schlafraum! Hält man 
eine beträchtlichere Vergrößerung de Kohlenjäuregehalts der Luft für zu 
läffig, To gelangt man auf niedrigere Ziffern, jo 3. B. R. Manega?), 
welcher 96 cbm auf den Kopf für hinlänglich erklärt, während nad 
Zadollee?) in Kopenhagen 71 cbm Luftraum theoretiich ala nöthig er» 
achtet werden. 

Das praftiich Richtige liegt wohl auch Hier in der Mitte. Für un- 
jere Berhältniffe, in denen auf die Beleuchtung und Beheizung der Woh— 
nungen während eine® großen Theils des Jahres und eine durch Kohlen: 
oder Torffeuerung bedingte Luftverderbniß, ferner auf die Beſetzung eines 
Theil des Mohnraums dur das Mobiliar Rüdfiht zu nehmen: ift, 
dürften 10 cbm Wohn. und Schlafraum auf den Kopf, ausſchließlich 
Arbeits, Küchen- und fonftige Nebenräume, ala angemefjene Mindeit- 
forderung zu erachten fein. Natürlich ift nach wie vor grundfäßlich directe 
Belichtung durch Außenfenfter und eine gewiſſe Mindeſthöhe zu verlangen. 
Ueberhaupt jollen, wenn hier ausfchlieglih vom Wohnungsminimum die 
Rede ift, diejenigen janitären Anforderungen nicht ala entbehrlich be 
zeichnet werden, welche die Baupolizeinormen in anderen Richtungen jchon 
jtellen, 3. B. das Erforderniß genügender Waſſerverſorgung für jedes Haus 
und die fonftigen oben 8 1 II. gegen Ende fkizzirten Vorschriften ). Auch 
ſoll nicht verfannt werden, daß künftliche Wentilationsmittel die Gejund- 
beitsmäßigfeit jelbft Keiner Wohnungen bei angemefjenem Gebrauche nicht 
unmejentlich erhöhen können“). Küchen, Borfäle, Treppen, Böden, ſowie 
Räume, welche ihrem vorwiegenden Zwede nad ala Arbeitäwerkftätten 
anzujehen find, werden, wie gejagt, bei der Bemeflung des MWohn- und 
Schlafraumes unberüdfichtigt bleiben müffen, und zwar einmal ſchon dei 
wegen, weil fie ordnungsmäßig nicht zu Wohnräumen beftimmt find, or 
dann aber auch, weil ein Theil de Raumes in den eigentlichen Wohn« 


1) Handbuch der Hygiene (1876) 3. Aufl. ©. * 

2) Die Anlage von Arbeiterwohnungen (1883, 2. Aufl.) ©. 20. 

2) a. a. O. L ©. 321. 

9 Demertensiwerth ift diejenige der neuen Bauordnung für Köln vom 14. Ja— 
nuar 1885, 8 43, wonad) alle Wohnräume unterfellert jein müfjen. 

5) Defterlen a. a. D. ©. 489 f. Das Gebot in der neuen Wiener Bauord- 
nung vom 17. Januar 1883 $ 43, daß alle Wohnräume „lit und ventilirbar“ jeien, 
bezieht jich freilich wohl blos” auf dad Vorhandenjein von Fyenftern, welche nad dem 
Freien führen und geöffnet werden fünnen. Künſtliche Bentilationseinrichtungen 
pflegen meilt nur für Baulichteiten verlangt zu werden, melde zum Aufenthalte 
zahlreicher Perjonen beftimmt find (ſ. 3. B. die neuen Bauordnungen für Drängen vom 
3. April 1879 5 39 und für das übrige Bayern vom 19. September 1831 $ 55). 
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räumen durch Betten, Schränfe und dergleichen Möbel für den Luftwechſel 
ganz verloren geht, und man für diefen Abgang bei einer Forderung von 
nur 10 cbm Luftraum für den Kopf einigen Erſatz dadurch ſchafft, daß 
man dafür jene Nebenräume ganz außer Anja läßt. 

Wünſchenswerth wäre jedenfalls — ſchon der befleren Lüftung wegen 
— daß jede von mehreren Perfonen eingenommene Wohnung aus minde- 
ſtens 2 Räumen befteht. Allein diefe Forderung wird ohnehin bei Ein- 
führung des vorgeichlagenen Mindeftwohnraums fich. vielfah von jelbft 
erfüllen. Anderjeit3 würde das directe und allgemeine polizeiliche Gebot 
einer doppelräumigen Wohnung jedenfall für manche Orte und Stabdt« 
viertel nahezu undurchführbar fein. Nah Schwabe: Unterfuchungen 
wohnten 3. B. in Berlin Ende 1867 nicht weniger ala 290 000 Menjchen 
in Wohnungen mit nur 1 heizbarem Zimmer und zwar in Familien mit 
durchichnittlich 5 Köpien, und außerdem beſaßen 60000 Menſchen (in 
Familien mit durchichnittlih 4 Köpfen) nur Wohnungen ohne Heizungs- 
gelegenheit! Die Wohnungen mit nur 1 heizbarem Zimmer machten 49 Proc. 
aller Wohnungen aus. In Königsberg, wo überhaupt die Arbeiterwohn- 
verhältniffe viel zu wünſchen übrig lafjen!), betrug der Procentjag im 
Jahre 1864 ſogar 62,9?). In London Jchägt man etwa 60000 Fami— 
linwohnungen mit bloß einem (vielfach einem „Schranke“ gleichenden) 
Raume; fpeciell im Diftricte Finsbury, welcher 1881 503851 Einwohner 
hatte, bewohnten nur je 1 Raum 10490 Familien mit 41044 Köpien, 
nur je 2 Räume 17210 Familien mit 82215 Köpfen’). In der Eity 
von London befteht jedoch dad Verbot, daß das Schlafzimmer eines Eltern- 
paares von Kindern über 15 Jahren oder Fremden getheilt wird *). Dem- 
gegenüber fpriht Ruprecht?) mit Recht aus, daß im Allgemeinen für 
Heine Familien einräumige Wohnungen, welche ja auch noch durch Vor— 
hänge, Verfchläge u. dgl. getheilt werden können, nicht unbedingt zu ver— 
werien jeien. 

Am dringlichiten ijt die Feſtſetzung eines Mindeſtwohnraums natürlich 
für diejenigen Orte (Großſtädte), in welchen die Zuſammendrängung der 
Einwohner ſchon einen höheren Grad erreicht hat, und daſelbſt wiederum 
für diejenigen Gebäude, welche vorausſetzlich am ſtärkſten belegt ſind, z. B. 
für alle Wohnhäufer mit mehr ala 2 Etagen oder für jedes Wohngebäude, 
in welchem mehr ala 20 Menfchen wohnen, oder für alle Wohnhäufer, 
welche mindeſtens 3 Familien zur Wohnung dienen. Es ift zwar ein 
Rrthum, zu glauben, daß die ländlichen Wohnungen etwa in Bezug auf 
Gefundheitgmäßigkeit den zu ftellenden Anforderungen allenthalben ent= 
ſprächen 6). Allein ficher ift hier im Allgemeinen die Luftverfchlechterung 


RE A ana Mittheilungen aus den Hahresberichten der Fabrikinſpectoren 
2) Dühring a.a. D. ©. 756. 
°%) Ruprecht, mes e. 5. 
4) Sanber, "Handbuch ch €. 149. 
)a.a.d. €. 121. 
9) ©. ihon 3. P. Frank, Syſtem II. ©. 904 ff. 
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infolge des menſchlichen Zuſammenwohnens eine geringere, als in Groß— 
ſtädten. Für die Vororte der letzteren iſt natürlich unter Umſtänden die— 
ſelbe wohnungspolizeiliche Strenge angezeigt, wie für den einzelnen Stadt— 
bezirk, mit welchem jene focial ein Ganzes bilden!). Anderjeils kann unter 
Umftänden die Vorſchrift ihre Wirkung jchon thun, wenn fie auf einzelne 
Stadtteile (Fabrikviertel) beſchränkt wird. 

Die nähere Feſtſetzung der Vorſchrift betreffs des Mindeftwohnraums 
muß nach Dafürhalten des Berfafjerd der Erwägung im einzelnen falle 
nach Maßgabe der obwaltenden drtlichen Verhältnifje vorbehalten bleiben. 
Im Allgemeinen möchten ſich folgende Grundnormen empfehlen: 

„A. Für jedes Grundjtüd, in welchen 3 oder mehr Familien wohnen, 
oder regelmäßig mehr ala 5 nicht zu den Familiengenoſſen ge= 
börige Perfonen (3. B. ala Aftermiether, Dienjtboten, Arbeiter), 
Wohnung oder Schlafftelle finden, leiden die Vorfchriften unter 
B. und ©. Anwendung. 

B. In der einzelnen Wohnung muß auf jeden Bewohner mindejteng 
10 cbm Wohnraum jederzeit nachgewiefen werden fünnen. 

C. Als Wohnraum kommen hierbei nur Räume in Betracht, welche 
die bauordnungsmäßige [oder mindeſtens 2,5 m.]?) lichte Höhe 
haben und durch Fenſter unmittelbar von Außen belichtet 
werden. 

Küchen, Vorſäle, Treppen, Keller und Bodenräume fowie 
Räume, welche vorwiegend ald Arbeitäwerkjtätten für nicht mit 
in dem betreffenden Quartiere wohnende Perſonen benußt 
werden, bleiben bei Bemefjung des Mindeſtwohnraums (B.) 
außer Betracht.“ 

Auch in England und Nordamerika ift fpeciell den Miethhäufern 
(tenement-houses) eine bejondere bau- und wohnungspolizeiliche Normirung 
zu Theil geworden. Denn neben den fpäter zu erwähnenden Maflen- 
Schlafitellen (lodging-houses) find es jene Miethhäufer, welche — eine 
Ausnahme von dem typilchen Einzelhaufe bildend — theilweije ſtark über- 
völfert find. Nach einem Berichte des Stadtgefundheitgamtes von Newyork 
beherbergte dort ein ſolches Häuferviertel 196 Familien mit 889 Köpfen 
fo eng, „wie auf einem guten Kirchhofe“. In einem anderen Tenement- 
baufe famen auf das Zimmer 7 Perfonen, mit je 226 Kubilfuß (— 6 cbm) 
Durchſchnittswohnraum. In Mufterhäufern der Tenementgattung bejtand 
dagegen die Wohnung aus 1 Wohnzimmer mit 2250, 1 Küche mit 560, 
2 Schlafzimmern, davon 1 mit 1000 Kubikfuß, das andere mit etwas 
weniger Raum, zujammen aljo etwa 4600 Kubikfuß (= 130 cbm) 
Wohnraum (einjchlieglich der Küche) ?). 

Dad vom Berfaffer vorgefchlagene Maß für den Mindeftwohnraum 
würde, wenn es in unjeren Großjtädten allenthalben zur Durchführung 





1) Walcker a. a. O. ©. 108. 

) Hier iſt das lokal oder provinciell u. ſ. w. vorgeſchriebene Höhenmaß (vgl. 
Leuthold, Deutſches Baupolizeirecht a. a. O. ©. 850 olg.) einzuſtellen. 

2) dv. Studnitz, Nordamerikaniſche Arbeiterverhältniſſe ©. 56 f., 59 f. 
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gelangt, ſchon jehr Jegensreich wirken. Denn in zahlreichen Fällen find 
jett die Wohnungen Eleiner Leute beſchränkter. Hierfür find fchon im 
BVorftehenden mehrfache Belege beigebracht worden und mag nur noch hin— 
zugefügt werden, daß ſchon im Jahre 1867 in Berlin 28,7 Proc. ſämmt— 
licher Wohnungen dergeftalt überfüllt waren, dat 6 bis 7 Perfonen in 
Einem Zimmer wohnten). Auf der anderen Seite wäre aber das ge= 
wählte Maß auch keineswegs unerreichbar. Für das Schlafftellenweien iſt 
e8 ja, wie bereit3 oben erwähnt, jchon in zahlreichen deutichen Orten zur 
Regel genommen. Auch wird es von bewährten Praftifern keineswegs für 
zu hoch erachtet. 3. B. verlangt Shmölde?) für 1 Arbeiterfamilie mit 
Kindern 1 Wohnzimmer von 16 bis 20 qm, 2 Schlafräume mit zufam« 
men mindeften® 12 qm Grundfläche und außerdem die nöthigen Neben 
räume. Goltdammer?) fordert für jede Perfon 3 qm Bobdenfläche 
und 9 bis 10 qm Raum in Xogirhäufern. „Die Zuderfabrit in Wier- 
zchoslawice (Provinz Pojen) hat an Stelle der großen Schlaffäle zur Un— 
terfunft der Arbeiter Stuben für 6 biß 8 Perfonen in einer Größe von 
10 bis 12 ebm Luftraum für die Perfon eingerichtet” *). In einer Fabrik 
der Provinz Hannover find ſogar, abgejehen von vorzüglicher Ventilation, 
33 cbm Sclafjaalraum für 1 Perfon zur Verfügung). Jedenfalls würde 
die vorgeichlagene Maßregel alfo nicht, wie man zuweilen von weitgehenden 
Anforderungen an die Wohnung fürchtet, unabwendbar zu Wohnungs- 
mangel und Obdachälofigkeit führen. 

Im Uebrigen hat ja das fragliche Raummaß zunähft in England 
ſchon weitgehende praftiiche Durchführung gefunden. 3. B. nehmen in 
einigen Bezirken Londons die Polizeirichter eine ſtrafbare Wohnungsüber- 
füllung dann an, wenn auf den Erwachſenen weniger al® 300 bis 400 
Kubikfuß (d. i. etwa 8°4 bis 11 chbm) Wohnraum fommen®). In Liver- 
pool wird für jeden Erwachjenen oder 2 Kinder in Miethhäufern 350 Ku— 
bitfuß (= 10 chm) Schlafraum gefordert”), Das Californiſche 
Strafigejehbuch geht noch weiter, es beftimmt für lodging-houses®): „Wer 





1) Hirt, Syftem S. 136. In Wien kommt e3 vor, daß Mag weh mit 
2 bi3 3 Kindern 1 Kämmerlein von 8 qm. Grundfläche bewohnen; in Poſen finden 
fi vielfahy Stuben von 240 Quadratfuß (= 22 qm) Grundflähe von 3 Familien 
bewohnt! Reiharbt, Arbeiterwohnungsfrage ©. 6. 

2) Das Wohnhaus bes Arbeiter (Preisichrift) 1883, ©.7 f. - 

°) In Eulenberg’3 Handbud; des öffentlichen Geſundheitsweſens II. ©. 3697. 

*) Amtliche Mittheilungen aus den Yahresberichten der deutichen britinjpec- 
toren auf 1882, ©. 78. In der Chemniber Gegend baute eine Steintohlenactien« 
geiellihaft Wohnungen mit Stube und Hammer von zufammen 25 qm Grundfläche, 
außer der Küche. Jahresberichte der ſächſ. Gewerbeinipectoren auf 1884, S. 102 

5) Amtliche Mittheilungen auf 1883, ©. 164. 

6) Sander, Handbud ber öffentlichen Gejundheitspflege (1877) ©. 149. 
Ueber die engliſche Gejeßgebung jelbit geben — Ueberſichten: Gneiſt, Eng— 
liſches Verwaltungsrecht (3. Aufl.) II. Bd. ©. 853 ff. W. Ruprecht, Die Woh— 
nungen der arbeitenden Ben in Yondon (1884) ©. 11 f. 

) Sander a. a. D. ©. 132. 

*)v. Studnih a.a. D. ©. 425. Auch für den Arbeiter in ber Fabrik ver: 
langt das Kocalftatut für Chicago 500 Kubikfuß — 14 cbm Raum; Tait, Ar: 
beiterichußgeießgebung in den Vereinigten Staaten. Tübingen 1884, ©. 177. 

2 


Schriften XXX, — Wohnungsfrage. 1. 


18 Leuthold. 


Zimmer vermiethet, welche weniger ala 500 Kubikfuß (= 14 cbm) Raum 
für die aufgenommene Perfon bieten, wird mit einer Geldbuße von 50 bis 
500 Dollars oder Gefängniß oder Beidem beftraft. Wer einen Raum zum 
Schlafen oder Wohnen miethet, welcher ihm weniger ala 500 Kubiffuß 
Raum gewährt, wird ebenjo beftraft. In den Wrbeiterquartieren Ant» 
werpens find polizeilih 40 qm Wohnraum für jede Familie ala das 
Mindefte vorgeſchrieben). Nach den in Deutihland für Militär 
fajernen geltenden Beltimmungen joll die Größe des Luftraums für den 
Kopf in Sclaflälen mindejtens 420 Kubikfuß — 13 cbm betragen. 
Aehnliche Anforderungen ftellen, wie bereit oben bemerkt, die Polizeiver- 
ordnungen für die Nachtherbergen (Schlafjtellen, Pennen) in deutjchen 
Großſtädten; die bezügliche Verordnung des Berliner Polizeipräfidiums 
vom 1. April 1880 S 2, die Polizeiverordnungen der Regierungen zu 
Düffeldorf, Oppeln und Arnsberg über das Halten von Koſt- und Quar: 
tiergängern vom Jahre 1879, das Reglement der Regierung zu Pofen, 
betreffend die Errichtung von Arbeiterhäufern für auswärtige Arbeiter vom 
4. December 1882 5 7, und endlich das Bremiſche Regulativ für öffent« 
liche LZogirhäufer verlangen jämmtlich je 10 cbm Luftraum für den Kopf. 
Gleiche Praris wird in den Fremdenherbergen Leipzigs geübt”). Baden 
überläßt die Negulirung dem Einzelfalle, indem $ 14 der Verordnung vom 
27. Juni 1874 bejtimmt: „Gaſtwirthen und Vermiethern von Schlafitellen 
fann das Bezirksamt vorfchreiben, wie viel Perfonen fie äußerften Falls 
zur nächtlichen Beherbergung in den einzelnen Räumlichkeiten aufnehmen 
dürfen”). Es giebt aber auch bereits eine ftädtifche Baupolizeiordnung, 
welche ähnliche Eriorderniffe ganz allgemein für jämmtlihe Wohn- 
gebäude auiftellt, nämlich die Bauordnung vom 17. November 1864 
für die Stadt Innabrud. Dieje bejtimmt nicht nur (S 17), wie die meijten 
Bauordnungen, die mindelte lichte Zimmerhöhe und zwar für Erdgeſchoß 
auf 10, für die oberen Gejchofje auf 9 Fuß (zu 32 cm), jondern verfügt 
in $ 25 weiter: 

„Die Wohnzimmer jollen aus Gefundheitsrüdfichten möglichſt 
geräumig angetragen werden. Die Eintheilung und Zahl der 
MWohnungslocalien bleibt dem Ermeſſen des Bauherrn überlafien, 
doch joll jede Wohnung wenigiten® 2 Zimmer mit einer eigenen 
Küche erhalten. (Bezügli der Höhe der Zimmer fiehe 8 17.) 

Kein Wohnzimmer darf unter 3 Quadratklaitern (1 Klafter 
— 1,9 m) mefjen und jedes muß ein in einen freien Raum 
jehendes Fenſter erhalten. Die Küchen ſollen für Wohnungen, 
die nur aus 2 Zimmern beftehen, nie unter 21.2 Quadratflaitern 
und für größere Wohnungen wenigiten® 3 Quabdratflaftern mefjen.“ 


1) Lavollée a. a. O. II. ©. 279. 

2) Bericht des Sächſ. Landes-Med.Coll. im Sächſ. Wochenbl. 1883 ©. 122. 

°) Noch allgemeiner Züricher Gejek, betr. die öffentliche Gefundheitäpflege und 
Zebenämittelpolizei vom 4. October 1576 3 2 und die Ausführungsverordnungen 
vom 8. Juni 1565 Art. 49, ſowie vom 6. September 1874 Art. 44 zum Italieniſchen 
Geſetze über die öffentliche Gejundheit vom 20. März 1865. 
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-  Hiernacdh werden, ganz abgejehen von einer geräumigen Küche, mindes 
ftena 58 cbm Wohn: und Schlafraum für eine Yamilie fichergeftellt. 

Neben diefer Innabruder Bauordnung verdient noch die Bekannt» 
mahung des Herzoglid Sadjen-Gothaifhen Minijteriums vom 15. Sep- 
tember 1858 genannt zu werden, wonad ein neue Wohnhaus mindeftens 
1 Wodnftube, 2 Schlaflammern, 1 Küche und 1 Hauserden enthalten ſoll!). 
Endlich gehört hierher die Mittheilung im Jahresberichte des Königl. Sächſ. 
Zandesmedicinalcollegiums von 1880 ?), daß der Königl. Bezirksarzt zu 
Dresden ald Minimum für eine Familie eine Wohnung von 2 Räumen 
und 30 qm Bobdenfläche fordert und eine jolche Wohnung für überfüllt 
anfieht, wenn von diefen Räumen noch an Fremde oder „Verwandte“ ver- 
miethet wird. Eine entjprechende Beitimmung ift auch wenigſtens rüdficht- 
ih der Größe der Keller und Dahmohnungen, in den Entwurf einer 
Dresdener Bauordnung vom Jahre 1877 (SS 111 und 114) übernommen 
worden, während fich in den neueften Bauordnungen für Berlin (Entwurf 
von 1885), Hamburg (1882), München (1879), Stuttgart (1874), Köln 
(1885), Wien (1883) u. ſ. w. Einjchlägiges überhaupt nicht findet. 

IV. Seine Beſtimmung des öffentlichen Recht? kann auf Befolgung 
rechnen, wenn nicht Organe der öffentlichen Verwaltung vorhanden find, 
weldhe ihre Ausführung überwachen. Natürlich müſſen diefe Organe jo 
eingerichtet fein, daß fie auch wirklich gut und zuverläffig arbeiten. 

In England ift eine regelmäßige Inſpection der Logirhäuſer, welche 
zu diefem Zwecke conceffionirt, regiftrirt und mit Blechichildern verjehen 
(ticketed) werden, in Bezug auf Einrichtung, Zahl der Betten, Reinigung, 
Ranalifation, Pflafterung, Ventilation u. ſ. w., vorgejehen. Weberjchrei- 
tungen £önnen vor den Fyriedensrichter gebracht und Eigenthümer jowie 
Miether mit Geld oder Gefängniß bejtraft werden. Neben der Ueberfül— 
lung giebt die jchlechte Beichaffenheit von Wohnungen einen Grund zum 
Ginjchreiten ab. Zunächſt fann Fegen, Reinigen, Weißen verlangt werden, 
jobald eine Beicheinigung des Gefundheitsbeamten von dem jchmugigen 
Zuftande des Haufes Gefahr für die Gejundheit der Bewohner in Ausficht 
jtellt. Iſt ein Haus nach dem Urtheile des Gerichtshofs zur menjchlichen 
Wohnung ungeeignet, jo kann es geräumt und geichlojjen werden, bis die 
verlangten baulichen Aenderungen ausgeführt find?). In Liverpool waren 
1876 über 12 Proc. aller Häufer, nämlich 11278, in die Verzeichnifle der 
Miethhäufer eingetragen, ausgemeſſen und an jede Zimmerthür ein Blech- 
Ihild mit Angabe der erlaubten Bewohnerzahl angeichlagen. Die Inſpec— 
toren ftatteten diefen Häuſern 11001 Bejuche in der Nacht und 57084 
bei Tage ab. 1205 Zimmer wurden überfüllt gefunden, in 997 Fällen 
die Vermiether in Geldftrafen (meift 2, jedoch bis 15 sh) genommen. In 
Glasgow waren ſchon 1865 nicht weniger als 13007 Häufer mit ähn- 
lihen Blechſchildern an der Thür verjehen*). Gleichwohl werden aus 


1) Bgl. Leuthold, Deutſches Baupolizeirecht (a. a. O. ©. 850). 
2) Sicht. Wochenblatt 1852 ©. 118. 

3) Sander, Handbuch ©. 139 f. Rupredt a. a. D. ©. 32 f. 
) Sander ©. 192. 
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England lebhafte Klagen darüber laut, daß die Behördenaufficht in woh- 
nungspolizeilichen Angelegenheiten nicht ausreichend ſei. Zunächft wird 
hervorgehoben, wie die Localbehörden (vestries) theild wegen mangelnder 
Gontrole von oben, theild wegen der Privatintereffen vieler Mitglieder der 
ftädtifchen Organe als Befiter von Miethhäufern zu nachläffig ſeien. 
Sodann wird die unzulängliche Zahl der Inſpectoren betont, welche noch 
dazu nur auf Zeit fungiren!). Aus diefem Grunde bat man in London 
neuerdings befondere „Wohnungspolizeiausſchüſſe“ aus der Bürgerfchait in 
den einzelnen Stadtdiftricten (Sanitary Aid and Dwellings Comittees) zur 
Unterftägung und Ueberwachung der Übrigen Organe gebildet ?). 

Auch aus Frankreich wird berichtet, daß die dortige Wohnungspolizei— 
gejeggebung nicht in dem erhofften Maße zur Durhführung gelangt 
fei. Das Geſetz vom 13. April 1850 über die logements insalubres fieht 
zwar die Ginjegung don Localcommijfionen zur Beurtheilung des Woh— 
nungsweſens vor. Diejelben jollen aus 5 bis 9, in größeren Städten bis 
20, in Paris bis 30 Mitgliedern beftehen. Nah Art. 2 muß ein Mit- 
glied des conseil des prudhommes, alfo des Gewerbejchiedsgerichtd, in der 
Commiſſion fiten, was nach Anficht des Verfaſſers eine ſehr beachtens— 
werthe Beitimmung ift, da Niemand beſſer ald der Arbeiter zu beurtheilen 
vermag, wieweit mit den Bejtrebungen zur Verbeſſerung der Berhältnifie 
fleiner Leute gegangen werden fann. Die Gemeindeverwaltung kann nu, 
wenn die ungelunde Beichaffenheit der Wohnung durch das Verhalten des 
Beſitzers veranlaßt wird, diefem Abhülfe aufgeben, falls die Urfachen der 
Ungefundheit dagegen in der Beichaffenheit des Quartiers felbjt liegen, 
defien weitere Benutzung vorläufig unterfagen, während die definitive Un» 
terfagung dem Präfecturrathe vorbehalten bleibt. Sind die Urfachen der 
ungefunden Beichaffenheit äußere oder erfordert ihre Bejeitigung allgemeine 
Mapregeln, jo hat die Gemeinde das Enteignungsreht?). Nach einem 
Berichte im Journal officiel von 1882 ift das Geſetz nur in den 3 Städten 
Paris, Lille und Nancy zu energifcher Durchführung gekommen. Dagegen 
hat man im Webrigen von derjelben Umgang genommen. Deshalb gab es 
nach jenem Berichte in Frankreich faft 220000 Häufer ohne Fenſter 
(jedenfalls im Süden) mit 1300000 Einwohnern und ungefähr 2 Millionen 
Häuschen zu nur 2 Fenfteröffnungen mit annähernd 11 Millionen Be— 
wohnern. Der jchädliche Einfluß diefer Wohnungszuftände zeigte fich auch 
ganz deutlich bei der Nefrutenaushebung. Man ging deshalb neuerdings 
damit um, die Anwendung ded Geſetzes von 1850 durch weitere Maß- 
nahmen ficherzuftellen *). 

Der Berfaffer der gegenwärtigen Unterfuchung legt ſeinerſeits in der 
vorliegenden Frage vor Allem Werth darauf, daß man mit gejehgeberifchen 
Maßregeln in der Sache nicht zu weit geht, fondern daß mindeftens zu— 


1) Rupredt ©. 33 f., 68 f. 

2) Nupredt ©. 65 

3) Blan FH Dictionnaire de l’Administration (1884) ©. 1506 f. 

9 Blande ©. 1507. Bal. au Stieba, Die Lage ber arbeitenden Klaſſen 
in Frankreich in der Zeitſchr. des fönigl. Preuß. Tatift. ureaus 1875 ©. 393. 
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nächſt lediglich die Großſtädte localſtatutariſch bzw. im Polizeiverordnungse« 
wege gegen die zu ſtarke Belegung der Miethhäuſer durch Feſtſetzung eines 
Mindeftwohnraums einfchreiten. Wo nach Lage des pofitiven Rechts es nöthig, 
würden die Stadtgemeinden bzw. ihre Polizeiverwaltungen dazu durch ein 
bejonderes Landesgeſetz zu ermächtigen fein; im Allgemeinen ’) bedarf es 
einer ſolchen Ermächtigung nicht, jondern die betreffenden Polizeibehörden 
ericheinen zu Erlafjung wohnungspolizeilicher Vorſchriften Schon verfaffungs- 
mäßig befugt. 

Werden num aber Vorjchriiten der hier vorgeichlagenen Art erlaffen, 
jo müſſen fie dann auch Fräftig durchgeführt werden. Zu dieſem Zwecke 
empfiehlt es fi, eine Reihe von fleinen Ueberwachungsbezirken — viel« 
leicht im Anjchluffe an die in den meijten größeren Städten eingerichteten 
Armenpflegichaften — zu bilden, innerhalb deren die ftändige Aufficht- 
führung ehrenamtlichen Organen (am beiten wohl den Nrmenpflegern) 
obliegt. Außerdem wären von Zeit zu Zeit durch die ftädtifchen Berufs» 
beamten (Polizeimannjchaften, nach Befinden unter Oberleitung der Stadt- 
phyfici, Bezirksärzte u. ſ. w.) befondere Gontrolvifitationen vorzunehmen, 
welchen jämmtliche unter die dorgeichlagenen Vorſchriften fallenden Woh— 
nungen, natürlich ohne vorherige Ankündigung, auf Grund der Einwohner- 
meldungsnachweile etwa jährlich oder alle 2 Jahre — in Fällen befonderer 
Art natürlich öfter — zu unterziehen wären. Verwandte Einrichtungen 
beitehen ja nicht blos Hinfichtlich der TFeuerficherheit der Gebäude in vielen 
deutichen Ländern, fondern bereits fpeziell bezüglich des Geſundheitsweſens 
in Württemberg, wojelbjt durch Minifterialverfügung vom 20. October 
1875, die ärztlichen BVifitationen der Gemeinden in Abficht auf die Gejund- 
beit betreffend, alle 6 Jahre commiſſariſche Viſitationen vorgejehen find, 
welche fi) auch auf alle Anläfje zur Gefährdung der Gefundheit der Ge— 
meindebewohner zu erftreden haben. Daß in den Organen der MWohl« 
fahrtspolizei und in der Bevölkerung felbft in Deutfchland der Sinn für 
das Wohnungsweſen wächſt, dafür fehlt e8 nicht an Anzeichen. 3. 2. 
fteigerte fich in Leipzig 1881 die bezirksärztliche Thätigkeit auf dem Gebiete 
der Bau» und Wohnungspolizei bedeutend und zwar weniger bezüglich der 
Neubaupläne, ala der Beichwerden und Erörterungen über alte Wohnungen, 
welche zum Theil nach bezirksärztlichdem Bericht außerordentlich „geſund— 
heitswidrig und menſchenunwürdig“ find ?). ine Ueberficht über die Amts- 
Handlungen wegen beanftandeter Wohnungen in Wien?) ergiebt folgende 
Ziffern: 


1) Dal. Preuß. Geſetz über die allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 

N 143 (Polizeiverwaltung mit Zuftimmung des Gemeindevorftanbes) verbunden mit 
6 des Geſetzes über bie zen vom 11. März 1850 und der Verord— 

nung für die neuen Landestheile vom 20. September 1867; Bayer. otigeiftzafgefep- 
buch Art. 1 folg. (Gemeindeausihuß u. h w.); fönigl. Sädj. revidirte Ständeord« 
nung $ 101 (Stadtrath); Württemb. Gele vom 27. December 1871 Art. 51 folg. 
(Ortövorfteher) u. j. w. 

2) Sächf. Wochenblatt 1883 ©. 120; 1884 ©. 170. 

3, Uhl, Gemeinbeverwaltung von Wien 1880/82 (Wien 1834) S. 644. 
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| | Be obs 
Wohnungen | Bewohnte 

Jahr mm N —R mit Mangel |Unter: Dach⸗ aup * * ohne 

ta Wohnungen von Luft und abtheis nungen| wert: 

| 8 | Licht ‚Lungen böden gen 

handl. ftätten u. i. m. 
1880 1350 | 70 | 150 | 234 | | ei | 16 | 89 
1881 , 937 | 408 26 | 81 409 7 149 
1882 | 637 158 | 119 | 353 6 | 10 | 7 - E: 


In Stuttgart ward 1874 eine allgemeine eingehende Revifion der 
Wohnungen mit Rüdfiht auf die Frage ihres Einfluffes bei der Herrichen- 
den Typhugepidemie durchgeführt '). 

V. Natürlich müßte polizeilichen Bejtimmungen wegen des Mindeft- 
wohnraums noch der erforderliche Nachdruf durch Androhung von Geld 
und Hajtitrafe für Zumiderhandlungsiälle verliehen werden. Die Ueber- 
tretungäftrafe würde jedenfalld eine augreichende Wirkung in den bier 
fraglichen Fällen ausüben. Sicher aber wäre e8 von Wichtigkeit, die 
Strafvorichrift nicht gegen die oft in einer Zwangslage befindlichen Mies 
ther, ſondern gegen die Vermiether zu richten, alſo im Anjchluffe an die 
nn unter A bis C vorgeichlagenen Borfchriften etwa folgendes zu be= 

immen: 

D. Wer geichehen läßt, daß in dem in feinem Beſitze oder unter feiner 
Verwaltung befindlichen Haufe eine Wohnung ftärker ala nad) 
vorftehenden Borfchriften ftatthaft ift, bewohnt wird, wird mit 
Geldftrafe bis zu 150 Mark oder mit Haft bejtraft. 

Die Faſſung der Strafvorfchrift ſoll zugleich die mehrfache Beitrafung 
folder Wohnungsfpeculanten ermöglichen, welche mehr ala eine Wohnung 
ſtärker als zuläffig ift, bewohnen laffen. Die Beitrafung der Abmiether ift 
dagegen auß dem jchon angegebenen Grunde nicht vorgefehen und ebenſo— 
wenig die Beitrafung bloßer Aitervermiether. Denn e8 wird Sache bes 
Hauswirthes fein, felbft, bzw. durch Beauftragte, darauf zu achten, daß 
in feinem Grundftüde nicht die von ihm vermietheten Wohnungen unzu= 
läjfiger Weile veraftermiethet werden. Wollte man in den Fällen der 
Aitermiethe den Hausbeſitzer nicht allein verantwortlich machen, jo würde 
wohl jtet® der Einwand von ihm vorgebracht werden, daß der Haupt⸗ 
miether die Aitervermiethung ohne feine Genehmigung bewirkt habe, wäh 
rend doch thatfächlich in den meiften Fällen der Hauswirth von vorn herein 
ed weiß, wenn der betreffende Miether auf Aftervermiethung angewiejen ift, 
und er danach nicht felten die Höhe des Miethpreijes bemißt. Wo landess» 
geletlich Tür ortöpolizeilicde Vorfchriiten nur ein geringeres Strafmaß als 
das unter D. eingejegte vorgefehen ift, wie 3. B. in Preußen, wird natür- 
lich vorftehender VBorjchriftsvorfchlag entiprechend abzuändern fein. 


Jahresbericht über die Stadt Stuttgart vom J. 1874 
( 
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83. Die Wohnungsfürjorgepfliht der Arbeitgeber. 


I. Die Feititellung eines Mindeftwohnraums hält der Verfaffer für 
das nächitliegende und greifbarfte Mittel, um mit Hülfe des öffentlichen 
Rechts — natürlich unter Beibehaltung aller jonftigen beftehenden bau— 
und wohnungapolizeilichen Vorſchriften — der Wohnungdnoth entgegen zu 
arbeiten. Damit ſoll aber keineswegs gejagt fein, daß nicht auch noch 
andere Normen unterftügend wirken könnten. Dabin würde vor Allem und 
zwar nicht blos tür Großftädte, Jondern auch für andere Anduftrieorte, eine 
landesgefegliche Vorſchrift etwa Folgenden Inhalts gehören: 

„Durch Ortsſtatut können Unternehmer, welche eine größere 
Anzahl von Arbeitern befchäftigen, verpflichtet werden, die erfoı= 
derliche Wohnungsgelegenheit für diefelben zu beichaffen.“ 

Dies zu thun, liegt ja natürlich vielfach im eigenen Intereſſe der 
Arbeitgeber und bekanntlich haben folche in zahlreichen Fällen und in den 
verfchiedenften Formen freiwillig Tür Arbeiterwohnungen Sorge getragen. 
Nah Lavollées) Mittheilungen haben 3.8. in Defterreich-Ungarn von 
350000 im Jahre 1870 in der Großinduftrie beichäftigten Arbeitern faſt 
60000, d. i. 18 Proc., Quartier erhalten. 1348 lebten beim Prinzipal, 
24800 in 245 Fabriken Beichäftigte befaken Freiquartiere auf Koften der 
Fabrik. 4 Fabriken gewährten bloß Verheiratheten freies Logis, 37 andere 
wieder Logis gegen mäßige Miethe,; 15 mit 2300 Arbeitern gaben gegen 
einen billigen Wochenzins der Hälfte ihres Perlonald Quartier und den 
Unverheiratheten vollftändig freie Schlafjtelle.e 87 Fabriken mit 8500 
Arbeitern gewährten ihren unverheiratheten Arbeiteın Quartier und Nacht— 
lager in Baraden oder befonderen Häufern. Die Auffeher allein befamen 
Freiwohnung in 28 Fabriken mit 2600 Arbeitern, Wohnungsentjchädigung 
in 2 Fabriken mit 60 Arbeitern. Ginige Yabrifen ftellen Häufer auf Ab- 
zahlung zur Verfügung. Bon 222 Bergwerfäbefitern werden 58000 Ar— 
beitern Quartiere umfonft oder gegen billiges Entgelt gewährt. 11 Gruben 
geben Wohnungsentfchädigung, 143 Freiquartier, 52 Miethermäßigung, 3 
allgemeine Schlafftellen, 10 Zufluchtitellen. Der preußiiche Fiscus ge— 
währte 1850 bis 1870 über 600000 Thlr. an Arbeiter auf den Staats» 
bergwerfen zur Herftellung von MWohnhäufern; außerdem baute der Staat 
jelbjt „auf den Saarbrüdener Werken noc zahlreiche Arbeiterwohnungen 
direct ?). 

In anderen Fällen haben aber die Arbeitgeber ſolche Fürſorge nicht 
bethätigt. „Ein trauriges Bild der überaus mangelhaften Borjorge von 
Seiten der Bauunternehmung lieferten die Unterjtandsorte der Arbeiter bei 
der Donauregulirung, indem fie Anfangs meiit in Erbhütten, jpäter in 
fehr primitiven Baraden zufammengepiercht ihre Unterkunft fanden“ ®). In 
Zrautenau machte bereitö im Jahre 1864 der Stadtrath bei der commiffio- 


1) a. a. O. II. S. 851 f. 

2) Engel a. a. O. ©. 395. Weitere Notizen bei Reichardt, Arbeiterwoh— 
nungsfrage ©. 28 f. 

8) Are Die Gemeindeverwaltung von Wien 187173 (1875) ©. 553. 
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nellen Verhandlung über den Anbau zu einer großen Fabrik mit Hinweis 
auf die Uebervölkerung ſeine Zuſtimmung davon abhängig, daß der An— 
ſuchende für die Unterbringung wenigſtens eines Theils der neu heranzu— 
ziehenden Arbeiter durch Erbauung von Arbeiterhäuſern ſorge, „da ſonſt die 
ſchon herrſchende Wohnungsnoth zur allgemeinen Calamität ſich ſteigern 
müßte“. Der betreffende, enorm reiche Fabrikant erhielt auch den Bau— 
confens erjt, nachdem er fich protocollarifch verpflichtet Hatte, den Bau von 
Wohnhäufern für 300 Arbeiter und den Anbau an feine Fabrik gleichzeitig 
zu beginnen und exjteren ſpäteſtens bis zum Herbſte 1865 zu beenden, 
ließ aber gleichwohl „troß der erbärmlichen Wohnungsverhältnifie auch 
nicht ein Arbeiterhäuschen ausführen“ ). Der Herzoglich Anhaltiſche Fa— 
brilinſpector berichtet über die Wohnungsverhältnifie der Arbeiterbevölferung 
in 2eopoldshall und Staßfurt im Jahre 1882?): „Abgejehen von den 
Bergwerken, der Zuderfabrit und den Wabrifen für Metall-Berarbeitung, 
deren Arbeiterzahl auf etwa 3000 angenommen werden fann, werden in 
den chemifchen Fabriken zu Leopoldshall und Staßfurt im Ganzen 1654 
Arbeiter beichäftigt; darunter find 1158 verheirathete, 496 unverheirathete; 
von letzteren find 423 männliche, 45 weibliche, 28 jugendliche. Unter 
diefen Arbeitern find 140 Befiker eigener Häufer, 921 Inhaber von Mieth- 
wohnungen, 398 ſog. Einlieger, d. h. Ouartier- und Koftgänger, von denen 
69 Berheirathete ohne ihre Familien am Urbeitsorte wohnen. Die Erhe— 
bungen ergaben nun, daß in 
Leopoldshall von 767 DVerheirathete — 
Staßfurt „ 320 a 

geſagt in Wohnungen auf den gabriten jelbjt untergebracht find, daß 
ferner in 

Leopoldshall von . unverbeiratheten Arbeitern für 10 Ne Hinter: 
Staßfurt „13 ” 

funft in Ynbeiler-Rafernen zu Schaffen ijt und daß RR 1049 Arbeiter 
mit ihren Familien auf eigene oder Miethswohnungen, 344 unverheirathete 
auf Unterfommen als Quartier- oder Koftgänger angemwielen find. Berüd- 
fichtigt man ferner, daß, abgejehen von anderen Ortſchaften, von jenen 
Arbeitern in Staßfurt ſelbſt 804, in Leopoldshall 302, in Hedlingen 102 
wohnen, daß zu diefen Arbeitern noch die oben erwähnten, auf den Berg- 
werfen und anderen Fabriken beichäftigten Arbeiter fommen, fo tritt der 
Mohnungsmangel entjchieden zu Tage, da die Erweiterung dieſer Ort— 
ſchaften nicht im Berhältniffe zu dem Arbeiterzuguge gejtanden hat. Die 
Folgen zeigen fich, abgejehen von dem Häufigen Wechſel der Arbeiter, in 


in Familienhäuſern, oder beſſer 


!) Singer, Unterfuchungen ag die focialen Zuftände in ben Fabrikbezirken 
de3 norböftli en Böhmen, 1885 ©. 180. 
) Amtliche Mitteilungen aus den Jahresberichten der mit Beauffihtigung der 
a betrauten Beamten. Zufammengeftellt im Reichsamt bes Innern. 
649 folg. — Im Allgemeinen zwingen die Berhältmijje auf dem flachen Lande, 
in einfamen Minendiftricten u. j. w. den Ilnternehmer weit mehr ala in Groh- 
ftäbten, für die Unterkunft feiner ibn zu forgen. Vgl. Arminius, Die 
a in ihrer Wohnungsnoth (S. 13). Um fo nothwendiger ift es, im ben 
Gropftädten die jäumigen Unternehmer "polizeilid) zu zwingen. 
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dem zufammengedrängten Wohnen der Familien in engen, bejchräntten 
Wohnungen, in der Herrichtung von Mafjenquartieren für Unverheirathete 
jeitens gewinnfüchtiger Wirthe und in der Ausbildung eines verderblichen 
Quartiergängerweſens.“ Indeſſen kam bier die Einficht der Nächſtbethei— 
ligten noch auf den richtigen Abhülfeweg: „In richtiger Erwägung Ddiefer 
Uebelftände Haben die Befiter der größeren chemijchen Fabriken auf die 
Borjtellungen jeiten des Ausſchuſſes der Vereins-Bergwerke fich bereit erklärt, 
für geeignete Unterkunft der Arbeiter in Familienhäuſern und Kaſernen 
Sorge zu tragen. Nachdem auc) jeitens der Bergwerfe gleiche Einrichtungen 
getroffen find, iſt Ausficht vorhanden, daß in der nächſten Zeit zwedent- 
fprechende, günftige Verhältniſſe gejchaffen werden.“ 

Wo nun aber jolde Einficht der Arbeitgeber nicht zum Durchbruch 
gelangt, bleibt Hinfichtlich der Wohnungsfürforge Alles den Arbeitern jelbjt 
bzw. dem Zufalle, in letzter Linie alfo der Gemeindethätigkeit überlafjen. 
Nun kann ja unter Umftänden eine Gemeinde am Beitande einer Gewerbe- 
Unternehmung, 3. B. der Steuerkraft halber, ein jo großes Intereſſe haben, 
daß fie gern und billiger Weile fich der Fürſorge für "Unterbringung der 
betreffenden Arbeiter unterzieht. Allein es ift auch, und namentlich in 
größeren Orten, recht wohl denkbar, daß eine Unternefmung der fraglichen 
Art vom Standpunkte des Gemeinde-ntereifes keineswegs jreudig begrüßt 
zu werden vermag. So ijt dem Berfafjer ein Ort befannt, in welchem 
mehrfach fremde Gigarrenfabrifanten Filialen begründet haben, für welche 
fie, weil der Sitz des Hauptgeſchäfts mit dem Handelägewinne ſich ander— 
wärts befindet, gar feine oder nur jehr geringe Gemeindeabgaben entrichten, 
während ihre zahlreichen Arbeiter und Arbeiterinnen nicht felten der Ge— 
meinde zur Laſt fallen. Ebenſo kann man ſchwerlich von irgend einem 
neuen Fabriketabliffement in Berlin, Hamburg, Leipzig u. j. w. jagen, 
daß das an dajlelbe gefnüpite Gemeinde-Interefje groß genug wäre, um 
dafür eventuell eine wefentliche Vergrößerung der Wohnungsnoth oder der 
allgemeinen Gemeindelajten in den Kauf zu nehmen. In jolchen Fällen 
würde ganz gewiß eine Beftimmung, wie die vorgefchlagene, jehr am Platze 
fein. Diefelbe ift bekanntlich ſchon von anderer Seite befürwortet worden !), 
und findet eine Analogie auf mehreren anderen Gebieten des öffentlichen 
Nechts in Grundjäßen, welche ebenjalld davon ausgehen, daß derjenige, 
welcher eine öffentliche Einrichtung benußt, mindeſtens wegen eines Theils 
der Koften der leßteren mit einer bejonderen Abgabe belaftet werden muß, 
fo daß nun der verbleibende Theil des Aufwands von allen Ungehörigen 
des betreffenden Gemeinmwejens als allgemeine öffentliche Laſt getragen wer- 
den muß. Hierher gehört 3. B. die Erhebung von Schulgeld, Wege: und 
Brüdengeld, von Sporteln, Goncejfionsgebühren u. drel. Ganz bejonders 
aber bietet da8 Wegerecht zwei Analogien. Einmal nämlich geftattet 


—* B. ns Die Wohnungsnoth (Zeitichr. des köni gr en an 
— Roſcher, Syſtem der Volkswirthſchaft Bd. III, 

Bericht der inter Gnade zur Unterfuchung ber Arbeiterverhältniffe Mar 
tens in v. Holtzendorff— a 3 Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung 
und Voltswirthi aft II. ©. 593). 
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a) die neuere Landesgejehgebung den Gemeinden, welchen an und für 
fih die Fürforge für Beihaffung und Unterhaltung Öffentlicher 
Wege obliegt, diefe Laft auf die Unternehmer derjenigen 
Bauten, welche zur Herftellung der betreffenden Straßen nöthigen, 
theilweije abzumälzen. 

3. 8. beftimmt das Preußifche Gejeg vom 2. Juli 1875 in S 15: 
„Durch Ortsſtatut fann feftgefegt werden, daß bei der Anlegung einer neuen 
oder bei der Verlängerung einer fchon beftehenden Straße, wenn folche zur 
Bebauung beftimmt ift, jowie bei dem Anbau an jchon vorhandenen biäher 
unbebauten Straßen und Straßentheilen von dem Unternehmer der neuen 
Anlage oder von den angrenzenden Gigenthümern — von lehteren, Jobald 
fie Gebäude an der neuen Straße errichten — die Freilegung, erfte Ein- 
rihtung, Entwäſſerung und Beleuchtungsvorrichtung der Straße in ber 
dem Bebürfniffe entiprechenden Weiſe beichafft, jowie deren zeitweile, höch- 
ſtens jedoch 5jährige Unterhaltung, beziehungsweife ein verhältnigmäßiger 
Beitrag oder der Erjaß der zu allen diefen Maßnahmen erforderlichen Koften 
geleiftet werde.“ Aehnlich verfügt die allgemeine Bauordnung für Würt- 
temberg vom 6. October 1872 in Art. 13 Abſ. 1:' „Die Heritellung der 
durch öffentliches Bedürfniß geforderten Ortsſtraßen und öffentlichen Pläße, 
ſowie die Unterhaltung derjelben liegt, joweit nicht Dritte vermöge bejon- 
deren Nechtätitel® dazu verpflichtet find, der Gemeinde ob“; hier tritt aber 
Art. 15 Abſ. 1: „Durch Ortsbauftatut kann feſtgeſetzt werden, daß bei 
der Anlegung einer neuen oder bei dir Verlängerung einer beitehenden 
Bauftraße der Aufwand für die Erwerbung der zur Straße nothmwendigen 
Grundfläche und für die Planirung von den angrenzenden Gigenthümern 
ganz oder theilweife getragen oder erjeßt werde, jobald auf ihren Grund- 
jtüden Gebäude errichtet werden“ !). 

So gut, wie hiernad dem Bauunternehmer, um deſſen Willen ſich 
eine Straße nöthig macht, die Beichaffung derfelben überlaffen wird, muß 
auch dem Gewerbaunternehmer, welcher für feine Arbeiter Unterkunft braucht, 
obliegen, jelbige jeinerfeits zu beichaffen, und darf ihm nicht geftattet fein, 
die vorhandene Wohnungsgelegenheit bis über das zuläffige Mindejtmaß 
(j. oben $ 2) zum Beſten feine Unternehmens auszunußen, eventuell die 
Gemeinde zur Beichaffung von QDuartieren oder einjtweiligem Unterlommen 
für feine Arbeiter zu nöthigen. 

b) Speciell für Gewerböunternehuter, welche mehr ala Andere den 
Öffentlichen Weg benutzen, ift eine andere Art von wegerechtlichen 
Sondervorichriften berechnet, wie fie 3. B. in folgender Beſtim— 
mung des Preußifchen Gejetes vom 16. März 1879?) 8 7 zum 
Ausdrude gelangen: 


1) Die weiteren hierher eg Beitimmungen vgl. bei Zeuthold, Deut- 
ſches Baupolizeiredht, a. a. D., ©. 861 folg. 

2) Vetrefiend die Abänderung der Wegegeiee im Regierungsbezirke Caſſel. 
Dal. auch $ 42 („Außerordentliche We epflicht”) be3 Hannoverichen je vom 
28. Yuli 1851 über Gemeindewege und Landſtraßen, erießt durch Preuß. Geſetz vom 
26. Februar 1877, ferner $ 17 des fönigl. Sächſ. Gejehes vom 12. Januar 1870 
und 5 4 des Babdijchen Sefehes vom 14. Januar 1868, welche beide auch ausdrücklich 
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„Werden die Yandwege u. ſ. w., ſowie die Gemeinde» und 
Ortswege in folge des Betriebes von Fabriken, Bergwerken, 
Steinbrühen, Ziegeleien oder ähnlichen Unternehmungen in er— 
heblicher Weile dauernd abgenußt, jo fann auf den Antrag der⸗ 
jenigen, deren Unterhaltungslaft durch ſolche Unternehmungen 
vermehrt wird, den Unternehmern nad, Berhältniß diefer Mehr- 
belaftung ein angemefjener Beitrag zu der Unterhaltung der be= 
treffenden Wege auferlegt werden.“ 

Man könnte wohl einwenden, dieſe Beftimmungen böten deshalb feine 
Analogie zu der an der Spitze diejes Paragraphen vorgeichlagenen Vor— 
ſchrift, weil erſtere Beichaffung einer Öffentlichen Einrichtung oder 
Beitragdleiftung zu einer folchen forderten, während Hier von SHerftellung 
von Privataguartieren die Rede jei. Dies ift aber nur ein fcheinbarer 
Unterfchied. Denn wenn die vorgejchlagene Vorſchrift verfügt, daß der 
Erwerbäunternehmer ortöftatutariich angehalten werden fünne, für die von 
ihn bejchäftigten Arbeiter MWohnungsgelegenheit zu beichaffen, jo will fie 
feinem einzelnen Arbeiter ein Recht gegen feinen Principal auf Beſchaffung 
einer Wohnung geben, jondern leßteren der Gemeinde gegenüber ver- 
pflichten, einen ſolchen öffentlichen Zuftand in Bezug auf dad Woh— 
nungsweſen, wie ihn das allgemeine Wohl erheiſcht, zu erhalten oder wie- 
berherzuftellen. 

II. Ob die in $S 2 und oben in $ 3 I. vorgefchlagenen Vorfchriften 
(Mindeftwohnraum für Miethhäufer — Wohnungsfürforgepflicht der Ar= 
beitgeber) neben einander oder ob nur eine don ihnen anzumenden fich 
empfehle, da& wird ganz von den Örtlichen Verhältniſſen abhängen. Sit 
die Wohnungsnoth vorwiegend auf Zuzug von Arbeitern einer Induſtrie— 
Unternehmung oder mehrerer jolcher zurüdzuführen und entiprechen die dem 
Gemeinweſen durch letztere zufließenden Vortheile nicht den durch diejelben 
herbeigeführten Laſten und Bejchwernifjen, jo wird es nahe liegen, bie 
MWohnungstürjorgepflicht der Arbeitgeber einzuführen. Läßt fich dagegen 
die Wohnunganoth nicht jpeciell auf die Herbeiziehung unbemittelter Ein- 
wohner durch gewiſſe große Induftrieunternehmungen zurüdiühren, oder ift 
es aus communalpolitiichen Gründen bedenklich, letztere mit der bejonderen 


ber Waldbeſitzer Erwähnung thun. Dies ift auch der Hall in dem frangöftfchen (Se: 
fee vom 21. Mai 1836, betreffend bie chemins vicinaux, Art. 14, an welches fich 
eine reiche Praxis anfchliefgt (vgl. Blandye, Dictionnaire de !' Administration. 1884. 

. 344 ff). Auch da, wo direct einichlägige geietliche ———— nicht vorhanden 
find, juht man ſich entiprechend zu vers In Bayern geht man davon aus, da 
den Gemeinden nicht zugemuthet werden fann, ihre Wege dem allgemeinen Landes: 
verfehr mit jchiwerem Frachtfuhrwerk zu Öffnen, vielmehr den „Belturanten“ in jols 
chem falle bie Erzielung eines freiwi je Nebereinfommens unter Erbietung eines 
Beitrags zu den Unterhaltungstoften anheimzugeben und allzuſchwerem ——— 
ee von ſolchen befonderen Uebereinfommen, ber betreffende —— ch orts⸗ 
po — Feſtſetzung eines Maximalladegewichts zu Keen ſei l. v. re 
mann irkungskreis der Bayeriichen Diitrictöverwaltungsbehörden. 4. Aufl. (1880) 
©. 448. Die Unterhaltung der BVicinalftraßen in ben Staatäforften der Rheinpro— 
vinz und Weftfalend hat der Staat allein übernommen: Regulativ vom 17. Nov. 
1841 (Preuß. Geſ.Samml. ©. 405). 
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Wohnungsfürſorgepflicht zu belaſten, ſo würde dem Vorſchlage in $ 2 der 
Vorzug zu geben jein. Eine gleichzeitige Berüdfihtigung beider Vorjchläge 
fann da Vortheil bieten, wo e& darauf anfommt, zunächit den Mindeft« 
wohnraum praktiſch durchzuführen, alſo die äußerfte Grenze der zuläffigen 
Belegung der vorhandenen Wohnungen zu ziehen und für die dann noch 
wohnungslos bleibenden, dem Orte zuftrömenden Anduftriearbeiter Woh— 
nungögelegenheit zu jchaffen. 

In welcher Weile und in welchen Grenzen die Wohnungsfüriorgepflicht 
des Unternehmers landesgeſetzlich beziehentlich ortäftatutariih näher zu 
regeln jei, ift eine frage zweiter Ordnung. Unter Anderem dürften folgende 
Gefichtäpunfte Hierbei mit in Betracht kommen: 

1) Die Verpflichtung des Arbeitgebers zur Wohnungsfürjorge für feine 

Arbeiter erftredt fich auf alle von ihm bejchäftigten Arbeiter und 
Arbeiterinnen, jofern nicht die Beichäftigung ihrer Natur nach eine 
vorübergehende oder durch den Arbeitävertrag im Voraus auf einen 
Zeitraum von weniger als einer Woche beichräntt ift. 
Die MWohnungsfürforgepflicht gilt ala erfüllt, wenn der Arbeit- 
geber der Ortsverwaltungs- (Polizei, Gemeinde-) Behörde gegen- 
über nachweilt, daß eine der Zahl jeiner verheiratheten Arbeiter 
entiprechende Anzahl von Arbeiter-Wohnungen und einer der Zahl 
feiner Arbeiterinnen und unverheiratheten Arbeiter entjprechende 
Anzahl von Schlafftellen am Site ded Unternehmens und in 
5 Kilometer Umkreis davon von diejen Arbeitern bewohnt oder 
miethfrei iſt. 

3) Beſchränkt fich der Betrieb in dem Unternehmen auf einzelne 
Jahreszeiten, jo erjtredt fich auch betreff3 der verheiratheten 
Arbeiter die Wohnungsfürforgepflicht nur auf den Nachweiß don 
Schlafſtellengelegenheit. 

Zu 1 vergleiche $ 1 des Krankenverſicherungsgeſetzes vom 15. Juni 
1883 in Bezug auf die Begriffsbeſtimmung des jtändigen Arbeiterverhält- 
niſſes. Aus 2 ergiebt ih, daß nicht an eine Verpflichtung des Arbeit» 
geberd gedacht ift, ſeinen Arbeitern unbedingt jelbit Wohnungen zu 
verſchaffen, Arbeiterwohnhäufer zu bauen u. j. w. Natürlich wird er 
aber in gewiſſen Fällen dazu gemöthigt fein, wenn MWohnungsgelegenheit 
fehlt und ſich Baufpeculanten nicht finden. Zu 3 ift z. B. an Ziegeleien, 
Zuderfabrifen u. dgl. gedacht. 

Für den Fall, daß der Arbeitgeber feiner gefeglichen bzw. ortaftatu- 
tariſchen Wohnungsfürforgepflicht nicht nachlommt, kann zunächjt als durch- 
greifendftesg Zwangsmittel gänzliche Einftellung des Gewerbebetrieb in 
Trage fommen. Denn $ 143 der Gewerbeordnung, welcher die Entziehung 
der Berechtigung zum Gewerbebetriebe ausſchließt, jchlägt nicht ein, da es 
fih durchaus nicht darum Handelt , den betreffenden Unternehmer für feine 
Perfon dauernd vom Gewerbebetriebe auszuſchließen, jondern Lediglich 
darum, ihn zur Erfüllung einer mwohnungspolizeilichen Verpflichtung zu 
nöthigen. Auch wird man bei Anlagen, rüdfichtlih deren das Genehmi— 
gungäverfahren nach SS 16 folg. der Gewerbeordnung ftattzufinden Hatte, 
nicht jagen können, daß die zwangsweiſe Einftellung eine Gewerbebetriebes 
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wegen Nichterfüllung der Wohnungsfürforgepflicht feiten des Unternehmers 
dann nur gegen Entihädigung im Sinne von $ 51 der Gewerbeordnung 
ftatthaft fei, wenn nicht gleich vor Beginn, bei Genehmigung des Unter- 
nehmens die Wohnungstürforge zur Genehmigungäbedingung (Gew.⸗Ordn. 
$ 18) gemacht worden fei. Denn die Wohnungsfürforgepfliht im Sinne 
vorſtehender Vorichläge kann nicht als eine „bau=, feuer- oder geſundheits— 
polizeiliche“ Verpflichtung im Sinne des S 18 der Gewerbeordnung anges 
jehen werden, welcher letztere offenbar lediglich die an die Beichaffenheit 
der Betriebsftätte zu flellenden Anforderungen, und nicht auch die 
lonjtigen Verpflichtungen des Gewerbeunternehmers (3. B. die oben berührte 
Pflicht zu außerordentlichen Wegebeiträgen u. drgf.) im Auge hat. Außer: 
dem Handelt «3 fi) ja nicht um das unbedingte und unabwendbare Ver: 
langen nah Schließung des Unternehmens. Nur auf folchen Fall bezieht 
fih aber Gew.-Ordn. $. 51. Derjelbe „hat offenbar ſolche Inhibirungen 
nicht im Auge, welche von dem Unternehmer durch Erfüllung der von ihm 
beanfpruchten Leiftungen jederzeit zu vermeiden oder wieder rüdgängig zu 
maden find“ '). Die Erfüllung des Gewerbebetricbes bis zur Beichaffung 
der mangelnden Arbeiterwohnungen wird aber nur in ganz bejonders ge- 
ftalteten Fällen tHatjächlich angezeigt ſein, nämlich da, wo in der That 
eine ganz außerordentliche Wohnungsnoth herricht, das Unternehmen ſonſt 
eine Ausficht auf dauernden Beitand und dem Gemeinweſen nützliche Ent— 
widelung nicht verfpricht und der Unternehmer nicht im Beſitze von hin» 
länglichen Mitteln fich befindet, um die etwa von der Gemeinde gemachten 
Aufwendungen zur Beſchaffung von Arbeiterwohnungen von ihm wieder 
erlangen zu können. Iſt dagegen das Unternehmen an fich ein ſolides und 
erftreckt fich vielleicht der Wohnungsmangel auch nur auf einen Theil der 
Arbeiter, jo dürfte das geeignete Zwangsmittel neben Geldftrafe in der 
Ausführung der erforderlichen Wohnbauten oder fonftigen Quartierbeichaf- 
fung auf Koſten des Unternehmers durch die Gemeinde liegen. Demnach 
wird ala Zwangsvorſchrift folgender Grundſatz zu empfehlen fein: 

4) Kommt der Unternehmer feiner Wohnungsfürforgepflicht trotz er— 
baltener Aufforderung nicht nach, jo ift ex zur Erfüllung derjelben 
durch Geldftrafen anzuhalten, nöthigenfall® aber da8 Erforderliche 
auf feine Koften durch die Gemeinde vorzufehren. Auch kann der 
Gewerbebetrieb des jäumigen Unternehmers zwangsweiſe bis zur 
Beichaffung der mangelnden Wohngelegenheit jeiten defjelben ein— 
gejtellt werden. 

III, Finden die vorftehenden Vorſchläge wegen Einführung einer 
Wohnungsfürforgepflicht der Arbeitgeber irgend bemerfenswerthen Gingang 
in das praktifche Leben, fo ift auch zu hoffen, daß die Gewährung von 
Dienftwohnungen für die Angejtellten de Staates und größerer Gemeinden 
namentlich in Orten, welche an Wohnungsnoth kranken, in immer fteigen- 
dem Maße ftattfindet?). Einer befonderen Normengebung wird e8 in dieſer 
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!) Erkenntniß des Preußiihen Oberverwaltungsgeriht3 vom 29. October 1383 
(Entid. X. ©. 271). 

2) In den alten Provinzen Preußens hatten 1867 ſchon 8 Proc. aller Staat: 
beamten (5633 von 72000) Dienftwohnungen. 
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Beziehung nicht bedürfen, da die Befugniß zu erſterer denſelben Gemein- 
weien innewohnt, welchen die Gewährung jener Dienftwohnungen zufallen 
würde, es fi) alfo nur um Annahme de Principe und Einftellung der 
erforderlichen Mittel in den Staatd- (Reichd-) und Gemeinde-Haushaltplan 
handelt. Für Orte, woſelbſt Wohnungsnoth Herricht, ift das Syſtem der 
Servisgewährung an Beamte, wie e8 beim Reiche und in Preußen beftebt, 
natürlich durchaus fein Erfah für das Naturalquartier, da der Servis 
feine directe Vermehrung der Wohngelegenheiten Herbeiführt'). 
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I. Mit den beiden Vorjchlägen des Verfaſſers in SS 2 und 3 find 
die denkbaren Nbhülismittel der Gefeßgebung gegenüber der Wohnungs» 
noth natürlich nicht erſchöpft. Nur will dem Verfaſſer fein anderes jener 
Mittel jo jehr der Hervorhebung bedürftig erfcheinen, wie eben die beiden 
in den vorausgegangenen Paragraphen ausführlicher begründeten. Bon 
einer Anzahl Ideen, welche Andere in Anregung gebracht haben, verjpricht 
er fih jogar mit Beitimmtheit feinen Nuten. Hierher gehört: 

1) Die von verjchiedenen Seiten empfohlene Beichränfung der Frei— 
zügigfeit, 3. B. durch Wiedereinführung eines Einzugsgeldes Neuanziehender. 
Denn das Einzugsgeld müßte eine jehr beträchtliche Höhe haben, wenn e& 
wirklich eine Schranke gegen den Zuzug nah den Großftädten bilden 
jollte?), und giebt man ihm — reichägejegliche Ermächtigung vorausge- 
ſetzt — eine jolche Höhe blos local, jo kann dadurch leicht mehr in die 
Hortentwidelung des Gemeinweſens eingegriffen werden ala beabfichtigt war, 
zumal möglicherweife andere concurrirende oder nachitrebende Orte von 
Einführung hohen Ginzugsgeldes abjehen. 

2) Mehrſeitig wird befürwortet, daß zu jtrenge baupolizeiliche An— 
forderungen an die Feſtigkeit, Feuerficherheit und Zugängigfeit der Wohn: 
gebäude fallen gelafjen werden möchten, 5. B. von Engel?) und ganz 
neuerdings von Grunert). Letzterer fpricht fich für erweiterte Zulafjung 
von Holzbauten für die kleinen villenartigen Häuſer außerhalb des Stabt- 
innern aus und erblidt in derjelben einen richtigen Weg „zur Löſung unjerer 
traurigen Wohnungsverhältniſſe“, da die Holzhäufer raſch und billig her— 
zuftellen ſeien, die Berüdfichtigung perjönlicher Wünfche und Gewohnheiten 
geitatteten, gefunde, behagliche Wohnräume böten und nöthigenfall® ohne 
zu große Entwertdung abgetragen oder im Ganzen verjeßt werden könnten. 
Der Berfaffer iſt dagegen durchaus nicht der Anficht, dab fih an den 
fraglichen Anforderungen viel würde ändern laffen, wenn man nicht andere 
Gejahren noch viel ernjterer Natur für Leib und Gut heraufbeſchwören will, 
und erinnert in dieſer Beziehung einfach an den geihichtlichen Rüdblid 
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oben 5 1. Im Uebrigen darf auch nicht vergefien werben, daß gerade die 
Solidität die Bauten auf die Dauer billiger macht. Daher hatte 3. B. 
durchaus nicht den gewünfchten Erfolg ein niederöfterreichifches Geſetz vom 
20. December 1869, nach welchem u. A. das Innere eines 12 Ellen lan« 
gen, 2 Stod hohen Haufes mit Ausnahme der Stellen, wo die Feuerungen 
angebracht find, volljtändig, einjchließlich der Treppen, wenn leßtere über« 
wölbt oder an der anderen Seite „verjchalt und ftuffaturt” find, aus Holz 
bergeftellt werden dar. Denn Niemand wollte von diefem Geſetze Gebraud) 
machen, weil die Baugründe zu Eoftjpielig und werthvoll waren, ala daß 
die Eigenthümer diefelben durch Bauten entwerthen wollten, welche in den 
Augen des Publitums immer nur als minder folid und gewiffermaßen ala 
Proviforium galten, fo daß die Verficherungsgefellichaften erklärten, für 
ſolche let? mehr feuergejährliche Objecte höhere Prämien verlangen zu 
müſſen, und die niederöfterreichiiche Sparkaſſe derlei Bauten entweder gar 
nicht oder mit ganz geringen Geldbeträgen beleihen zu wollen jchien!). 
Bekanntlich joll auch in England die Thatjache ala ein Uebel empfunden 
werden, daß zahlreiche Hausbauten weniger jolid ausgeführt werden, weil 
die meilten Bauunternehmer nur GErbpächter auf 99 oder weniger Jahre 
(lease-holders), nicht Grundeigenthümer find ?). 

3) Directes Eingreifen der Gemeinden durch unmittelbare Gewährung 
von Quartier an die Ortseinwohner fann natürlich nur von Golden ber 
gehrt werden, welche einer communiftilchen Staatsanſchauung huldigen. Es 
bedarf daher hier wohl Feiner eingehenden Erörterung darüber, daß ber 
communiftifche Jdealftaat au im Punkte der MWohnungsfrage feine Er- 
höhung des durchfchnittlichen individuellen Wohlbefindens und des allge- 
meinen Gulturftandes bedeuten würde. Sander?) jagt in diejer Be- 
jiehung: „Die Gemeinſchaft fann nur jo lange zu Gunften Einzelner etwas 
thun, als Unterjchiede zwijchen den Einzelnen bejtehen, und nur der Uns 
terſchied zwifchen Arm und Reich macht einen Ueberſchuß an Mitteln 
möglich, mit welchem für den Unbemittelten gejorgt werden kann.“ Allein 
jelbft wenn man alles vorhandene Vermögen „configcirt“, allen Arbeits» 
verdienjt der Einzelnen in den allgemeinen Sädel der „Commune“ ab 
führt und daraus wirklich die Bebürfniffe Aller zu beftieiten vermag, wird 
man ficher nicht dahin gelangen, Jedem für fi und feine Familie eine 
Gottage-Wohnung mit Inventar zur Verfügung zu jtellen, d. h. man wird 
Niemandem das zu bieten vermögen, was fich jet und bei bejonnener 
Meiterbildung unjerer beftehenden Verhältniſſe Viele von unjeren Mit- 
menjchen zu erwerben im Stande find. Dagegen wird zu allen Zeiten die 
aushülfsweiſe Gewährung von Naturalmohnung jeiten der Gemeinden 
in der bereits jeßt bejtehenden Weije*) ala eine polizeiliche Fürjorge für 
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vorübergehende Obdachloſe oder ala ein Act der Armenunterftüßung ſich 
nöthig machen. In Wien veranlaßte 1872 die große Wohnungsnoth die 
Gemeinde, zu Unterbringung der Obdachloſen Baraden zu bauen und jolche 
fpäter für den Winter einzurichten, was einen Koftenaufwand von 25 000 fl. 
erheifchte. Im der Regel wurden nur obdachlofe Frauen und Kinder unter 
14 Jahren aufgenommen, Kinder über 14 Jahre dagegen in Lehre oder 
Dienft und Männer in die Beſchäftigungsanſtalt für freiwillige Arbeiter 
gewieſen. Trotzdem kamen 1872 in die Baracken 418 Perſonen. 1871 
hatte die Stadt 602 Obdachloſe unterzubringen. Dabei fanden 1872 in 
den Vereinsaſylen für Obdachloſe noch 41979 Männer ſowie 28105 
Frauen und Kinder vorübergehendes Nachtquartier'). In Berlin wurden 
bei dem Diterumzuge 1872 nach der einen Angabe 1200 bis 1500 Per» 
fonen obdachlos. Nach einer anderen Hatten 233 meift ordentlide Fami— 
lien am 6. April 1872 abfolut kein Obdach gefunden und in den Aſylen 
für Obdachlofe, im ftädtijchen Arbeitshaufe, in Buden und Eifenbahnwagen 
Unterkunft juchen müfjen; mindeſtens ebenfo viele familien mußten fich 
unter Aufgabe der eigenen Wohnung mit einer Stube oder einem Neben 
antheile begnügen. Es fehlten aljo gewiß 500 Familienwohnungen ?). 
In ſolchen Nothzeiten, welche auch durch die beſte Fürforge gegen Woh— 
nunganoth nie ganz verhütet werden fünnen, muß natürlich die Gemeinde 
auf Grund ihrer beftehenden rechtlichen Verpflichtung helfend eintreten. Im 
Mebrigen und Allgemeinen aber ift jedenfalls dem Wiener Gemeinderathe 
nur beizupflichten, wenn er 1866 erklärte, er halte daran feſt, daß die Ge— 
meinde nicht unmittelbar in eine Abhülfe der Wohnungsnoth eingreifen, 
fondern nur auf die Bejeitigung aller Hemmnifje der Entwidelung einer 
größeren Goncurrenz an Eleineren und billigen Wohnungen im legislativen 
oder adminijtrativen Wege hinwirken fönne?). 

II. Es giebt mehrere Gebiete der Gefehgebung, deren mehr oder 
weniger zweckmäßige Normirung auch don Einfluß auf die Wohnungsver— 
hältnifje unferer Großftädte fein muß, jedoch nicht blos nach diefem Ein— 
fluffe, fondern nach allgemeineren Gefichtspunften beurtheilt werden darf. 
Hierher gehört namentlich das Immobiliarfachenreht und die Gebäude» 
bejteuerung. Gewiß kann, was zumächft erjteres anlangt*), die Immobi— 
liar- und Hypothekengeſetzgebung Hinter den Anforderungen der Zeit zurüd= 
bleiben, fei e8 in Bezug auf Sicherheit oder in Bezug auf Beweglichkeit, 
und infolge deſſen der Erwerb und Verkauf ingleichen die Beleihung der 
Grundjtüde wie überhaupt jo auch bei großjtäbdtiichen Baupläßen unndöthig 
erfchwert werden. Dann handelt es fich aber nicht um einen Mangel der 
Geſetzgebung, welcher Lediglich oder vorwiegend der großftädtiichen Woh— 
nunganoth halber der Abhülfe bedürfte, vielmehr wird dann muthmaßlich 
auch der fonjtige Grundbeſitz fich ebenjo getroffen fühlen und feinen Credit 
geſchädigt ſehen, wie dies 3. B. bei den Verhandlungen über die preußiiche 
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Immobiliargefeßgebung vom Jahre 1872 fich deutlich gezeigt hat. Man 
darf deshalb jchwerlich die Trage einer Grunderwerbd- und Hypotheken— 
Reform fpeciell mit der Wohnungsnoth in unmittelbaren Zufammenhang 
bringen, während amdererjeitö nicht beftritten werden ſoll, daß Inſtitute 
wie die Bremijche Handveite und die preußiiche Grundjchuld auch der Be— 
leihung ſtädtiſcher Baupläße mit Capital gewiß förderlich find. Aehnlich 
wie mit der eigentlichen Immobiliar- und Hypothekengeſetzgebung liegt die 
Sache beim Subhaftationsrecht, auf welchem Gebiete die zeitgemäßen Neue— 
rungen der preußifchen, jächfifchen u. j. w. Gefeßgebung (insbejondere 
Firirung eines Mindeltgebots) ganz ficher nicht nur dem jtädtifchen Grund» 
eredite, aber doch auch ihm von erheblihem Nutzen find. 

Auch wirklich Hohe öffentliche Abgaben von den Wohnungen fönnen 
ſeht drüdend auf die Wohngelegenheit wirken, wie dies 3. B. in Defterreich 
tbatfächlich der Fall it"). Dort wird feiten des Staates eine Hauszins— 
oder eine Hausflaffeniteuer erhoben. Die erjtere, welche vorzugsweije die 
Großftädte betrifft, beträgt in diefen 22,67 Proc. des Bruttozindertrags. 
Hierzu treten aber noch die Zujchläge: Für Landeszwede, welche in den 
einzelnen Ländern 25 Proc. (Niederöfterreich) bis 68 Proc. (Bukowina) 
aller ordentlichen directen Steuern betragen; für Bezirkszwecke, welche 3. B. 
in fleierifchen Bezirken 40 bis 49 Proc, von allen directen Staatsjteuern 
ſammt Zufchlägen betragen; für Gemeindezwede, 3. B. in Graz 20 Proc., 
in Niederöfterreih und Mähren 100 bis 300 Proc., in Salzburg und 
Dalmatien mehrfach über 400 Proc., in Tirol hie und da angeblich jogar 
1000 Proc., von den Staatäfteuern. In Mähren giebt ed Otte, welche 
vom Brutto-Grtrage eines vermietheten Haujes 61,7 Proc. Staats-, 
Landes und Gemeindeabgaben zahlen müflen, wozu unter Umſtänden nod) 
außerordentliche Umlagen der Kirchengemeinden für Bauten u. ſ. w. treten, 
In den größeren Städten wird der größte Theil des Einkommens nächſt 
den Steuerzuichlägen aus den „Miethzinäfreuzern“ gejchöpft, welche durch 
den Hauswirth in 1 bis 10 Proc. de Miethertrags von den Hausbewoh— 
nern einzubeben und zuſammen mit feiner Hausginsſteuer zu bezahlen find. 
65 kann feinem Zweifel unterliegen, daß eine jo ausgiebige Belaftung der 
Wohnungsgelegenheit mit öffentlichen Abgaben die Wohnungen vertheuern 
und die Gefahr einer Wohnungsnoth, wo ſonſt die Verhältnifje 
dahin weijen, nicht unwejentlich erhöhen muß, daß deshalb eine der- 
artige Beitenerung vom Standpunkte des Wohnungsweſens verwerflich ift ?). 
Das Gleiche gilt von einer Fenſtertaxe; denn fie beeinflußt nachtheilig die= 
jenigen baulichen Einrichtungen, welche borzugäweife zu einer einfachen Zuft- 
erneuerung in den Wohnräumen beitragen?). Ebenjo von hohen Beſitz— 
beränderungsabgaben, Contractsſtempel“) u. dgl. Immer wollen aber in 
allen diejen Fragen nicht ——— Geſichtspunkte allein berück— 


1) Dg Freih. v. Myrbach, Beſteuerung der Gebäude und Wohnungen in 
— 20. Dt d. a Stantsmiffenichaft b. 41 ©. 136 ff.). 
2) Ahmann ao. 
2) Defterlen, Bandiud Er * 
)R Engel a. a. S. 389. 
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ſichtigt ſein, ſondern auch die Geſammtheit der Intereſſen, welche in ab— 
weichender Richtung, z. B. vom Finanzſtandpunkte des betreffenden Ge— 
meinweſens, in Betracht fonımen. 

III. Drei Grundjäße, welche ohne Zweifel zur Bekämpfung der 
Wohnungsnoth neben den oben in SS 2 und 3 vorgeichlagenen Haupt: 
normen große unterftüßende Wirkung üben können und aud der recht: 
lihen Normirung in gewijjem Umfange zugänglich find, 
mögen jchließlich noch kurze Erwähnung finden: 

1) Die Gemeinden, in welchen Wohnungsnoth herricht, haben nöthigen- 
falla auf Herſtellung billiger und bequemer Berfehräverbindungen zwiſchen 
den Großjtädten und ihrer Umgebung Bedacht zu nehmen und für ent» 
ſprechende Binculirung der VBerfehrsunternehmungen bei 
Conceſſionirung derjelben und bei Genehmigung ihrer Fahrpläne und Tarife 
zu forgen. Mit Recht jegte der Wiener Gemeinderath zur Zeit der großen 
Wohnungsnoth eine bejondere GCommilfion zur Prüfung der: Frage ein, 
welche Verfehrserleichterungen anzubahnen feien!). Ebenſo ſprach fich der 
Berliner Magiftrat in einem Berichte an den Handelsminiſter 1872 ener- 
giich für Hebung des Communicationsweſens aus?). Auf diefe Weiſe kann 
das Ziel erreicht werden, welches Fürſt Bismard andeutet, wenn er gejagt 
bat, daß die großen Städte vom Erdboden verjchwinden müſſen. Man 
fann fi in der That die jehige Gentralifation der Wohnungen um die 
Hauptverfehrapläge dann ganz wejentlich vermindert denfen, wenn es ge: 
lingt, den „Eleinen Leuten“ billigite Locomotiv- oder Pierdeeifenbahn- 
Verbindungen von den leßteren nach den Vororten zu verichaffen. Bon 
größter Bedeutung find in diejer Beziehung Telbjtverftändlich Einrichtungen, 
wie die Berliner Stadtbahn. In Newyork werden die VBororte, in welchen 
die Arbeiter wohnen, durch zahlreiche Dampffähren mit der Stadt ver- 
bunden’). Auf den preußiichen Eifenbahnen ift die Einrichtung getroffen, 
daß Arbeiter, welche außerhalb ihres Wohnortes in Arbeit jiehen, Wochen: 
billet3 IV. Hlafje zum Preife von 1'3 Pf. für das Kilometer, welche an 
den Wochentagen zur täglichen einmaligen Hin» und Rückfahrt zwiſchen 
Mohn» und Arbeitäort berechtigen, und Arbeiter-Retourbillets zur einmaligen 
Hin» und Rüdreife am Antange und Ende der Woche erhalten fönnen *), 
Selbjt wenn die baaren Ausgaben des Arbeiter für Fortlommen den Ge— 
winn an Miethe, welcher gegenüber den inftädtiichen Quartieren beim 
Mohnen ouf dem Borftadtdorie erzielt wird, aufzehren follten, würde doch 
ein wefentlicher Vortheil in Geftalt viel gelünderer Wohnung dem Arbeiter 
bleiben). Diejer Vortheil würde noch erhöht werden, wenn dem Letzteren 
— ſei 18 durch Fabrifunternehmer oder durch Vereine oder aus öffentlichen 


1) Felder ©. 463. 
2) Engel ©. 392. 

°, dv. Studnit, Nordamerifanifche Arbeiterverhältniffe S. 54. 

+) Amtliche Mittheilungen aus den Berichten der deutichen yabrikinipectoren 
1883 ©. 194 f. 

5) Arminius, Die Großftädte in ihrer Wohnungsnoth, S. 41 u. S. 92 folg. 
(„vom grünen Ringe“). — Nähere Angaben über die bezüglichen Etats der auf dem 
Zande wohnenden Arbeiter der Stadt Neapel j. bei Zavollee II. ©. 212. 215. 
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Mitteln — Gelegenheit geboten würde, eine gute Mittagamahlzeit am 
Arbeitsplage oder in deffen Nähe einzunehmen, ohne daß er dabei genöthigt 
it, eine Schankwirthſchaft aufzufuchen!). Welchen mwohlthätigen Einfluß 
aber die Bertheilung einer gewiſſen Bevöfferungsmenge auf einen größeren 
Flächenraum in gejumdheitlicher Beziehung haben muß, bedarf feiner 
näheren Ausführung. Gin mit Häufern bededter Flächenraum von einer 
englifchen Quadratmeile ift in der geſündeſten Fabrikſtadt Englands, in 
Birmingham, von 40 000 Menſchen bewohnt, in Mancheiter und London 
von 52 000 bis 60 000, in der ungefundejten Stadt Englande, Liverpool, 
von 80 000, im öftlichen Yondon von. 186 000 Mtenichen ?). 

2) Gemeinden, in deren Bezirke fich das Bedürfniß nach umfänglicherer 
Neubebauung von Flurtheilen herausftellt, bezw. die zuftändigen Polizei— 
behörden, find ala verpflichtet anzufehen, in folchen Falle durch Aufs 
ftellung entjprechender Bebauungspläne rechtzeitig die Füglichkeit zum Baus 
beginne zu eröffnen. Mit Recht beftimmt in diefer Beziehung das preußifche 

Straßenfluchtgeiet v, 2. Juli 1875: 

„s 1. Für die Anlegung und Veränderung von Straßen und Pläßen 
in Städten und ländlichen Ortſchaften find die Straßen- und 
Baufluchtlinien vom Gemeindevorftande, im Einverftändniffe mit 
der Gemeinde, bezüglich deren Bertreiung, dem öffentlichen 
Bedüriniffeentjprechend, unter Zuftimmung der Ortspolizei— 
behörde jeſtzuſetzen. 

Die Ortspolizeibehörde fann die Feſtſetzung von Flucht: 
linien verlangen, wenn die von ihr wahrzunehmenden polizei= 
lichen Rüdfichten die Feitfegung fordern. 

s 2 Abſ. 2. Handelt es fi in Folge von umfafjenden Zerjtörungen 
durch Brand oder andere Ereignifje um die Wiederbebauung ganzer 
DOrtstheile, jo ift die Gemeinde verpflichtet, ſchleunigſt 
darüber zu beichließen, ob und inwiefern für den betreffenden 
Drtötheil ein neuer Bebauungsplan aufzuftellen ift, und eintretenden 
Talld die unverzügliche Feititellung des neuen Bebauungsplans 
zu bewirken.“ 

Aehnlich beftimmt Art. 4 Abf. 2 der württembergiichen allgemeinen 
Bauordnung v. 6. Oktober 1872, welche mehreren anderen deutjchen Staaten 
als Vorbild jür neue Baupolizeigeiege gedient hat: 

„Die Feltitellung neuer Ortsbaupläne Hat namentlih zu ges 
heben, wenn und jomweit für unbebaute Flächen eine ausge— 
dehntere Ueberbauung in Ausficht fteht.“ 

Sehr richtig erläutert Schü?) dieje Beitimmung dahin, daB das 
Geſetz die Feititellung der Ortsbaupläne nicht blos als ein Recht, Jondern 
auch als eine Verpflichtung der Behörden bezeichne, zu deren recht— 


1) Aehnlich etwa den a der Echweiz, vgl. ebenda S. 122. 

2) Defterlen, Handbuh S 

?) Neue Allgemeine m Für da3 Königreih Württemberg. Handaus— 
gabe mit Erläuterungen. 2. Aufl. (1873) ©. 214. 
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zeitiger Erfüllung die Gemeindebehörden im Verſäumnißfalle von den Auf— 
fihtsbehörden angehalten werden können. 

Die Ausführungsverordnung zum k. ſächſiſchen Baupolizeigefege v. 
6. Juli 1863 verfügt in S 5: 

„Steht für unbebaute Räume jtädtifcher Gebiete eine ausge— 
dehntere Bebauung in Ausficht, jo ift don der Yocalbaupolizei: 
behörde ein allgemeiner, die geſammte Bebauung umfaffender 
Situationsplan aufzunehmen und das Specielle der Bebauung 
feſtzuſtellen.“ 

Es kann ſich dom Standpunkte ‘der Bekämpfung der Wohnungsnoth 
nur empfehlen, Beſtimmungen in dieſem Sinne bei Aufftellung neuer 
Baupolizeinormen allenthalben aufzunehmen und mit möglichjter Schärfe 
zu formuliren. 

3) Schon oben haben wir uns im Allgemeinen gegen ein directe® 
Eingreifen der Gemeinden zur Abhülfe des Wohnungsmangels im Wege der 
Beihaffung (Bereitftellung) billiger Wohnungen ausgejprochen und möchten 
aus den nämlichen Gründen auch für alle Fälle, wo nicht ganz bejondere 
Ausnahmöverhältniffe vorliegen, dem neuerdings gemachten!) Vorſchlage 
widerreden, daß die Gemeinde durch Gewährung Hypothefariich ſicher 
zu ſtellender Borichüffe die Erbauung kleiner Wohnungen fördern 
ſolle. Dagegen fragt es ih, ob nit den Gemeinden, welde 
jet lediglich zu Zmweden der Straßenanlegung u. dgl. ein Enteignunges 
recht, bez. Befugniß zur Baubeichränfung, befigen ?), in gewiſſen Fällen, 
wenn nämlich ein wirklicher öffentlicher Nothitand Hinfichtlicd der Woh- 
nungsverhältniffe vorliegt, durch die Gefeßgebung die Füglichkeit zu 
geben wäre, im Enteignungswege für Befeitigung jhledter 
Wohnungen zu jorgen, womit natürlich immer die Fürſorge für 
Erjag der wegiallenden Wohngelegenheiten wird Hand in Hand gehen 
müſſen. In diefer Beziehung iſt bekanntlich England dorausgegangen ?). 
Dort find behufs einer gründlichen Beſſerung der großjtädtiichen Wohnungs- 
verhältnifie jchon früher für einzelne Städte beiondere Ortegejege erlaſſen 
worden, denen 1875 für das ganze Yand ein befonderes Arbeiterwohnungs» 
gejeß (artizans dwellings aet) folgte. Dieſe Gejete verleihen der Behörde 
das Recht, Straßen uud ganze Viertel, welche zu enge und dicht bebaut 
find, ganz oder theilweife zu enteignen, niederzureißen und durch neue, 
breitere Straßen mit gejunden Wohnungen für die arbeitenden ärmeren 
Klafien zu erſetzen. Glasgow in Echottland ift durch eine Parlaments- 
acte zur Berbeflerung der Stadt v. 11. Juni 1866 zur Aufnahme einer 
Anleihe von 11, Millionen L., fowie zum Antaufe und zur Niederreißung 
von über 10 000 Häufern im ungefähren Gejammtwertbe von 12 Mil- 


!) Steiner, Ueber die Einrichtungen der Arbeiterwohnungen in Wien 1344. 
©. gel f 
2) Preuß. Straßenfluchtgeſetz 88 11 folg.; königl. Sächſ. Gele vom 11. Juni 
1868 En be Fr nt rt. 8. b s m Ih . 
gl. die früher angezogenen Gejekesüberfichten bei Gneift und Rupredt 
a. a. 2. Sander, Handbud S. 140. ’ — 
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Lionen 2. ermächtigt worden. Der Stadtrath darf nur innerhalb 6 Mo— 
naten nicht mehr als 500 Arbeiter aus ihren Wohnungen herausjeßen, 
wenn er nicht den Nachweis liefert, daB genügende Wohnungen in der 
Stadt oder in unmittelbarer Nachbarjchait leer flehen. Gin ähnliches 
Geſetz ift in demfelben Jahre für Edinburgh erlafien worden. Zur Ber- 
beflerung der Arbeiterviertel dient noch die Ermächtigung, für Anlage öffent: 
licher Erholungspläge und Promenaden (recreations places or pleasure 
grounds) Grund und Boden zu enteignen. Freilich fordern alle diefe Aus— 
führungen von den Gemeinden ungeheure Opfer!). 

Sn allen den Fällen, in welchen ınan in Großbritannien zu Maß— 
xegeln der vorftehend beiprochenen Art vorfchreitet, Handelt es fich offenbar 
um jchreiende öffentliche Mißſtände. Zu deren Bejeitigung aber bietet 
nach deutjchem Rechte fich in den wichtigiten Staaten jchon mit Hülfe der 
beitehenden Erpropriationsgejeßgebung an und für fich ausreichendes An 
halten. Es geitattet das preußiiche Geſetz v. 11. Juni 1874 8 1 die Ent« 
Ziehung oder Beichräntung des Grundeigenthums gegen vollſtändige Ent» 
Ihädigung in allen Fällen, wenn dieſelbe „aus Gründen des öffentlichen 
Wohls“ für ein Unternehmen nöthig ift, und die Materialien des Gejeges ?) 
Lafien zweifellos erkennen, daß die Enteignung „zu Vorkehrungen für wejent- 
lich nothwendige fanitätspolizeilihe Zwecke“ zugelaſſen jein fol. Das 
bayerifche Erpropriationägejeß v. 17. November 1837 ſpricht dies in Art. 1 
ausdrüdli aus. Auch im Königreich Sachſen und Württemberg, wo die 
Berfaffungsurkunde ($ 31 — $ 30) die alleinige allgemeine Norm für Zwangs- 
abtretung bildet und leßtere für Staatözwede auf Grund gejeglicher Be— 
ftimmung oder im alle dringender Noth nach Beftimmung des Gejfammt- 
minifteriums (Sachfen), bez. für allgemeine Staat oder Corporationszwecke 
nach Anerkennung der Nothwendigfeit durch den Geheimen Rath (Württem« 
berg) zugelafien ift, fowie in der Mehrzahl der übrigen deutjchen Länder?) 
würde eine außreichende gelegliche Unterlage vorhanden fein, um zur Frei— 
legung gemeinjchädlich ungejunder Ortsquartiere gegen Entichädigung der 
betreffenden Grundeigenthümer zu gelangen. 

Iſt Schon hiernach in Deutichland eine Specialgefeßgebung, wie in 
England nah Maßgabe der dortigen Verfafjungseinrichtungen, für den 
vorliegenden Zwed faum erforderlich, jo kommt dazu, daß, wenn den SS 2 





1) Rupredt ©. 80 ff. Gemeinden, welche jelbit Bauland befiken, haben 
natürlich die Füglichteit, felbiges unter der —— zu verfaufen, dab die Bau— 
pläße zur Errichtung von Wohnhäufern beftimmter Größe und Beichaffenheit ver» 
werthet werden, wie dies in Hamburg durch das Geſetz vom 27. Juni 1873 ges 
— S. 436. Arminius, Die Großſtädte in ihrer Wohnungs— 
not . 99. 

’ 2) Bähr und Langerhans, Gejeh über die Enteignung von Grunbdeigenthum. 
2. Aufl. ©. 8 fola. 

3) Dad Badilche Geſetz vom 23. Auguft 1835 $ 2 betont ausdrücklich die Com: 
munalziwede. — Dat. im Allgemeinen: Ch. Meyer, Lehrbuch des beutichen Ders 
waltungsrechts (1883) I. S. 266. E. Meier, in Holgendorffa Rechtslexikon I. 
©. 765. Neubauer, Zufammenitellungen betr. verichiedene Nechtämaterien (1880) 
I. (Enteignung). dv. Sarwey, Oeffentliches Recht ©. 387 5. H. Rösler, Deut: 
fches Verwaltungsrecht (1572) I. S. 465. 
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und 3 entſprechend vorgegangen wird, nach den in Deutſchland beſtehenden 
thatjächlichen Verhältniſſen die Nothwendigkeit zu ſo weit gehenden Maß— 
regeln, wie zwangsweiſer Auskauf ganzer Stadtviertel zur Abtragung im 
wohnungspolizeilichen Intereſſe, jedenfalls mangelt. Verfaſſer glaubt daher, 
erweiterte Expropriationsbeſtimmungen vom Standpunkte deutſcher groß— 
ſtädtiſcher Wohnungsnoth, mindeſtens zur Zeit, nicht vorſchlagen zu dürfen. 

IV. Auf vertragsrechtlihem Gebiete Liegt Anlaß zu Reformen vom 
mwohnungspolizeilichen Gefichtöpunfte nicht vor. Es fönnte ſich höchſtens 
darum handeln, Miethverträge, welche gegen polizeiliche Vorſchriften der 
in S 2 bezeichneten Art verftoßen, . für ungültig zu erklären. Indeſſen 
ganz abgejehen von der Frage, ob folche Ungültigkeit nicht jchon nach 
geltenden Sinileechte eintritt !), erfcheint e8 vollfommen ausreichend, wenn 
in der oben $ 2 vorgejchlagenen Weile Verſtöße gegen das Gebot bezüglich 
des Mindeſtwohnraum⸗ mit Polizeiſtrafe belegt werden. Wollte man ent— 
gegenſtehenden Verträgen ausdrücklich civilrechtliche Unwirkſamkeit beilegen, 
ſo müßte dies ja auch, ſoweit nicht das geltende Civilrecht für ausreichend 
geachtet wird, im Wege des Landesgeſetzes geſchehen, während nach dem 
früher Ausgeführten zu der vorgeſchlagenen öffentlich-rechtlichen Vorſchrift 
Polizeiverordnung (Ortsſtatut) genügt. Auch an eine Beſchränkung des 
Vermiethers in Bezug auf die Höhe des Miethpreiſes, welchen er fordern 
kann, alſo an eine Miethtaxe, d. i. einen Zwang nicht über einem gewiſſen 
Preiſe zu vermiethen, darf ſelbſtverſtändlich nicht gedacht werden. Denn 
Nichts könnte geeigneter ſein, die Bauluſt und die Miethgelegenheit zu 
vermindern; weiter giebt es ja keinen einigermaßen gleichmäßigen objectiven 
Maßſtab für die Beurtheilung der Wohnungswerthe, welche nicht nur nach 
der Größe und nach der Lage des Quartiers wechſeln, ſondern ſelbſt durch 
perfönliche Eigenschaften der Miether (Beruf, Seßhaitigfeit, Familienſtand, 
Zahlungsfähigfeit u. j. w.°)) beeinflußt werden, 


s 5 Die freie Hülfsthätigfeit auf dem Gebiete der 
Wohnungsfrage. 


Zum Schluffe möge eine, freilich wohl nahezu jelbitverftändliche, That- 
fache wenigſtens nicht ganz unerwähnt bleiben: Auch die bejte Gejeggebung 
fann und ſoll die freie menjchentreundliche Thätigkeit auf dem Gebiete des 
gejellichaftlichen Lebens nicht erſetzen. So wenig die trefflichite Organijation 
der Öffentlichen Krankenpflege in Krieg und Frieden die werkthätige Mit— 
hülfe der Vereine und Einzelnen entbehrlich macht, jo wenig können das 
MWohnungsminimum und die ſonſt vom Verfaſſer vorgeichlagenen Gejehes- 
verbefierungen die Wohnungsnoth ganz befeitigen und aljo die freie Hülfe 
gemeinnüßiger Baugejellichaften und Privatleute entbehrlid) machen. Wenn 


1) Const. 5 Cod. de legibus 1, 14. Fr. 29. 30. Digest. de legibus 1, 3. 
(Arndt, Pandelten 8 79). ah ER. 1. 4,5 6. Defterr. bürg. Geſetzb. $ 878. 
Königl. Eädj. bürg. —— 793. Code civil $ 1133. 

2) Yavollee Il. ©. 
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die eine Peabodyftiitung bis Ende 1884 in London 4359 MWohnhäufer 
mit 9693 Zimmern (ungerechnet Bäder, Küchen und Wajchpläße) gebaut 
bat, welche jet von 18 009 Perfonen bewohnt werden!), jo beweift dies 
die Macht der freien Hülfe in Sachen der Wohnungsnoth. Ahr allein ijt 
e3 auch möglich, bei der Löfung der Wohnungsfrage zugleich erziehliche 
Geſichtspunkte mit zu berüdfichtigen, insbejondere den Bau von Familien« 
wohnhäujern oder doch von kleineren Wohnhäufern (Gottage-Syjtem) im 
Gegenjage zu den „Miethfajernen” unferer Großjtädte ins Werk zu jeßen, 
den Eleinen Leuten den Ankauf ihrer Wohnpläße zu ermöglichen, jowie die 
Erſteren vor der Ausnutzung durch Bau und Miethipeculanten zu bewahren 
und an Ordnung im Hausweſen zu gewöhnen. Octavia Hill 3. B., die 
befannte Leiterin einer großen gemeinnüßigen Baugejellichaft in London, 
legt Gewicht auf pünkliche wöchentliche Zahlung des Miethzinjes, giebt ein 
zweite und drittes Zimmer an den nämlichen Mieter billiger ab ala 
das erfte und jet zu Ausbeſſerungen für das Zimmer eine bejtimmte 
Summe jejt, deren Reſt, wenn fie nicht voll gebraucht wird, zu Verbeſſe— 
rungen der Wohnung nach dem freien Wunjche des Bewohners Verwendung 
findet ?). Hierin im Wege der Gefeßgebung Aehnliches anftreben zu wollen, 
wie die jreie Hülfe vermag, wäre völlig vergeblih. Auch kann die letztere 
in Bezug auf dad Maß der für Arbeiter herzuftellenden Wohnungen ihre 
Ziele von vornherein höher fteden, und braucht ſich nicht mit denjenigen 
elementaren Anforderungen zu begnügen, welche die Gejehgebung ſtellen 
fann ($ 2). Freilih muß auch von einem Zuviel bei der Darbietung 
von Wrbeiterwohnungen durch gemeinnügige Baucompagnien und Arbeit: 
geber gewarnt werden. Beide gerathen leicht in Verfuchung, Quartiere zu 
ichaffen, welche ihrem Preife nad) mehr für den Mitteljtand fich eignen. 
In der Chemniger Gegend hatte ein Fabrikunternehmer Arbeiterwohnungen 
errichtet, welche faſt doppelt jo theuer ausfielen als jonftige Arbeiter: 
quarliere, obgleich der Fabrifant nur 4 Proc. Verzinfung der Anlagekoften 
beanspruchte. Die fraglichen Arbeiterhäufer, welche für eine mittlere Familie 
gebaut waren, dienen in Folge deſſen je.2, ja ſelbſt 3 und 4 Familien 
zur Wohnung?). In Barmen hatte man in den Mujter-Arbeiterhäufern 
Küchen eingerichtet; diefelben wurden aber als jolche entweder überhaupt 
nicht oder doch wenigitens nicht im Winter benußt, weil die Arbeiter aus 
Gewohnheit und Erjparnigrüdfichten lieber im Stubenofen kochten. Aus 
den Küchen wurden daher Wohn: und Schlairäume*). Aehnliche Erſchei— 
nungen wie bei Chemnik und in Barmen zeigten fih in Baden’). Hier: 
nach bleibt e8 überhaupt fraglich, ob e8 im Allgemeinen angezeigt ift, 
wenn gemeinnüßige Baugejellichaften in Deutichland Tür das Gottage- 
Syſtem fich erwärmen, die continentalen Wohnungsverhältnifie „anglifiren‘®) 


1) Böhmert, Arbeiterfreund Bd. 22 ©. 142. 

2) a. a. O. ©. 489. 

3) Lavollée a. a. O. II €. 216. 1. ©. 112. 

+) Bericht der Barmer Baugelellichaft für Arbeitermohnungen (1880) ©. 7. 

5) Amtliche Mittheilungen aus den Berichten der deutſchen Fabrifinipectoren 
au 1879 II. Bd. ©. 236 f. 

6) Dühring in Meyer’3 Ergänzungsbl. zur Kenntniß der Gegenwart IV. 
(1869) ©. 752. 
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wollen, während doch in England ſelbſt für die entſprechenden Volks— 
klaſſen der Großſtädte das Miethhaus immer mehr zur Nothwendig- 
keit wird. 

Indeſſen Hat ſich gegenwärtiges Gutachten nicht eingehender mit der 
Frage nach den Formen und Vorausſetzungen freier Hülfsthätigkeit, 
weldhe ja natürlich auch nach Ländern, Gegenden und Orten verjchiedene 
fein können, zu beichäftigen, jondern lediglich die Frage zu beantworten 
gehabt, welche gejetliche Beitimmungen zur Befämpfung der Wohnungs- 
noth dienlich jein möchten. 


II. 


Ueber die Wohnungsverhältniſſe der unbemittelten 
Bevölkerungsklaſſen Hamburgs, ſowie über die Verſuche, 
welche zur Beſſerung dieſer Verhältniſſe unternommen 
| worden find. 


Von Dr. G. Koch. 


Die Wohnungsverhältniffe Hamburgs haben fich in den legten zwanzig 
Jahren wejentlicy anders ala in den vorhergegangenen Jahrzehnten geftaltet 
und zwar in Folge einer außergewöhnlich ftarfen Zunahme der Bevölkerung. 
Die Einwohnerzahl des ftädtifchen Gebietes!) von Hamburg läßt fich für 
den Anfang ded Jahres 1855 auf ungefähr 212 000 jchäßen, fie jtieg 
innerhalb der nächjten zehn Yahre um rund 37 000, in dem folgenden 
Jahrzehnt dagegen um 85000 und in den lebten zehn Jahren um 
121 000 Seelen, jo daß die Zahl der Bewohner gegenwärtig circa 455 000 
beträgt. 

Diele ſtarke Bevölferungszunahme vefultirt zum größeren Theile aus 
der gejteigerten Zumanderung von auswärts Her; denn bringt man die 
natürliche Bevölferungsvermehrung (Ueberihuß der Geborenen über die 
Gejtorbenen) in Abzug, To verbleibt ein Ueberſchuß der Zugezogenen über 
die Weggezogenen von ungefähr 25 000 Perfonen in den Jahren 1855 
bis 1865, dieje Zahl jtieg in den nächſten zehn Jahren auf faſt 59 000 
und erreichte im lebten Jahrzehnt den Betrag von 70 000 Eeelen. 

Die Urfachen diejes großen Zuzugs find allgemein befannt und be= 
dürfen weiter feiner eingehenderen Darlegung; fie find Hauptlächlich in der 
Einführung der Freizügigkeit und der Gewerbefreiheit (Bundesgejeg vom 
1. November 1867 bezw. 21. Juni 1869) zu fuchen. Für das Hamburgifche 
Staatögebiet war die Gewerbefreiheit bereit? im Jahre 1864 eingeführt 
worden, in welchem Jahre gleichzeitig durch Geſetz die Beitimmung aufs 
gehoben wurde, wonach jeder, der in Hamburg Grundbejiß erwerben, ein 


1) Als ſtädtiſches Gebiet find hier und im Folgenden ſiets die innere Stadt 
fammt ber ehemaligen Vorſtadt St. Georg, der nocd gegenwärtig die Bezeichnung 
Vorſtadt führende Stadtteil St. Pauli und die 15 Vororte verftanden. 
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Geſchäft betreiben oder fich verheirathen wollte, gezwungen war, ſofern er 
nicht Bürger war, da8 Bürgerrecht zu erwerben, was mit nicht unbeden- 
tenden Koften verfnüpft war. 

Die jo gefteigerte Zunahme der Bevölkerung, welche zum allergrößten 
Theile den arbeitenden Klaſſen angehörte, die durch Ausficht auf Verdienft 
nach der Stadt gezogen wurden, hatte in Verbindung mit anderen Urjachen 
eine anormale Entwidelung der Wohnverhältniffe, insbejondere dieſer Be— 
völferungsflaflen zur Folge, jo daß einige Zeit lang ein wirklicher Notbitand 
eintrat. Der Drud deſſelben ift zwar nad) einigen Jahren zum größeren 
Theile gehoben worden, gänzlich ift jedoch diefer Nothitand feitdem nicht 
wieder verſchwunden, derjelbe hat fich vielmehr neuerdings wieder mehr be 
merfbar gemacht. 

Im Folgenden joll nun verfucht werden, ein Bild von dem zu ent— 
rollen, was von Seiten des Staates, jowie Privater geichehen ift, um die 
MWohnverhältniffe der arbeitenden, oder allgemein der unbemittelten Klaſſen der 
Bevölkerung zu verbeflern. 

Ob ein hierauf gerichteted Eingreifen des Staates bezw. Privater noth— 
wendig und ob die dabei eingejchlagenen Wege richtig geweien, das kann 
nur durch Betrachtung der jeweiligen Wohnverhältniffe genannter Bevöl— 
ferungsflaffen beurteilt werden, und da dieſe Berhältnifje fih von den 
allgemeinen Wohnungsverhältnifien nicht ifoliren laſſen, mit leßteren viel— 
mehr eng verbunden find, jo ergiebt jich, daß wir bei unjeren Unterjuchungen 
mit der Geitaltung der MWohnverhältnifie Hamburgs überhaupt zu be= 
ginnen haben. 

Die Bauthätigfeit Hamburgs war, jo lange die Stadt durch Wall 
und Graben, bezw. durch Thore, welche allabendlich geichloffen wurden, 
gegen ihre Umgebung abgeiperrt und auf einen bejtimmt begrenzten Raum 
beichräntt war, eine hauptiächlich intenfive und, da die Einwohnerzahl nicht 
ftark zunahm, eine verhältnigmäßig Schwache. In der inneren Stadt wurden 
die noch unbebauten, als Gärten oder Lagerpläße dienenden Pläße nach 
und nach zugebaut, alte Häufer wurden niedergeriffen und durch neue er— 
jet, welche einer größeren Menfchenzahl ala zuvor Wohnung und Arbeits- 
jtelle boten. 

Die vor den Thoren der Stadt, bezw. Vorftädte liegenden Dörfer 
hatten fich nur langſam vergrößert, indem es noch ala Ausnahme galt, 
wenn Städter, d. h. Perionen, die ihren Erwerb in der Stadt hatten, vor 
den Thoren wohnten, da der Verkehr mit der Stadt durd den im Winter 
bejonders zeitig eintretenden Schluß der Thore, die jogenannte Thorſperre, 
jehr erjchwert wurde. Auch als dieſe Sperre im Jahre 1861 aufgehoben 
wurde, war die Bevölferung der der Stadt benachbarten Dörfer im Ver— 
gleich zur Zahl der Bewohner von Stadt nebit Vorjtädten noch gering. 

Bald aber begann die Bevölkerungszahl in furzer Zeit bedeutend zu 
fteigen, in&befondere wurde die Entwidelung der zum Theil dicht vor den 
TIhoren, zum Theil wenige Kilometer entfernt liegenden Dörfer durch die 
in der zweiten Hälfte der jechöziger Jahre beginnende ftarfe Zuwanderung 
don auswärts begünjtigt. Sie wurde ferner befördert durch die Anlegung 
neuer Straßen, wodurch große Zerrains der Bebauung exit erichloffen 
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wurden, jowie durch die Ausdehnung der Kanalifirung, der Wafler- und 
Gasleitungen, jo daß dieje neuen Straßen denen der inneren Stadt ganz 
gleich geftellt wurden, wie überhaupt die noch vorhandenen Ueberreſte einer 
communalen Selbjtverwaltung diefer ehemaligen Dörfer vollftändig aufgehoben 
wurden, jo daß fie unter der Bezeichnung „Vororte“ nichts anders als Theile 
der Stadt Hamburg!) bilden. Einen wejentlichen Antheil an dem jchnellen 
Wachsthum der Bororte Hat auch die vermehrte Verkehrsvermittelung in 
Folge der Errichtung von Pierdebahn-, Omnibus und Dampfichiffälinien. 

Wie fi) die Bevölkerung der Vororte im Bergleich zu derjenigen 
der inneren Stadt, jowie derjenigen der ehemaligen Vorftadt St. Georg und 
der noch jeßt jo genannten Vorjtadt St. Pauli, welche gewiffermaßen den 
Uebergang zu den VBororten bilden, in den lebten 18 Jahren entwidelt hat, 
das zeigt die folgende Zufamenftellung ?). 


Einwohnerzahl im December der Jahre 





01866 | 1869 1872 | 1875 | 1878 1881 | 1884 


Innere Stadt | 154668 | 156563 159421 | 169376 |: 165908 168594 | 163 062 








Vorftädte. . , 59506) 73614 81898 93117, 104184 118654 133288 

Dororte . . | 42438) 52499) 64345) ©3772 104794 126301 154594 
J = 2 — — BE: 

Zufammen . | 256612 282676 | 305664 | 346265 | 374886 | 413549 | 450.94 


Durchſchnittliche Bevölkerungszunahme in einem Jahre 





1867—69 | 1870—72 | 1873—75 | 1876—78 | 1879-81 1882-84 

















Innere Stadt . 62 | 953 | 3318 | —1156 895 | — 1844 
Morftädte. . . 4 702 2761! 3740 3689 4823 4878 
Bororte » 2. 3354 | 399 | 6472| 7007| 7100| 9481 
Zufammen .. 8681 7663| 13584 | 9540, 12887 | 12465 





Während fonach die Entwidelung der inneren Stadt feit 1866 nur 
geringe Fortjchritte gemacht Hat, in den letzten Jahren jogar in folge der 
durch den bevorftehenden Zollanjchluß bedingten Häuferniederlegungen zurüd- 
gegangen ijt, jehen wir bei den Vorſtädten und insbeſondere bei den Vor— 
orten eine außerordentlich ftarfe Zunahme der Bevölkerung. Die Zahl der 
Bewohner jtieg innerhalb der legten 20 Jahre bei den Vorftädten um ca. 
53 000, bei den Vororten dagegen um ca. 120 000; die Bevölferung der 
legteren bildeten im Jahre 1864 faum 15 Procent, im Jahre 1884 da— 
gegen über 34 Procent der Gefammtbevölferung des ſtädtiſchen Gebietes. 


') Eine „Stadtgemeinde Hamburg“ exiſtirt nicht, die Verwaltung geichieht durch 
die Staatäbehörden. 

2) Die Bevdlferung der in dem Hafen befindlichen Echiffe ift hierbei ausge— 
fchlofjen. Tiefe wie die im Folgenden weiter mitgetheilten Zahlen find den Veröffent— 
lihungen des ftatiftiichen Bureau: der teuer» Deputation, insbeſondere dem 
„Stattftiichen Handbuch für den Hamburgiichen Staat” (3. Ausgabe 1885), jowie den 
bisher erjchienenen 12 Heften der „Statiftit des Hamburgiſchen Staates“ entnommen. 
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Wie obige Zuſammenſtellung erkennen läßt, war die Zunahme der 
Bevölkerung im ganzen ſtädtiſchen Gebiete in dem Triennium 1870—72 
gegen die der Jahre 1867—69 zurüdgeblieben, alsdann aber in den drei 
Jahren 1873 — 75 außerordentlich geftiegen, nämlich von rund 23000 Pers 
fonen in den Jahren 1870—72 auf 40 600 in den Jahren 1873—75. 
Mit diefer außergewöhnlichen Zunahme hielt jedoch die Beichaffung von 
MWohngelegenheiten keineswegs Schritt, die Bauthätigfeit verringerte fich 
vielmehr gerade in denjenigen Jahren, in welchen der Bedarf an Wohn 
gelafien am größten war, wie die folgende Ueberficht darlegt, welche die Zahl 
ber leerftehenden Gelafje (hierunter werden fowohl die Wohnungen wie auch 
bie gewerblichen Zweden dienenden Yocalitäten verftanden) und den procen= 
tualen Antheil derjelben an den überhaupt vorhandenen Gelaffen!) angiebt. 


Leerftehende Gelafie 

















Im December Gelafie | IT m — = 
44 in Procen 
der Jahre überhaupt | Anzahl der Gelafte 
| | überhaupt 
1366 63 500 2636 4,15 
167 64408 | 1749 2,72 
1808 66 900 1355 2,77 
1869 "69000 2506 3,63 
1870 | 71000 | 2 367 3,33 
1871 | 72800 | 1 256 1,12 
1872 | 74 500 710 0,95 
1873 76333 | 731 0,95 
1874 0674 | 1053 1,31 
1875 54438 | 1485 1,76 
1876 | 83767 | 2780 3,13 
1877 93 695 4722 5,04 
1878 | 98 694 5 700 5,78 
1379 102 885 6 692 6,50 
1850 | 106470 7298 6,85 
185! ' 100653 | 7756 7,07 
1882 112536 | 7754 6,92 
1588 ' 112721 | 5529 4,91 
1554 113 076 3915 3,46 


Die geringe Bauthätigfeit, welche während der Sriegsjahre 187071 
herrſchte und die folgenden zwei Jahre noch anhielt, hatte einen Wohnungs- 
mangel zur Folge, der für Eleinere und billigere Wohnungen zu einer 
wirklichen Wohnungsnoth fich geitaltete. Diefe Noth zeigte fich zum Theil 
auch noch in den Jahren 1874 und 1875, fie verringerte fich erft, als in 
ben folgenden Jahren die Bevölkerungszunahme eine Fleinere wurde, während 
gleichzeitig das Angebot von Wohnungen zunahm, da durch eine forcirte 
Bauthätigkeit eine leberproduftion, insbejondere an mittleren und theueren 





1) In Betreff der Gelafje überhaupt ift zu bemerten, daß deren Zahl außer bei 
ber Volkszählung im Jahre 1867 erſt jeit 1873 regelmäßig feitgeftellt wird, für bie 
übrigen Jahre ift die Zahl der fämmtlichen Gelafte geihäßt worden. 
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Wohnungen eintrat, die erft in den legten zwei Jahren zum Stillftand ge» 
fommen ift. 

Die Zahl der vorhandenen Gelafje aller Art wuchs jährlich im Durch— 
Schnitt der Jahre 1871—73 um 1778, in den Jahren 187476 um 
4145, in den Jahren 1877—79 um 4706 und ſank in den Jahren 
1880—82 wieder auf 3217 Gelaffe. Die Zunahme erftredte fich jedoch, 
wie bereits erwähnt, vornehmlich auf die mittelgroßen und theueren Woh— 
nungen, während die fleineren Gelaſſe eine viel geringere Zunahme, die 
billigjten Wohnungen fogar eine Abnahme aufweilen, was aus der folgen» 
den Gegenüberitellung mehrerer Jahre hervorgeht. 

Es waren Gelajje vorhanden 








im December der Jahre 
im Miethebetrag BEER SAU SERIEN 











1873 1878 1883 
bis unter 150 M. | 15637 8.963 9081 
von 150 bi 1OM | 1144 | 14574 19 436 
„210 „20. |) 757 |! 1587 | 14764 
mo. | 5 995 | 12064 
über 360 M. 3468 zi is 54424 
Zuſammen.74552 96 292 109 769 


Während die Bevölkerung von 100 im Jahre 1873 auf 119 im 
Jahre 1878 und 140 im Jahre 1883 ſtieg, ergab fich für die Wohnungen 
mit einer Miethe bis zu 210 M. eine Abnahme von 100 auf 87, bezw. 
für 1883 eine Zunahme auf 105, für Wohnungen von 210 bis 270 M. 
eine Zunahme von 100 auf 153, bezw. 195, für Wohnungen von 270 
bis 360 M. von 100 auf 190, bezw. 215, es ſtiegen ferner die Wohnungen 
mit mehr als 360 M. Miethe von 100 im Jahre 1873 auf 148 im 
Jahre 1878 und auf 157 im Jahre 1883. 

Die ſtärkere Zunahme der Wohnungen mit hohen Miethen im Vergleich 
zu der Zunahme der billigeren Wohnungen, bezw. zu der Abnahme der 
Wohnungen mit einer Miethe unter 150 M. wäre nur dann als eine 
normale zu bezeichnen, wenn die Einfommenverhältniffe der Bewohner ſich 
in gleihem Maße und zwar innerhalb der verschiedenen Einkommenklaſſen 
gejteigert hätten, was aber jchon aus ganz allgemeinen Gründen nicht zu 
erwarten ift und durch die Statiftil der Einkommenſteuer auch widerlegt wird, 

Zunächſt ift au beachten, daß die Zunahme der Bevölkerung fast zu 
zwei Drittel aus Zugewanderten beſteht; es betrug nämlich in den Yahr« 
fünften 1874 bis 1878, bezw. 1879 biß 1883, die Gefammtzunahme der 
Bevölkerung 59 890, bezw. 64 780, davon entfielen auf den Ueberſchuß 
der Geborenen über die Geftorbenen 23 890, bezw. 26 680, fo daß ein 
Ueberſchuß der Zugezogenen über die Weggezogenen von 36 000, bezw. 
38 100 Perfonen verblieb, das find 60, bezw. 59 Procent der Geſammt— 
zunahme. Daß diefer Zuzug von über 74000 Berfonen binnen 10 Jahren 
zum bei weiten größten Theile aus minder Bemittelten beitand, welche 
durch die Ausficht auf leichteren Verdienſt oder überhaupt auf Arbeit nach 
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der großen Stadt angelodt wurden, das lehren vielerlei Wahrnehmungen, 
inäbefondere auch die Ergebniffe der Einfommenjteuerftatiftif. Nach dieler 
wuchs die Zahl der Steuerzahler!) überhaupt von 100 im Jahre 1867 
auf 160 im Sabre 1875, auf 190 im Jahre 1878 und auf 228 im 
Jahre 1852 (für jpätere Jahre Liegen die Ergebniffe der Einfommenjteuer- 
ftatiftit noch nicht vor). Betrachtet man die Steuerzahler mit einem ge— 
ringen Ginfommen (bis zu 1200 M.) für fich, jo ftieg deren Zahl von 
100 im Sabre 1867 auf 189 im Jahre 1873, auf 222 im Jahre 1878 
und auf 266 im Jahre 1882, während fich für die Steuerzahler mit einem 
höheren Einkommen als 1200 M. das Anwachſen von 100 im Jahre 1867 
auf 124 im Jahre 1873, auf 148 im Jahre 1878 und auf 177 im Jahre 
1882 ftellte. 

Aus Vorftehendem wird genügend erhellen, daß die Zahl der kleineren 
und billigeren Wohnungen in den legten zehn Jahren nicht in dem Maße 
zugenommen bat, wie da® vorhandene Bedürfniß es erforderte. Die Bau- 
thätigfeit, welche fich nach Mitte der fiebenziger Jahre jo außerordentlich 
entwidelte, wandte fich vorzüglich der Grrichtung größerer und theuerer 
Wohnungen zu, in welchen jehr bald eine außerordentliche Ueberproduction 
eintrat, während dem bejtehenden Mangel an Eleinen Wohnungen nicht 
abgeholfen wurde, oder für diefelben doch jo Hohe Preife gefordert wurden, 
daß etwaige Reflektanten entweder eine größere Wohnung nahmen, in der 
Hoffnung, einen Theil derfelben wieder vermiethen zu können, oder mit einer 
anderen in gleicher Lage befindlichen Familie eine gemeinfame Wohnung 
bezogen. 

Die ftarfe Ueberproduction an mittelgroßen und an theueren Wohnungen 
zeigen die folgenden Berhältnißzahlen : 


Bon 100 Gelaflen einer jeden Mietheklaffe jtanden Leer 
| in den Jahren 
in den Mietbeklaffen — — ———— —— — 





1875 18799 1883 
bis zu 360 M. JLis 6 3,92 

von über 360 big 660 M. | 1,96 8,24 6,52 
2». 660 . 1260 „ 254 | 716 6.89 
1360 M. 38 | 412 3,82 


ragt man, wie e8 fommt, daß bei fo veger Bauthätigkeit doch der 
Bedarf an Kleinen und billigen Wohnungen nicht genügend gededt worden 
ift, Jo find die Gründe hierfür nach verjchiedenen Richtungen Hin zu fuchen. 
Zunächſt find es Gründe allgeineiner Art, inäbejondere die Abneigung der 
Gapitalijten gegen den Ankauf von Zinshäufern mit einer großen Anzahl 
von kleinen Wohnungen, da das Einziehen Feiner Miethebeträge viel Mühe 


’) Es find hier die Zahlen für den geſammten a aaıtacn Staat zu Grunde 
elegt, von deſſen Steuerzahlern mehr als Neunzehntel auf das ftädtijche Gebiet 
ommen. 
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verurfacht, öfter auch wegen Unvermögen® der Bewohner erfolglos 
bleibt; dazu kommt die geringere Rentabilität von Häufern mit klei— 
neren Wohnungen im Vergleich zu Häufern mit mittleren bezw. großen 
Wohnungen, wobei allerdings oft nicht beachtet wird, daß von lekteren 
durchichnittlich ein größerer Betrag der Miethe durch Leeritehen ausfällt, 
ala bei erjteren. Die aus Speculation Bauenden, denen in lebter Zeit 
der Hauptantheil an der Bauthätigkeit zufallen dürfte, ließen die Häufer 
mit Eleinen Wohnungen um fo mehr außer Acht, ala Baupläße für Gebäude 
mit fleinen Wohnungen nicht billig zu haben find und die Herftellungs: 
foften folcher Gebäude wegen der baupolizeilichen Vorſchriften nicht jo 
wejentlich niedriger find als die für Häuſer mit mittleren und theueren 
Mohnungen. Das hierbei in Betracht fommende Baupolizei:Gefeg vom 
3. Juli 1865, in Kraft getreten am 1. Januar 1866 (in neuer Faflung 
nochmals publicirt am 31. Januar 1872), hat für die Errichtung fleiner 
Wohnungen nach der bis dahin üblichen Art mancherlei Erſchwerung ge: 
bracht, feine Vorſchriften ſind jedoch im Vergleich zu dem neuen Baupolizei: 
Gelege vom Jahre 1882 und im Vergleich mit ähnlichen Geſetzen in 
anderen Großftädten jehr milde zu nennen, fie bezeichnen aber gegenüber 
den bis dahin gebauten Keinen Wohnungen in gefundheitlicher und feuer— 
polizeilicher Hinficht einen außerordentlichen Fortfchritt, was am klarſten 
erhellt, wenn man die dor dieſem Gejege gebauten Wohnungen mit den 
Anforderungen des letzteren vergleicht. 

In der Stadt und den PVorjtädten finden fih Wohnungen für Eleine 
Leute jaft in allen Gegenden. In den engeren und verfehrsarmen Straßen 
(Twieten, Gänge genannt) liegen diefe Wohnungen zum Theil nach der 
Straße zu, während fie fich in den verfehrsreicheren Straßen und Gegenden 
meift nur in den Höfen befinden, die oft eine große Tiefe befigen. Diefe 
Wohnhöfe find für einige Stadttheile etwas jehr Charakteriftifches und be- 
herbergen eine große Bewohnerzahl. In einigen Straßen befinden fich 
10 bis 30 folcher Wohnhöfe dicht neben einander; meift find fie ſchmal 
und nur auf einer Seite bebaut, manchmal gehen fie von einer Straße zur 
nächſten Baralleljtraße und bilden jo einen Durchgang. Die Breite dieſer 
Mohnhöfe ift jehr gering, bejonders im Verhältniß zur Höhe der Häuler, 
2 bis 3 Meter breit bei 3 bis 4 Geſchoſſen. Die Bauart der fchmalen 
Höfe in der inneren Stadt war geboten durch die durchgehends nur geringe 
Breite der Grundftüde, meift zwilchen 6 und 8 Meter ſchwankend, jo daß 
die an der Straße befindlichen Gebäude vielfach nur 3 oder 4 Fenſter in der 
Front haben, foiern es nicht noch ältere, mit der Giebeljeite nach der 
Straße gerichtete Fachwerks-Gebäude find, deren ganze Breite oft von dicht 
an einander befindlichen Tyenftern eingenommen wird. 

Der Zugang zu den älteren Wohnhöfen iſt in den meijten Fällen 
getrennt von dem Gingange zu dem WBordergebäude, er erfolgt in einem 
Durchgange durch daffelbe, der oft jehr niedrig und ſchmal ift, jo daß er 
nur don einem Menfchen und manchmal nur in gebüdter Stellung zu 
paffiren ift. Die Einfahrt von Wagen, jelbjt von Handwagen iſt in ſolche 
Höfe nicht möglih. In einigen Fällen Haben fich die Befiger benachbarter 
Wohnhöfe vereinigt und die getrennten Höfe in einen gemeinfchaftlichen 
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verwandelt, jo daß dann die unfichtbare Grundjtüdsgrenze längs der Mitte 
des Hofes verläuft. In folchen Fällen find diefe Höfe luftiger und erhalten 
auch mehr Sonnenlicht, jo daß fich in einigen Wohnhöfen auch Bäume 
befinden. Das find jedoch nur Ausnahmen, in der Regel iſt der Zutritt 
von Licht und Luit in die Wohnhöfe ein nicht genügender. 

Der weiteren Errichtung derartiger Wohnhöfe wurde ein Riegel vor— 
geichoben durch das Baupolizei-Gejeh vom Jahre 1865, deſſen wichtigfte 
hierauf bezügliche Beitimmungen im Folgenden mitgetheilt find. Zunächſt 
jei vorausgeſchickt, daß dieſes Gejeß nur für Stadt und BVorftädte in An— 
wendung kam, da beim Infraittreten deſſelben die Vororte noch ſchwach 
bebaut waren. Nach dem Geſetze mußten die Eingänge zu den Wohnhöfen 
(die Durchgänge durch die Vordergebäude) mindeiten® 2,3 Meter breit und 
2,8 Meter Hoch fein, die Lichtenweite der Höfe Hatte mindeſtens 3,5 Meter 
zu betragen, zwei an einander grenzende Lichthöfe brauchten zufammen nur 
6 Meter breit zu fein. Die Höhe der Gebäude in diefen Höfen durite bei 
3,5 Meter Hofbreite 3 Stodwerfe von wenigitend 2,5 Meter Lichtenmaß 
nicht überjchreiten, und bei 6 Meter Hofbreite 4 jolcher Stodwerfe nicht 
überjchreiten, dabei durfte der Fußboden des Erdgeſchoſſes nicht höher ala 
1 Meter über dem Hoipflafter liegen. 

Die Anforderungen, welche im Intereſſe der Gejundheit und der Sicher- 
heit gegen Feuerögefahr bei dem Bau von Wohnungen in Wohnhöfen ge= 
ftellt wurden, waren, wie vorftehende Hauptpunkte erkennen laſſen, feines- 
wegs ſchwere; wie die Erfahrung gezeigt hat, genügten fie auf die Dauer 
nicht, jondern ließen verjchiedene Mängel zu Tage treten, die dringend Ab— 
änderung verlangten. Indem die Baujpeculanten fich genau an die durch 
das Gele geforderten Minimalmaße hielten, entjtanden, befonders in den 
Jahren nach der Wohnungsnoth, in den Vorjtädten und in wachjendem 
Maße auch in den Vororten Wohnhöfe (Terrafjen oder Paflagen genannt), 
welche, abgejehen von dem bequemen Zugange, Hinfichtlich des Zutrittes 
von Luft und Licht nicht beſſer waren als die Älteren, oben geichilderten 
Wohnhöfe der inneren Stadt; denn bei einer Hofbreite von 3,5 Meter 
hatten die auf beiden Seiten errichteten Gebäude 12 Meter und mehr 
Höhe. Da diefe modernen Wohnhöfe in gleicher Weile wie die älteren 
meilt ſehr tief find, fo beträgt die Einwohnerzahl eines folchen Hofes oft 
über hundert Perfonen, mehrere haben jogar 300 Bewohner und darüber. 

Nachdem die gejeßgebenden Körperichaften fich wiederholt und in ein« 
gehenditer Weile mit der von allen Seiten als nothwendig anerlannten 
Revifion des BaupolizeisGejehes vom Jahre 1865 beichäftigt hatten, kam 
das am 24. Juni 1882 publicirte Baupolizei-Gefeg zu Stande, welches 
im Vergleich zu dem bis dahin gültigen Gefege wejentlich jchärfere An— 
torderungen jtellt und dadurch die Errichtung von Wohnhöfen und von 
billigen Wohnungen überhaupt beträchtlich erjchwert. Es erhellt dies aus 
den im folgenden mitgetheilten, Hierauf bezüglichen Beitimmungen des 
neuen Gejeßes, denen die abweichenden des Gejehe® vom Jahre 1865 
gegenüber gejtellt find. 

Zunächſt findet da8 neue Geſetz Anwendung auch auf die Bororte, 
während das ältere Gejeh nur für Stadt und Vorſtädte Gültigkeit Hatte. 
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Hinfichtlich der Höhe der Gebäude beftimmte das ältere Geſetz, daß 

diefelbe bei einer Straßenbreite von unter 6 Meter bis zu 12 Meter jein 
bürfe, dagegen bei einer Straßenbreite von 6 Meter und darüber dieſe 
Breite bis zu 6 Meter überfchreiten dürfe. Diefe Beitimmung ijt für Stadt 
und Borjtadt auch in das neue Gejeg aufgenommen worden, in den Vor— 
orten jedoch darf die Yrontwand die Straßenbreite nicht überfteigen. Für 
Edgebäude gilt an der jchmäleren Straße die größere Straßenbreite bis zu 
einer Länge von 20 Meter. Giebelwände dürfen überhaupt nur bis zu 
30 Meter, andere Umfafjungsmauern biß zu 24 Meter hoch jein. 
; lleber die Anlage von Treppen jchrieb das ältere Gejeg nur für 
Theater und andere öffentliche, ftark bejuchte Gebäude vor, daß in diejen 
die Haupt» und Nebentreppen von Eifen oder Stein fein jollten. Dagegen 
müflen von nun an Treppen, welche den alleinigen Zugang zu mehr als 
6 Wohnungen bilden, von Stein fein; von feiner Treppe dürfen mehr als 
12 Wohnungen zugängig fein. Weitere Vorfchriften betreffen die Erhellung 
der Treppen durch Geiten- oder Oberlicht und die Breite der Treppen, 
welche in Etagenhäuſern mindeftens 1,15 Meter betragen muß. 

Sehr einjchneidend find die Beitimmungen des neuen Gejehes Hinficht- 
lich des Baued von Wohngebäuden. Während das ältere Geſetz nur 
2 Paragraphen über Wohnhöfe Hatte (die bezüglichen Beftimmungen find 
oben bereit3 mitgeteilt), enthalten 11 Paragraphen des neuen Geſetzes über 
die Lage und Gonftruction don Wohngebäuden die folgenden Vorjchriften. 
Zu Wohnzweden und Arbeitsräumen, bezw. Werkjtellen dürfen nur die 
5 unteren Stodwerfe außer dem Keller benußt werden. Alle zu Woh- 
nungen eingerichteten Räume, einfchließlich der in Kellern belegenen, ſollen 
eine lichte Höhe von mindeſtens 2,5 Meter haben. Ferner müfjen alle zum 
Bewohnen, zum Schlafen und zum fonftigen dauernden Aufenthalte von 
Menſchen beftimmten Räume, namentlih auch alle Arbeitsräume und 
Küchen, ein ins Freie gehendes Fenſter haben. Vor jeder nicht an ber 
Straße belegenen Gebäudewand, welche derartige Fenſter hat, muß ein 
Raum unbebaut gelaffen werden, deſſen Breite in Stadt und Vorſtadt Us, 
in den Vororten ?/s der Höhe der Gebäudewand mindeftens gleichlommt. 
Eine Ausnahme findet ftatt für Küchenfenfter nach offenen Lichthöfen von 
mindeften® 20 Quadratmeter Grundfläche, jowie für Fenfter in Räumen von 
mindeftens 3,5 Meter Höhe, jofern für diefelben, fei e8 durch Verbindung 
mit anderen genügend erleuchteten Räumen oder durch andere Vorkehrungen, 
für genügenden Zutritt von Licht und Luft gejorgt it. Yür Wohnungen 
in Hintergebäuden (Wohnhöfe, Terraffen, Paffagen), d. 5. wenn für mehr 
als zwei Wohnungen jämmtliche Fenſter nach Hinten Liegen, gelten die fol- 
genden Beitimmungen. Diefe Hintergebäude dürfen außer Erdgeſchoß nur noch 
zwei Stodwerfe haben, wobei Manſarde ala jolches gerechnet wird; Wohn: 
feller find überhaupt verboten; der Hofpla muß in den Bororten diefelbe 
Breite wie die Höhe des Gebäudes Haben, in Stadt und Vorſtadt s der 
Höhe, jedenfall nicht unter 3,5 Meter; jeder Hofpla muß von der Straße 
einen Eingang don mindejtend 3 Meter Breite und 4 Meter Höhe haben. 
Was die Anlage von Wohnkellern betrifft, fo find jolche überhaupt nur 
in Vorderhäuſern und an canalifirten Straßen geftattet; in allen Wohnz, 
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Schlaf und Arbeitsräumen diefer Keller muß jowohl Dede wie Fenſter— 
ſturz mindeftens 1 Meter über dem Straßenterrain liegen, ſofern nicht 
der Keller vom Erdreich in ganzer Länge ber Kellermauer bis auf die Tiefe 
des Kelleriußbodens mittels eines Lichtgrabens ijolirt ift. 

Die vorgenannten Beitimmungen dieſes Geſetzes find für die Bewohner 
der hiernach zu erbauenden Wohnungen von höchſter Wichtigkeit, ſowohl 
was die Erhaltung der Gejundheit, als auch was den Schuß gegen 
Feuersgefahr u. j. w. anbelangt. Nur ein Bedenken ift bisher gegen die 
BVortheile, die dies neue Gejeh den ärmeren Bewohnern bringen foll, gemacht 
worden, da8 allerdings, wenn es fich als begründet erweiſen follte, von 
größter Tragweite if. Es ift gegen die humanitären Forderungen des 
Geſetzes eingewendet worden, dieſe jeien jo weitgehend und von jo drüdender 
Schwere für den Bauenden, daß Gebäude mit Heinen und billigen Woh— 
nungen fich unter diefem Gefege gar nicht mehr aufführen ließen, da ge 
nügende Zinjfen nur noch Gebäude mit mittleren oder größeren Wohnungen 
brächten. Ob diefe Behauptung wirklich begründet ift, läßt fich jetzt, da 
das Gejeh noch nicht drei Jahre in Kraft iſt, nicht bereits ſtatiſtiſch nad 
weilen. Die Wirkung diejes Gejetes läßt fich auch darum noch nicht Klar 
erkennen, weil gerade in den lebten zwei Jahren die Wohnverhältnifie der 
unbemittelten Bevölferungsflaffen durch die Ausführung der mit dem zu: 
fünftigen Anjchluß der Stadt Hamburg an das Bollgebiet verbundenen 
Bauten jehr ſtark berührt worden find. Dieſe Arbeiten haben in den 
Jahren 1883 und 1884 den Abbruch von über 500 Häufern bedingt, ın 
Folge deſſen 16 000 Bewohner gezwungen waren, fich eine neue Wohnung 
zu juchen. Die geräumten Wohnungen gehörten zum bei Weitem größten 
Theile zu den dürftigiten, aber auch billigjten Wohngelaffen der Stadt; da 
gleich billige Wohnungen, welche die vertriebenen Bewohner hätten auf 
nehmen können, nur in ganz geringem Maße leer ftanden (der recht be 
deutende Vorrath an Leerftehenden Wohnungen beſtand, wie oben nachge— 
wiejen, hauptjächlich aus mittleren und theueren Wohnungen), jo verjuchten 
Lebtere die Inhaber kleinerer Wohnungen herauszubieten oder waren ge 
zwungen, eine größere und theuere Wohnung zu nehmen, als ihr Einkommen 
eö erlaubte. Die in eine jolche Nothlage Verſetzten juchten diejelbe dadurch 
zu überwinden, daß fie Einlogierer, bezw. Schlafleute, aufnahmen oder daß 
zwei Haushaltungen zufammen eine Wohnung bezogen — der pecuniäre 
Nachtheil wurde dadurch aufgehoben, dafür aber ein ethiſch um fo jchlim: 
merer Nachtheil eingetaufcht. Das größere Zufammendrängen der Bevöl- 
ferung in den Wohnungen läßt fich bereits für die Zählung im December 
der Jahre 1883 und 1884 nachweijen. 

Die nächſten Jahre werden im directen wie im indirecten Zuſammen— 
hange mit den Bauten für den Zollanſchluß das Niederreifen weiterer 
Gebäude mit Eleineren Wohnungen nothwendig machen, und es bleibt 
fraglich, ob die private Bauthätigkeit für genügenden Erſatz gerade biejer 
Art von Wohnungen forgen wird; es könnte dann leicht ein Zuftand ein 
treten, der unter dem Namen der Wohnungsnoth aus dem Anfang des 
vorigen Jahrzehnts noch in traurigem Andenken fteht und damals jo intenfiv 
war, daß der Staat jelbit fich zum Einjchreiten gezwungen jah. 
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Dies führt ung zum zweiten Theile unferer Unterfuchungen, zur Beant— 
wortung der Frage: Was ift bisher gefchehen, um die Wohnverhältnifie der 
unbemittelten Bevölkerungsklaſſen zu verbeilern? In dieſer Hinficht find, 
abgefehen von Eleineren Unternehmungen einzelner Privatperfonen, drei 
Derjuche ausgeführt worden, welche im Folgenden eingehender gejchildert 
werden jollen, joweit dies an der Hand der uns zugängigen Unterlagen 
möglich ift. 

Der erſte Verſuch datirt vom Jahre 1866. In diefem Jahre begannen 

zwei Grundbefiter, welche einen größeren Theil des in der inneren Stadt 
belegenen Gängeviertelö!) erworben hatten, zahlreiche alte Gebäude mit 
Eleinen Wohnungen niederzureißen und an deren Stelle an neu angelegten 
Straßen große moderne Häujer mit theuren Wohnungen zu errichten. Da 
e8 den aus ihren bisherigen Wohnungen verdrängten Bewohnern zum Theil 
nicht möglich war, geeignete, insbeſondere billige Wohnungen anderwärts 
zu finden, fo bildete fich eine Baugejellichaft, welche durch Errichtung großer 
Gtagenhäufer dem augenblidlihen Mangel abzuhelien ſuchte. Diefe auf 
2 Plägen in der Vorſtadt St. Pauli, bezw. im Vororte Borgfelde erbauten 
Häufer enthalten billige Wohnungen für ungefähr 400 Familien mit etwa 
1800 Köpfen. Gine weitere Ihätigfeit in diefer Richtung Hat genannte 
Gejellichaft jedoch nicht entwidelt. 
” In ähnlicher Weife wie bei dem erſten Verſuche handelte es fi) auch 
bei dem zweiten nicht darum, die Wohnverhältniffe der unbemittelten Be- 
völferungsflafien durchgreitend und dauernd zu befjern, jondern e& kam 
auch Hier zunächſt nur darauf an, einem vorübergehenden Mangel an 
Heinen Wohnungen abzubelfen. Diesmal war ed der Staat, der dies 
übernahnı. 

Wie in Berlin und anderen Großjtädten, jo trat im Jahre 1873 
auch in Hamburg der Fall ein, daß die Nachtrage nad) Wohnungen, be= 
ſonders der Eleinften und billigjten Sorte größer war, als das Angebot, 
jo daß am Umgziehetermin des Mai ed mehr ala 30 Familien in Wirklich: 
feit troß aller Bemühungen nicht möglich war, fich ein Unterfommen zu 
verschaffen, wodurch ſich die Polizeibehörde gemöthigt ſah, diefe Leute bis 
auf Weiteres in Öffentlichen Gebäuden unterzubringen. Diejer in einer 
bi8 dahin in Hamburg nicht vorgelommenen Weife hervorgetretene Wohnunge- 
mangel gab dem Senate Beranlaffung, eingehende Unterfuchungen über den 
Umfang und über die Urfachen diefer Erjcheinung anftellen zu laffen, um 

- ermeffen zu können, inwieweit durch Eingreifen abjeiten des Staates zur 
Abhülfe des Uebels beigetragen werden konnte. Die demgemäß vom Senate 
am 18. Juni 1873 bei der Bürgerfchaft beantragten Maßregeln Hatten 
ſämmtlich das Gemeinfame, daß fie vorzugsweiſe auf die Beförderung der 
Erbauung von kleineren Wohnungen gerichtet waren und daß fie nur für 
eine bejtimmte Zeit Gültigkeit haben follten, alſo vorübergehender Natur 
waren. „Der Senat”, heißt e8 in dem Antrage, „geht davon aus, daß es 


1) Mit dem Namen „Gängeviertel* bezeichnete man große Grundflächen, die 
nur von engen, mit fleinen Wohnungen zum Theil der jchlechtejten Art bebauten 
Gängen durchzogen waren. 
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fih zur Zeit vor Allem darum Handelt, die Unbequemlichkeiten eines 
Uebergangaftadiums nad Möglichkeit zu lindern, auch Hofft er durch die 
Behandlung der Sache es den Vertretern verfchiedener Anfichten zu erleichtern, 
ihre Zuftimmung zu exrtheilen, und jo mit der wünjchenswerthen Schuellig- 
feit das Mögliche zu Stande zu bringen.“ 

Das hierauf von der Bürgerfchaft genehmigte und am 27. Juni 1873 
publicirte Geſetz geftattete zunächft für Bauten, welche ganz oder vorzugs— 
weije dem Bedürfniſſe an fogenannten kleinen Wohnungen abzubelfen geeignet 
erichienen, bis Ende des Jahre 1874 den Fachwerksbau; es ermächtigte 
die Staatöbehörde, beitimmte im Eigenthum des Staates befindliche Flächen 
(10 in verjchiedenen Gegenden belegene Pläße mit einen Gejammtflächen- 
inhalte von 72160 Quadratmeter) zur underzüglihen Bebauung mit 
Gebäuden, welche ganz oder vorzugsmweile dem Mangel an kleinen Woh- 
nungen abzuhelfen geeignet erſchienen, in paflenden Parzellen und unter 
erleichternden Zahlungsbedingungen zum öffentlichen Verkauf zu bringen, 
bezw. auf die Dauer von höchſtens 30 Jahren zu vermiethen. Für die 
Vermiethung waren folgende Bedingungen feftgefet: Die Grundfläche 
durfte höchſtens zu *5 bebaut werden; die zu errichtenden Gebäude durften 
einjchließlich des Parterre nicht mehr ala 3 Stodwerfe enthalten; mine 
deſtens °;3 der Wohnungsflächen mußten aus Wohnungen von nicht mehr 
ala je 50 Quadratmeter beftehen; dem Miether der Pläße konnten bei 
Beitellung genügender Sicherheit Baugelder bis zu *s der Serftellungs- 
foften der Baulichfeiten gegen 4'/2 Procent Zinfen auf jucceffive Amorti- 
fation während der Miethezeit vom Staate vorgefchofjen werden; die auf 
den vermietheten Pläßen errichteten Gebäude traten nach Ablauf der 
Miethezeit in das EigentHum des Staates. 

Eine weitere vom Senate beantragte Beftimmung, wonach diejenigen 
Wohnungen im Miethebetrage von nicht über 360 M., welche von Publi- 
cation des Gefjees bis zum 1. Mai 1875 durch Neubau oder Umbau in 
Angriff genommen und zur Benußung fertiggeftellt worden waren, für die 
Dauer von 10 Jahren bei Ermittelung der Grundfteuer nicht mit zur 
Berechnung gezogen werden jollten, fand nicht die Zuflimmung der 
Bürgerichaft. 

Der Erfolg dieſes Geſetzes entiprach nicht den Abfichten, welche man 
mit demfelben verfolgt Hatte. Im Laufe des Jahres 1873 wurden nur 
2 Pläße verkauft, auf denen Gebäude mit ca. 230 Wohnungen errichtet 
wurden; eine Vermiethung von Pläben trat überhaupt nicht ein, da die 
Bedingungen zu wenig Verlodendes für die Bauunternegmer hatten, denn 
diefe wollen Häufer bauen, um fie aladann mit WVortheil wieder zu ver- 
faufen, nicht aber, um fie mehrere Jahrzehnte befiten und verwalten zu 
müſſen, andererjeitö wollen Rentierd nicht ein Haus kaufen, um es nad) 
20 oder 30 Jahren ohne Entjhädigung wieder hergeben zu müfjen. lm 
die Abfichten des Geſetzgebers zur Ausführung zu bringen, hätte fich ſofort 
eine Gejellichaft bilden und auf Grund des Geſetzes den Bau Kleiner 
Wohnungen in die Hand nehmen müflen, ohne dabei auf eine hohe Ver— 
zinfung zu ſehen, oder gar ein gutes Gejchäft machen zu wollen; das nöthige 
Gapital würde fich gewiß don gemeinnüßigen Leuten haben aufbringen laffen. 
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Daß der Beiftand edeldentender Menjchen derartigen uneigennüßigen 
Beitrebungen in Hamburg nicht fehlt, zeigt der dritte Verſuch, der vor 
einigen Jahren gemacht worden ift, um die Wohnungsverhältniffe der 
ärmeren Bevölferung zu beflern. 

Im Jahre 1878 bildete ſich unter dem Vorſitze des befannten Schiffs— 
rheders R. M. Sloman ein proviſoriſches Comité, welches die Errichtung 
einer „Gemeinnügigen Baugeſellſchaft“ beabfichtigte, deren Zwed nach dem 
auögegebenen Programm dahin gehen follte, „durch gemeinfames Wirken 
und Berzichten auf größeren Gewinn ala 4 Procent Zinjfen, im Uebrigen 
aber nach dem allein richtigen volköwirthichaftlichen Grundjaß verfahrend 
— daß FKoften durch Erträge gededt werden jollten —, Kleine Wohnhäufer 
für die wenig bemittelten Geſellſchaftsklaſſen Herzuftellen und fie denfelben 
zur fucceffiven Eigenthums-Erwerbung durch mäßige jährliche Abzahlungen 
zum Koftenpreis zu überlafjen.“ Das auf 360 000 Mark feſtgeſetzte Actien— 
fapital (360 Actien zu 1000 M.) war bald gezeichnet, ein geeignetes 
Terrain, über 74 000 Quadratmeter groß, wurde vom Staate zu günftigen 
Bedingungen, 50 Piennig für 1 Quadratmeter, überlafien. Dafjelbe ijt 
gefund und frei in unmittelbarer Nähe der Stadt am linken Elbufer auf 
der großen Veddel gelegen, in nächjter Nähe der Eifenbahnbrüde. 

Nah) dem Programm foll jedes Haus nur eine Wohnung umfaflen; 
nach den vorläufigen Veranfchlagungen waren die Herſtellungs-Koſten eines 
einzelnen Haufe mit Gärtchen auf 3000 Mark berechnet, einjchließlich der 
Koften für Straßenfhüttung und Herjtellung u. dal. Ein jedes Haus 
enthält 1 Wohnftube, 3 Kammern, ferner Küche, Keller und Boden, jowie . 
einen Garten von ca. 300 Quadratmeter; in der Küche befindet fich ein Hand- 
ftein mit Wafferzufluß aus der ftädtifchen Wafjerleitung, ſowie Abfluß in 
die Siele. Als Miete find höchſtens 160 Mark angeſetzt, fo daß fich die 
Anlagefojten mit 5 Procent verzinfen würden; da das Actiencapital jedoch 
eine Dividende nur im Betrage biß zu 4 Procent erhält, jo fällt der Reit 
dem Reſervefonds anheim. 

Dem Miether iſt das Recht eingeräumt, durch ſucceſſive Einzahlungen 
(mindeſtens 6 Mark monatlich) das Haus zu erwerben; ſind 1200 Mark ein— 
gezahlt, ſo wird das Grundſtück dem Bewohner als Eigenthum überlaſſen, 
indem der übrige Theil des Kaufpreiſes als Hypothek der Geſellſchaft ein— 
getragen wird (die erſten 1000 Mark zu 42 Procent Zinſen, den weiteren 
Betrag zu 5 Procent). 

Um den Zwed der Anlage auch für die Zukunft zu wahren, muß der 
Erwerber eines Haufes verfchiedene darauf abzielende Bedingungen eingehen ; 
jo darf derjelbe ohne Zuftimmung der Gefellichaft weder in dem Wohn: 
haufe, noch im Garten Umbauten oder Neubauten vornehmen, deögleichen 
ift die Aftervermiethung des ganzen Haufes oder die theilweife VBermiethung, 
bezw. die Aufnahme von Einlogierern an die Zuſtimmung der Gejellichaft 
gebunden. Die Errichtung einer Wirthichaft ift nicht geſtattet. 

Um praftifche Erfahrungen zu fammeln, wurde zunächjt mit der Er— 
richtung von 100 Häufern begonnen. Im Jahre 1884 waren jedoch 
bereit3 194 Häufer fertig geftellt, die mit 631 900 Mark zu Buche ftanden, 
wozu noch ein Badehaus und ein Schulhaus kommen, deren Koftenpreiß zu— 
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ſammen 7000 Mark beträgt. Die von der Geſellſchaft gebaute Schule iſt 
für kleine Kinder beſtimmt, die gleichfalls von ihr errichtete öffentliche 
Badeanſtalt hat 6 Wannen. 

Was den finanziellen Erfolg anbelangt, ſo hat die Geſellſchaft im 
Jahre 1881 ihren Actionäten 2 Procent, im Jahre 1883 3 und im ver— 
gangenen Jahre bereit? 4 Procent Zinſen, ſowie rüdjtändige Bauzinfen 
in gleicher Höhe ausgezahlt, jomit ift das im Programm aufgeftellte Ziel, 
daß Koften durch Erträge gedeckt werden jollen, jchon jet jo gut wie erreicht. 

An einer Hinfiht find jedoch die Abfichten diejer wahrhaft gemein- 
nüßigen Gejellichaft nur zu einem Eleinen Theile in Erfüllung gegangen und 
dies ift für die hier zu unterfuchende Frage von größter Bedeutung. Während 
nach dem urjprünglichen Plane die Häufer, wenn auch nicht ausschließlich, 
jo doch überwiegend, für den Arbeiterftand beftimmt fein ſollten, hat fich 
gezeigt, daß jetzt die Miether hauptjächlich aus Leuten bejtehen, die in 
Geſchäften, Comptoiren, bei den Eijenbahnen, größeren gewerblichen Unter- 
nehmungen, Staatsbehörden u. j. w. mit niedrigen Gehalten angeftellt find, 
aljo nicht zur Arbeiterbevölferung im engeren Sinne gehören. Daß dieje 
Bewohner aber auch nicht ala Mitglieder der unbemittelten Bevölferungs- 
Haffen zu betrachten find, ergiebt fich daraus, daß auf eine größere An— 
zahl von Häufern bereitö beträchtliche Abzahlungen jtattgefunden Haben. 

So hoch Hiernach auch die Verdienſte genannter Gejellichaft anzuerkennen 
find und fo jehr auch ihre Beitrebungen zweifellos einem vorhandenen Bebürf- 
nifje Abhülfe gebracht haben und noch bringen — indem fie nämlich den- 
jenigen Bevölterungsflafien, die den Wunſch hegen, ein Eleines Häuschen 
allein zu bewohnen, und die im Stande find, durch ihre Erſparniſſe im 
Kaufe der Zeit in den Beſitz des Häuschens zu gelangen, leichte und fichere 
Gelegenheit bierzu gewähren —, jo ift doch dem noch dringenderen Be— 
dürfniffe derjenigen breiten Volksſchichten, die mit den jchlechteiten weil 
billigiten Wohnungen vorlieb nehmen müfjen, damit nicht genügt. Dieje 
Leute haben wohl meiftens gar nicht das Verlangen, ein Häuschen für fich 
zu bewohnen, fie befinden fich noch viel weniger in der Lage, durch Er- 
ſparniſſe dafjelbe nach und nach in ihren Befi zu bringen, fie find ferner 
auch durch ihre Arbeitsftelle zum Wohnen in einer beitimmten Gegend der 
weit auögedehnten Stadt gezwungen, jo daß ihnen mit einer billigen 
Mohngelegenheit in Entternung von einer Stunde und mehr nicht ges 
dient ift. 

Die Mitgliederzahl diefer Bevölkerungsklaſſen wächſt bereits jeht von 
Jahr zu Yahr beträchtlich und wird vorausfichtlich mit Eintritt der Stadt 
Hamburg in das Zollgebiet, von welchem Zeitpunfte an man ſich eine lebhafte 
Gntwidelung der Industrie veripricht, noch viel ftärfer zunehmen. Die private 
Bauthätigkeit wird jchwerlich das jo fich jteigernde Bedürfniß nach fleinen 
Wohnungen befriedigen, noch viel weniger iſt aber von derjelben zu er- 
warten, daß fie für die Beſſerung der Wohnverhältniffe der unbemittelten 
Volksklaſſen mehr thun wird, ala durch Geſetz verlangt wird. Hier ver- 
mag auch der Ginzelne nichts Durchgreifendes auszurichten, nur das 
Zufammenwirfen einer größeren Anzahl gemeinnügig Denkender fann 
wirklich Tühlbare Hülfe bringen. 
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An den befjer fituirten Theil der Bevölkerung tritt daher die Pflicht 
immer ernfter heran, nach Kräften zur Aufbefferung der Wohnungaverhält- 
niffe der unbemittelten Bevölkerungsklaſſen beizutragen. Es handelt ſich 
hierbei nicht darum, letzteren ein Gejchent oder Almofen zu reichen, jondern 
um Gewährung von Beihülfen, die, ſoweit fie aus Geld bejtehen, ficher 
und zindtragend angelegt werden. 

Soll dem vorhandenen Nothitande in den Wohnungsverhältnifien der 
unbemittelten Bevölferungsflaffen wirklich durchgreifend abgeholien 
werden, jo verzichte man von bornderein auf die Verwirklichung des 
Speales, daß Haushaltung fih mit Haus decken müſſe, man gebe die 
Herftellung von Gingzelfamilienhäufern auf und entjchließe fich zur Er— 
richtung von Häufern mit 3 oder 4 Stockwerken, zu je 6 bi8 8 Woh- 
nungen, gelegen an quadratiichen Höfen, die mit Bäumen bepflanzt find 
und an.der nad Süden gerichteten Seite offen bleiben müſſen. Man 
baue ferner Wohnungen nicht nur mit 2 Zimmern, jondern auch Tolche 
mit 3 bezw. 4 Zimmern, damit nicht allein die Arbeiter mit geringjtem 
Einftommen, jondern auch folche mit etwas befjerem Verdienſte in jolchen 
Häufern wohnen können, man errichte jolche auch nicht in großer Anzahl 
an einer Stelle, jondern vertheile fie über alle Theile der Stadt, je nach 
vorhandenem Bedürfniffee Würde dann noch der Staat mit feiner Bei- 
hülfe eintreten, nämlich durch billige Hergabe von Baugrund und durch 
Erlaß oder Milderung gewifler baupolizeilicher Vorjchriiten, jo würde 
hiermit den unbemittelten Bevölferungsflaffen nicht nur in gefundheit- 
licher, jondern auch in ethiſcher Hinficht in Wahrheit eine Wohlthat er- 
wiejen werden! 


IH. 
Die Wohnungsverhältniiie in Frankfurt a. M. 


Gutachten 


erſtattet dem Verein für Socialpolitik von Dr. Fleſch, — und Mitglied 
des Magiſtrats in Frankfurt a. M. 


s 1. Das Gutachten, das zu erſtatten ich die Ehre Habe, richtet ſich 
an die Mitglieder des Vereins für Socialpolitif, aljo an Männer, welche 
für die behandelten Fragen durchweg Sachverſtändige find. ch bin daher 
in der angenehmen Lage, mich bei Anordnung und Begrenzung des Stoffes 
in mancher Hinficht bejchränfen zu Fünnen. 

Die einzelnen Thatſachen und Ericheinungen, die man unter dem 
Stihwort „Wohnungsfrage“ zufammenfaßt, find den ſämmtlichen Mitglie- 
dern befannt. Ich brauche diefe Thatjachen weder einzeln zu jchildern, 
noch Habe ich nöthig das Intereſſe für die behandelte Frage durch das 
Aufrollen von Senjationsgemälden über die Wohnungsverhältnifje der un— 
teren Klaſſen erft zu erweden. ch kann ebenjo die Litteratur ala befannt 
vorausjegen und mich von blos theoretifchen Erörterungen, wie fie etwa in 
ein Syftem der Volkswirthſchaft oder der VBerwaltungslehre gehörten, fern 
halten. Ich Halte mich aber auch für berechtigt, zwei weitere ragen, die ge= 
wöhnlich in die Erörterungen über unjern Gegenftand hineingezogen werben, 
auszufcheiden, die Fragen nämlich, wie man billige Arbeiterwohnungen 
herſtellt (Raumdispofition, Cottageſyſtem oder Kaſernenſyſtem u. |. w.)? 
und die weitere Frage, welche janitäre Anforderungen an eine zwedent- 
Iprechende Arbeiterwohnung zu jtellen find ? 

Zu leßteren Bejchränfungen werde ich nicht nur durch das Maß der 
mir zu Gebote ftehenden Zeit veranlaßt, fondern vor Allem durch die An— 
fiht, daß die Wohnungafrage in erfter Linie der Volkswirthſchaft und der 
Derwaltung angehört. Hier liegen die Urfachen des Uebels, von hier aus 
muß alfo auch deren Linderung am erſten anzujtreben jein; der Rath des 
Architekten wie des Hygieinikers, jo wichtig und unentbehrlich er ift, fann 
von wirklichem Nuben erft fein, nachdem jene Wiffenfchaften ihre Arbeit 
gethan Haben. 
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Ich werde daher, unter Abſehen von ſyſtematiſch vollſtändiger Dar— 

ſtellung der Wohnungsfrage lediglich zwei Fragen zu erörtern haben: 
1) Giebt es in Frankfurt a. M. eine Wohnungsnoth? 
2) Welches find, falls fie beſteht, die Urſachen derſelben? 

Andem wir in diefem zweiten Kapitel das Uebel auf jeine einzelnen 
Urſachen zurüdzuführen und diefe einzelnen Urſachen zu analyfiren juchen, 
wird fich wenigſtens die furze Andeutung der Heilmittel, die unjerer An- 
ficht nach zur Bejeitigung bezw. zur Linderung des Uebels dienen, von jelbit 
ergeben, aber auch erforderlich machen. 


Kapitel I. 


Giebt es in Frankfurt a. M. Wohnungsnoth ? 


$ 2. Die Trage fcheint auf den erſten Anblid eine zu fein, die fi 
durch ftatiftiiche Erhebungen — Zählung der Wohnungen und der Ein: 
wohner — einfach löſen läßt. 

Bei genauerer Betrachtung fomplizirt fie fich jedoch mehr und mehr, 
und erweijt fich eben deshalb ala der ftatiftiichen Behandlung lange nicht 
fo jehr, ala man glauben jollte, zugänglich. 

Es find nämlich verfchiedene Arten von Wohnungsnoth zu jcheiden. 

Man denkt bei dem Begriff gewöhnlich nur.an den Zuftand, der ein 
tritt, wenn die Zahl der vorhandenen Wohnungen für die Zahl der Ein- 
wohner der betreffenden Stadt abjolut zu gering ilt, fo daß eine verhält 
nißmäßig hohe Anzahl von Menjchen gendthigt ift, fich mit derjelben 
Wohnung, bezw. demjelben Wohnraum zu begnügen. Ob diefer Zuftand 
vorhanden ift, läßt fich anicheinend verhältnigmäßig leicht ermitteln, jobald 
man fich eben nur über die Begriffe „Wohnung“, „Wohnraum“ geeinigt 
hat, und fobald Feftgeftellt ift, wie viel Menfchen in einem Wohnraum 
wohnen dürfen, ehe von Weberfüllung die Rede if. Allerdings fieht man 
aber Leicht, daß jelbit dann die Rechnung nur Lüdenhaft ift, jo Lange nicht 
außer der Zahl auch der Kubifinhalt der einzelnen Wohnungen und 
Wohnräume, ſowie die fonftige Benubung der Häufer, ihre bauliche Ver— 
faſſung und ihre Umgebung berüdjichtigt find. 

In einer Kaferne mit guter Kanalifation, Ventilation ıc., oder in 
einem Haus, das zwilchen Wald und Wiefen liegt, oder in einer Wohnung 
die in einem fonft leerftehenden Haus fich befindet, mag von Webertüllung 
noch nicht geiprochen werden, wo folche in einem alten Haus einer engen 
Straße im Innern einer großen Stadt, in dem jeder Raum zum Ber: 
miethen ausgenüßt ijt, längſt vorhanden wäre. 

Der Zuftand des Hauſes, feine Benutzung und Umgebung find aber 
jtatiftifch Überhaupt nicht faßbar, und felbjt der Kubikinhalt einer großen 
Anzahl von Wohnungen bezw. von Wohnräumen ift, wie befannt, that- 
Tählich nur ſehr ſchwer und mühjam zu ermitteln. 

Aber auch abgefehen Hiervon ift die Ueberfüllung eben nur eine 
Art der Wohnungdnoth. 

Man ift ebenfo berechtigt, don Wohnungsnoth dann zu ſprechen, 
wenn in einer Stadt eine verhältnigmäßig große Anzahl von Menjchen 
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genöthigt find, ungelunde Wohnungen aufzujuchen als auch da, wo in 
Folge der bejonderen Berhältniffe die Wohnungen erheblih theurer find, 
als fie nach den Einkommen der Mehrzahl der Einwohner fein dürften. 

Freilich werden dieſe drei Arten der Wohnungsnoth regel: 
mäßig !) nicht gejondert, jondern gemeinschaftlich auftreten; und das Vor: 
bandenfein der einen wird naturgemäß auf das Eintreten der anderen be- 
fördernd wirken. Wie überall in jocialmifjenschaitlichen Dingen gehen eben 
auch hier Urfache und Wirkung leicht in einander über. 

Gleichwohl aber — oder vielmehr eben deshalb — iſt die Scheidung 
der derjchiedenen Arten der Wohnungsnoth von äußerſter Wichtigkeit, und 
eine tiefer eingehende Betrachtung der Wohnungsverhältnifie eines bejtimm- 
ten Orts kann auf fie am wenigjten verzichten. Wenn Heilmittel gegen 
ein Uebel gejucht werden follen, muß vor Allem der Sit des Uebels er- 
mittelt werden und die Heilmittel müfjen ganz verjchiedene jein, je nachdem 
an einem Ort die eine oder die andere Art der Wohnungsnoth prävaliri. 
Es ift 3.2. leicht, den Bau von Eleinen Wohnungen zu empfehlen. Ob und 
in welhem Maß aber wirklich ein geeignetes und taugliche® Mittel iſt, 
wird fich nur fejtitellen laffen, wenn zuvor unterfucht ift, ob nicht etwa 
die am betreffenden Ort bejtehenden Verhältniſſe derart find, daß auch in 
den neuerbauten Wohnungen diefelben gefundheitsichädlichen Wirkungen ein- 
treten müffen, wie in den alten; oder dab auch in den neuen Wohnungen 
fih im Kurzen übermäßige Preife heranbilden würden, bezw. daß jelbit 
die Vermehrung des Angebots von Wohnungen eine nahhhaltige Preismin- 
derung Tür die bereits vorhandenen nicht herbeiführen fann. 

Wir müſſen aljo die drei Arten der Wohnungsnoth bejonders erör- 
tern; und es zerlegt fich hiernach die in der Ueberjchrift geitellte Frage: 

Giebt es in Frankfurt a. M. Wohnungsnoth? 
in die drei Unterfragen 

MWird die Wohnungsnoth, falls fie vorhanden ift, veranlaßt durch die 
ungejunde Beſchaffenheit oder die geringe Zahl oder den hoben 
Preis der zu Gebot ftehenden Wohnungen ? 

s3. 1) Wird die Wohnungsnoth veranlaßt durch ungelunde Be: 

Ihaffenheit der Wohnungen ? 

Ein Wohnraum bezw. ein Haus fann ungejund fein durch feine Lage, 
feine banliche Beichaffenheit und feine Benutzung. Insbeſondere ift die 
Benukung eines Wohnraum ala Aufenthalt für zu viele Menſchen gejund: 
heitsſchädlich?)“. Alle überjüllten Wohnungen find ungefund®). Indeß 


ı) In einem Ort, an dem ein Erbbeben, oder eine Feuersbrunſt einen Theil 
der el verwüſtete, deögleichen in einer belagerten Feſtung, in die die Umwohner 
N, an dem Ort eine? großen Feſtes 2c. wird nur die Wohnungsnoth 

urch Ueberfüllung fich zeigen; in Städten von ungejunder Lage (Petersburg) oder 

gänzlich verrotteten fanitären Zuftanden (Neapel) wird ſich hauptſächlich der Mangel 

— Wohnungen, in Dadeorten während der Saiſon hauptſächlich der 
angel an billigen geltend machen. 

) Bon ber beftimmungswidrigen Benugung eines Wohnraums für an: 
dere Zwege, ſo daß er aufhört, Wohnraum zu ſein, ſehen wir hier ab. 

3) Und alle ungeſunden Wohnungen find überfüllt; denn in ihnen 
allein machen die Vermögenden, die vielen Plab brauchen, den Armen, bie ſich aus 
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iſt hier die Geſundheitsſchädlichkeit Wirkung der Ueberfüllung, bezw. da 
die Ueberfüllung ſelbſt eine Erfcheinungsform der Wohnungsnoth iſt, indi— 
recte Folge der Wohnungsnoth, während wir es mit der Gefundheits- 
ſchädlichkeit zu thun Haben, die ihrerfeits Urfache der Wohnungsnoth ift. 

Ungefunde Wohnungen und Häufer giebt e& nämlich jelbftverftändlich 
überall. Mitunter aber liegen die Verhältniſſe jo, daß nicht einzelne 
Häufer in Folge bejonderer Umftände ungefund find, jondern daß in Yolge 
von allgemeinen Urjachen ein verhältnigmäßig großer Theil der vorhan— 
denen Wohnräume den fanitären Anforderungen nicht entipricht, und daß 
in Folge defien ganze Schichten der Bevölkerung dauernd mit ungefunden 
Räumen vorlieb nehmen müflen. 

Es ijt in ſolchen Städten vielleicht nicht Jchwer, eine Wohnung zu 
erhalten, aber es ift für den Armen oder mäßig Bemittelten unmöglich, 
fi eine gefunde Wohnung zu jchaffen. Derartige Fälle, in denen die 
ungefunde Beichaffenheit der Wohnungen Urfache der Wohnungsnoth ift, 
liegen nicht nur dor, wenn die Stadt, bezw. Theile derjelben auf unge— 
fundem, durchfeuchteten, feuchten Boden xc. fteht, ſondern auch, wenn 
Tehler des Stadtplans (zu enge Straßen, Mangel an freien Pläßen und 
Anpflanzungen, Mangel an SKanalijation ꝛ⁊c.) vorhanden find, die auf 
größere Stadtbezirfe gemeinfam einwirfen!). Daneben jtehen dann bie 
anderen Fälle, wo nicht die natürliche Beichaffenheit der Lage, und auch 
nicht die einmal vorhandenen Hiftoriich gewordenen Mängel des Bebau- 
ungaplana eine größere Anzahl von Menjchen zwingen, in ungefunden 
Wohnräumen auszuhalten, jondern wo dies durch den baulichen Zuftand 
der Häufer hervorgebracht wird, mag dieſe ſelbſt wieder Folge von herr- 
Ichenden Baugewohndeiten und Bauliebhabereien fein, oder lediglich Folge 
von nachläffiger oder geiziger Inftandhaltung des Haufes. Hierher ge- 
hören aljo einerjeitö 3. B. Kellerwohnungen, die fünften und ſechſten Stod- 
werte in manchen Großftädten, der Mangel an Höfen auf den einzelnen 
Haudgrundftüden ?) und dergleichen mehr; — andererfeitd aber auch die 
wüften, häßlichen, unendlich verwahrloften Ruinen, in denen in allen 
Großſtädten gleichmäßig die ärmere Bevölkerung zufammengefchaart wird, 
und deren maſſenhaftes Vorhandenfein in London eing Folge der dortigen 
Rechtöverhältniffe ift, und eine der Haupturfachen der dortigen furchtbaren 
Wohnungsnoth zu bilden fcheint. 

Hier in Frankfurt find nun in all diefen Beziehungen die Verhältnifie 
relativ günftig. 

Die Bodenbeichaffenheit und die Himatiichen Verhältniffe find, wie 
befannt, ehr gut. Die Stadt Hat von je gutes Trinfwafler in ausrei— 


ESparfamteit zulammendrüden, den Pla nichtig ftreitig (vgl. unten $ 10 ©. 72; 
s 15 ©. 80. 


1) Dergleichen Umftände fommen nicht nur in großen Stäbten vor. u 
in folge ihrer Lage find auch die Wohnungen im einer einen Stabt, die 3.9. den 
fortwährenden Gerüchen aus einer Fabrik ausgeſetzt find, und öfter ala man glaubt 
mag gerade in Kleinen Städten aus derartigen Gründen Wohnungsnoth im eigent: 
lichen Sinne herrichen. 

2) Vergl. ben neuerdings erichienenen Report, betr. the Bristol poor p. 47 
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chender Menge zur Verfügung gehabt; die Reinigung der Stadt wird der 
Hauptſache nach durch ein in feiner Art vorzügliches Syitem von Schwenm- 
tanälen bejorgt, das demnächſt vollftändig durchgeführt fein wird. Die 
Stadt ift weitläufig gebaut; fie hat die weitberühmten Promenaden und 
die vielen Straßen mit durchlaufenden Vorgärten!). Anderſeits fehlen die 
berüchtigten Kellerwohnungen faft ganz; Wohnungen im vierten Stodwerf 
und Höher find nur jehr wenige vorhanden — wenn gleich die Zahl der- 
felben in fortwährender Vermehrung begriffen ift. 

Während in Berlin im Jahre 1875 10,2 Proc. der Bevölkerung, 
und in Hamburg 6,5 Proc. der Bevölkerung in unter der Erde belegenen 
Wohnungen gefunden wurden, gab ed Hier nach der Zählung von 1880 
überhaupt nur 39 Wohnungen diefer Art mit 154 Einwohnern, alſo Inapp 
0,1 Proc. Im vierten Stod oder höher befanden fich von 27763 Haus— 
Haltungen nur 1201, alſo nur ein Kleiner Bruchtheil der Bevölkerung, don 
4,63 Proc. Jedoch Hatten fich gerade die Wohnungen im vierten Stod 
uud höher feit der Zählung von 1875 faſt verdoppelt, da ihrer damals 
nur 649 waren. MWeberhaupt find unjere Wohnungsverhältniffe wie nad) 
jeder Hinficht, Jo auch in baulicher Beziehung im Begriff, ungünftiger zu 
werden?). Es Haben ferner eine gut gehandhabte Baupolizei und eine 
verftändige Baugefeggebung, verbunden mit der relativ günftigen Ver— 
mögendlage der meiften Hausbeſitzer bisher dafür gejorgt, daß allzu ver- 
wahrlofte und deshalb gejundheitägefährliche Häufer derzeit nicht oder doch 
nur ganz ausnahmaweije vorlommen. 

Endlich ift vor Kurzem — am 15. Juli 1884 — eine neue Bauord- 
nung (Ortsftatut) erlaffen, die beweift, daß die Bürgerſchaft gewillt ift, 
fi den gegenwärtig relativ günftigen Stand der baulichen Berhältnifie 
auch mit Opfern zu wahren. Diejelbe enthält 3. B. genaue Vorſchriften 
über die zuläffige Höhe der Gebäude ($ 11: 10 bis höchitens 20 Meter, 
je nach der Breite der Straße); ferner über die Höhe der Wohnräume 
(G 38: wenigftend 3 Meter), über den bei künftigen Bauten in jedem Fall 
frei zu lafjenden Theil der Grundfläche (5 32: in der Regel ein Biertel 
des Grundftüds); über den in Zukunft obligatoriihen Anfchluß der ge- 


1) Vergl. über alle Hier fraglichen Dinge: Frankfurt a. M. in feinen Hygieini« 
ſchen Berhältnifien und Einrichtungen (Fyeftichrift zu Varrentrapp's Jubiläum), bei 
Mahlau u. Waldicymidt 1881. Nach dem erften Aufſatz diejed Werks, ber unſeren 
weitbelannten Stadtbaurath Lindley zum Verfaſſer hat, umfaßte damald die Stadt 
1184,4 Ha, das wäre lange nicht der jechfte von Berlin, das 6325 Ha ums» 
jebt; dabei hatte aber Berlin 1831 an Einwohnern 1192073; und Frankfurt nicht 

n achten Theil, nämlich 136831. Die Wafjerflächen in beiden Städten find in 
beiden Zahlen mitenthalten. 

2) Das Quellenwerf für die Frankfurter Wohnungsftatiftif ift: Die Ergebniffe 
der Volkszählung von 1880, bearbeitet von dem ftädtifchen ftatiftiichen Amt (Bor- 
ſtand Dr. von Obernberg). Diejelben find veröffentlicht al® Anhang zu ben vom 
Magiftrat an bie Stadtverorbneten jährlich erftatteten Berichten über den Stand 
der Gemeindeangelegenheiten pro 80—81, 81—82, 82-83, 83—84; — außerdem 
auch in den Publicationen des hiefigen Vereins für Geographie und Statiftif. In 
Betracht kommen hauptſächlich Theil TI Wohngebäude; Theil III Haushaltungen 
und Wohnungen. — Die in umferer Arbeit enthaltenen Daten find ſämmtlich, ſo— 
weit nichts anderes angegeben diejer Publikation entnommen; die im Zert ange- 
führten finden fi) Jahresbericht 82 —83 p. 15 und p. 11. 
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ſammten Hausentwäſſerung an die Schwemmkanäle (S 40) und das Ver— 
bot der Anlage neuer Senk- und Abtrittsgruben ($ 42)1). 

Anderſeits kann natürlich nicht geleugnet werden, daß ſowohl einzelne 
ungelunde Straßen vorkommen al3 auch einzelne verwahrlojte oder an fi 
ihrem Plan nach ungefunde Gebäude; und wir werden im weiteren Verlauf 
jehen, daß gerade dieje ungejunden Straßen und die verwahrloften Gebäude 
die übervölferten find ?). 

Im Großen und Ganzen aber muß unfere Antwort auf die zu Ans 
fang des Paragraphen geftellte Frage lauten, daß die vorhandenen Woh— 
nungen an ſich faſt durchweg gefund find, und daß die Wohnungänoth, 
wenn fie vorhanden ift, weder durch die Bodenverhältniffe einzelner Stadt- 
theile noch durch die ungefunde Beichaffenheit der Wohnungen herbeigeführt 
wird. Während alfo in manchen anderen Städten jeder Befjerung der 
MWohnungsverhältniffe umfaffende janitäre und baupolizeilihe Mafregeln, 
Entwäfferungen, Straßendurchbrüche, Niederlegungen im großen Maßſtab, 
Henderungen der baupolizeilichen Vorfchriften u. ſ. w. vorbergehen müflen, 
find wir in der glüdlicheren Lage alle dieje vorbereitenden Maßregeln der 
Hauptjache nach bereit erledigt und daher relativ einfachere Arbeit vor 
uns zu haben. Allerdings dürfte es zur Wahrung dieſer Verhältniffe wohl 
erforderlich fein, daß in Zukunft bei Anlage neuer Straßen und Stadt— 
theile etwas mehr für Offenlafjung von freien Pläßen, Promenadenanlagen 
u. dal. m. gelorgt wird. 

2) Wird die Wohnungsnoth veranlaßt durch die geringe Zahl 
der vorhandenen Wohnungen ? 

Ss 4 Die Frage ift, wie beitö oben (S 2) bemerkt, ftatiftilcher Bes 
handlung mehr zugänglich, als die anderen von ung erörterten Punkte. Eie 
ift auch in der ©. 62 Note 1 citirten Publikation Gegenftand einer jehr 
ausführlichen, eingehenden und gewifjenhaiten Bearbeitung geweien, aus der 
für Detailforichungen, ſtatiſtiſche Vergleichungen u. ſ. mw. reiches Material 
zu entnehmen ift. 

Aus diefem Material nun —, das, wie gleichfalld oben betont, nur 
die eine Art der Wohnungsnoth jchildern kann, den Gegenjtand aljo nicht 
erichöpft, ergiebt fich 

a) daß eine ganz bedeutende Zahl von Wohnungen überfüllt it, mit« 
hin für diejenigen, die auf Wohnungen der betreffenden Art angewiejen 
find, Wohnungsnoth beiteht. 

b) daß die Wohnungsverhältniffe im Allgemeinen im Begriff find, 
fich zu verjchlechtern, und daß die Ueberfüllung der Wohnungen, Häuler 
und Grundftüde im Zunehmen begriffen ift. 





1) Vergl. uber die frühere Baugejebaebung und Baupolizei den Aufſatz des 
Herren Senator Dr. v. Oven in dem ©. 61 N. 2 citirten Wert, Tomie ben Zert ber 
Geſetze und Statuten in defjelben VBerfafjers „Neue Sammlung von Gefeßen ac.” für 
Frankfurt a. M. Band III. Baugefege für 1809-1879; ferner die neue Bauord: 
nung im jelben Wert Band IV. 

?) Merkfwürdiger Weile war gerade ein Theil diejer ungejunden, jet der ärm- 
iten Bevölferung überlafjenen Straßen (das fogenannte Mebgerviertel der Altſtadt, 
ferner die jet abgeriiiene Judengaſſe), Früher der Sik der wohlhäbigiten und des— 
halb gelundeiten und langlebigen Bevölterung, der Genoſſen des Meßgerhandwerks, 
der jüdiſchen Kaufleute u. j. tw. Ueber die Gründe diefer Erfcheinung vgl. $ 10 ©. 72. 
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1) Unfere Statiftif betrachtet ala überfüllt die Wohnungen, in denen 
auf je 1 Zimmer mehr als 2 Bewohner kommen. Sie berechnet hier- 
nah, auf 27763 überhaupt in Benußung befindliche Wohnungen 3304, 
aljo jaft 12 Proc. (genau 11,90 Proc.) überfüllte Wohnungen, in denen 
im Ganzen 19005 Ginw., d. h. 14,36 Proc. der Einwohnerſchaft wohnen !). 

Ein volles Siebentel der Bevölkerung wohnt alſo in übermäßig ange— 
füllten Wohnungen ; und nahezu ein Neuntel aller Wohnungen find überfüllt ?). 

Die Zahlen erhalten aber ihre volle Bedeutung erft, wenn wir die 
Wohnungen jelbft etwas genauer ftatiftiich betrachten. Cine Wohnung 
beißt nämlich für unfere Statiſtik ebenjogut die Kammer mit einem Schiff: 
manndöfchen, in der eine Arbeiterfamilie Hauft, als die Villen im Weitend 
und als die eleganten Häufer zum Alleinbewohnen, aus denen namentlich 
im Nordend der Stadt ganze Straßen faſt ausfchließlich beftehen. 23,7 
Proc. ſämmtlicher Wohnungen nun Haben fein oder nur ein heizbares 
Zimmer, und 22,2 Proc. nur zwei beizbare Zimmer?). 

In diefen Wohnungen wohnen 37,3 Proc. der Einwohner, d.h. über 
ein Drittel. 3258 Wohnungen (11,74 Proc. der überhaupt vorhandenen) 
haben feine Küche *). 

Es vertheilen fich ferner die 27763 Wohnungen auf 7677 Grund« 
ftüde?). 1664 Grundftüde — mehr als ein Fünftel — werden nur von 
einer Haushaltung in Anfpruch genommen, ftellen alfo im Wejentlichen 
die Billen mit ihren Parks und Gärten, und die Häufer zum Alleinbe- 
wohnen mit ihren Vorgärten dar. 4192 weitere Grundftüde find mit zwei 
bis höchitens vier Haushaltungen befeht, enthalten alfo im Großen und 
Ganzen die Wohnungen des vermögenden Mittelftandes (Parterre, erfter, 
zweiter, dritter Stod). 

Nur 1821 Grundftüde — 23,72 Proc. der vorhandenen werden von 
fünf und mehr Haushaltungen benußt. 

Nun ift allerdings dieſe Grundftüdsftatiltit, da fie von dem Flächen- 
inhalt des Grundftüds abfieht, nur von bejchränftem Werth. Immerhin 
enthält fie ein gewifjes Gewicht, wenn man erwägt, daß die Zahl der 
Grundftüde in einer großen Stadt mit Jahrhunderte langem regen Immo— 
biliarverfehr nicht allzumwejentlich von der Zahl der Käufer fich unterſchei— 
den wird®), und daß ein Haus mit einer Haudhaltung im Großen und 
Ganzen namentlich unter Berüdfichtigung der Gärten ꝛc., die bei Mieth- 
bäufern nur jeltener vorfommen, feine viel geringere Grundfläche einnehmen 
wird, ala ein Gtagenhaus. Sedenfalla aber beweijen die angeführten Zah— 


1) — — 32-83 ©. 32 ©. 37 Tabelle ©. 72. 
2) Jahresbericht 82—83 ©. 25 ff. 
j abhresberiht 32— 883 ©. 32. 
) Jahresbericht 32—83 ©. 4. 
5) Nicht berüdfichtigt find bei der Zahl von 27763 Wohnungen die Anftalten 
emeinfamem Aufenthalt vieler Menjchen (Hotels) zc. und > leer ftehende 
Bohnungen. Jahresbericht 188283 ©. 11; vgl. unten ©. 64 $ 5 
Nach der Tabelle Jahresbericht 81-82 ©. 56 kommen auf bie 7677 Grund— 
fie — 8877 Häufer, nämlid 7579 Borderhäufer und 1293 Hinterhäufer. In den 
Hinterhäufern befinden fich aber nur 3325 Haushaltungen, alfo ein verhältnigmäßig 
geringer Theil der Bevölkerung. 
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len, daß ein verhältnißmäßig ſehr großer Theil der Bevölkerung ſich auf 
verhältnißmäßig wenigen Grundſtücken zuſammendrängt, und dies erlaubt 
wenigſtens einen Schluß auf die Ergebniſſe, welche die leider nicht vor— 
bandene Statiftit der Bewohnungsziffer nicht der Wohnungen, fondern der 
Etagen und der Häufer haben müßte. 

Es wäre nämlich ganz irrig, wenn man glauben wollte, die 14,36 
Proc. der Bevölkerung wären allein die unter der Ueberfüllung leidenden, 
d. 5. in Wohnungsnoth befindlichen. 

Unfere Statijtif zählt die Haushaltungen. Findet fie in einem Eleinen 
Haus der Altjtadt von 4 engen Räumen im Stodwert etwa 3 Haushal- 
tungen: Ein Ehepaar mit 2 Kindern in zwei Zimmern; ein Finderlojeg 
Ehepaar oder eine einzelne Frauensperſon in einem Zimmer, eine Wittwe 
oder ein Ehepaar mit 4 Kindern im lehten Zimmer, — fo jchreibt fie be 
ruhigt zwei diefer Wohnungen den normal bevölferten zu, und nur die 
dritte den übervölferten zu. Gleichwohl aber ift in ſolchem Yall die ganze 
Etage (10 Perfonen in 4 engen und ungenügenden Zimmern) ala über- 
völfert anzufehen. 

Ebenfo liegt e& natürlich, wenn eine Wohnung von 3 Zimmern zwar 
nur don wenigen Menſchen bewohnt, aber den Tag über als Gewerbe- 
local — etwa ald Schneiderei, Wäfcherei u. j. w. benußt wird, oder wenn 
ein Haus zwar weniger als zwei Perjonen auf's Zimmer aufzuweilen bat, 
aber jo außergewöhnlichen Mangel an Luft, Licht u. f. w. leidet, daß auch 
diefe Zahl noch zu groß ift. 

Alle dieſe Verhältniffe, die ſtatiſtiſch nicht ermittelt find, und die auch 
bier recht Häufig vorkommen, find gleichfall® zu den Fällen der Ueber— 
füllung zu rechnen. Es find aljo nicht nur, wie die Statiftif angiebt, 
14,36 Proc. der Bevölkerung, die in überfüllten Wohnungen leben, fondern 
eine ganz bedeutend größere Zahl; während die indirecten Folgen der 
Ueberfüllung — der Schmuß, die fittliche VBerwahrlofung, die Loderung 
des Familienlebens, die fich bei den betroffenen Familien jo Häufig geltend 
macht, natürlich weit über den Kreis der unbemittelten Bevölkerung hinaus 
ihre ſchlimmen Wirkungen ausüben). 

$ 5. Daß unter den in $ 4 geſchilderten Umftänden allerdings von 
Wohnungsnoth geiprocdhen werden muß, bedarf an fi kaum eines 
Beweiſes. Immerhin fei noch zum Ueberfluß darauf Hingewiefen, daß den 
überfüllten Wohnungen nicht etwa eine große Anzahl leerer, nicht be— 


1) 63 kann wie bereitö in der Vorbemerkung gela t nicht bie Aufgabe dieſes 
Gutachtens jein, Senjationsbilder von jämmerlichen obmungäzuftänden zu zeichnen, 
wie fie jeht die Tagespreſſe mit Vorliebe bringt und wie fie in der Zageöprefje auch 
falls fie wahrheitägetreu gezeichnet werben, am Plahe find, um das —— 
Intereſſe zu erwecken. Es genügt die Verſicherung, daß all die Nachtheile, die der 
Aufenthalt in überfüllten Wohnungen mit ſich bringt, auch bei und deutlich bemerk— 
bar find, und daß e3 auch bei und an den frafjeiten Fällen der Wohnungsnoth (10 
Menſchen in einem Zimmer, erwachiene Kinder verichiedenen Gejchlechts und verſchie— 
dener Ehen mit den Eltern im jelben Zimmer ꝛc.) nicht fehlt. Der Verfaſſer Hatte 
bei feinen Bejucdhen in Armen: Wohnungen Gelegenheit genug, Zuftände zu jehen, die 
mit den befannten jchredlichen Schilderungen aus London immerhin Berwandtichaft 
haben, wenn auch natürlid das Elend in einer Heinen Stadt nicht in dem Furcht» 
baren Mahftab wie dort, auftreten fann. 
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wohnter Räume gegenüber ftanden. Die leeren Wohnungen berechnet 
unfere Statiftif, wie bereit8 oben (S. 63 N. 5) angeführt auf 1253. Die 
Durhichnittsbevölferung einer Wohnung betrug 4,76!) und es iſt hiernach 
leicht zu berechnen, daß diefe leerftehenden Wohnungen nur einen verhält- 
nigmäßig geringen Theil der bewohnten hätten entlaften können, — jelbit 
wenn fie überhaupt für die Inſaſſen der übervölferten Wohnungen wegen 
ihres Preifes, ihrer Lage, ihrer Größe 2c. zugänglich und benubbar ge- 
weſen wären. 

5 6. 2) Den im $ 4 angeführten Zahlen gegenüber ſucht uns die 
Statiſtik nun allerdings * ſchwachen Troſt zu geben, daß es in anderen 
Städten noch ſchlimmer beſtellt ſei als bei uns?). Wir können dieſe Frage, 
als dem Zweck dieſer Arbeit fernliegend dahingeſtellt ſein laſſen, müſſen aber 
noch den zweiten unſerer oben 8 4 aufgeftellten Sätze kurz erörtern, daß 
die Wohnungsverhältniſſe hier im Begriff ſind, ſich noch weiter zu ver— 
ſchlechtern, und daß die Wohnungsnoth im Zunehmen begriffen iſt. 

Der Satz dürfte an ſich nichts Auffallendes haben; eher wäre es zu 
verwundern, wenn er nicht zuträfe. Die Wohnung iſt nur eins der Be— 
dürfniſſe, deren Befriedigung durch die Volkswirthſchaft garantirt werden 
ſoll. Die Wohnungsfrage iſt nur ein willkürlich herausgegriffenes Stück 
desjenigen Theils der ſocialen Frage, der ſich damit beſchäftigt, wie den 
kapitalloſen Klaſſen die ausreichende Befriedigung der unentbehrlichen Be— 
dürfniſſe zu ermöglichen ſei, und da keine Umſtände eingetreten ſind, die 
eine Beſſerung der Lage der betreffenden Klaſſen bereits bewirkt haben 
könnten, iſt kein Grund einzuſehen, warum ſpeciell die Wohnungsverhält— 
niſſe ſpontan ſich gebeſſert haben ſollten. 

Auch lehrt die tägliche Erfahrung jeden der mit der Armenpflege 
und der insbeſondere mit ſogenannten verſchämten Armen zu thun hat, 
daß die Fälle ſich immer mehr häufen, in denen Wohnungsüberfüllung 
zu Stande kommt, weil Familien aus Sparſamkeitsrückſichten zu kleine 
Wohnungen beziehen, oder den ermietheten Raum durch Aufnahme von Aiter: 
miethern, Schläfern u. |. w. übermäßig verengen. 

Zudem find gerade jeit 1880 mehrere große Niederlegungen früher 
eng bevölkerter Straßen vorgenommen worden (Abbruch der Judengaſſe, 
der Albusgaſſe), durch die eine erhebliche Anzahl kleiner Wohnungen zer: 
jtört wurde, ohne daß Erſatz geichaffen worden wäre. 

Darüber hinaus giebt aber auch die vorliegende Statiftif fichere An- 
baltzpunfte für unfere Behauptung. 

Diejelbe beweilt zunächſt „eine Tendenz zur progreffiven Steigerung 
in der Bewohnungsdichtigfeit der Grundſtücke“, eine weit ftärkere Ver— 
mebrung der Haushaltungen als der bewohnten Grundftüde®), wofür ein 


1) Jahresbericht 1882—83 ©. 46. Leider werden die einzelnen leerſtehenden 
ar 3 nicht nach der Zimmerzahl geichieden. 
al. die Daten Jahresbericht 1852—83 ©. 15 ©. 25 ff. 
* Mr Wir verweiſen auf die im Jahresbericht 1881—82 ©. 32, ©. 33 erläuterten 
abellen. 


Shriften XXX. — Wohnungöfrage. 1. 5 
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Beweis auch die bereit? $ 3 ©. 61 erwähnte Zunahme der Wohnungen 
im vierten Stodwerk ift. 

Die Zählung von 1875 ergab im Vergleich mit der von 1871 eine 

Zunahme der Grundftüde 
von 1—3 Haußhaltungen um 532, 
von 4 und mehr Haushaltungen um 292, 

Die von 1880 dagegen ergab, verglichen mit der von 1875 eine Zu— 
nahme der erfteren um 394, der leßteren um 1058. Die neuen Grunb- 
jtüde, die noch dazu großentheils Lediglich durch Abtrennung des noch 
freien Theil bereit3 bebauter Parcellen entftanden, wurden aljo zum über- 
wiegenden Theil mit jtarf bewohnten Miethshäuſern beſtellt. Ebenjo haben 
fih die nit nur zum Wohnen, jondern zugleich gejchäftlich benutzten 
Wohnungen jeit 1871 nicht nur abfolut, fondern auch relativ „nicht un— 
merklich“ vermehrt!). Die Zahl der Grundftüde mit 4 Wohnungen hat 
die mit zwei überflügelt, während e8 noch 1875 umgekehrt war?) und es 
ift anderfeitö die Zahl der Wohnungen, die mehrere Stodwerle bezw. ein 
ganzes Haus umfaſſen, relativ zurüdgegangen?). Schon diefe Thatjachen 
allein beweijen, zunächſt, daß der für die gejteigerte Bevölkerung zu Wohn 
zweden benöthigte Raum weniger gewonnen wurde durch Zuziehung neuen 
Areals, ala durch beſſere Ausnutzung, bezw. größere Zufammenprefjung der 
Einwohner auf der bereit? mit Käufern beſetzten Grundfläche*). Noch 
directeren Schluß auf eine Verjchlechterung der Wohnverhältniffe jcheinen 
mir aber die zwei Thatjachen zu ermöglichen, die unfere Statiftif gerade ala 
Beweis dafür anführt, daß unjere Wohnungsverhältniffe in der Zeit von 
1871 bis 1880 fich erheblich und fortichreitend gebeſſert hätten. 

Die beiden Thatjachen find die Zunahme der heizbaren Zimmer 
(1871: 3,18 heizbare Zimmer pro Wohnung, 1880 aber 3,39 folche 
Zimmer per Wohnung’), und der Rüdgang der durchichnittlichen Be— 
wohnerzahl einer Wohnung. Die Statiftit giebt diefe Zahlen an 

für 1871 auf 5,73 Einwohner per Wohnung 
„ 1875 „ 491 a * * 
„ 1880 „ 4,76 " " BE 


2) Jahresbericht 1881—82 ©. 32. 
) Jahresbericht 1382—83 ©. 13. 


) — 1882—83 ©. 16. 
+) Die Statiftil rechnet allerdings auch aus (Jahresbericht 82—83 ©. 76 Ta: 


belle 18), e3 jeien gelommen auf einen Einwohner Quadratfuß 
1871: — 982,8 
1875: — 867,1 


1880: — 968,7 

wonach fidh gegen 1571 zwar eine Berfchlechterung, gegen 1875 aber eine bebeutende 
Minderung der Bevölferungsdichtigfeit ergäbe. tr ıft aber ſowohl ber Sprung 
abwärts von 1871 auf 1375, als der Sprung aufwärts von 1875 auf 1880 nicht ganz 
unerklärlich. Ich lege daher auf biefe Zahlen nur wenig Gewicht; man kann fie be: 
liebig Herausrechnen je naddem man das zu bemeijende Territorium begrenzt. 
Uebrigens gefteht auch die Statiftit Ey ek 1882-83 ©. 46) birect zu, daß 
9— die — er (die Zahl der Haushaltungen oder Bewohner eines Gebäu—⸗ 
ed) er abe. 

5) ee 1882—83 ©. 23. 

6) Jahresbericht 1882—83 ©. 46 Tabelle 18. 
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und folgert aus beiden Thatjachen eine entjchiedene Beſſerung der janitären 
Verhältniſſe, bezw. eine fortichreitende Erleichterung der Befriedigung des 
„wohl berechtigten Anfpruches auf Wohnungscomfort“. 

Die Verminderung der nicht heizbaren Zimmer dürfte aber wenigſtens, 
foweit e8 fih um mittlere und Eleinere Wohnungen Handelt, viel 
eher für eine Berjchlechterung der Wohnungsverhältniffe zeugen. früher 
hatten viele Wohnungen Zimmer aufzuweifen, die ftändig für folche Zwecke 
benußt wurden, für die Heizung nicht nöthig war. Seitdem man nur Woh- 
nungen mit den nothdürftigften Räumen miethet und jedes Zimmer even- 
tuell vermiethet oder jonjt zu directen Wohnzweden verwendet werden muß, 
ericheinen die unheizbaren Zimmer als nutzlos und underwerthbar. Die 
Abnahme der unheizbaren Zimmer beweift hier nur, daß die Hausherren 
den Miethern thunlichite Raumausnugung und eventuell Aftervermiethung 
ermöglichen wollen. 

Der Rüdgang der durchichnittlichen Berwohnerzahl einer Wohnung 
ferner iſt zunächſt gleichgültig, weil es überhaupt nicht gut angeht, die 
verjchiedenen „Wohnungen“ in einer Stadt wie Frankfurt ala gleichwerthige 
Begriffe zufammenzurechnen. 

Wir haben Hierauf jchon zu Anfang des S 4 (©. 62) aufmerkfam 
gemacht. In den großen Wohnungen wohnen Leute, die entweder jehr 
große Familien, oder weil jehr reich, verhältnißmäßig viele Dienftboten 
haben. In den Eleinen dagegen drängen fich alle die zufammen, die einer- 
ſeits troß großer Familie eine größere Wohnung nicht zahlen können, und 
die anderfeitö, weil alleinftehend, eine größere nicht gebrauchen könnten. 

Es ift alfo ganz natürlich, daß Wohnungen mit großer Zimmerzahl 
eine verhältnißmäßig ftärfere Bemohnungsziffer Haben, als Eleine Woh— 
nungen, die zum guten Theil von alleinftehenden Leuten, kinderloſen Ehe» 
leuten u. j. w. bewohnt find. 

Das Sinken der für alle Wohnungen gemeinfchaftlich berechneten 
Bewohnungsziffer beweift alfo nur, daß die Zahl der großen Wohnungen 
abgenommen, und daß die Zahl der Logis in der weder für Dienjtboten, 
noch für Schläfer ıc. Raum ift, ſich vermehrt hat. 

Es ift alfo, im Gegenfag zu der Anfiht des Verfaſſers unferer 
Statiftit!) viel eher mahrfcheinlih, daß die Wohnungsverhältniffe im 
Großen und Ganzen fi verſchlechtert Haben. 

Will man die ganz deutlich jehen, jo braucht man nur die Woh- 
nungen nach der Größe zu Haffifiziren, und die Bewohnungsziffer für die 
einzelnen Arten von Wohnungen mit den Zahlen zu vergleichen, bie fich 
während verjchiedener Zeiten durch Zujammenrechnen aller Wohnungen 
gefunden haben. ch gebe Hier eine derart zujanmengeftellte Tabelle, die 
intereffjant genug ift: 





1, — 1882—83 ©. 46; vergl. auch unten $ 10 die geringe Durch— 
ſchnitts-Vewohnungsziffer der gemeinnüßigen Baugejellicaft. 


5* 
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Es betrug im Jahre 1880 die Durch- Es betrug in ben jeweils beigeſetz— 
ſchnittszahl der Bewohner einer Wohnung ten Sabtık die Durchſchnittszahl der 


ber zugefügten Jimmerzahl Bewohner einer Wohnung 
Wohnungen Bewohner Durchſchnittszahl 
von 1 Zimmer 2,76 ber Bewohner aller während 
- er ee vorhandenen Wohnungen des Jahres 
‘ ” 1 
+ u 4,74 4,16 1880 
> 5 5,17 4,91 1875 
A 5,20 5,28 1871 
7 " 5,41 


u. j. w. 
Die Zahlen find von unserer Statiftif jelbjt berechnet, die links find im 
Jahresbericht 1882—83 (©. 27) aufgeführt, die rechts find diejenigen, aus 
denen die Statiſtik eine Beſſerung unſerer Wohnverhältniffe Herleitet. 

Wir würden mit ebenjo viel Recht uud mit eben jo viel Unrecht 
jagen können: 1880 hatten je 4,76 Perfonen eine Wohnung inne, typiich 
war alfo die Wohnung von 4 Zimmern, 1875 hatte die typiiche Wohnung 
etwas mehr an Zimmern, und 1871 hatte fie ſechs Zimmer voll! 

Nach Allem glauben wir unfere zu Anfang des Abſchnitts aufgejtellten 
Behauptungen, ſoweit eben bei dem Stand der Statijtif möglich, 
gerechtfertigt zu haben, und wir fürchten nicht, von Leuten, die Gelegenheit 
hatten durch ihre individuellen Wahrnehmungen Erfahrungen auf dieſem 
Gebiet zu machen, dementirt zu werden. 

3) Wird die Wohnungsnoth durch die hohen Preife der vor— 
handenen Wohnungen hervorgerufen, bezw. gejteigert? 

z 7. Die in der Ueberfchriit aufgeworfene Trage ſcheint identiich zu 
fein mit der vorher behandelten. 

Sind Wohnungen überfüllt, jo muß jtarke Nachtrage nah Wohnräus 
men gewejen fein; die Höhe der Nachirage beftimmt den Preis. Ueber— 
füllte Wohnungen find ſtets theuer, wie fie jtet3 ungelund find. 

Aber anderjeits find Angebot und Nachfrage feineswegd allein für 
die Preishöhe beitimmend. Gin gleichfalla wichtiger Faktor ift die Zah- 
lungstähigkeit der Nachiragenden. Die Wohnung ift nicht das einzige, 
und nicht einmal das wichtigite Bedürfniß; Kleidung und Nahrung gehen 
vor. Die Miethe kann daher ſtets nur einen beftimmten Theil des Ein— 
kommens abjorbiren, der in den ärmeren Klaſſen unter normalen Berhält- 
nifjen wohl auf ein Sechtel bis ein Fünftel ihres Jahreseinkommens fich 
belaufen dürfte Y. 

Finden die gering Bemittelten für diefen Bruchtheil ihres Einfommeng 
feine ihren Anfprüchen an die Lebenshaltung entfprechende Wohnung ?), 
ſondern müflen fie troß der Aufwendung defjelben ſich mit ungelunden, allau 
engen Wohnungen begnügen, oder noch mehr — bis etwa zu einem Viertel — 


— 





!) Engel nahm 1849 an, daß in Sachſen die Ausgaben für Wohnung 12 Proc. 
betragen; belgiiche ftädtiiche Arbeiter gebrauchen nach de Play circa 10 Proc. für 
Miethe. Beides ift wohl zu niedrig, wenn aber Laspeyres (Concordia 1875) die 
Miethe eines Hamburger Arbeiter3 auf circa 25 Proc. berechnet, jo dürfte hier 
eben auch Ichon die Wohnungsnoth der großen Stabt mit fpielen. 

2) Die oberen Klaſſen zahlen einen geringeren Procentjaß: da3 fogenannte 
Schwabe' ſche Geſetz. 
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ausgeben, jo kann dies jehr wohl durch MWohnungsmangel bewirkt 
werden, der die Preiſe in die Höhe treibt. Zeigt fich aber in einer Stadt, 
daß jelbft bei Aufwendung eines Viertels bis eines Dritteld des Einkom— 
mens und mehr, der Unbemittelte eine für ihn paflende Wohnung nicht 
erhält, und erweilt fich, daß in zahlreichen Fällen gerade die hohe Woh— 
nung&miethe den Miether erft zur Veräußerung aller irgend entbehrlichen 
Habe, und dann zur Bitte um Armenunterftüßung führt, dann werden wir 
zu der Trage gedrängt, ob nicht etwa noch außer dem Mangel an Woh— 
nungen andere Umftände vorliegen, welche den Preis der Miethe beein: 
fluffen und den Armen zwingen mehr dafür zu zahlen, al feinem Budget 
an fich entipräche. 

Gerade hier in Frankfurt aber ift diefe Frage ganz unabweisbar. Die 
Wohnungsmiethen der Eleineren Wohnungen haben Hier vielfach eine Höhe 
erreicht, die als ganz unerjchwinglich bezeichnet werden muß, und geradezu 
das Vorhandenfein eines ralfinirten, graufamen Wohnungswuchers bezeugt. 
Es ift nichts Seltenes‘ daß ein Arbeiter, fleiner Beamter u. j. w. bis zu 
einem Viertel feines Einkommens und mehr für Miethe verausgabt!). 
Und zwar reicht diefe Art Wohnungsnoth bis weit in den Mittelftand 
hinein, während die größeren Wohnungen der befjeren Stadttheile verhält: 
nigmäßig billig zu haben find. 

Wir werden auf die Gründe diefer traurigen Thatjache unten (©. 75 
N. 1) näher eingehen. Einjtweilen bemerken wir nur, daß es zunächjt die unge» 
nügende Fürforge für kleine Wohnungen ift, die Viele zwingt, große Woh— 
nungen für einen Betrag zu miethen, der außer allem VBerhältniß zu ihrem 
Gintommen fteht. Sie nehmen dann zur Erleichterung der Miethe Aiter- 
miether auf (daher die Vermehrung der heizbaren Zimmer, 3 6 ©. 67) 
und find, wenn dieje nicht zahlen können, genöthigt mit ihren legten Er— 
Iparnifjen, und mit allem irgend entbehrlichen Mobiliar für den Mieths— 
rüdjtand einzuftehen. Der Wohnungslurus, zu dem fie gezwungen 
waren, iſt dann in Berbindung mit den jehr harten Normen des geltenden 
Privatrechts die eigentliche Urfache der Verarmung. Wie oft die beim 
tleineren Mittelſtand vorfommt, entzieht fich jeder Beobachtung; von den 
bereits der Öffentlichen Unterſtützung Anheimgeiallenen fann man aber nur 
allzuoft die nämliche traurige Geichichte hören: Wir haben 3 Zimmer für 
Mark 30 per Monat gemiethet; wir haben 2 Zimmer in Aftermiethe ge= 
geben, die Aftermiethe warb nicht gezahlt; wir wurden gepfändet und 
ermittirt, unfere jämmtlichen Möbel wurden vetinirt u. j. w. 

Zahlenmäßige Belege Für diefe Erfahrungsthatfachen find ſchwer zu 
beichaffen. Es giebt feine GStatiftif, die die Preife der Wohnungen mit 


ı) Vermiether und Miether werden freilich über die Frage, ob eine Wohnung 
„theuer“ ift, Leicht ſehr verjchiedener Anficht fein. Die Grundbefiger in der Stadt 
find eben, gerade wie die auf dem Lande, immer geneigt, den Preis, den fie für 
ihr Befigthum bei bejonders günftiger Conjunctur zahlen müßten oder hätten erhal- 
ten können, mit dem Werth deffelben zu verwecdjeln, und den Zindgenuß dauernd 
und auch bei veränderten Preiäverhältnifien zu beanipruchen, der ihnen höchſtens zu— 
gekommen wäre, wenn fie unter der günftigen Conjunctur realifirt hätten. 
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dem Einkommen der Einwohner ins Verhältniß ſetzt. Immerhin find 
folgende Zahlen intereſſant. 
Die Steuerveranlagungsliſten 1882—83 ergaben!): 


Einkommenſteuerpflichtig 19 620 Perſonen 
Klaſſenſteuerpflichtig 91200 — 
Steuerfrei, weil unter Mark 420 Einkommen 32419 = 
Desgl. aus jonftigen Gründen 1917 z 


145 156 Perſonen. 
Hiernach wären in Frankfurt 123 619 Perjonen geweien, die von einem 
Einfommen des Haushaltungdvorftande® von unter Markt 3000 Lebten. 
Unter diejen befinden fich- allerdings auch alle in der Wohnung der Herr- 
ihaft lebenden Dienftboten, 10,69 Proc. aller Wohnungsinjaflen nad 
unferer Statiftit (Jahresbericht 1882—83 ©. 30), die zum größten Theil in 
den Wohnungen der Einfommenjteuerpflichtigen lebten. 

Die Miethfteuerrolle 1882 —83 zählt nun überhaupt nur 18 935 Woh— 
nungen auf, die einen Miethwerth von unter Mark 600 Hatten, und unter 
diefen nur 2669, die weniger ald Mark 170 kofteten ?). 

Nimmt man nun, um in runden Summen zu rechnen 19000 ſolche 
Wohnungen an und 5 Köpfe auf die Wohnung, — aljo weit mehr ala die 
oben $ 6 angegebene durchfchnittliche Bemohnungsziffer von 4,77, fo konnten 
die 19000 billigen Wohnungen eben doch höchſtens 95 000 Menjchen faſſen, 
während nach Abzug der 13000 Dienftboten von den überhaupt vorhan— 
denen 123000 Klafjenfteuerpflichtigen und Steuerfreien immer nod 
110000 Einwohner da waren, die auf ſolche Wohnungen angewiejen waren. 

Wir können alfo auch aus diefen Zahlen troß aller Ungenauigfeit 
derfelben mit aller Sicherheit erfehen, wie einerſeits fich in den billigen 
Wohnungen weit mehr Menjchen zujammendrängten, ala hineingehörten, 
wodurch allein jchon die Preife nothwendig über den Werth der Woh- 
nungen fteigen mußten, und wie anderjeit3 jehr viele Einwohner troß allen 
Bemühens in den billigen Wohnungen feinen Pla finden konnten, alfo 
übermäßige Summen für Eoftipielige Wohnungen und unfreimilligen Woh- 
nungsluxus verausgaben mußten. Wer da weiß, wie fehr der Aufenthalt 
in übermäßig koftfpieligen Wohnungen wirthichaftlich ſchädigt?) (vermehrte 
Ausgaben für Bedienung, Möbel, Miethfteuer, häufiger Wohnungswechſel, 
um der Meberlaft zu entgehen u. j. w.), der fann fich ungefähr vorftellen, 
wie außerordentlich ſchlimm dieſe Wohnungstheuerung, — die un— 
abhängig neben der Ueberfüllung ſteht — auf die Wohlftandsverhältnifie 
des Mittelftandes wirft, wie jehr dadurch jedes Andiehöhelommen der 
Hermeren erichwert, wenn nicht gehindert wird. 

$. 8. An geradezu bedauernäwerther, tieffte® Mitleid ertvedender Lage 
befinden fich "aber bei diefer mit Wohnungstheuerung gepaarten Wohnungs- 


.) Jahresbericht 1882-83 ©. 17. 
Und daher fteuerfrei waren. Die Zahlen wurden mir von ber betreffenden 
ftäbtifchen Behörde, dem Rechneramt freund ichſt mitgetheilt. 
3) Der von Roſcher (Volkswirthſchaft III S 7) angeführte Ausſpruch Disraeli's: 
„Man kann leicht zu gut eflen und trinten, aber nicht Teicht zu gut wohnen“, ift 
nur jehr bedingt richtig. 
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überfüllung diejenigen Unbemittelten, die einer zahlreichen Familie vor—⸗ 
ftehen. Die Heinen Wohnungen werden von denen gejucht, die große nicht 
bezahlen können, aber auch von den Anderen, die große nicht gebrauchen. 
Letztere — die Alleinftehenden, die kinderlojen Ehepaare u. j. w. erhalten 
natürlich ftet8 den Vorzug von den Vermiethern, die von Miethern mit 4, 
5 und 6 Kindern aus leicht begreiflichen Gründen nichts wifjen wollen. 

So find diefe für das Finden einer Wohnung völlig auf den Zufall 
angewiejen. Man will fie nirgends aufnehmen oder man verlangt geradezu 
entjeßliche Preife'). Haben fie endlich entweder mit Hülfe von Unter: 
ftügungen, Almofen u. ſ. w. oder durch einen Kleinen Betrug, d. 5. durch 
Verſchweigen der Zahl ihrer Kinder fich eine Wohnung verjchafft, jo find 
fie noch feinen Augenblid ficher,; denn ſpäteſtens, wenn fich ein Miether 
mit weniger Rindern findet, wird ihmen gekündigt, und geht das alte Elend 
von Neuem an. Was Wunder, daß bei dieſer jortdauernden Wanderjchaft, 
bei diefem fteten Zwang zur Befriedigung allzu hoher Forderungen jeder 
Sinn für Sparjamkeit, Häusliche Behagen, Familienleben verloren geht, 
und daß in vielen Fällen lediglich durch die hohen Miethen in ganz kurzer 
Zeit aus an fich ganz tüchtigen Leuten Liederliche Menjchen werden, bie 
Frau und Finder in Noth lafjen, oder die im günftigjten Fall im Be- 
wußtlein ihres unleugbaren Nothitandes fich feine Mühe mehr um Beſchaf— 
fung der Wohnung geben, jondern Eategoriich die Hülfe der Armenpfleger 
fordern und jo die ftete Beläftigung der Armenpflege werden. 

Jeder aber, der weiß, daß folche Fälle hier häufig vorkommen, der 
den fteten Drud kennt, unter dem zu Folge der hohen Miethen große 
Schichten der Bevölkerung hier leben, der wird begreifen, daß der Bericht- 
eritatter nicht ohne Neid den report über die Briftoler Enquöte gelefen hat. 

Auch dort ift Wohnungsnoth, Hauptjächlich wegen der ungefunden Baus 
art und ber Neberfüllung vieler Häufer. Aber jelbjt in den überfüllteiten 
Wohnungen zahlt man für zwei Zimmer Miethen, die nur ungefähr ein 
Sechitel des Arbeitslohnes betragen ?); und, heißt e8 in der Enquöte: 

Probably as this moment every artisan in regular work can get a 
dwelling suitable to his wants and position in life ata reasonable rent?). 

Sch weiß nicht, ob man die auch Hier jagen könnte, wenn ich aud) 
zugeitehe, daß die in regelmäßiger Arbeit Befindlichen auch bier weniger 
unter der Theuerung der Miethen zu leiden haben, als die große Zahl 
derer, die regelmäßige Arbeit nicht ſuchen wollen, oder beim beiten Willen 
nicht finden können. 

Kapitel II. 


Urſachen der Wohnungsnoth. 


$. 9. Wir haben im vorigen Kapitel gejehen, daß weite Schichten 
der hiefigen Bevölkerung unter Wohnungsnoth Leiden, und daß ſich das 





1) Mir find Fälle bekannt, wo folche Leute, die bei einem Berbienft von Mart 
18-20 per Woche 6 Kinder zu ernähren hatten, Mart 30 monatlich für zwei 
tleine „oimmer zahlen jollten. 

®2) Report of the committee to inquire into the condition of the Bristol poor; 
en in u. bei P. 2. King & Son 1885, ©. 35. 

)l.cp 
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Uebel zu erkennen giebt nicht ſowohl in der ungeſunden Beſchaffenheit der 
Wohnungen an ſich, ſondern in der Ueberfüllung vieler Wohnungen, Häuſer 
und Straßen, ſowie in dem unverhältnißmäßig hohen Preis der kleineren 
Wohnungen. 

Wir müſſen nun genauer auf die Umſtände eingehen, welche das Uebel 
hervorriefen, oder ſein Wachsthum befördern. 

Woher kommt es, daß hier jo wenig kleine Wohnungen zu Gebot 
ſtehen, oder daß ſich ſo hohe Preiſe herangebildet haben? Die Antwort iſt, 
daß hierzu gleichmäßig Gründe mehr zufälliger localer Art und anderſeits 
tiefliegende, allgemeine Gründe mitwirkten, die mit der Urt der Regelung 
zufammenhängen, die das in Frage ftehende Rehtsverhältniß in un- 
ſerm Recht — dem Privatreht wie dem öffentlichen Recht gefunden hat. 

Mir verfuchen die des Näheren in den nächjten Paragraphen dar— 
zulegen. 
1) Dertlihe Verhältniſſe. 


5 10. Wir haben wenig Eleine Wohnungen, weil unjere Bauunter- 
nehmer feine bauen, und diefe bauen feine, weil fie ihre Rechnung weniger 
dabei finden, ala bei größeren. 

Den conmjequenten Anhängern der Theorie der Treien Concurrenz — 
wenn es folche noch giebt, — wird das freilich wenig Noth machen. Sie 
werden jagen, daß da, wo die Nachfrage nach fleinen Wohnungen ſtark ift, 
die freie Concurrenz jchon von jelbft den Ausgleich bewirkte, und das geſtei— 
gerte Angebot hervorruft. Aber die Praris jteht leider mit diejer Theorie 
in ſchlechtem Einklang. 

Die freie Concurrenz hat es bier jo wenig wie auf irgend einem an- 
dern Gebiet verftanden, dem factifchen Bedürfniß gerecht zu werden. So 
viel größer in den legten Jahren die Wohnungsnoth auch geworden ift, jo 
werden Heine Wohnungen doch nicht nur nicht Häufiger, jondern beinah 
weniger als früher hergeftellt. 

Wir geben, um dies zu erweijen in der Note!) eine nach den Mate— 


1) Baubeicheide wurden für Neubauten und Umbauten von er. ertheilt, 
r 











in denen Mohnungen von drei und weniger Zimmer eingerichtet werden jollten. 
Zahl Zahl | Mit Wohnungen 'Baubeicheide für 

Im J in | von Einmwohner- — — 

Jahr ‚Neu- Um- 3 == 1024 af | Rüdfiht au 

’ ‚bauten bauten) Simmern | Zimmern | Zimmer u Zimmerzahl 

1876 77 9 265 84 —1 ' 103136 

1877 | 115 | 9 387 125 2 

1878 | 26 | 1 112 235 | 

1879 19 | > 81 5 2 

1880 | 19 | 3 89 12 — 149 

1881 20 1 7 22 2 136 831!) | 154 

1832| 2 3 | m 7 = 139578 | 183 

s8| 7 ı -— | 8 4 — 143300 | 188 

isse 3 1) 18 4 — 

isss 1|ı -—| 8| 2 | — 


) Zwiſchen 1881 und 1876 Liegt die Inkorporation ber Gemeinde Bornheim in die Ge 
meinde Fraukfurt a. M. 
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rialien der Baudeputation zufammengeftellte Tabelle, die genau angiebt, 
wir viel Neubauten und Umbauten ftattgefunden haben, bei denen Kleine 
Wohnungen vorgefehen wurden, und wie viele Eleine Wohnungen (a 3 
Zimmer, 2 Zimmer und 1 Zimmer) dadurch ausweislich der Baupläne 
bergejtellt worden find. 

Daß diefer unbedeutende Zuwachs an Kleinen Wohnungen dem Be— 
dürfniß der fich jtetig vermehrenden Bevölkerung in feiner Weife genügen 
konnte, ergiebt fich, wenn man die für einige Jahre beigegebene Einwoh- 
nerzahl betrachtet. Es würde nicht einmal genügt haben, wenn nur der 
durch Heirathen der eingeborenen Bevölkerung entitehende Zuwachs an neuen 
Haushaltungen unterzubringen gewejen wäre. Der Zuzug don Außen mag 
den Mangel zwar vergrößert haben, ift aber keineswegs, wie vielfach 
geglaubt wird, die alleinige Urjache der Wohnungsnoth!). Daß ferner die 
verzeichneten Umbauten und Neubauten nur einen jehr geringen Theil der 
baulichen Thätigfeit darjtellen, zeigen die Zahlen der letzten Golonne, die 
angeben, wie viel Baubejcheide überhaupt in den betreffenden Sahren für 
innerhalb der jtädtiichen Gemarkung vorzunehmende Neubauten an Wohn 
häufern, desgleichen Seitengebäuden und Hintergebäuden gelöft wurden. 

Auch iſt diefe geringe Neigung zur Beihaffung von Eleinen Wohnun— 
gen feitens der Bauunternehmer und Bauſpekulanten wohl erflärlich. 
Häuſer mit Heinen Wohnungen von 3 Zimmern und weniger verkaufen 
fich jchwerer und verwalten fich mühjamer ala folche mit wenigen großen 
Wohnungen. Wichtiger noch als diefe allgemeine Erwägung waren aller 
dings verjchiedene mit der bejonderen ſtädtiſchen Entwidelung im Zuſammen— 
bang ftehende Momente. Die Anſprüche an die Wohnung Haben fich in 
den letzten Jahren auch bei dem Mittelftand in einer Art gejteigert, der 
in den alten Häufern der Innenſtadt nur jchwer genügt werden fann; 
man denfe an Waterclojet?, Babdeeinrichtungen, Parquetiußböden, Aus- 
Ihmüdung der Deden und Wände. Die Stadt ift derart gewachien, und 
der Verkehr Hat jo zugenommen, daß es für eine immer größere Anzahl 
Perfonen ein Bedürfniß ift, vor der Stadt, im freien zu wohnen. 

Alles dies zufammen bewirkte, daß die Bauluſt fich in erfter Linie, 
abgejehen von den gerade Hier jo zahlreihen Häufern zum Alleinbewohnen 
auf Herftellung von „den Erforderniffen der Neuzeit entjprechenden“ Mieth- 
wohnungen warf. Diefe Häufer (Parterre und 2 oder 3 Stodwerfe, und 
Bodenfammern, jede Wohnung 5—6 Zimmer jammt Zubehör an Mans 
farben, Kellerantheil zc., kleiner Vor- oder Hintergarten) wurden vom Mit- 
telftand in Anfpruch genommen, der dafür feine bisherigen Wohnungen im 
Innern der Stadt aufgab. Die Miethen, die er zahlt, find im Ganzen 
nicht übermäßig, da man es ja überwiegend mit ficheren, zahlungsfähigen 
Miethern zu thun hat, und Wohnungen der betreffenden Art reichlich vor— 
handen find. Sie betragen je nach Lage und Stodwerk ungefähr Marf 
700 bis Mark 1400. 

So wurden die durch ihre Lage, Bauart und ihren baulichen Zujtand 
weniger gefunden Wohnungen der Innenſtadt für die geringer Bemittelten 


1) Vergl. übrigens au $ 19 S. 86. 
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frei. Die bisherigen Inſaſſen Hatten bei ihrer im Ganzen guten Lebens- 
haltung wenig unter den janitären Mängeln gelitten, die jegigen mußten 
troß diefer Mängel und troß ihres niedrigen standard of life wohl oder 
übel aushalten. Je ungejunder eine Wohnung war, um fo billiger war 
fie an fi, um jo mehr ward fie aber auch gejucht, bis die Menge der 
Bewerber den Preis wieder weit über den wahren Werth in die Höhe trieb. 
Mer eine derartige räumlich für ihn ausreichende Wohnung über den Werth 
gemiethet Hatte, Half fi dann durch Aftervermiethung eines Theiles, und 
verichlimmerte jo die Situation. Wer, um nur unterzufommen, eine zu 
große Wohnung gemiethet Hatte, theilte die Wohnung oder nahm ebenfalls 
Aftermiether auf. Leute, die ed mit der Art des Gewinns nicht zu genau 
nahmen, mietheten ganze leerftehende Häufer der Altjtadt und heimften 
durch Ichonungslojes Auspreſſen der Miether, durch rüdfichtslofes Ausnutzen 
jede Duadratfußes® Raum unverhältnißmäßige Gewinne ein. 

So entitanden die traurigen in S 7 gefchilderten Zuftände, die wir da 
und dort, in allen ZTheilen der Stadt gleichmäßig, am meijten vielleicht in 
der Altjtadt nachweilen können. Wir wollen die verhängnißvollen,, tief- 
greifenden Wirkungen diefer Zuftände nicht näher jchildern, und wollen 
nur als bejonders jchlimm einen, gewöhnlich nicht genügend gewürdigten 
Nachtheil hervorheben, der gerade für den Mittelftand und den „Eleinen 
Mann“ empfindlich ift: Die Abhängigkeit, im die die ganze ökonomiſche 
Exiſtenz des Mietherd von der Zahlungsbereitichaft des Aftermiethers ge» 
räth, die jedes vorjorgliche Aufftellen eines Wirthſchaftsplans unmöglich macht, 
und oft die Früchte lang dauernder Sparſamkeit mit einem Male verzehrt). 

Zugleich fteigert die häufige Nothwendigkeit, den Raum in der gemie- 
theten übermäßig großen Wohnung durch Aftervermiethung nugbar zu machen, 
auch daß andere Hauptübel unjerer Wohnungsverhältniffe — die hohen 
Preife — immer mehr. 

Wer ficher zu fein glaubt, durch Aitervermietfung Mark 400 einzu— 
nehmen, und höchſtens Mark 600 Mietde zahlen will, kann immerhin für 
eine Wohnung, die Mark 800 werth it, Mark 1000 geben: Steigen 
der Miethpreije; und wenn durch zu ftarlen Mangel Kleiner Wohnun— 
gen viele Leute genöthigt find, Zimmer (möblirt oder unmöblirt) abzugeben, 
muß ber Preis der lehteren fallen: Sinten der Aitermietherpreife. 

Dermehrt ward übrigens der Mangel an Eleinen Wohnungen bier 
ebenfo wie in anderen Städten, wenn auch vielleicht in geringem Maße 
durch Herftellung ſchöner Straßenverbindungen, „die Luft und Licht in die 
büfteren Stadttheile bringen“ und durch Auffchließung großer Zerraing, 
„die bisher werthlos gewejen und nur mit alten Baraden bejegt waren“. 


1) Mir ift ein, wenn man will, tragitomiicher Fall befannt, wo eine Familie 
mit der Miethe in Rüdftand fam, und verklagt ward, weil — ber bis dahin fireng 
jolide Aftermiether es fich hatte einfallen lafien, einmal Nachts eine Dirne mit in 
feine Wohnung zu 3 ade Die Leute bei ihrer firengen Auffafjung derartiger 
Dinge fündigten dem Aftermiether jofort, konnten nun aber jelbft die Miethe nicht 
mehr aufbringen. — Dieje Abhängigkeit des Mietherd vom Aftermiether ift, wie 
faum geleugnet werden kann, fajt noch ſchlimmer, als die oft geichilderte Abhängig: 
feit des Mietherd vom Hauseigenthümer, der do immerhin ein gewiſſes Sntereffe 
am Öfonomilchen Gedeihen des Miethers hat. 
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Die Zeilverlängerung, die Niederlegung der Judengaſſe, die Straßen an 
ber Obermainbrüde u. j. w. haben zahlreiche Kleine Wohnungen vernichtet, 
ohne daß Erſatz geichafft worden wäre. Es gilt aber auch bei und, was 
der englifche Anwalt Harry Duff jagt in einem gelegentlich der vorjährigen 
internationalen hygieiniſchen Ausftellung in London herausgegebenen hand- 
book of the legal obligations in respect of the dwelling of the poor 
(London Clowes & son, 1884): Wenn man jolche jchöne neue Gebäude jehe 
then to use the well-known phrase of Bastiat, what is seen, is the com- 
modious dwelling, what is not seen, is the misery of those who have 
been driven out into still more wretched habitations (preface p. V.). 

s 11. Man könnte es nun auffallend finden, daß einem fo großen, 
und ausweislich der ftatiftifchen Zahlen jo weitverbreiteten Uebelſtand ge— 
genüber fich der weitberühmte großartige Gemeinfinn der hieſigen Bürger- 
Ichaft paffiv verhalten Habe. 

Indeſſen beitehen jogar mehrere Geſellſchaften und Vereine, die fich 
die Beihaffung billiger Wohnungen zur Aufgabe geftellt, und auch durch 
Errichtungen mehrerer größerer Wohnungdcomplere zur Minderung des 
Uebels beigetragen haben !). 

Aber man kann wohl, ohne Furcht dementirt zu werden, behaupten, 
daß die Wichtigkeit der Wohnungsfrage und vor Allem der große Umfang 
des Uebels bisher nicht genügend gewürdigt war. Werden die bezüglichen 
Thatfachen erjt allgemein bekannt, wozu vielleicht auch dieſes Gutachten 
mit beiträgt, jo werden ficher auch die Mittel und Wege gefunden werden, 
um das Angebot von fleinen Wohnungen zu vermehren und dadurch Die 
Deberfüllung wenigiten® in einzelnen Stabttheilen zu lindern. 

Wie dieje fleinen Wohnungen ausfehen ſollen — ob Cottageſyſtem 
oder Kaſernenſyſtem, und wo fie ftehen — ob im Innern der Stadt oder 
an der Peripherie, ob in Neubauten oder in alten Käufern nach dem Sy: 
ftem der Octavia Hill, — das Alles find höchſt wichtige Tragen; aber es 
find Fragen, die der Zukunft überlaffen bleiben können und bier nicht er- 
Örtert zu werden brauchen. Nur ganz nebenbei jei bemerkt, daß unferes 
Erachtens jedenfalla auch im Innern der Stadt Rath zu derartigen Bauten 
geichafft werden müßte. Die Stadt ift viel zu groß und die Wege von der 
äußeren Peripherie nach dem Centrum viel zu weit, ald daß nicht auch in der 
Stadt Gelegenheit zu billiger und ausreichender Wohnung geboten jein müßte. 


2) Rechtliche Verhältnijfe. 


$ 12. Neubauten Eleiner Wohnungen und Umbauten vorhandener 
Miethöfafernen genügen aber für fich allein nicht, um dem Uebel der Woh- 


1) Die Frankfurter gemeinnützige Baugejellichaft, an deren bereits 
1860 erfolgter Gründung namentlich auch der auf allen Gebieten der Geſundheits— 
fie e jo verdiente Dr. med. VBarrentrapp betheiligt war. Die Gefellihaft zur 
—— billiger Wohnungen, gegründet 1872. Der Bau: und 
Sparverein, gegründet 1871. Die gebeihlichite und außgebreitetfte Wirkfamteit 
entfaltet die erſte Gejellichaft, die derzeit in 263 Wohnungen 1087 Perſonen Woh- 
nung gewährt. Wir machen in Ergänzung des S 6 am Schluß Gejagten auf bie ge: 
ringe Durchichnittäziffer der Bewohner der Wohnungen aufmerkſam. 
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nungsnoth zu ſteuern, oder es auch nur auf die Dauer zu lindern. Der 
Fall mag leicht eintreten — und iſt in Frankfurt thatlächlich eingetreten, 
daß tro Mangels an Kleinen Wohnungen die von gemeinnüßigen Gejell- 
ichaften dargebotenen Eleinen Wohnungen großentheil® leer ftehen!). — 
63 ift Falich, dies dann darauf zu jchieben, daß die betreffenden Häufer der 
einen oder der anderen Bequemlichkeit (3. B. der Kanalifation oder Wafler- 
leitung) entbehren. Der Grund wird vielmehr — abgejehen etwa von 
ganz befonders ungünjtiger, 3. B. weit entfernter Lage der Häufer, einfach 
der Preis fein, der für die Wohnung zu zahlen ift. 

Und ebenſo wenig genügt der Neu- oder Umbau don Häufern, um die 
Ueberfüllung einzelner Wohnungen und Straßen zu Hindern. Die Gefahr 
liegt jogar nahe, daR gerade die neu eingerichteten Kleinen Wohnungen die 
Fundſtätten der ärgſten ungefundejten Ueberfüllung werden. Letzteres ift 
3. B. in faum glaublihem Grad Hier in Frankfurt in den Häuſern des 
Raus und Spar-BVereins der Fall. Diefer Verein Hat Heine Häufer mit 
je zwei Wohnungen von zwei oder drei Zimmern und Küche auf dem 
Stodwerf gebaut. Die Miether diejer kleinen Yogis haben aber faft Alle, 
um fih die Miethe zu erleichtern, Aitermiether aufgenommen, und jo 
herrſcht in diefen prachtvoll geſund belegenen und an fich praftiich einge- 
richteten Wohnungen ein Schmuß, eine Verwahrlofung und eine Ueber— 
füllung, wie fie Ärger nicht gedacht werden fann. Ich fand dort in einer 
Wohnung ein Ehepaar mit 4 Kindern, das fein zweites Zimmer an eine 
Wittwe mit 5 Kindern vermiethet Hatte! 

Der Mangel an Wohnungen ift eben nur einer der Gründe der Woh— 
nungsnoth, und zwar ift er der Grund, dem am einfachiten — Lediglich 
durch Aufwendung einer Geldfumme — abzubelfen iſt. Die übrigen Ur— 
fachen des Uebels Liegen vielfach tiefer, Jo daß es zu ihrer Entfernung ein= 
ichneidender Aenderungen unferes pofitiven Rechts und unferer volfäwirth- 
icyaitlichen Anfchauungen bedarf. Wir wollen dies etwas näher S 13 erläutern. 

Der Miethvertrag iſt nach dem bier geltenden gemeinen Recht ein 
Confenfualvertrag im Sinne des römifchen Rechts, d. h. ein Vertrag, ber 
lediglich durch den Conſens, die freie Willensübereinftimmung der Parteien 
abgefchloffen wird. Wie alle Verträge beruht auch er, und zwar in feinen 
beiden Formen, als Sachmiethe und ala Dienjtmiethe (locatio conductio 
rei und locatio conductio operarum) auf der Annahme, daß der Vertrags 
abſchluß zwiſchen zwei Parteien jtatt Habe, die rechtlich und faktiſch voll» 
ſtändig fich gleich jtehen, und denen aljo die Wahrnehmung ihrer Intereſſen 
fetbft überlaffen werden fann. 

Ob diefe Annahme berechtigt ift, ſoll unten (S 17) unterfucht werden. 
Jedenfalls muß, wenn fie zutreffen joll, vor Allem der Gejetgeber jelbit 
beide Theile, den Miether und den Vermiether abjolut gleichmäßig behan- 
deln. Es muß, da jeder Gontrahent durch Eingehen des Vertrags ſowohl 
forderungsberechtigt als leiftungspflichtig wird, für beide bezüglich der Er- 
tüllung ihrer Verpflichtungen aus dem Vertrag dafjelbe gelten. 


!) Bergl. die Berichte über ben Bau: und Sparverein und die Geſellſchaft zur 
Beihaffung billiger Wohnungen in der zu $ 3 ©. 61 citirten FFeftichrift zu Ehren 
Varrentrapps. 


- 
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In vollen Gegenjab Hierzu enthält aber unjer Recht — wenigſtens 
nach der Auslegung, die es in neuefter Zeit empfangen hat — einen Sat, 
der den Miether einer Wohnung ungünftiger ftellt nicht nur als den Ver— 
miether, jondern als jeden anderen Schuldner, aus irgend welchen Vertrag, 
ben Wechſelſchuldner nicht ausgenommen. 

Während die Frage, ob bei der Dienjtmiethe der eine der Contra— 
benten, der leiſtungsſäumige Arbeiter, einem bejonderen Nachteil unter- 
worfen jein joll (Strafe des Gontractbruches) einer eingehenden Diskuffion 
unterworfen, und jet wohl überall verneint ift, befteht unangefochten und 
in der öffentlichen Disfujfion faum erwähnt für den einen Gontrahenten 
bei der Wohnungsmiethe, den zahlungsjäumigen Miether, eine Straie 
von geradezu unmoraliicher Härte und den verderblichiten, ſchlimmſten 
Wirkungen für den Geftraften und für die Allgemeinheit. 

s 13. Der Sat, von dem wir Iprechen, ift die uralte Vorſchrift deg 
römischen Rechts, daß der Vermiether ein Piandrecht, bezw. Retentionsrecht 
an dem in der Wohnung befindlichen Vermögen de Miethers Hat. Der 
Cat enthielt im römiſchen Recht, aus dem er ftammt, feinenjall® eine 
Ungerechtigkeit; denn nicht nur der Miethichuldner, fondern jeder Schuld— 
ner haftete, wenn auch nicht mehr wie im Recht der XII Tafeln mit feiner 
Perſon, jo doc; mit feinem gefammten Vermögen für eingegangene Obliga- 
tionen!). Ob ferner under Rechtsſatz im Sinne des römischen Rechts 
überhaupt cine befondere Härte enthielt, iſt mindeftens zweitelhait. Die 
Morte der Gejehe 

l. 32 D. — ob pign. 20. 1: 
Eos (servos) dumtaxat qui hoc animo a domino inducti essent, 
non temporis causa accomodarentur obligatos (esse); 
und 1. 7 S 1 D. in quibus causis 20. 2: Videndum est ne 
non omnia illata vel inducta, sed ea sola quae ut ibi sint, 
illata fuerint, pignori sint; quod magis est, 
laffen jehr wohl die Deutung zu, daß wenigitens die für den täglichen 
Gebrauch, warn und wo man fich auch befinde, unentbehrlichen Dinge nicht 
gepfändet und retinirt werden dürfen?). Der Sab würde dann ungefähr 
übereinftimmen mit den Worfchriften des S 715 der Givilprozeßordnung, 
wonach ebenjall3 die für den täglichen Gebrauch unentbehrlichen Mobilien, 
Bücher und Geräthe nicht gepfändet werden können. 

Auch hat ihn die Hiefige Gerichtspraris nie anders veritanden. Dem 
Miether, der nicht zahlte, wurden jeine Habjeligkeiten ac. eingehalten, aber 
die Betten, die Kleider, dad KHochgeihirr, das nothiwendigite Haußgeräth, 
Handwerfözeug, die Schulbücher waren nicht piandbar. Der Gepfänbete 
war mindejtens nicht in jchlimmerer Lage als etwa der Vermiether, der ihn 
geihädigt Hatte und deswegen erequirt ward. 

1) Inſoweit ihm nicht etwa ausnahmsweiſe dad auf ganz wenige Schulbver: 
bältnifje beichräntte beneficium competentiae zuftand. Bergl. darüber ftatt Aller 
Windſcheid, Pandeften S 267. 

2) So faffen e3 auch auf 3. B. Puchta, Pandetten $ 201 und Windicheid, Pan 
beften $ 231; und die Interpretation empfiehlt fich auch deswegen, weil jonft fein 
Gegenſatz denkbar ift zu den Sachen, die inferirt werben, „ut ibi sint“. 
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In letzterer Zeit aber haben unſere Gerichte dieſe wohl erwogene und 
meines Ermeſſens dem Geſetz durchaus entſprechende Auslegung verlafſen. 
Man hat mit großem Scharffinn und Gelehrſamkeit herausgefunden, daß 
das geſetzliche Pfandrecht gerade in der Möglichkeit beruhe, auch den werth— 
loſen „ichlechten Haußrath (frivola*) zurüdzuhalten, und man hat fogar 
gefunden, 

„daß ein Öffentliches Intereſſe, welches die Beichränkungen der 

„Pfändung auf das gejetliche Pfandrecht de Vermiethers auszu⸗ 

„dehnen nöthige, nicht vorliege!!“ . 
Das betreffende Urtheil, ein wahres Mufter unpraftifcher Buchjurisprudenz, 
ward leider vom hiefigen Oberlandesgericht beftätigt, nachdem ein Straf=- 
ſenat de8 Reichögerichts in einer Strafjache fih in gleichem Sinne geäußert 
hatte!). Seitdem gelten alfo im Hiefigen Rechtsgebiet für den Vermiether 
die für jeden anderen Gläubiger beftehenden Exekutionsbeſchränkungen nicht 
mehr; der Miethſchuldner kann fih auf $ 715 der Givilprozekordnung 
nicht mehr berufen; jteht alfo ungünjtiger da als jeder andere Schuldner. 

Dies widerjpricht offenbar der Billigkeit, und auch, wofür ich mich 
auf dag gewiß competente Zeugniß des Vorfitenden der Yuftizcommiffion, 
Herrn Oberbürgermeifter Dr. Miquel berufe, der Abficht der Redacteure 
der Civilprozeßordnung, die glaubten, jene juriftiiche Monftrofität des unbe» 
ſchränkten Retentionsrechts bejeitigt zu haben ?). 

Ss 14. Es ift aber für den, der nicht in der Praxis fteht, überhaupt 
unmöglich, die Kärten und Grauſamkeiten und den demoralifirenden Ein- 
fluß auch nur zu ahnen, den jene verkehrte Geſetzesauslegung auf die Ver- 
bältniffe unferer unteren Klaffe, und zwar in immer mehr fich verjchlim« 
mernder Weiſe ausübt. 

Die Miethverträge werden bier nur auf kurze Zeit, bei den kleinen 
Wohnungen der Arbeiter jogar meift nur monatlich abgeſchloſſen. Uns 
pünktlichkeit in der Zahlung berechtigt den Vermiether zur fofortigen Auf- 
bebung des Mietheontracts ?). 

Der vermögensloje Arbeiter kann nun bekanntlich die Miethe nur 
zahlen, fo lange er Arbeit Hat. 

Kommt er auß irgend einem Grunde außer Verdienft, jo darf er nad 
dem bier geltenden Recht fofort nach der erften Säumigfeit im Zahlen der 
Miethe verklagt und auf die Straße gejett werden, während zugleich feine 
jämmtlichen Sachen vom Bermiether zurücdbehalten werden. Dan verjuche 
fih in die Lage eines jolcden Mannes zu denken, der auf einmal mit Yrau 


t UrtHeil des hiefigen Bandgerichts vom 14. Yuni 1881, abgedrudt in ber 
Rundſchau der pr iſchen Gejellihaft” 1881 ©. 362, und des Oberlandesgerichts 
vom 4. Januar 1882; ebenda 1882 ©. 230; des ReichägerichtE vom 25. Mai 1881; 
Enticheidungen in Straffadhen IV. S. 198. 

2) Dub ber Rechtsſatz außer im gemeinen Recht auch noch in anderen Rechts— 
gebieten, 3. B. im Preubiichen Landrecht gilt, kann unſer .. Urtheil natürlich 
nicht mildern. Nach engliichem Recht 3. B. gilt er nur mit den früher auch bei uns 
durch die Praxis eingeführten Beichränfungen (the cabinet lawyer, London, Long- 
mans; 25. ed. p. 289). 

9) Frankfurter Reformation II. 14 $ 10. 


Die Wohnungsverhältniffe in frankfurt a. M. 79 


und Kindern obdachlos ift, dem plößlich Alles vorenthalten wird, was jein 
ift, deffen Frau nicht mehr kochen, deſſen Kinder keine Schule befuchen 
fönnen, der feine Arbeit mehr annehmen kann, zu der er irgend welches 
Werkzeug gebraucht ! 

Wird die Retention der Möbel durchgeführt, d. 5. werden ihm bie 
Möbel vom Bermiether längere Zeit vorenthalten, jo wird aus ihm, wenn 
er biöher ein armer Mann war, ein ftändiger Koftgänger der Armenpflege, 
und wenn er früher leichtfinnig war, wird jetzt der lekte Grund genommen, 
der ihn Hinderte, ein völliger Bagabund zu werden. Der Obdacdhloje wird 
arbeitslos, der Arbeitsloſe wird arbeitäfchen; und wenn die Frau ihm nicht 
mehr kochen und wajchen fann, muß er eben jehen, ohne Frau und Kinder 
fertig zu werben, die nur eine Laſt für ihn find. 

Das Publikum aber, das fi um den Ermittirten und feine Yamilie 
drängt, fragt nicht, ob er nicht vielleicht Leichtfinnig oder ein Säufer war, 
ob nicht die Frau vielleicht den Vermiether durch Schimpfreden, Ruiniren 
der Wohnung zc. aufgebracht Hat; es fieht nichts ala die £olofjale Härte, 
die darin liegt, daß man einem Mann das vorenthalten darf, was zum 
Leben eben jo nöthig ift, wie das Kleid, das er trägt, das Bett zum 
Schlafen, das Geräth zum Kochen und Arbeiten. 

Aber hat wenigjtend der Bermiether von jenem privilegium odiosum 
zu Laften des Mietherd Vortheil? 

An und für fich nicht, denn er kann die Betten u. f. w., die nicht 
gepfändet werden dürfen, auch nicht durch den Gerichtövollzieher verkaufen 
lafien. Er fann die Möbel durch Aufbewahren in einem feuchten, ſchmutzi— 
gen Winkel verderben laſſen, er kann die Gejundheit der Frau und Kinder 
des Mietherd durch VBorenthalten der nothwendigften Wäfcheftüde ſchädigen, 
fih daraus bezahlt machen, kann er nicht. Aber, indirect zieht er aller- 
dings feinen Vortheil aus dem Geſetz. Der Ermittirte fällt der Armen» 
verwaltung zur Laft, diefe muß nach den Vorfchriften des Unterftügungs- 
wohnfiggejeges für ihn forgen, und wenn fie ihn los werden will, muß fie 
ihn wohl wieder in den Stand jegen zu arbeiten, — d. 5. fie muß ihm 
die Möbel wieder außldfen, da der Ankauf von neuen eben noch 
theuerer wäre. Hat der Vermieter alfo nur die Stirn, auch dem Armen- 
pfleger gegenüber auf jeinem „Recht“ zu beftehen, und die Herausgabe der 
unverfäuflichen Betten, der nöthigften Wäfche, der Schulbücher von Zah- 
[ung der Miethe abhängig zu machen, — fo kann er mit ziemlicher Sicher- 
heit auf Befriedigung rechnen. 

Das Geſetz, das nach der Anficht des Urtheilfinders im obigen Ur- 
theil das öffentliche Interefje nicht jchädigt, demoralifirt Hiernach außer dem 
Miether auch den Vermiether, denn es ermuthigt zu Härten, die ohne fein 
Beftehen zwedlos wären, alfo unterlafjen würden. Es macht die Armen- 
verwaltung zum Garanten für Miethichulden insbejondere auch zu Gunften 
der leichtfinnigen, liederlichen Miether, und insbefondere auch zu Gunften 
der rüdfichtalofen und harten Vermiether; es treibt die Miethpreife in die 
Höhe, da e8 den Bermiether in Stand ſetzt, Forderungen zu jtellen, für 
die fein Anderer außer ihm Berriedigung erhalten würde und es ift in zahl- 
reichen Fällen die Urjache des Verluſts der Arbeitögelegenheit und der 
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Kundſchaft, und in Folge deſſen des wirthſchaftlichen und moraliſchen Ruins 
der Angehörigen der unteren Klaſſen. 

Das ſind die Wirkungen des Rechtsſatzes vom unbeſchränkten Reten— 
tionsrecht des Vermiethers. 

Gerade aber, da ich bei der Schilderung dieſer Wirkungen viel— 
leicht etwas lebhafter geſchrieben habe, als es ein kühles Gutachten erfor— 
dert, finde ich mich veranlaßt, noch ausdrücklich auf Grund meiner prak— 
tiichen Erfahrungen in der Armenverwaltung zu bezeugen, daß Alles, was 
oben aus dem Inhalt des Geſetzes als nothwendige Gonfequenz deducirt 
worden ift, in der Wirklichkeit fich durchaus, und zwar oft in noch viel 
Ichlimmerer Geftalt wiederfindet. 

Gerade in den letten zwei Jahren, feitdem jenes landgerichtliche Ur— 
theil feine bedauerliche Wirkſamkeit geübt hat, mehren ſich die Ermiffionen 
— und die dadurch hervorgerufenen Auslagen der Armenverwaltung fort— 
während. Erſt von hier aus befommt das oben ($ 7 ©. 68 ff.) über die 
MWohnungstheuerung Gelagte volles Licht. Nachdem erft in einzelnen Fällen 
die Armenverwaltung für Grmittirte durch Auslöfung der Betten u. ſ. w. 
eintreten mußte, haben die Vermiether der Eleinen Wohnungen — die ja 
jelbft oft genug in Schlimmer Lage find — ihren Vortheil raſch erkannt. 
Jeder Armenpfleger weiß davon zu erzählen, wie ihm ein WVermiether, den 
er auf die Graufamkeit feines Verfahrens hinwies, direot oder indirect er— 
Härte, die Armenverwaltung könne ja die Sachen auslöſen, das komme 
ſogar noch billiger, al& die Unterftügung des Miethere ſammt Familie 
etwa durch Aufnahme ins Armenaſyl. 

Anderfeits fommt das Urtheil dem gewifjenlojen Leichtfinn der Ar— 
beitöfcheuen, mit denen e8 die Atmenverwaltung jo vielfach zu thun hat, 
entjchieden zu gut. — Dem Obdachlofen, der fein nothwendigites Mobiliar 
no Hat, kann man aufgeben, fich eine andere Wohnung zu beſchaffen; 
demjenigen, der nichts, gar nichts befitt, fann man eine folche Auflage 
überhaupt nicht machen; Liederliche, Heruntergefommene Perſonen legen es 
dengemäß förmlich darauf an, — oft durch Verabredungen mit dem Haus— 
wirth ſelbſt — ermittirt zu werden, um fih dann auf Koften der Armen 
verwaltung unterhalten zu laffen u. j. w. Die Armenverwaltung aber 
jtebt alle dem faſt vathlos gegenüber. Sie weiß nie, ob fie die Immora— 
lität, den Eigennuß der Vermiether durch Auslöfung der retinixten Gegen- 
tände fördern fjoll, — und dadurch zur Wiederholung des Verfahrens 
anloden, oder ob fie durch Verweigerung der Auslöfung die verzweifelte 
Xage der Grmittirten verlängern und deren moralifchen Ruin zum Theil 
mit verichulden joll! 

Nah Allem wird man uns wohl Recht geben, wenn wir zu dem 
Rejultat fommen, daß eine Reform unjerer Miethverhältniffe ohne Aufgeben 
jenes Rechtsſatzes bezw. ohne Rückkehr zur richtigen Interpretation defjelben 
unmöglich ijt. 

s 15. Würde die Ausnahmsvorſchrift zu Gunſten des Vermiethers, 
von der wir in den vorigen Paragraphen geiprochen haben, aus unferm 
Recht entfernt, jo würden fich bei Abjchluß des Vertrags zwei vom Recht 
gleichmäßig begünftigte Parteien gegenüberftehen. 
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Würde damit etwas für unſere Frage gewonnen? Wären die Urſachen 
der Wohnungsnoth verringert oder beſeitigt? Die Antwort kann nur ver— 
neinend ausfallen. 

Der Satz vom unbeſchränkten Retentionsrecht des Vermiethers ſchafft 
die Wohnungsnoth nicht; er verſchlimmert und verſchärft lediglich die 
Folgen des Uebels. 

Wenn das Recht auch nah Abſchaffung jenes Satzes den beiden 
Parteien die gleiche Poſition zuweiſt, ſo iſt doch ihre Poſition in Wirklich— 
keit nicht die gleiche. 

Das tritt natürlich nicht hervor, wenn ein reicher Dann eine große 
Wohnung, oder wenn ein Mann aus dem guten Mitteljtand fich hier in 
Frankfurt eine Wohnung von 5—6 Zimmern ſucht. An ſolchen Wohnungen 
ift Hier fein Mangel (vergl. S 9); und beide Theile, der Miethluftige und 
ber Bermiether mögen gleich gut in der Lage jein, „es abwarten zu können“, — 
der Mieter vielleicht noch eher, ala der Hausbeſitzer, der die Hypothelen- 
zinjen zu zahlen hat. 

Aber die ungleiche Lage beider Parteien offenbart fich Jofort, jo wie wir 
uns den fapitallojen, auf feine Arbeitskraft angewiejenen Miether dem Haus— 
eigenthümer (einerlei ob mit oder ohne Hypothefenfchulden) gegenüber denken. 

Man kann nicht arbeiten, ohne ein Obdach zu haben, d. 9. ohne zu 
wohnen, und man fann nicht wohnen, ohne zu verdienen, d. 5. ohne zu 
arbeiten. 

Man braucht fih nur des Inhalts diejes Dilemma’ Elar zu werden, 
um fofort zu erfennen, wie ungünftig die Lage des Miethers gegenüber 
dem Vermieter ift, und wie dieje faktiiche Ungleichheit mit Nothwendig- 
feit zur Wohnungstheuerung, zur Wohnungsüberfüllung und in Folge deſſen 
zur Gejundheitsfchädlichkeit der Wohnungen führen muß. 

Der Unbemittelte muß wohnen um arbeiten zu fünnen; er bat für 
die Auswahl der Wohnung wegen der Gebundenheit an die Nähe der 
Arbeitöftätte nicht die freie Bewegung, wie für Beichaffung feiner anderen 
Bedürfniſſe; und er iſt genöthigt, fich die Wohnung zu beichaffen, ehe er 
den Arbeitölohn verdient hat, mit dem er zahlen fol. Ein Käufer aber, 
der fein Capital Hat, der faufen muß, und der doch Credit beanjprucht, 
befommt gewiß keinen billigen Preis! 

Nun ift aber das Wohnungsbedürfniß unter Allen dasjenige, deſſen 
undolltommene Befriedigung am jpäteften empfunden wird, und deſſen Be— 
friedigung der Arbeiter, in Unkenntniß der daraus erwachjenden Nachtheile, 
am leichteften Hintenan ſetzt. Es gibt in unferer Sprache feinen Begriff, 
der, analog den Worten Hunger, Durft, Froft u. ſ. w. die Folgen einer 
Vernachläſſigung des Wohnbedürfnifjes ausdrüdt. 

Der Unbemittelte, der alle feine Bedürfniffe vom Arbeitslohn beftreiten 
muß, wird alfo, wenn diejer nicht auslangt, zuerjt an der Wohnung Iparen. 
Er wird die hohen Preije, die ihm gemacht werden, zu paralyfiren juchen 
durch die geringen Anforderungen, die er an die Wohnung ſtellt. Das ift 
der ganz einfache Grund, warum die Unbemittelten jelbft da, wo Wohnungen 
in relativ genügender Zahl vorhanden find, fich gleichwohl gerade in den 
fchlechtejten, verwahrloften Gebäuden jo eng wie möglich zuſammen pferchen. 

Schriften XXX. — Wohnungsfrage. 1. 6 


Fleſch. 


on 
to 


Sie wollen billig wohnen, und je trübjeliger die Räume find, um 
jo weniger ift man beim Miethen der Konkurrenz derer ausgeſetzt, die zwar 
auch nur eine Kleine Wohnung wollen, aber doch — ala alleinjtehend und 
vermögend — gewiffe Aufprüche an Comfort machen. 

Der mangelnde Sinn für Ordnung, Reinlichkeit, friſche Luft u. ſ. w. 
it viel öfter die Folge als die Urfache dieſes Beſtrebens: einen mög- 
lihft geringen Theil des Lohns für die Miethe auszugeben. 
Die Wohnfrage iſt eine Lohnfrage. 

$S 16. Das römijche Necht Hat denn auch diefe Thatjache früher als 
unfere Nationalöfonomen injofern anertannt, ala es beide Verträge, den 
Mohnungsmiethvertrag und den Arbeitsmiethvertrag, faſt genau den gleichen 
Regeln unterwarf. Und in der That ift auch volfäwirthichaftlich die Analogie 
zwifchen beiden eine ganz evidente!), nur daß die Parteirollen, wenn man 
will, vertaufcht find. Der Arbeiter, der feine Arbeitskraft vermiethet, 
und der Arbeiter, der eine Wohnung miethet, find beide jehr häufig nicht 
in der Lage, ihre Intereflen genügend wahrzunehmen. Der Arbeiter muß 
unter Umftänden feine Arbeitäfraft um jeden Preis Losjchlagen, damit er 
leben fann, der Miether muß fich eine Wohnung um jeden Preis fichern, 
damit er arbeiten fann. Der Eine erhält in Folge deffen vielfach einen 
Lohn, der volfäwirthichattlich zu gering ift, d. h. der nicht zur Beiriedigung 
aller der Lebenähaltung des Arbeiterd entiprechenden Bedürfniffe hinreicht; 
der Andere muß einen Preis zahlen, der volfswirthichaftlich zu Hoch ift, 
d. h. der einen größeren Theil jeines Verdienftes abjorbirt, als die Miethe 
in Verhältniß zu den anderen nothwendigen Bedürfniffien in Anjpruch 
nehmen dürfte. Beide fuchen ihrem Schaden beizufommen, der Arbeiter, 
indem er feine zu billig verkaufte Arbeitäfraft übermäßig anftrengt 
(Ueberftunden, Stüdlohn) und indem er die Arbeitöfraft der feiner Gewalt 
unterworfenen Angehörigen zu Hülfe nimmt (Frauenarbeit, Kinderarbeit) ; 
der Miether, indem er die Befriedigung des zu Eoftjpieligen Bedürfnifjes über- 
mäßig einjchränft, und damit zugleich auch feine Angehörigen zwingt, fich 
den gleichen Schädigungen an Gefundheit und Wohlbefinden auszuſetzen 
(ungejunde enge Wohnungen, Aitermiethverhältniß). Beide vermehren in 
diejem Beftreben das Uebel, unter dem fie leiden: — der Arbeiter das 
Angebot an billiger Arbeit, der Miether die für fich und die Gefammtheit 
gleich gefährlichen Folgen der Ueberfüllung; — und beide erjchweren durch 
diefe Verſuche, fich ſelbſt zu helfen, die Linderung des Uebels jelbjt auch 
nur für einen Theil ihrer Leidensgenoſſen und erjchweren insbeſondere die 
Verſuche einzelner Humaner Vermieter oder Arbeitgeber, die an ihrem Theil 
Abhülfe Ichaffen wollen. Der Fabrikant, der wenigftend den bei ihm 
beihäftigten Arbeitern‘ höhere Löhne geben will, ala die üblichen, Läuft 


1) Dies hätte Endemann, erregen $ 150, bei feiner Polemik wohl erwähnen 
jollen. Jedes Recht ift der Niederichlag einer beftimmten Voltswirthichaft; und na— 
mentlich dad römiiche Recht ift, Tank des unvergleichlihen Scharffinns der römiſchen 
Juriften, die denkbar genauefte und rüdfichtälofefte Formulirung einer auf Angebot 
und Nachfrage bafirten Volkswirthſchaft. Wer Fehler im römiſchen Recht zu ent» 
dedfen meint, möge baher ſtets jcharf zuiehen, ob die angeblichen Fehler des Rechts 
nicht genau aneiflen Gigenthümlichteiten der beftehenden Volkswirthſchaft entiprechen. 
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Gefahr, durch die Konkurrenz ſeiner, mit billigerer Arbeitskraft produ— 
cirenden Kollegen ruinirt zu werden; der Bauunternehmer, der gute, aus— 
reichende Wohnungen zur Verfügung ſtellt, kann es leicht erleben, daß 
dieſelben leer ſtehen, weil die vorhandenen verwahrloften, ungeſunden, 
überfüllten eben doch noch billiger ſind. 

Wie verhält ſich nun das Recht zu dieſen Wirkungen der Voraus— 
ſetzung von der faktiſchen Gleichheit beider Kontrahenten im Miethvertrag? 

Das römiſche Recht ignorirte fie faſt ganz; fie waren in einem auf 
Sflaverei begründeten Staatöwejen von geringerer Bedeutung. Die Rechte» 
mittel des Privatrechts (lage auf Entichädigung wegen Minderwerths 
der Wohnung, oder auf Auflöjung des Miethvertrags wegen gebrauchs— 
bindernder Mängel u. j. w. jchienen genügenden Schuß gegen die Benach- 
theiligung eines der Bertragjchließenden zu gewähren. 

Das moderne Recht Hat dagegen, wenn auch nur indirekt und zögernd, 
anerkannt, daß wenigiten® beim Arbeitämiethvertrag der einzelne Arbeit- 
juchende thatjächlich außer Stand ſei, fich gegen allzu ungünftige Arbeits- 
bedingungen zu wehren, und fich diejenigen Zugeftändnifje des Arbeitgebers 
zu verſchaffen, deren er bedarf, um in feiner Arbeit den Unterhalt für fich 
und feine Samilie auf die Dauer zu finden). — Die Beltimmungen über 
da8 Verbot der Lohnbeichlagnahme, das Verbot des Truckſyſtems in der 
Gewerbeordnung, das Haftpflichtgeieg, das Krankenverſicherungsgeſetz, und die 
gefammte Fabrikgeſetzgebung (Arbeiterfchußgefehe) find Ausflüffe diefer noch 
lange nicht genügend zum Durchbruch gelangten Erfenntniß. 

Für den MWohnungsmiethvertrag ift aber die gleiche Auffaſſung merk— 
würdiger Weile noch nicht durchgedrungen, ja faum noch angeregt. 

Gleihwohl aber ift, wie wir gejehen haben, die Stellung des unver— 
mögenden Kontrahenten bei beiden Verträgen ganz die gleiche. Liegt es 
im öffentlichen Intereſſe, ihn davor zu ſchützen, daß er nicht beim Verkauf 
feiner Arbeitöfraft Bedingungen eingeht, die ihm und feinen Angehörigen 
den nöthigen Unterhalt und die nöthige Sicherheit nicht gewähren, jo Liegt 
e8 ebenjo im Öffentlichen Intereſſe, daß er fich nicht verpflichtet, ſammt 
feiner Familie in Wohnungen zu vegetiren, in denen ein Aufenthalt ohne 
ſchwere Schädigung der Gejundheit unmöglich if. Ya, die auß der unge» 
nügenden Wohnung im engen, überfüllten Haus für die Allgemeinheit 
refultirende Gefahr ift noch unmittelbar näher, als die aus dem ungenügenden 
Arbeitslohn entipringende. Der Weg von der Wohnungenoth, welche die 
Unbemittelten zwingt, fich allzueng in ungenügenden Räumen zufammen zu 





!) Daß es oft und vielfach auch anders liegt, jo daß der Arbeiter die ehe 
Pofition im Kampf um den Lohn inne hat, ift freilich richtig. Ausnahmen beſtä— 
tigen die Regel. Uebrigens ift intereffant zu jehen, daß mitunter Juriften, die eine aus: 
gedehnte Haftpflicht des Prinzipals (Dienjtmiethe!) conftruiren wollen, fich ur Recht⸗ 
fertigung ber ſchärferen Haftung auf die Analogie der Sachmiethe berufen. Ta? 
rd Heft der Kritiſchen Vierteljahrsfchrift N. F. VIII, 439 beipricht ein Werk 
eined franzöfiichen Juriften Sainctelette, De la responsabilitö; und führt daraus 
jolgende Stelle an: On n’osera pas professer..... que louer une chose 
c’est implicitement en promettre la paisible jouissance, mais que donner un 
ordre ce n'est pas en promettre la paisible execution. 
6* 
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drängen, zur Epidemie, die eine Stadt entvölkert, iſt lange nicht ſo weit, 
als der Weg vom ungenügenden Lohn des einzelnen Arbeiters zur Schä— 
digung der Volksgeſundheit und zur GEinfchränfung der Konfumptions- 
Fähigkeit der Maſſen. 

Gleichwohl Hat der Gejegeber bisher noch keinerlei Beitimmungen zur 
Verhütung der aus der jcheinbaren Bertragsfreiheit bei der Wohnungs» 
miethe erwachjenden Uebelſtände erlafjen. Es gibt weder eine Vorjchrüt, 
die analog dem Wuchergeſetz oder dem Verbot de8 Truckſyſtems die direkte 
Ausbeutung der Nothlage des Mietherd durch den Vermiether verhindert; 
noch hat der Staat Organe, die, wie die Fabrikinſpektoren, die Aufgabe 
haben, fich perfönlich zu überzeugen, daß nicht in den Wohnungen, einerlei 
ob durh Schuld des Vermietherd oder Mietherd gefundheitsgelährliche Miß— 
jtände entjtehen. Vielmehr können derzeit, wenigftens für das mir befannte 
Nechtögebiet, als einzige Handhabe zur Bejeitigung der betreffenden Uebel— 
ftände lediglich die allgemeinen Befugniffe der Polizei benugt werden. 

Dieje find in Preußen befanntermaßen die weiteften, ſchrankenloſeſten, 
und man behauptet befanntlich gern und oft, daß von diejen ſchranken— 
loſen Beiugniffen ohne Nachtheil für die Allgemeinheit nicht das Geringite 
aufgeopfert werden könnte. Die örtliche Polizeibehörde Hat nach S 6 der 
Verordnung dom 20. September 1867 über die Polizeiverwaltung in den 
neuen Landestheilen (übereinjtimmend mit S 6 des preußiichen Geſetzes über 
die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850) die 

f) Sorge für Leben und Gefundheit, 

g) Fürforge gegen . . . . 

gemeinfchaftliche und gemeingefährliche Handlungen, Unternehmungen 
und Ereigniffe, iiberhaupt 

i) alles andere, was im bejonderen Jnterefje der Gemeinden und ihrer 

Angehörigen polizeilich geordnet werden muß. 

Aber dieje Befugniffe, jo weit fie auch gehen, jo jehr fie auch in jedem 
einzelnen Fall und gegen Einzelne energifchites Einjchreiten geftatten, find — 
gerade weil fie jo allgemein gefaßt find — gegenüber jozialen Uebelftänden 
volljtändig wirkungslos. 

Die Polizei hat nominell offenbar das Recht, jede der öffentlichen 
Gejundheit gefährliche Wohnung zu Ichließen, fie ift aber de facto abfolut 
unmächtig, irgendwie zur Beſſerung der Wohnungszuftände beizutragen. 
Der Inſaſſe der ungefunden Wohnung muß eine andere haben. Findet er 
eine ſolche — etwa wegen feiner jtarfen Familie — längere Zeit nicht, 
fo dauert das Uebel fort, wenn ihn die Polizei inzwilchen in der Wohnung 
beläßt, und wird das Nebel verichlimmert, wenn fie ihn ſammt Frau und 
Kindern auf die Straße jeht. Hat er aber eine andere Wohnung endlich 
gefunden, jo ift dieſe feinesfalls erheblich befjer ala die frühere. Er kann 
nit mehr für Miethe aufwenden, ala er gethan hat, und der neue Ver: 
miether ift ebenfo berechtigt, als der frühere, für den ſchmutzigſten, düſterſten 
Winkel fo viel zu fordern, — ala er nach Lage der örtlichen Verhältniffe 
erhalten kann. 

Sollte aber jelbjt die neue Wohnung janitären Anforderungen an fich 
etwa mehr genügen, ala die frühere, jo fann fie doch jeden Augenblid 
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dadurch wieder verjchlechtert werden, daß im Nebenzimmer eine andere 
„Wohnung“ etablirt wird, und nun in dem betr. Stodwerk oder Haus die 
Ueberfüllung noch ſchlimmer ift, ala in dem Haus, aus dem die Familie kommt!). 

Daß vollends die Polizei nicht ganze Straßen für unbewohnbar er- 
flären und dadurch größere Mafjen von Menjchen in die Nothivendigkeit 
ſetzen kann, außzuziehen und fich andere Wohnungen zu fuchen — bedarf 
feiner Ausführung; obwohl an der gejeglichen Zuläffigteit eines folchen 
Vorgehens eben auch nicht gezweifelt werden fann. 

s 17. Wie ſoll nun aber dem öffentlichen Intereſſe an Vermeidung 
ungefunder, überfüllter Wohnungen, an Verhütung der Ausbeutung der 
unbemittelten Miether durch gewifienlofe — oder jelbit im Nothitand 
befindliche *) Bermiether genügt werden, wenn jelbit die unbeſchränkten, der 
Polizei zuſtehenden Befugniſſe Hierzu nicht ausreichen ? 

Die Antwort ift einfach: das Uebel Hat feinen Grund in der Annahme 
der Gleichheit der beiden Kontrahenten im Mietvertrag, die in unjerm 
Recht gilt, aber mit den Thatſachen nicht im Einklang ſteht. Mit diefer 
Annahme muß für den Wohnungsmiethvertrag gebrochen werden, wie jie 
für den Arbeitsmiethvertrag bereits im Prinzip aufgegeben ift. 

Der Bermiether muß wiſſen, daß er fich ftraibar macht, und daß die 
Verträge nichtig und unklagbar find, durch die er fein Haus (Eigenthum 
oder Miethobjeft) in einer das öffentliche Anterefje verlegenden Weiſe aus— 
nüßt. Der Miether muß willen, daß er fich ſtrafbar macht, wenn er das 
Miethobjeft gegen den Inhalt des Miethvertrags in anderer Weiſe, ala 
zum Wohnen benußt (unerlaubte Aftermiethe). Wenn es möglich ift, bei 
jedem Echiff, ehe e& dem Verkehr übergeben wird, genau fejtzuftellen ®), 
bis zu welchem Grade es auögenußt werden darf, jo muß dies auch für 
die Wohnungen möglich fein, ohne daß dadurch eine allzugroße Geſchäfts— 
vermehrung der örflichen Verwaltungsitellen geichaffen wird. 

Meined Erachtens find jogar diefe Beichränfungen der Vertrags- 
freiheit — deren jpeziellere Formulirung wohl über den Inhalt diefes Gut- 
achten hinausgehen möchte — beinahe wichtiger und jedenjall® dringender 
als die gleichtalld vorgejchlagene, anjcheinend radifalere Maßregel der Ex— 
propriation des jtädtilchen Grundbeſitzes“). Sie lafjen fich leichter und 
fchneller durchführen, und fie müfjen getroffen fein, und fich in das öffent- 


!) Alles im Text über die Wirkungslofigfeit des polizeilichen Einſchreitens Ge— 
fagte beruht, wie zum Ueberfluß nochmals verfichert wird, auf unmittelbarer Erfah: 
rung. Ich könnte beinah zu jedem Cab die Aktennummer hinzufügen. 

2) Nothftand Liegt nach S 52 bed Strafgeſetzbuchs vor, und eine jtrafbare Hand: 
(ung iſt daher nicht vorhanden, wenn der Thäter durch unwiderſtehliche Gewalt oder 
durch Drohungen mit gegenwärtigen, jonft unabwendbaren Gefahren zu der von ihm 
begangenen Handlung genöthigt ward. Gar mancher Vermiether, der auf das Grau: 
jame, moraliſch Verwerfliche der von ihm geübten Ausbeutung feiner Vtiether hinge— 
wieſen warb, hat dem Berfafler gegenüber, ohne den ftrafrechtlichen Begriff zu fennen, 
benfelben als Entichuldigung für jich in Anſpruch genommen. 

8), Vergl. Art. 54 Abt, 2 ber er und die Schiffsvermeſſungsord⸗ 
nung vom 5. Juli 1872 (R.-Gef.-Blatt 1872 ©. 270). 

+) Vergl. ftat aller Wagner, Grundlegung I. $ 362. Je nachdem Jemand 
das Hauptgewicht auf die Aufhebung bed „ungeredhten Gewinns“ ber Grundeigen⸗ 
thümer oder auf Bejeitigung der verzweifelten Lage ber unbemittelten Miether legt, 
wird er das Eine oder dad Andere in den Vordergrund ftellen. 
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liche Bewußtſein als gerecht und nothwendig eingelebt haben, wenn der 
Uebergang des ſtädtiſchen Grund und Bodens aus Privatbenutzung in öffent: 
liche Verwaltung überhaupt von nachhaltigem Nutzen fein foll. Der bloße 
Eigenthumswechſel an fich würde jelbftveritändlich ganz wirkungslos jein, 
wenn nicht durch derartige Geſetze vorerft die Garantie über die Art der 
Verwaltung des neuen Staatsbeſitzes gegeben würde. Daß allerdings 
ihre Durchführung möglicherweife nicht thunlich wäre, ohne daß der Fiscus 
bezw. die Gemeinde ſelbſt größere Wohnungsbauten vornehmen, iſt ein 
leuchtend; und hierzu wieder mag vielfach eine Erpropriation in aus 
gedehntem Maßſtabe jtatthaben müſſen, die dann wieder eine Aenderung 
bezw. Erweiterung der Enteignungsgejeßgebung leicht mit fich bringen kann. 

Ss 18. Gegen die don und geforderte Beichränfung der Vertrag: 
freiheit durch geleliche Anordnung darf nun nicht Bezug genommen werden 
auf die angebliche „Willensfreiheit” der Miether, denen man ihr Recht, ſich 
in ungejunden, ſchmutzigen Wohnungen zuſammen zu drängen, nicht ver» 
fürzen dürfe. 

Es ift eben nicht wahr, daß fie e8 wollen. Sie nehmen die fchlechten, 
ungenügenden Wohnungen nicht, weil fie eine Liebhaberei für dieſelben 
haben, jondern weil fie andere nicht finden fönnen und nicht zahlen 
können, alfo fich mit den jchlechten begnügen müſſen. 

Läge aber jelbjt theoretiich ein Eingriff in die Willenäfreiheit, in dad 
individuelle Belieben vor, jo könnte auch das nicht als triftiger Einwand 
betrachtet werden. Jeder, der da aus täglicher Erfahrung fieht, wie die 
Armuthsverhältniffe der großen Städte ihren Grund zu weit überwiegenden 
Theil in der ungenügenden Höhe des Arbeitslohnes Haben, — 
beurtheilt jozialpolitiiche Maßregeln nicht aus dem Gefichtöpunft, ob fe 
das durch die ökonomiſchen Verhältniffe doch ſtets zurüdgedrängte individuelle 
Belieben des Einzelnen jchädigen, jondern ob fie geneigt find, den Arbeits: 
lohn zu erhöhen oder herabzudrüden. 

Die don uns geforderten Vorſchriften würden aber die Arbeiter hindern, 
fich durch übermäßiges Abipannen der Ansprüche, die fie für ſich und ihre 
Angehörigen an die Wohnung Stellen, gegenfeitig zu unterbieten. Sie würden 
fo wenigjtens einem weiteren Lohnfinfen entgegentreten. 

$ 19. Zugleich würden aber auch erſt die von uns geforderten Bor: 
jchriften ein ziwedentiprechendes Wirken unferer gefammten Niederlaflungs: 
gefehgebung ermöglichen. Das Freizügigkeitsgefeg vom 1. November 1867 
giebt in S 1 jedem Bundesangehörigen das Recht, innerhalb de8 Bundes: 
gebiets 

1) an jedem Ort ſich aufzuhalten oder niederzulaſſen, wo er eine eigene 

Wohnung oder ein Unterkommen ſich zu verſchaffen im 
Stande iſt. 

Niemand, der den Unbemittelten nicht den freien Gebrauch ihrer Arbeits- 
kraft, ihres einzigen Gapitald bejchränfen will, fann daran denken, diele 
Vorſchrift zu bejeitigen, — wie überhaupt dem Freizügigkeitsgeſetz vielfach 
ein viel zu großer Antheil an den fozialen Uebelſtänden zugefchrieben wird '). — 


). Anders ift es mit dem Unterftügungswohnfisgefeg, mit dem Untundige das 
Freizügigkeitsgeſetz jeher oft in organiſchen Zujammenhang bringen oder gar ver 
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Aber e3 kann auch nicht geleugnet werden, daß gegenwärtig die meiften 
der Neuanziehenden weder Luft haben, fich eine ausreichende Wohnung oder 
Unterfommen zu verjchaffen, noch überhaupt dazu im Stande wären, — 
wenn man nänılich den Begriff Wohnung bezw. Unterlommen dahin ver: 
ftehen wollte, daß es ein für die Zahl der neuen Ankömmlinge aus» 
reichender, zum dauernden Aufenthalt oder wenigjtend zum Nachtquartier 
(„Unterlommen“) geeigneter, entjprechend eingerichteter Raum wäre. 

Auf dem Land find die Anforderungen an die Wohnung geringer ala 
in der Stadt, da der häufigere Aufenthalt in freier Luft und die weniger 
dichte Lage der Häuſer die Schäbdlichkeiten der ungenügenden Wohnung 
wenigjtens in etwas mildern. Die neu Anziehenden find aljo in ihren An— 
Iprüchen noch weniger wähleriſch als die Städter, unterbieten diefe alſo 
no, und nehmen jo gewöhnlich Aufenthalt in den jchlechtejten, elendejten 
Löchern, oder laſſen fich einfach von einem vorausgereiften Bekannten in 
deſſen „Wohnung“ als Gäſte!), Ajtermiether und dergl. aufnehmen. 

Wäre der Begriff „Wohnung, Unterfommen“ in dem oben angedeuteten 
Sinne gejeßlich Feftgeftellt, jo würde diefem, mit dem Freizügigkeitsgeſetz in 
Widerspruch ftehenden, und für die fanitären und Jozialen Berhältniffe der 
Anzugögemeinde gefährlichen Vorgehen geiteuert. Namentlich müßte dann 
der, welcher einen andern zum Anzug veranlaft — 3. B. der Fabrikant, 
dem es heute einfällt, Hier eine Fabrik zu errichten, und der dazu von 
auswärts „billige“ Arbeitskräfte mitbringen will, ſich vorher darüber ver- 
gewiflern, ob der neue Ankömmling auch eine Wohnung bezw. ein Unter: 
fommen finden wird, in dem er fih aufhalten kann, ohne eine Gefahr für 
die öffentliche Geſundheit hervorzurufen. ine Beeinträchtigung des Frei— 
zügigfeitörecht8 liegt darin natürlich nicht. Jeder hat das Recht, feine 
Arbeitäfraft zu verwerthen, wo und wie er fann, aber feiner bat das 
Recht, dies in einer Art zu thun, daß bereitö feine bloße Anwejenheit an 
einem Ort dad Wohlbefinden der vor ihm Anwejenden und die Öffentliche 
Gejundheit objectiv jchädigt. 

Daß aber das Hin= und Herwerfen der Arbeiter im Intereſſe der Arbeit- 
geber nach den augenblidlichen Gonjuncturen des Arbeitsmarkts, das Aus- 
ipielen der billigen Arbeitskräfte auf dem Land gegen die nothwendig koſt— 
fpieligeren in der Stadt durch fchärfere Geltendmachung der gejundheitlichen 
Eriordernifje der Wohnung und des Unterfommens erjchwert würde, dürite 
faum ein Nachtheil jein. 

Wenn es jet als eine großartige Humanität erjcheint, wenn einzelne 
große Unternehmer ihren Arbeitern Gelegenheit zu billigen und wirklich 
ausreichenden Wohnungen gewähren, jo wird allerdings nach Erlaß jener 
von uns pojtulirten Vorſchriften, Pflicht und Nothwendigfeit zu diejer Für- 
forge wenigjtens für Jeden entjtehen, der den Zuzug von Arbeitern aus 
einem andern Ort an denjenigen verlangen will, an dem ex feine Yabrif 


wechjeln. Ich Halte allerdings eine gründliche Reform des irn re rg 
give namentlich eine Uenderung der Träger der Armenlaft für unbedingt erfor- 
erlich. 

1) Diez namentlicy mit Vorliebe, um ſich den Anmeldevorichriften entziehen 
und ungeftört den Unterftühungswohnfit gewinnen zu können. 


88 Fleſch. 


errichten will. Wir mögen uns dabei daran erinnern, daß auch die Für— 
forge für Erkrankte und durch Unfall verlegte Arbeiter bis vor ganz kurzer 
Zeit freier Wille edelmüthiger Unternehmer war, und jetzt unbedingter 
Zwang für Jeden, gleichviel wie gearteten, ift, 

z 20. Bis indeß die Gefeßgebung mit der Theorie von der freiheit 
de Miethvertrags bricht, mag noch einige Zeit vergehen; und bis die 
Neformgejehgebung ihre Früchte trägt, jedenfall noch ziemlich viel Zeit. 
Allein die Vorbereitungen zur Einführung müſſen ganz geraume Zeit Hin- 
wegnehmen, da doch hierzu vor Allem auch die Beichaffung einer großen 
Anzahl von Wohnungen gehört, für diejenigen, welche gegenwärtig in ge— 
fundheitsfchädlich überfüllten Wohnungen haufen. 

Bis dahin ift es Sache derjenigen Vermögenden, denen das Gemein- 
wohl am Herzen liegt, dafür zu jorgen, daß das Uebel wenigſtens nicht 
noch weitere Fortichritte mache und daß es wenigftens für möglichft viele 
Einzelne gelindert werde. Wie überall in der Geſchichte des Staatälebens 
muß auch bier die Privatinitiative das vorbereiten und als nothmwendig 
ind allgemeine Bewußtjein bringen, was fpäter der Staat weiter führen 
und zum Inhalt des öffentlichen Rechts machen joll. 

Es müfjen Eleine Wohnungen von drei Zimmern abwärts geichaffen 
(vgl. S 11), zugleich aber dafür gejorgt werden, daß diejelben auch wirklich 
denen zu Gute fommen, die derzeit beim Abichluß eines Miethvertrags be= 
ſonders benachtheiligt find. Sie dürfen nur zugänglich fein den Leuten, 
deren Einkommen eine bejtimmte Höhe nicht überjchreitet, und unter dieſen 
vorzugsweiſe denen, die eine ſtarke Familie haben. 

Dabei muß, um Meberfüllung zu vermeiden, jtreng darauf gefehen 
werden, daß eine Familie, die mehr ala ein Kind hat, in der Regel zwei 
Zimmer gebrauchen muß; und ift jede Aitervermiethung oder fonjtige 
Aufnahme von Perfonen in den Hausftand ftreng zu unterfagen. Daß 
andererfeitö ſtreng auf pünktliche Zahlung des Miethzinjes (am beiten wohl 
in wöchentlichen Raten) zu halten ift, verfteht fich von jelbit. 

Die Beihaffung derartiger Wohnungen, wofür e8 ja an bekannten 
Vorbildern nicht fehlt, bezw. die Vermehrung der bereit? vorhandenen und 
die Abfaffung und Handhabung der entiprechenden Hausordnung ift Leicht, 
wenn das nöthige Capital zufammengebracht wird, und wir zweifeln nicht, 
daß fich dies Hier mit Leichtigkeit ermöglichen läßt. Wo ein Wille ift, ift 
ein Weg. - 


Schlußbemerkung. 


Ss 21. Ich bin Hiermit mit dem au Ende was ich über die hieſigen 
Wohnungsverhältniffe jagen wollte. 

Ich glaube nachgewiefen zu haben, daß hier am Ort Wohnungsnoth 
eriftirt, und zwar in höherem Grade, als vielfach angenommen wird, und 
daß fie eriftirt nicht nur für die vermögenälofen Lohnarbeiter, ſondern 
auch namentlich für den kleinen Mittelftand. 

Die Wohnungsnoth hat ihren Grund nicht in der Lage und Boden— 
beichaffenheit der Stadt, auch nicht in Fehlern des Bebauungsplan und 
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nur zum Eleinften Theil in Mängeln der biefigen Bauweiſe. Auch der oit 
berborgehobene Hang vieler Armen zu Schmuß und Unreinlichkeit, der 
ihnen den Aufenthalt in den jämmerlichiten Räumen erträglich und be— 
haglich macht, ift nicht ſowohl Urfache der Ueberfüllung, ala Folge der 
Gewohnheit an diejelbe. Endlich hat der Zuzug von Außen geringeren 
Anteil daran, ala gewöhnlich geglaubt wird. 

Dagegen fanden wir die Urjachen des Uebels Hier am Ort Haupt- 
fächlih belegen in der Abneigung unferer Bauluftigen gegen den Bau 
fleiner Wohnungen, jodann in gewiffen Sätzen unſeres Privatrechts, und 
endlich in der Abweſenheit anderer Sätze aus unjerem öffentlichen Recht. 

Man wird e& gerechtiertigt finden, wenn ich diefe Rechtsjäße, bezw. 
diefe Lüden in unjerm Recht ausführlich beiprochen habe, obwohl diefelben 
gewiß nicht zu den jpeziellen Urfachen der hiefigen Wohnungsnoth 
gehören. 

Sie tragen zu der Wohnungenoth hier am Orte viel mit bei, und 
dürften bei einer Erörterung unferer hieſigen Verhältniſſe nicht um des— 
willen übergangen werden, weil fie ihren Einfluß auch an anderen Orten, 
und überall da geltend machen, wo die nämliche Rechtälage vorhanden: ift. 

Man kann mir aber vielleicht entgegenhalten, daß ich es unterlaffen 
habe, die Vorichriften, deren Erlaß ich wünfche, genau zu jormuliren, und 
daß ich zwar jehr viel von der ungünftigen Lage der Miether dem Vers 
miether gegenüber gejprochen habe, aber nicht von der unglüdlichen, ge- 
drückten Situation, in der fich jo viele jtädtifche Hausbeſitzer befinden. 

Aber wenn ich Geſetzesvorſchläge nicht formulirt habe, jo glaube ich 
doch genau genug angezeigt zu haben, welchen Inhalt ich den zu erlaflenden 
Gejegen wünsche, jedenfall® jo genau, ala es überhaupt angängig ift in 
einem Gutachten, das bejtimmte örtliche Verhältnifie ſchildern und nicht 
legißlatorische Fragen behandeln foll. 

Und wenn die angedeuteten Vorſchläge auch feine gänzliche Bejeitigung 
de8 Uebels garantiren, weil eben die Wohnfrage eine Lohnfrage, ein Kleines 
Stück der großen fozialen Frage darftellt, jo laſſen die Vorjchläge dafür 
auch die Grundlage unjerer Volkswirthſchaft, das PrivateigenthHum an Grund 
und Boden und den Arbeit3miethvertrag ziemlich unangetaftet, und können 
daher auch Jenen acceptabel erjcheinen, denen Begriffe nicht, wie für die 
Socialiſten, bloß hiſtoriſche Kategorien, jondern unantaftbare, mit dem 
Beftande jedes Staatsweſens untrennlich verbundene Inftitutionen find. 

Daß ich andererfeit? die Lage der Haußeigenthümer hier am Orte nicht 
erörtert habe, rührt zunächjt einfach daher, daß ich die Wohnungsfrage 
und nicht die Verhältniffe des ftädtifchen Grundbefites zu beiprechen Hatte. 

Sodann aber ift e8 mir zweifelhaft, ob die Befigverhältnifje überhaupt 
in innerem Zufammenhange ftehen mit den Wohnverhältniffen. Wenigftens 
jeden wir die Wohnungsfrage ganz gleichmäßig in allen größeren Städten 
auftauchen, jo verichieden auch die Vertheilung des Grundeigenthumd in 
denjelben ift. Gerade der Umjtand, daß fo viele ſtädtiſche Grundeigenthümer 
troß der hohen Miethpreife entfchieden in nothleidender Lage find, beweijt 
am beiten, daß die Gründe ihres Nothleidend andere find, als diejenigen, 
welche die Wohnungsnoth veranlaffen. Andererſeits beweilt diefer Umjtand 
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aber au, daß wir nah Mitteln zur Beflerung der Lage der Miether 
juchen dürfen, ohne zu befürchten, die Grundeigenthümer zu jchädigen. 
Sind diefelben troß der übermäßigen Miethpreife und troß der übermäßigen 
Ausnutzung des Raums auf ihren Liegenfchaiten in Noth gerathen, jo kann 
die Zurüdiührung der Preife und der Ausnußung auf ein objektiv richtiges 
Maaß keinenfalls Urjache ihres Ruins fein. Ueberdieß hätten fie fein 
Recht, Fortdauer des allgemein jchädlichen Zuftands der Wohnungsnoth zu 
beanſpruchen, nur damit ihre pefuniäre Lage nicht gefährdet würde. Der 
Nachweis, daß die Bermiether ohne die rüdfichtäloje Ausübung des un« 
beſchränkten Retentionsrechtö nicht eriftiren können, würde, wenn er gelänge, 
nicht8 für die Yortdauer des Retentionsrechts, jondern gegen die Möglich- 
feit der Fortdauer des Privatbefiges an ſtädtiſchem Terrain beweiſen. Wer 
aber, vom Standpunkt des Bauunternehmers aus rechnungsmäßig 
darthäte, daß der Bau kleiner Wohnungen fich nicht rentiren könne, wenn 
nicht die Miethen einen übermäßigen Theil des Einkommens der Miether 
(des Arbeitslohns) erichöpften, würde gleichwohl nicht Gleichgültigkeit gegen 
die Wohnungsnoth gerechtiertigt, Tondern nur den Zuſammenhang der 
Mohnfrage und Lohnfrage aufs Neue fejtgeitellt Haben. 

Andererjeits läßt fich auch nicht leugnen, daß in einer Stadt, in der 
dad GrundeigentHum Jahrhunderte lang durch VBerpfändungen und Heime 
zahlungen, Zwangäverfteigerungen und Grbtheilungen, Käufe und Täufche 
bindurchgegangen iſt, fich die Situation der kleinen Beſitzer!) eigenthümlich 
zuſpitzen muß. Man kann vielfach jenen Eigenthümern das Bedauern nicht 
verfagen, die nichts find als Berwalter der Hypothefengläubiger, und die 
ihr Bermögen weder freiwillig in dem ererbten Haufe anlegten, noch je 
irgend welchen Nuten von den gleichfalls ererbten Hypotheken hatten, die 
fie verzinfen. Aber jo gewiß eine genauere Erörterung der Lage diejer 
Grundeigenthümer, etwa in Ergänzung der Miaskowski'ſchen Unterfuchungen, 
höchſt intereffant und werthvoll wäre, jo würde fie doch nichts ergeben, 
als einen Kleinen Beitrag zu dem ſeit Langem währenden, bebarrlichen und 
fonjtanten Prozeß des allmählichen Verſchwindens der Eleinen bürgerlichen 
Vermögen. 

Daß dieje Heinen Vermögen in Grundbeiit angelegt waren, und nicht 
wie die Antheile der ausbezahlten Miterben durch die Erbtheilung in eine 
Geldfumme verwandelt worden find, hat ihren Beſtand jogar noch be= 
deutend verlängert. Die betreffenden Grundbefiger find nicht deshalb ver: 
armt, weil fie dad Haus hatten, fondern fie wären jchon längft und fchon 
viel früher verarmt, wenn nicht das Haus ihr fleined Vermögen kon— 
jervirt, und für jeden Andern als den Hypothefengläubiger unangreifbar 
gemacht hätte. Es ift befannt, wie die Gläubiger der auf ſolchen Häufern 
angelegten Hypotheken nichts mehr fürchten, als die Weiltragung des 
Unterpfandse, bezw. den Anfall des baufälligen, reparaturbedürftigen 
Haujes an fie an Zahlungsitatt. 





1) Von denen, die einen Theil ihres Vermögens anftatt in einer anderen Spe: 
fulation vorübergehend oder dauernd im ftädtiichem Grundbeſitze anlegen, brauchen 
wir natürlich nicht zu jprechen. 
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Wenn alſo nach dem Allem wohl bezweifelt werden darf, ob ſelbſt 
der unveränderte Beſtand des gegenwärtigen Miethrechts dieſen Grund— 
eigenthümern nutzen könnte, ſo gibt ihre aus ganz andern Urſachen herrührende 
ſchlimme Lage keinenfalls einen Grund, von einer Aenderung deſſelben ab— 
zuſehen, oder Bauten zur Vermehrung des Angebots billiger Wohnungen 
zu verſchieben. 

Hoffen wir, daß nach beiden Richtungen — Vermehrung des Angebots 
billiger Wohnungen und Aenderungen des privaten und des öffentlichen 
Miethrechts — in Frankfurt a. M. wie überall, wo gleiche Verhältniſſe 
obwalten, bald das Nöthige geſchehe, und möge auch dieſe Arbeit ihr be— 
ſcheidenes Theil dazu beitragen. 


IV. 
Die Arbeiterwohnungsfrage in England. 


Bon Dr. P. F. Aſchrott Berlin). 


— — 


In den lebten zwei Jahren ijt der Wohnungsfrage in England ein 
lebhaftes Interefje zugewandt gewejen: Prefle wie Parlament haben fich 
auf das Eingehendfte mit der Frage beichäftigt. 

Der Führer der Gonjervativen, Lord Salisbury, veröffentlichte im 
November 1883 in der National Review einen Artikel, in welchem er in 
ſcharfer Weiſe auf die traurigen Wohnungszuftände Hinmwies, wie fie be— 
ſonders in London beftänden, und es ala eine Pflicht des Parlaments be— 
zeichnete, diejer wichtigen focialen Frage Beachtung zu ſchenken. Die radi- 
tale Partei, welche fi in edlem MWetteifer mit den Gonjervativen bie 
Socialreform angelegen jein läßt, verlor feine Zeit, um auch ihr Intereſſe 
an der Wohnungsfrage an den Tag zu legen. Einer ihrer Führer, der da- 
malige Gabinetäminifter Chamberlain, behandelte in dem Decemberheite 
der Fortnightly Review die beftehende Wohnungsgeſetzgebung und machte 
dabei recht weitgehende Reformvorjchläge. Eine Reihe von Publikationen 
in der Tageöprefje juchten die größere Menge für die Frage zu intereffiren. 

Die Daily News veröffentlichten unter dem Titel Horrible London 
eine Anzahl von Artikeln aus der Feder ded bekannten Schriftitellers 
Georges Sims, welcher mehrere Monate in den fchlechteiten Vierteln Londons, 
in den fogenannten slums, zugebracht hatte, um aus eigener Wahrnehmung 
die beſtehenden Zuftände fchildern zu können. Die Pall Mall Gazette 
folgte mit einem noch werthvolleren Beitrage: fie ſetzte eine Commifſion 
von Mitarbeitern ein, welche durch Nachfragen von Haus zu Haus unter 
Zubilfenahme detaillirter Fragebogen den bejtehenden Zuftand der einzelnen 
Stadttheile feſtzuſtellen ſuchte. Das Ende Januar und Anfang Yebruar 
1884 veröffentlichte Ergebniß diejer Unterfuchungen übertraf die bisher 
gebegten Befürchtungen noch bei Weiten. 

Lord Salisbury beantragte darauf im Februar 1884 die Einfegung 
einer Königl. Commiſſion zur weiteren Unterfuhung und Behandlung der 
Frage. Der vn: von Wales, welcher kurz zuvor in eigener Perfon einige 
der slums bejucht hatte, griff in die Debatte ein und unterftüßte den Antrag. 
Der Antrag ward mit Einftimmigfeit angenommen, und die Königin 
berief unterm 4. März 1884 eine Royal Commission to in- 
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quire into the housing ofthe working classes. Die Berufung 
einer Royal- Commiffion gejchieht befanntlih nur bei Fragen von ber 
höchſten Wichtigkeit, während man ſich in anderen Fällen mit der Ein- 
fegung eines Special oder Select-Gomite begnügt; eine Royal-Commiffion 
braucht nicht ausjchließlih aus Mitgliedern des Parlaments zu beftehen, 
jondern die Königin hat das Necht, auch Nichtparlamentarier zu com« 
missioners zu ernennen. 

Die Zufammenjegung der Royal-Commilfion war ein fernerer Beweis 
von der Bedeutung, welche man der Trage beilegte. In derjelben befanden 
fich der Prinz von Wales, Kardinal-Erzbifchof Manning, Lord Salisbury, 
der jetzige Minifter des Innern Sir Richard Eroß, der jetzige Parliamentary 
Secretary des Local-Government Board, Lord Brownlow, der frühere 
Gabinetöminifter Gojchen, der ala Förderer aller Wohlthätigkeitsbeftrebungen 
woblbefannte Sam. Morley u. A. Der Borfi ward dem Präfidenten des 
Local Government Board, Sir Charles Dilke, übertragen. Die Commiffion 
bielt vom 11. März bis 18. Auguft 1884 allwöchentlich zwei Situngen 
und vernahm dann noch in zwei jpäteren Sitzungen eine Anzahl von 
Zeugen. Im Mai 1885 wurde der Bericht über England erjtattet!), der 
Bericht über Schottland und Irland ift jpäter gefolgt?); bis jetzt find 
nur die Ausfagen der über England vernommenen Zeugen veröffentlicht ?), 
die weiteren Publikationen jtehen noch aus. Der Abdrud der über Eng» 
land gehörten Zeugenausfagen füllt 690 Quartjeiten. 

Es ift aber nicht nur das quantitative Rejultat der Erhebungen, 
welches Beachtung verdient, ſondern auch die Qualität deffelben. Die 
Arbeiterwohnungsfrage fpeciell in England ift eine jo complicirte, und mit 
derjelben ſtehen fo viele andere jociale Momente in mehr oder weniger 
engem Zuſammenhange, daß bei einer Unterfuhung über die 
Wohnungsirage faſt alle jocialen Probleme, welde die 
öffentlihe Meinung zur Zeit in England bejhäftigen, mit 
berührt werden. In voller Würdigung diefer Thatſache Hat die Com— 
miſſion denn auch ihre Erhebungen ausgedehnt auf eine Reihe von Mo— 
menten, bei denen man zweifelhaft fein kann, ob denjelben bei der Wohnungs» 
jrage ein urfächlicher Einfluß zuzufchreiben ift, oder ob fie fich nicht viel- 
mehr ala Folge der Wohnungszuftände charakterifiren. 

63 jei beifpielaweife auf das Verhältniß hingewiejen, in welchem die 
Trunfenheitsfrage zu der Wohnungsfrage jteht: Begnügt fich der Arbeiter 
mit einer fchlechten Wohnung, weil er einen zu hohen Procentſatz jeines 
Einkommens in den Schanfwirthichaften verausgabt? oder, wird der Arbeiter 
durch den elenden Zuftand feiner Wohnung, welche ihm nicht ala ein wirf« 
liche home erjcheinen fann, in die Schanfwirthichaiten getrieben? — Die 
Temperenzler juchen die Frage im erfteren Sinne zu beantworten, und doch 
wird der Unparteiifche kaum darüber im Zweifel jein können, daß in vielen 
Fällen die Trunkfucht erft die Folge davon ift, daß der Arbeiter fich in 


!) Parl. Pap. 1885. C. — 4402. 
?) Parl. Pap. 1885. C — 4409 und 4547. 
) Parl. Pap. 1885. C 4402, 1. 
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den slums, welche ihm ala Wohnung dienen, nicht häuslich fühlen kann, 
und daß er lediglich deshalb feine Zuflucht zu der Wirthsſtube nimmt. 
Bei diefer Frage, wie bei manchen anderen, noch jpäter zu berührenden 
liegt die Sache jo, daß Urſache und Wirkung im Allgemeinen nicht jcharf 
gefondert werden Fönnen, daß vielmehr zwei Momente wechjelfeitig auf 
einander einwirken, und daß je nach dem Einzelfalle bald dem einen, bald 
dem anderen der Vorrang zuzuschreiben ift. 

Der Commiljion muß nun das Verdienſt zuerfannt werden, daß fie 
in abjolut objectiver Weiſe alle mit der Wohnungdfrage zufammenhängenden 
Momente in Berüdfichtigung gezogen hat. Sie hat über alle einjchlägigen 
Tragen diejenigen Leute alö Zeugen vernommen, welche auf Grund ihrer 
wifenjchaftlichen Leiftungen oder auf Grund ihrer praftijchen Beichäitigung 
mit den betreffenden ragen eine Autorität beanfpruchen fünnen. In Folge 
defien bilden die Zeugenaußfagen ein vollftändiges Gompen= 
dium über die ganze heutige jociale Bewegung inEngland, 
ein Gompendium, auf welches der Forſcher englilcher Zuftände — auch 
abgejehen von der Wohnungsirage — wohl noch lange zurüdgreifen wird. 

Wenn daher dem Referenten über die Wohnungsfrage in England 
die Arbeit dadurch ſehr erleichtert wird, daß ihm in den Publikationen der 
Royal-Commilfion ein außerordentlich reichhaltiges und zuderläffiges Material 
zugänglich ift, Jo ergeben fich doch andererfeitö gerade aus der Fülle dieſes 
Materials erhebliche Schwierigkeiten; es entjtcht die Frage, inwieweit die 
Momente, welche für den Engländer von Wichtigkeit find, der an die 
Löſung der Frage heraniritt, wie den in feinem Lande bejtehenden Miß— 
jtänden abzuhbelfen fei, auch für Deutjchland Bedeutung und Intereſſe dar- 
bieten. Auf einem eng begrenzten Raume alle diefe Momente zu behandeln, 
ift bei der Verſchiedenheit, welche zwifchen deutjchen und englifchen Sitten, 
Rechtsanſchauungen und Berhältniffen befteht, nicht möglich, und ber 
Referent glaubt fich deshalb auf eine Darftellung Desjenigen bejchränfen 
zu jollen, was zum Berftändniß der englifchen Wohnzuftände und der da— 
gegen ergriffenen oder vorgejchlagenen Maßregeln erforderlich ifl. Ins— 
bejondere wird von einem detaillirten Eingehen auf die jehr ausführlichen 
und complicirten englifchen Rechtöbeftimmungen Abftand genommen, und 
es jollen nur die wejentlichen und charakteriftiichen Züge diefer Geſetzgebung 
wiedergegeben werben. 

Das Referat behandelt jerner nur die Wohnungsfrage inEng- 
land. Bei einer Heranziehung der VBerhältniffe in Schottland und Irland 
hätten die allgemeinen Zuftände diefer Länder, welche in jehr vielen Be— 
jiehungen von denen Englands abweichen, mit in Betracht gezogen werden 
müffen, wodurch der Umfang des Referats erheblich vergrößert worden 
wäre. Außerdem Fällt in Schottland die Wohnungsfrage im Wejentlichen 
mit derjenigen einer Verbefjerung der Lage der ländlichen Bevölkerung und 
in Srland mit derjenigen einer Hebung des allgemeinen Gultur- und 
wirthichaitlichen Zuftandes diefe® Landes zufammen. Nur England mit 
feinen reich entwidelten industriellen VBerhältniffen bietet für die vorliegende 
Frage ein wirklich allgemeines Intereſſe. 

Sn England ſelbſt ferner find es die Zuftände der großen 
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Städte und ſpeciell der Rieſenſtadt London, welche in hervor— 
ragendem Maße der Aufmerkſamkeit werth erſcheinen. Die Momente, welche 
bei den Wohnungszuſtänden in London in Betracht kommen, wirken im 
übrigen Lande entweder gar nicht oder doch nur in viel geringerem Maße 
ein, und wie die Reformbedürftigkeit in London am dringendſten iſt, ſo 
ragt auch Dasjenige, was auf dieſem Gebiete in London bereits geſchehen 
iſt, weit hervor. Auf dieſer Ueberlegung beruhte auch der Plan, welchen 
die Royal-Commilfion ihren Unterſuchungen zu Grunde legte: die Unter— 
juhungen der Commiſſion haben fich erjtredt 1) auf London, wo die 
MWohnungsverhältniffe in mehreren Stadtteilen, in denen vorzugsweiſe die 
Klaſſe der arbeitenden Bevölkerung wohnt, wie Clerkenwell, Saint Luke 
u. j. w., zur Unterfuchung herangezogen werden; 2) auf die größeren 
Provinzialjtädte, von denen aber nur einige wenige, wie Briftol und Bir- 
mingham, eine eingehende Behandlung erfahren; 3) auf einige wenige 
Kleinere Provinzialftädte, wie Ereter, Duncaftle u. |. w.; 4) auf einige be= 
ſonders ausgewählte Ländliche Bezirke. Die Gruppen 3 und 4 werden dabei 
nur in höchſt fpärlicher Weife behandelt; der weitaus überwiegende Theil 
der Zeugenausfagen bejchäftigt ſich mit der Metropolis. 

Die Verhältniffe in der Metropolis jollen denn auch bei diefem Referate 
vorzugsweiſe in Betracht gezogen werden. Wir werden die Wohnungsirage 
in folgenden Hauptabjchnitten behandeln: 

1) Die bezüglich der Arbeiterwohnungen beftehbenden 

Mipftände. 

2) Die urfählihen Momente für diefe Mißſtände. 

3) Die bisher zur Abhilfe und Befjerung getroffenen 

gejeglihen Maßregeln. 

4) Die Privatunternehbmungen behufs Abhilfe der 

Wohnungsnoth. 
5) Die weiteren Verbeſſerungsvorſchläge. 


sl. 

Der erſte Punkt, über welchen die Royal-Commilfion genaue Er— 
mittelungen anftellte, betrifft die fyrage, inwieweit eine Leberfüllung der 
Wohnungen beiteht. Die am Anfange unjeres Referat erwähnten Publi- 
fationen hatten gerade das Vorhandenfein einer Ueberfüllung der Wohnungen 
in den grellften Farben gejchildert, und die Folgen dieſes Uebels in gefund- 
beitlicher wie fittlicher Richtung find jo naheliegende, daß genaue Erhebungen 
bierüber ala bejonderd wichtig erjcheinen mußten. Das Ergebniß dieſer 
Grmittelungen Hat leider die gehegten Befürchtungen vollauf bejtätigt. 

Der zuerft vernommene Zeuge, Lord Shaftesbury, erklärte, daß zur 
Zeit eine fchlimmere Ueberfülung der Wohnungen beftände, ala fie je 
zuvor gewejen jei. Died Zeugniß des hochangejehenen Mitgliedes des Ober- 
hauſes und Philanthropen fand feine volle Bekräftigung in den Ausfagen 
der jpäter vernommenen Zeugen. Es ward als da8 durchaus Regelmäßige 
bingejtellt, daß in den von den arbeitenden Klafjen bewohnten Vierteln 
eine ganze Yamilie mit eriwachjenen wie unerwachjenen Kindern zufammen 
nur einen Raum innehabe, in welchem diejelben leben, efjen und fchlafen. 
Ein Geiftlicher in einem diefer Bezirke, Reverend Fryar, berechnet, daß 
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durchichnittlich auf 5 Familien 6 Räume entfallen. In jehr vielen Fällen 
ftellt fih ein noch ungünſtigeres Berhältniß heraus: ein Haus in 
Elerfenwell von 6 Räumen war von 6 familien bewohnt, von denen 
mebrere 8 Perfonen ftarf waren; in einem anderen Stabttheile, Saint 
Luke, lebte in einem Zimmer von 13 X 12 Fuß Grundflähe und 9 Fuß 
Höhe eine Familie von 9 Perjonen, und in einem anderen Zimmer von 
11 %X<9 Fuß Grundflähe und 8 Fuß Höhe 8 Perfonen; wiederum in 
einem anderen Viertel, Bermondiey, kamen in einem Haufe von 9 Zimmern 
durchichnittlich auf jedes derjelben 7 PBerjonen, in feinem der Zimmer be» 
fand fi) mehr als 1 Bett. Ja, die jo eng Zufammenwohnenden gehörten 
durchaus nicht immer einer Yamilie an. In einem Raume von 9 Fuß 
im Quadrat fand man ein Ehepaar mit 4 Kindern, von denen das ältefte 
16 Jahre alt war, jowie eine nicht zur Familie gehörige Aftermietherin 
mit 1 Sinde. Die Gejammtzahl der Familien, welde in 
London nureinen Rauminnehaben, wird auf circa 60000 an— 
gegeben. 

Was die Provinzialjtädte anbetrifft, jo werden zwar ebenfalla eine 
Anzahl Fälle angeführt, in welchen eine jehr jchlimme Weberfüllung zu 
konſtatiren ift; doch find die Verhältniffe im großen Ganzen entjchieden 
günftiger ala in London. 

Dagegen jcheint ein anderer Webeljtand in manchen Provinzialftädten, 
insbejondere in Birmingham und Liverpool, in nicht geringerem Maße zu 
bejtehen als in der Metropolis: es ift dies das enge Zujammenftehen der 
Häufer in den Arbeiterquartieren oder, wie es der damalige Handeldminijter 
Shamberlain ausdrüdte, „overerowding of houses, not overcrowding of 
persons in houses“. Dies führt und zu einem anderen Uebelſtande, welchem 
die Royal-Gommilfion ihre Aufmerkſamkeit zugewandt hat: den bau— 
lihen Mängeln der Arbeiterwohnungen. 

Die englijchen baupolizeilichen Bejtimmungen find ſchon jeit längerer 
Zeit als ungenügend und reformbedüritig anerfannt worden. Im Jahre 
1882 wurden zwar für London fpeciell einige verfchärfende Beltimmungen 
eingeführt (45 Vict. c. 14 s. 14); doch haben fich diefelben bereits als 
verfehlt erwieien. Es ward nämlich angeordnet, daß fich Hinter jedem 
Haufe ein Hof befinden folle, deilen Größe in einem beſtimmten Berhält- 
nifje zu der Straßenfrontbreite des Haufes ftehe. Gegen diefe Beitimmung 
hat man mit Recht eingewendet, daß es unrationell fei, bei der Berechnung 
des freien Naumes lediglich auf die Breite des Haufe und nicht auch auf 
die Höhe Nüdficht zu nehmen; der ganzen Beitimmung ijt aber von vorn= 
herein jede weitergehende praktiihe Bedeutung genommen worden durch 
den Zuſatz: daß fie fich nur auf Jolche Flächen beziehen joll, welche bisher 
völlig unbebaut gewejen find; auf Flächen, auf denen bereit? Bauten ge= 
ftanden haben, braucht auch bei Neubauten die Beitimmung nicht beachtet 
zu werden. Aber jelbft in den, in London ficherlich nicht häufigen Fällen, 
wo die Beftimmungen eine praftifche Bedeutung gewonnen haben, hat man 
diejelben mit Leichtigkeit zu umgehen gewußt, indem man nach Fertig— 
ftellung und polizeilicher Abnahme des Gebäudes auf dem Treigebliebenen 
Hofraume ein jelbjtändiges Gebäude, welches eine Straßenfront en beſitzt, 
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errichtete. Durch dies ſogenannte back to baek-Bauſyſtem wird den 
Hinterräumen Licht und Luft genommen, und die Gefundheit der armen 
Perfonen, welche in einem derartigen Hinterraume zufammengepfercht find, 
auf das allerfchwerfte geichädigt. Leider befteht nach den vernommenen 
Zeugenausfagen dies Bauſyſtem nicht nur vielfach in London, fondern auch 
in einer großen Anzahl von Provinzialftädten; jo befonder® in Brijtol, 
Newcaftle on Tyne. 

Einen anderen Mebelftand in baulicher Hinficht bilden die Keller— 
wohnungen. Die engliiche Gejebgebung hat zwar ſeit dem Jahre 1855 
die Neuerrichtung von Kellerwohnungen verboten, allein zahlreiche Zeugen 
ausfagen ergeben, daß dies Verbot vielfach übertreten wird. Der noch 
ichlimmere Mißſtand befteht jedoch darin, daß man die vielen vor dem 
Jahre 1855 bereit benußten SKellerwohnungen hat fortbeftehen Laffen. 
Man Hat nur gewifle Minimal-Anforderungen an ſolche Kellerwohnungen 
geftellt. So ſollen diejelben wenigitens 7 Fuß hoch fein, und 3 Fuß 
diefer Höhe ſollen fich über der Erde befinden; die KHellerwohnung muß 
ferner heizbar und mit Fenſtern verjehen fein. Auch dieſe wahrlich jehr 
geringen Anforderungen bleiben vielfach unbeachtet. In Saint Pancras 
fand man einen Sellerraum von 6/2 Fuß Höhe, deſſen Dede unter der 
Straßenhöhe lag; der Raum 12 X 10 Fuß groß, wurde von 9 Perfonen 
bewohnt. Zahlreiche ähnliche Fälle werden angeführt, und e& wird auch 
bier fonftatirt, daß die VBerhältniffe in vielen Provinzialftädten, fo befonders 
in Newcaftle on Tyne, nicht viel befjere find als in London. 

Mas den inneren Zuftand der Wohnungen anbetrifft, jo werden davon 
geradezu grauenhafte Schilderungen gegeben: „Löcher in den Fußböden, 
die Dede dem Einfturze nahe, die Wände feucht und voll Ungeziefer, die 
Fenſter zerichlagen, eine Thürklinke nicht vorhanden“ u. f. w., derartige 
Beichreibungen finden ſich zu wiederholten Malen. Berfchließbare Haus— 
thüren find in einem Stabdttheil Londons — the Mint Southwork — 
geradezu eine Seltenheit. Die Folge ift, daß zur Nachtzeit auf den Treppen 
diefer Häufer regelmäßig Leute lagern, welche fein Obdach Haben!). — 
Faſt überall in den Arbeiterhäufern ift die Elofetvorrichtung ungenügend; 
nur ſehr jelten hat da8 Haus mehr ala 1 Cloſet. Aus Clerkenwell werden 
mehrere Fälle geichildert, wo auf 16 Häufer 1 Glofet fommt. Es ift be- 
zeichnend, daß der Bericht es für günftig erklärt, wenn jedes Haus ein 
eigenes Cloſet Hat, und dieſes einzige Glojet eines zahlreich bewohnten 
Haufes befindet fich oft in einem jchredlichen Zuftande. Die Wafler-Com« 
pagnien haben das Recht, bei Nichtzahlung des Beitrages die Wafler- 
leitung in dem betreffenden Haufe abzuitellen, und, da es in den Arbeiter- 
vierteln häufig vorkommt, daß die Beitragszahlungen nicht regelmäßig ein= 
gehen, jo findet fich hier das „cutting off the water supply“ jehr vielfach. 

Das Vorftehende dürfte genügen, um ein Bild von den beitehenden 
Mißſtänden zu geben. 

Ehe wir zu der Frage übergehen, wie diefe Mißſtände haben entftehen 

r 1) Man hat ſolchen Leuten eine bejondere Bezeichnung: „appy dossers“ ges 
geben. 
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fönnen, ift ein Punkt noch zu berühren, welcher von der weitgehenditen 
Bedeutung ift, nämlich die Höhe der für dieſe slums gezahlten 
Miethpreije. Die Royal-Commilfion Hat über diefen wichtigen Punkt 
eingehende Ermittelungen erhoben. Unter den diesbezüglichen Ausſagen 
ericheint diejenige eines Inſpectors der Londoner Volksſchulen, Mr. Marhant 
Williams, von befonderem Werthe. Diefer Zeuge hat gegen 1000 Arbeiter- 
wohnungen in den verichiedenen Theilen Londons bejucht und gibt auf 
Grund eingehender Berechnungen folgende Durchichnitisziffern: die wöchent: 
liche Miethe beträgt für ein einzelne Zimmer 3 sh. 10% d. (etwa 
3,90 Mark); für eine Wohnung von 2 Zimmern 6 sh., für eine jolche 
von drei Zimmern 7 sh. 5a d. — Man beachte wohl, daß dies Durch— 
fchnittsziffern find; es finden ſich vielfach, und zwar in den allerärmiten 
und jchlechtejten Stadttheilen, noch Höhere Miethpreiſe. So beträgt die 
Miethe in Spitalfield, einem der jchlechteiten Stadttheile Londons, für ein 
eingelne® Zimmer 4 sh. 6 d. bis 6 sh.; in Glerfenwell 3 sh. 9 d, bis 
5 sh. In den Provinzialftädten find naturgemäß die Miethen viel niedrigere ; 
jo wird für Newcaſtle 2 sh. 6 d. als Durchichnittämiethpreis für ein 
einzelnes Zimmer angegeben. Dabei ift aber zu berüdfichtigen, daß in 
den Provinzialjtädten auch die Löhne niedrigere find. 

Ueberhaupt ift die Feftftellung des Verhältniſſes,inwelchem 
die Wohnungsmiethe zu dem Arbeitslohne fteht, weit wichtiger 
ala die Kenntniß der abjoluten Höhe der Miethe. Auch über diefen Punkt 
it von der Royal-Commilfion Material gefammelt worden. Das Durd)- 
jchnittseinfommen der arbeitenden Bevölkerung in London wird auf 20 sh. 
per Woche angegeben; das Einkommen eines gewöhnlichen Lohnarbeiters 
(labourer) wird dabei auf 16 sh., dasjenige des gelernten Arbeiters 
(artizan) auf 25 sh. berechnet. Der jchon genannte Inſpector Williams 
hat durch perjönliche Nachforſchungen in den befonders von Arbeitern be- 
wohnten Stabdttheilen Glertenwell, Saint Luke und Saint Giles folgende 
Verhältnißziffern zwiſchen Wohnungsmiethe und Arbeitslohn ermittelt: bei 
12 9/0 der arbeitenden Bevölkerung beträgt die Wohnungsmiethe tweniger 
ala 20 %o des MWochenverdienites; bei 42 ®/o beträgt fie 20—25 ”'o, bei 
46 Yo: 25—50 "io. Alfo 88 %o der arbeitenden Bevölkerung geben mehr 
ala "/5 ihres BVerdienftes für Wohnung auß?). 

Diefe Ziffern find von der größten Wichtigfeit. Um die Wohnungs- 
frage in einem Lande richtig zu beurtheilen, mu& man ſich zunächt ar 
darüber jein, ob die vorhandenen Mißftände darauf beruhen, daß die 
arbeitende Bevölkerung den Werth eines home nicht voll zu würdigen 
weiß, und infolge deſſen zur Befriedigung de Wohnungsbedürfniffes einen 
zu geringen Betrag don ihrem Einkommen verwendet, oder ob die Wurzel 


1) Der befannte Statiftifer Mulhall gibt in einem interefjanten Artikel der 
Contemporary Review vom fyebruar 1884 €. 233 folgende Scala des Ausgabeetats 
für Wohnungen in England: 
Reihe — 10 %0 ihres Einfommens; 
Mitteltlaffe — 20 %0 ihres Einfommenz; 
Arbeiterflaffe — 25 90 ihres Einfommens. 
7 * 
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des Uebels nicht ſowohl in der arbeitenden Claſſe als vielmehr in Verhält- 
niffen allgemeinerer Natur zu juchen ift. Während es im erjteren Falle 
wejentlich darauf anfommt, auf die arbeitende Bevölkerung jelbft einzumwirken, 
ihren Gulturzuftand zu heben, fie dahin zu bringen, ihren standard of life zu 
erhöhen, was natürlich nur allmählich und nicht im Wege der Gefehgebung 
geichehen kann, wird im zweiten alle der Staat, welcher die Bedeutung 
des home in focialer wie fittlicher Hinficht zu würdigen weiß, nicht ſäumen 
dürfen, alles, was in jeinen Kräften fteht, zu thun, um eine Bejeitigung 
der vorhandenen Mißftände herbeizuführen. Was nun England betrifft, 
jo kann nach den obigen Ziffern. wohl mit Beitimmtheit behauptet werden, 
daß der Arbeiter im allgemeinen einen genügenden Procentiaß feines Ein- 
fommens für Wohnung verausgabt '). Und, wenn er troß dieſer Ausgaben 
gezwungen ijt, in den slums zu wohnen, jo iſt die Nothwendigfeit ge- 
geben, zu unterjuchen, worauf dies beruht, um danach ermeflen zu können, 
in welcher Weile abzuhelien ift. 


S 2. 

Die Frage nach den Urjachen der beftehenden Wohnungszuftände läßt 
fih in zwei Unterfragen zerlegen: wie jind die slums entjtanden? 
undwiehabendieslumssortbeftehen fönnen? Dieſe lehtere Frage 
enthält wiederum zwei Momente, nämlich: wie ift es zu erklären, daß von 
behördlicher Seite das Beltehen der slums geduldet wurde? und weiter: 
worauf beruht ed, daß die Eigenthümer der Häufer nicht ſchon im eigenen 
Intereſſe an eine Beleitigung der Mipjtände herangetreten find? Die bei 
Beantwortung diejer Fragen zu erörternden einzelnen Momente jtehen in 
einem engen Zufammenhange, fie haben zujammenmwirfen müfjen, um den 
bejtehenden Zuftand hervorzurufen. Es mag deshalb angebracht fein, dieſe 
verschiedenen urſächlichen Momente zunächft zufammen ins Auge zu faflen. 

Der Grund und Boden in England, und jpeciell in dem alten London, 
gehört einer relativ Kleinen Zahl von Eigenthümern. Es find vorzugs« 
weife einige reiche Familien und Stiftungen, welche Grundeigentum be— 
fiten. Dieje Eigenthümer geben nur jelten ihren Befi oder Theile defjelben 
durch Berfauf des Grund und Bodens auf und ziehen es im allgemeinen 
vor, ihr Eigenthum in der Art auszunutzen, daß fie die Grundjtüde und 
die eventuell auf denjelben errichteten Gebäude auf eine bejchränfte Zeit 


!) Bon ben Temperenzlern wird in England jehr häufig ausgeführt, daß es 
dem Arbeiter möglich fein würde, jich eine beflere Wohnung zu verihaffen, wenn er 
diejenige Summe, welche er allwöchentlich für Spirituojen verausgabt, zur Befriedigung 
des Wohnungsbedürfniſſes mitverwenden würde. Daraus wird dann der Schluß ge: 
zogen, daß durch die Mähigfeitsvereine die Wohnungsfrage gelöft werden könnte. Bi 
allem Intereſſe für die Mäßigkeitävereine möchten wir dies für einen entichiedenen 
Fehlſchluß Halten. Der Arbeiter, welcher 25 %o feines Einkommens für Wohnung 
verausgabt, wird denjenigen Betrag, welcher heute für Spirituojen in ber Schänf- 
wirthichaft draufgebt, nach jeiner Belehrung zum Teetotaler nur zum geringiten 
Theile zu einem erhöhten Wohnungszinje verwenden, der größere Theil wird ihm 
dazu dienen, andere nothiwendige Bebürfniffe zu befriedigen, welche ex fich heute ver» 
fagt. Es ift viel wahrfcheinlicher, daß er dem überichüffigen Betrag für beilere 
Nahrung, Kleidung oder auch Ginrichtung der Wohnung verausgabt, ala für 
Wohnungsmiethe. Nach unjerer Neberzeugung kann man von einem Arbeiter nicht er— 
warten oder verlangen, daß er mehr ala 25 %o feines Ginfommens für die Wohnung 
ausgiebt. 
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(in London zumeift auf 99 Jahre) gegen eine jährlich zu entrichtende 
Rente überlafien (Lease-system); der zeitige Befiter (lessee) hat alle mit 
dem Grumdbefig verbundenen Laſten zu tragen, für alle nöthig werdenden 
Reparaturen zu ſorgen; für die von ihm vorgenommenen Neuanlagen und 
Verbefferungen ift er von jedem Entichädigungsanipruche bei dem Nüdjalle 
ausgeſchloſſen. Es gibt dabei 2 Hauptarten der lease, je nachdem der 
Grundeigenthümer jelbjt das Grundſtück bebaut und die lease fich alfo 
auch auf das Gebäude erfiredt, oder die Bebauung dem lessee über- 
Laffen bleibt. Die letztere Art ift jpeciell in London die entjchieden häufigere, 
doch kommt auch die andere Art vielfach vor. Das Lease-system in 
feiner beiderlei Geftalt wirft zunächlt auf einen unfoliden Bau Hin: wenn 
der Grundeigenthümer baut, jo fehlt ihm ein Interefje daran, durch mög— 
tichit joliden Bau den Umfang der Reparaturen einzufchränfen, da die 
Reparaturen don dem lessee allein getragen werden müjlen. Wenn der 
lessee baut, jo hat er nur das Anterefle, daß das Gebäude für die Dauer 
feiner lease benußbar bleibt; jür ihn liegt der Gedanke nahe, daß er dem 
Gigenthümer ein Gefchent machen würde, wenn ex demfelben bei Ablauf 
der lease etwas anderes als ein zum Abbruch reifes Gebäude überlafjen 
würde. Das Beftehen des Lease-system bietet daher eine Er— 
tlärung für den vielfach unfoliden Bau der Häujfer Die 
von Anfang an vorhandenen baulichen Mängel jteigern ſich nun aber 
naturgemäß, je mehr die lease fich ihrem Ende naht. Größere Ausbeflerungen 
ſucht der lessee gegen Ende der Pachtzeit vollftändig zu vermeiden; anjtatt 
noch Geld in das Haus zu fteden, zieht ex es vor, wenn ihm jelbjt das 
Haus zu Jchlecht geworden ijt, es an eine andere Perfon (under-lessee) 
abzugeben. 

Diefe Abgabe einer laufenden lease ift jpeciell in London noch dadurch 
beiördert worden, daß die bemittelten Glafjen in den leiten zwei Menjchen- 
altern dahin gejtrebt haben, ihre Wohnungen aus der Altjtadt heraus 
nah dem gejünderen neugebauten Weiten zu verlegen. Es entiteht nun 
die Frage: war ed immer möglich, einen Abnehmer für den 
Reſt der lease zu finden, und wer war dieſer under-lessee? 

Zur Beantwortung diejer Trage ijt ein anderes Moment heranzuziehen. 
Die großen Städte Englands, und jpeciell natürlich London, haben 
in den legten zwei Menfchhenaltern eine ganz enorme Be— 
vblkerungszunahme aufzuweilen. So betrug die Bevölkerung in 
Kondon 1821: 1378947 und im Jahre 1881: 3816483 Seelen. Weit 
mehr aber ala die Höhe der Bevölkerungszunahme an ſich fommt in Be- 
tracht, daß die großen Induftrieen fi) in den Hauptſtädten concentrirt 
haben, und daß in Folge deſſen ein beſonders jtarfes Zuftrömen 
der arbeitenden Bevölkerungsklaſſen Hierher ftattgefunden Hat. 
Wo konnten diefe mit der Ausdehnung der Induſtrie fich immer mehr 
vergrößernden Arbeiterichaaren Unterlommen finden ? 

In erjt neu entjtehenden Fabrikftädten waren e8 die Fabrikanten jelbit, 
welche fich die Beichaffung von Arbeiterwohnungen angelegen fein Lafjen 
mußten, um die herangezogenen Arbeiter unterzubringen; in anderen Städten 
fanden die Arbeiter in den nahegelegenen Bororten billige Wohnungen vor, 
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oder es wurden dort, wo der Grund und Boden nicht theuer war, ohne 
Schwierigkeit die erforderlichen Wohnungen errichtet. Anders dagegen ſtand 
die Sache in London und — allerdings in etwas geringerem Maße — in 
Liverpool. Die großen Städte mit ihren wirklichen und vermeintlichen 
Vorzügen übten Anziehungskraft genug aus, um Arbeiter dorthin zu ziehen. 
Der Fabrikherr fand die erforderlichen Arbeitskräfte vor, ohne daß er nöthig 
hatte, ſeinerſeits für die Unterkunft derſelben Vorſorge zu treffen. Auch 
das Wohnen in den Vorſtädten bot nur in geringem Maße ein Aushilfs— 
mittel dar: die Entfernungen waren zu groß, um felbft nach Einführung 
verbefierter Communicationgmittel den Arbeitern das Wohnen in den Vor: 
ftädten zu erlauben. In der Nähe der Fabriken, fpeciell in der Altitadt 
London, gab es kaum mehr unbebauten Grund und Boden, und die Zahl 
der in diefem Stadttheile vorhandenen Wohnhäuſer nahm durch 
Öffentliche Anlagen, inöbejondere von Eifenbahnen und Dods, ſowie 
Durchführung neuer Straßenzüge, und ferner durch Errichtung großer Magazine 
von Jahr zu Jahr ab!). Der verftärften Nachfrage nad 
Wohnungen trat jo ein verringertes Angebot entgegen. 

Unter diefen Umftänden mußte die lebernahme einerlaufenden 
leasebehujs Aftervermiethung der einzelnen Räume als ein 
nubbringendes Gejhäft erjcheinen. Die Häufer, welche für ihren 
bisherigen Befiter zu Tchlecht geworden waren, fanden in den fogenannten 
middlemen oder housefarmers bereitwillige Abnehmer. Der housefarmer 
übernahm das Gebäude nicht zum Selbitbewohnen, jondern um durd 
Aftervermietdung der einzelnen Räume einen möglichſt großen Gewinn ein 
zubeimjen; was ihm bei der fich ftetig jteigernden Nachfrage nach Wohnungen 
unschwer gelang. 

Die unfolide gebauten und häufig ſchon im Verfall 
begriffenen Häufer erfuhren auf dieje Weije eine Aus: 
nußung, Für welche jie nach ihrer Bauart nit beftimmt 
und in jeglicher Hinficht ungeeignet waren, Es iſt Hier darauf 
aufmerffam zu machen, daß biß vor gar nicht langer Zeit die englischen 
Häufer, der dortigen Sitte entiprechend, ausschließlich zum Gebrauch für 
eine Familie gebaut und eingerichtet waren; in folge deffen enthalten die 
Häufer jehr häufig Vorrichtungen, welche man in Deutichland felbftver- 
Ntändlicherweife in jeder Etage anbringt, 3. B. Clojet, Spülraum u. |. w., 
nur einmal im ganzen Haufe. Schon zum Zwecke des Abvermiethens der 
einzelnen tagen hätten danach bauliche Veränderungen vorgenommen 
werden müſſen; allein der housefarmer, welcher das Gebäude ja nur eine 
bejchräntte Zeit, bis zum Ablauf der lease, ausnutzen konnte, unterlieh es, 
noch Geld in dag Haus zu ſtecken, da er bei der vorhandenen Nachfrage 
nah Wohnungen auch ohne die baulichen Veränderungen Abnehmer fand. 

Es ift leicht erklärlich, daß unter diefen Verhältniffen der Verfall der 
Häufer mit Riefenfchritten vorwärts ging. Der Arbeiter, welcher in Räume 
hineinfam, die für feine Anjprüche und Lebensgewohnheiten wenig ent- 





1) In der Gity von London = von 1851 bis 1881 die Zahl der bewohnten 
Häufer von 14580 auf 6493 zurüdgegangen. 
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fprechend waren, war nicht die geeignete Perfönlichkeit, um den ſchon bei 
feinem Ginzuge mangelhaften Zuftand der Wohnung zu fonjerviren. Von 
der Vornahme der immer mehr nothwendig werdenden Reparaturen jah der 
housefarmer um jo mehr ab, je mehr die lease ihrem Ende entgegenging. 
Wenn die Wohnungen den bisherigen Aitermiethern zu fchlecht wurden, jo 
fand ſich ohne Schwierigkeit ein anderer Miether, welcher noch geringere 
Ansprüche an fein home ftellte, und wenn der erjte underlessee Sfrupel 
fühlte, dieje fchlechtere Glaffe von Miethern in fein Haus hineinzunehmen, 
jo war ein anderer housefarmer mit weiterem Gewiſſen leicht gefunden. 
Wie die Claſſe der Miether fich fortwährend verjchlechterte, jo war das 
Gleiche mit den underlessees der Fall. Wuchermäßige Ausnutzung der 
vorhandenen und von Jahr zu Jahr fich fteigernden Wohnungsnachirage 
war die alleinige Devife diefer Leute. Die Miethen wurden, mit der Ber: 
ſchlechterung des baulichen Zujtandes nicht billiger, fondern gerade um- 
gekehrt, fie ftiegen, je jchlechter die Glafle der Aftermiether wurde, je mehr 
diejelben aus Perſonen beitand, welche in Folge ihres Charakters oder 
ſonſtiger Verhältniſſe Schwierigkeiten hatten, in etwa vorhandenen anjtän= 
digen Wohnungen Aufnahme zu finden. Der housefarmer war nicht die— 
jenige Perfönlichkeit, welche ſich Gewiſſensbiſſe machte, ob der Aftermiether 
den Mietdzins durch Aufnahme von Schlafburfchen oder Liederlichen Dirnen 
oder in welch’ anderer Weile zufammenbrachte. 

Damit find die verjchiedenen Momente, welche zur Erklärung der be— 
jtedenden Mißſtände dienen, gegeben, und es bleibt nur noch die eine der 
im Anfange diefes Paragraphen geitellten Fragen zu beantworten: weshalb 
it von behördlicher Seite nicht gegen dieje Mißſtände ein- 
geihritten worden? 

Geſetzliche Befugniſſe zu einem Ginfchreiten waren in 
England in vollfommen außreihendem Maße vorhanden. Die 
betreffenden Beitimmungen finden fich in den Nuisances Removal Acts 
1855 und 1860, den Sanitary Acts von 1866 und 1874, ſowie dem 
Public Health Act von 1875. Nach diefen Geſetzen Toll jede Localbehörde 
(vestry) durch einen ihrer Beamten — den Inspector of Nuisances — don 
Zeit zu Zeit ihren Diftrikt infpicieren lafien, um vorhandene Gemein» 
Ichädlichkeiten (nuisances), unter welchen Begriff nach ausdrüdlicher Be- 
ſtimmung auch die Ueberfüllung einer Wohnung Fällt, zu entdeden. Wenn 
von dem Inſpector, oder wenn don irgend einer Perſon, welche von der 
nuisance betroffen wird, oder wenn don 2 Stenerzahlern des Bezirks die 
Anzeige von dem Beftehen einer nuisance gemacht wird und diefe Anzeige 
fih als begründet herauäftellt, jo hat die vestry den Befehl zu erlaſſen, 
den Webeljtand innerhalb gegebener Frift zu bejeitigen. Wird dieſer Be— 
fehl nicht oder nicht gehörig befolgt, jo ift die Sache vor das Gericht zu 
bringen, und diejes kann jeinerjeits die Bejeitigung des Uebelſtandes jowie 
die erforderlich erfcheinenden Vorkehrungen gegen jeine Wiederkehr anordnen 
und die jchuldigen Perfonen zu einer Strafe bis zu 5 verurtheilen. 
Das Bewohnen des Haufes kann bis zur Bejeitigung des Uebelſtandes ver- 
boten werben. Wird auch dem richterlichen Befehle, gegen welchen in 
gleicher Weife wie gegen die vorausgegangene Enticheidung der Kocalbehörde 
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eine Berufung geftattet iſt, nicht Folge gegeben, fo tritt Verurtheilung zu 
einer Geldftrafe ein, und die Yocalbehörde erhält zugleich die Befugniß, die 
Befeitigung des Uebeljtandes und die nothwendigen Verbeſſerungen und 
Veränderungen auf Koften des Schuldigen vorzunehmen, eventuell kann 
das Gericht diefe Vornahme anordnen. 

Um zu verftehen, wie troß diefer Beitimmungen die von dem Berichte 
der Royal-Commilfion conftatirten Mißſtände haben fortdauern können— 
muß man vor allem berüdfichtigen, aus welchen Elementen die Local, 
behörden zufammengelegt find und wer die Inspectors of Nuisances find, 
denen vor allem die Aufgabe zufällt, die betreffenden Geſetze in Vollzug 
zu ſetzen; denn die Befugniß, welche den von der nuisance betroffenen 
Perjonen zur Initiative gegeben ift, kann von feiner großen praftijchen 
Bedeutung jein. Diefe Perfonen find zumeift gegen die Uebelftände, zu 
deren Vergrößerung fie häufig ſelbſt direct beigetragen haben, völlig ab» 
geftumpit und gleichgültig und befinden fich auf der andern Seite in einer 
Nothlage: fie können befjere Wohnungen nicht finden, und ihre Abhängigkeit 
von dem Hauswirthe jchließt ihnen den Mund, 

Was nun die Kocalbehörden, die vestries, betrifft, jo gehen dieſelben 
aus Wahlen Hervor, welche fein öffentliches Intereſſe erregen. Es find 
zumeijt Eleine, für eine energifche Yocalverwaltung abjolut incompetente 
Zeute, welche in die vestries gewählt werden. Am ſchlimmſten find dieſe 
Berhältniffe in London, wo bekanntlich feine einheitliche Stadtverwaltung 
befteht, wo vielmehr 39 Dijtricte eine abjolut jelbftändige und von ein— 
ander unabhängige Verwaltung führen. In Folge deflen fehlt es gerade 
in den von der arbeitenden Claſſe vorzugsweiſe bewohnten Dijtricten ab— 
folut an geeigneten Glementen für die Xocalverwaltung, ja, in dieſen 
Diftrieten bilden vielfach die housefarmers, reſp. Leute, welche mit den 
housefarmers durch verwandichaitliche, Freundfchaftliche oder gejchäftliche 
Beziehungen verbunden find, die Majorität!). Eine energifche, unparteiiſche 
Anwendung der gegen die nuisances gegebenen gejeglichen Beitimmungen, 
wie fie gerade in den ärmeren Dijtricten befonders von Nöthen wäre, ijt 
von einer jolchen Behörde nicht zu erwarten. 

Einen trefflichen Beweis davon, in welch’ geringem Umfange die Local« 
behörden von den ihnen eingeräumten Befugniffen Gebrauch machen, Liefert 
folgende Thatjache. Nach den gejehlichen Beftimmungen?) kann das Mi- 
nifterium den einzelnen Diftricten die Bejugniß einräumen, Hausord— 
nungen für die Miethshäuſer — tenement houses, d. h. 
Häufer, welche von Mitgliedern mehr ala einer Yyamilie bewohnt werden 
— zu erlaffen. Hierzu war urjprünglich ein Antrag der Localbehörde er— 
forderlih. Nur relativ wenige Diftricte — in London 20 — ftellten 


!) In der Zocalbehörde von Glerfenwell fihen 3. B. 13 oder 14 housefarmers 
und 10 Schanfwirthe (cf. Parlamentärede von Sır Charles Dille vom 4. März 1884). 
Die Schantwirthe find im kaum geringerer Weile ala die housefarmers an ben be: 
ftehenden MWohnungszuftänden intereffirt, denn nichts ift jo qeeignet, die Leute in das 
Wirthshaus zu treiben, wie der umbefriedigende Zuftand der Wohnungen. 

2) 38 a. 39 Vict. c. 54 s. 90, reip. für die Metropolis 29a. 30 Vict. c. 90 s. 
35 und 36, und 37 a. 38 Vict. c. 89 s. 47 und 56 
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einen derartigen Antrag, und doch war den Localbehörden gerade in dem 
Grlaffe von Hausordnungen ein Mittel gegeben, gegen die vorhandenen 
Wohnungsmißftände energiich einzufchreiten.. In den Hausordnungen 
fönnen Beftimmungen darüber getroffen werden, eine wie große Anzahl 
von Perfonen in den einzelnen Räumen aufgenommen werden dürfen !), 
jerner wie häufig das Weißen und die Reinigung der Häufer ftattzufinden 
hat, in welcher Weile Für Abtritte zu forgen ift ꝛc. Die Localbehörde 
fann die Regiftrirung und die regelmäßige Inſpicirung aller tenement 
houses oder gewifler Glaffen derjelben anordnen ?). Bon den 20 Diftricten, 
denen in London die Befugniß zur Einführung von Hausordnungen ge= 
geben war, haben nur 15 wirklich Hausordnungen erlaffen, und von diefen 
15 haben nur 2 — Gheljea und Yalington — die Hausordnungen thatjäd)- 
lich, aber auch nur in einem bejchräntten Umfange angewandt. — Die 
bezüglichen gejeglichen Beitimmungen wurden jpäter dahin abgeändert, daß 
das Minifterium, ohne eine vorhergehenden Antrags der Kocalbehörden zu 
bedürfen, die Befugniß zur Einführung von Haußordnungen verleihen kann. 
Am December 1883 iſt dies für alle Dijtriete der Metropolis gejchehen. 
Nach wie vor bleibt es aber dem Belieben der einzelnen vestry überlafjen, 
ob fie Hausordnungen erlaffen, und weiter, in welchem Umfange fie die- 
jelben zur Ausführung bringen will. . 

Die vestry bat fih biöher in Folge ihrer Zuſammenſetzung durch- 
weg ala wenig geneigt und auch wenig geeignet erwielen, von 
der ihr zur Bejeitigung der nuisances gegebenen Waife 
Gebrauch zu madhen. Die Auffaſſungsweiſe der vestry mußte aber 
auch zurüdwirfen auf die Beanten, in deren Händen zunächſt die Anwen 
dung der gejeglichen Beitimmungen lag, auf die Inspectors of Nui- 
sances. Die Inſpectoren werden in gleicher Weile wie die ihnen vor— 
gefeßten Medical Officers of Health von den einzelnen vestries angeftellt, 
in den Händen der vestry ruht die Beftimmung über ihre Bejoldung und 
über ihre Entlaffung. Diefe Abhängigkeit von den Localbehörden wird die 
Beamten wenig geneigt machen, mit Energie auf Maßregeln zu dringen, 
welche gegen das perjönliche Intereſſe von Mitgliedern der vestry gerichtet 
find. Aber, jelbjt wenn die Beamten den Muth hierzu hätten, wäre es 
ihnen faum möglich, ihre Pflicht voll zu erfüllen. Die Zahl der Inſpee— 
toren ift faſt durchgängig viel zu gering, und gerade in den ärmeren Di- 
jtrieten, wo die Thätigfeit der Infpectoren eine beſonders umfangreiche fein 
müßte, find die den einzelnen Inſpectoren unterftellten Bezirke viel zu groß ?). 
63 ift leicht verftändlich, daß gerade die ärmeren Diftricte an Beamten» 
bejoldungen möglichft zu jparen juchen, und fo fommt es denn dor, daß 





1) In der von dem Local Government Board entworfenen Muſter-Hausordnung 
wird vorgejehen, dab die Schlafräume für jede erwachiene Perjon einen Luftraum 
von 300 Kubikfuß gewähren. 

2) Nach der Mufter-Hausordnung jollen nur tenement-houses bis zu einer 
gewiſſen gib be3 ftenerbaren Werthes, bei denen ber Miethazind unter einer be- 
ftimmten Summe bleibt, der 8 unterliegen. 

3) Selbſt in dem gut verwalteten Diſtricte Whitechapel mit 5000 von Arbeitern 
bewohnten Häufern gibt es nur 2 Inspectors of Nuisances. 
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auf einen einzelnen Inſpector Bezirke bis zu 100,000 Einwohner fallen, 
ja, häufig hat der Inſpector noch andere communale Aemter, z. B. das— 
jenige eines Bauinſpectors, und daneben iſt ihm ſtets noch Privatpraxis 
geſtattet. Selbſt wenn die Inſpectoren aus beſſeren und 
mehr qualifizirten Elementen beſtänden, als es zumeiftder 
Fall iſt, würden fie bei der Größeihrer Bezirke doch nicht im 
Stande fein, die ihnen übertragenen Pflichten voll auszu— 
füllen. 

Man fieht, es find eine ganze Reihe von Momenten, welche ala Ur— 
fachen für das Entjtehen und für das Fortbeftehen der Mißſtände in den 
Arbeiterwohnungen zujammengewirtt Haben. An der Wurzel der 
MWohnungsfrage befinden fih Fragen von allgemeinerer Be— 
deutung: Die engliihe Municipalverfaffung, insbejondere diejenige von 
London, das Leafeiyitem, die Vertheilung des Grundeigenthums, die Con— 
centrirung der Induſtrien in den Großjtädten, die Maffeneinwanderung in 
die Großſtädte und andere wichtige Momente jpielen hier eine Rolle. Für 
alle diefe Punkte ift von den, dor der Royal-Commiſſion gehörten Zeugen 
ein werthvolles Dtaterial zufammengetragen worden. Ciniges Wenige dar— 
aus ſoll zur Ergänzung der hier gegebenen allgemeinen Darftellung noch 
hinzugefügt werden. ' 

Die Royal-Commilfion hat zunächit eingehende Ermittelungen darüber 
erhoben, inwieweit die zur Bejeitigung don nuisances gegebenen gejeglichen 
Beitimmungen thatfächlich zur Anwendung gebracht werden. Es Hat fich 
dabei herauögeftellt, daß überall, wo die Geſetze nicht ausgeführt werden, 
dies Lediglich auf einer Schuld der Localbehörde beruht. Die Behörden 
in den Provinzialftädten haben dabei ihrer Pflicht in weit höherem Maße 
genügt, als diejenigen in London. Der Inſpectorenſtab in London ent— 
jpricht weder an Zahl noch an Qualität irgendwie den zu jtellenden An— 
forderungen. In einzelnen Bezirken, wie 3. B. Glerfenwell, find ferner 
geradezu fcandalöfe Zuftände aufgededt worden; Zuftände, welche nur zu 
verjtehen find, wenn man in Betracht zieht, eine wie außerordentlich 
geringe Auffihtsbeiugniß in England der Gentralbehörde 
gegenüber den Localbehörden zufteht: Mitglieder der vestry be= 
treiben in der niederträchtigjten Weife unter Mißbrauch ihrer amtlichen 
Befugniffe einen Handel mit ſchlechten Käufern; ein Beamter, welcher ver: 
jucht, die gefeglichen Beftimmungen gegen die slums energisch zur Durch: 
führung zu bringen und feine Rüdficht darauf nimmt, daß fich eine großes 
Anzahl der slums im Beſitze von Mitgliedern der Localbehörde befindet, 
in welcher die housefarmers die Majorität haben, wird fotort ohne Angabe 
von Gründen entlaffen. Durch die hier bejonder® von dem Secretär der 
vestry Glerfenwell, Mr. Paget, von dem Berfafjer des Pamphlets „Hor- 
rible London“, Mr. Sims, und von dem Autor einer andern „Bitter Cry 
of Outcast London* überjchriebenen Flugſchrift, Reverend Andrew Mearns, 
gemachten Enthüllungen dürfte der Sache der Reform der Londoner Muni— 
cipalverwaltung ein nicht geringerer Dienſt geleijtet jein, ala der Verbefferung 
der Arbeiterwohnungen. 

Was ferner daß Lease-system betrifft, jo wird ein außerordentlich 
werthvoller Beitrag für die Beurtheilung defjelben und der damit zuſammen— 
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hängenden Inftitution der middlemen oder housefarmers durch die Aus— 
fagen des Lord William Compton, des Sohnes des Herzogs von Northamp- 
ton — wohl des größten Grundftüdzeigenthümers in London — jowie des 
Anwaltes H. T. Boodle, dis Rechtöbeiftandes der Herzöge von Northampton 
und MWeftminfter, geliefert '). 

Bon befonderer Gründlichkeit endlich find die Unterfuchungen, welche 
die Royal-Commiffion über die Gründe für die Höhe der Woh— 
nungsmiethen angeftellt hat. Die Höhe der Miethen ift hervorgerufen 
durch den Mangel an vorhandenen Arbeitervohnungen gegenüber einer fort: 
dauernd fteigenden Nachfrage. Die Royal-Commilfion ift dabei ausführ— 
lich auf die Frage eingegangen, ob und inwieweit eine Befriedigung des 
MWohnungsbedürinifies durch Wohnen in den Vororten möglich fein würde, 
ob nicht insbejondere in der Metropolis eine große Anz 
zahl von Perjonen, welche heute in den slums wohnen, in 
die VBororte hinausziehen könnten Diefe Frage ift von der 
alleräußerften Wichtigkeit. Hat man es doch vielfach geradezu als eine 
Rechtfertigung für die geringe Anwendung der gefeßlichen Beftimmungen 
und das Beitehenlaflen der slums angeführt, daß eine fchlechte Wohnung 
immerhin noch befjer jei als gar feine. 

Eine präcife Antwort auf die Frage, eine beftimmte Feſtſtellung, 
welcher Procentfat der in London lebenden arbeitenden Bevölkerung that- 
fächlich gezwungen ift, in der Nähe ihrer Arbeit zu wohnen, ift leider aus 
den Zeugenausfagen nicht zu entnehmen. Es finden ſich Hier nur allge 
meine Momente ausgeführt; jo vor allem, daß die ganze Claſſe der nicht 
in dauernder Beichäftigung befindlichen Arbeiter gezwungen jei, in unmittel- 
barer Nähe des großen Arbeitömarktes zu wohnen, damit fie bei einer fich 
bietenden Gelegenheit zur Beichäftigung jchnell zur Hand find; dies treffe 
vor allem zu bei den Taufenden von Dodarbeitern, bei den für die Kleider: 
und Schuh-Magazine Beichäftigten u. |. w. Dazu fämen ferner Diejenigen, 
deren Gewerbe auf perfönlichen Dienftleiftungen beruht, und endlich viele 


*) Aus der Bernehmung des Dir. Boodle möge hier eine gelegentliche Aeußerung 
über die engliiche Gejehgebung hervorg:hoben werden. Wr. Boodle erklärte, e3 jei für 
den Juriſten jehr ſchwer, die engliichen Gelehe über dad Sanitätsweſen zu verftehen; 
biefelben jeien faft jo complicirt, wie die Geſetze betr. den Bau von Kirchen, welch’ 
. bis jetzt überhaupt noch Niemand veritanden hätte. — Diele Schwerver- 
ſtändlichkeit und Gompliciertheit der einihlägigen geſeßlichen Be— 

immungen ijt ein Moment, welches in einem gewiſſen Grabe eine Entichuldigung 
r bie Nihtausführung der Gelege durch die Localbehörden abgiebt. In den Aus— 
agen vor der Royal-Commiffion ift mehrfach die Thatſache hervorgetreten, daß 
langjährige Mitglieder der KXocalbehörden und Beamte, welche jchon * Zeit 
im Dienfte geftanden haben, ſich in einer erſtaunlichen Unkenntniß über die ihnen 
durch die Gefege gegebenen Machtbefugniſſe befinden. Eine Gonjolidation der Sanitary 
Acts wird denn aud in dem Berichte der Royal-Commiſſion ald eine dringende 
Er sg bezeichnet. Vorläufig hat das Local Government Board eine über- 
fichtliche und leichtverftändliche Zufammenftellung der auf die ———— e über- 
— bezüglichen Geſetze anfertigen laſſen und unter dem 31. Dec. 1883 mit einem 
ircularbriefe an ſämmtliche, mit der Ausführung dieſer Beſtimmungen betrauten 
Er gefandt (cf. 13. Jahresbericht des Local Government Board, Anhang 
” * 
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Arbeiter, welche durch ihren Beruf gezwungen find, in beſtimmten Stabt- 
theilen zu wohnen, wie 3. B. die Gemüfe- und Grünframbändler. Aber auch 
bei den übrigen Glafjen werden die erheblichen Schwierigkeiten betont, welche 
einer Berlegung des MWohnfites aus der Stadt heraus entgegenftehen. 
Durch das Hinein- und Herausfahren würde ein nicht unerheblicher Zeit» 
und Geldaufwand veranlaßt. Es ſei ferner in Betracht zu ziehen, daß die 
Möglichkeit, mit der Familie zufammen zu Mittag zu eſſen, vollftändig 
fortfalle. Inſoweit mehrere fyamilienglieder auf Verdienit gingen, würde 
das Wohnen außerhalb der Stadt einen ganz unerichwinglichen Koftenauf- 
wand herbeiführen, und es entitänden andere Unzuträglichfeiten; insbeſon— 
dere würden die gelegentlichen Arbeiten, welche e8 einzelnen Yamiliengliedern 
häufig möglich machen, das Ginfommen ihres Ernährers zu erhöhen, hin— 
wegfallen, falls die familie aus der Stadt herauszöge. Es wird weiter 
hervorgehoben, daß fich die Arbeiter in den von ihnen bewohnten Etadt- 
theilen Londons die Lebensmittel und jonjtigen Bedürfniffe weit billiger 
beichaffen fünnten, ala dies in den Wororten möglich fei; auch dürfe nicht 
außer Acht aelafjen werden, daß die Mrbeiter vielfach ein MWiderftreben 
zeigten, die ihnen Heimifch gewordene Nachbarſchaft zu verlaffen und fich 
von ihren alten Freunden und Bekannten zu trennen. 

Der Gefammteindrud, welchen man aus den Zeugenausfagen entnehmen 
fann, geht dahin, daß die Hoffnung nur eine geringe ift, die Arbeiter: 
wohnungsnoth dadurch zu bejeitigen, daß die Arbeiter in erheblicher Zahl 
ihre Wohnung aus London heraus in die Vororte verlegen werden. Das 
gegen wird mehrfach in den Ausfagen hervorgehoben, daß der natürliche 
Weg, die Wohnungsnoth zu befeitigen, darin beftehen würde, daß die Fa— 
brifanten, joweit fie nicht für individuelle Bedürfniffe arbeiten, ihre Etablifje- 
ments aus den großen Städten hinaus auf das Land verlegen. Dabei wird 
zu gleicher Zeit eine Thatſache feftgeftellt, welche die beftehenden Verhält— 
niſſe in einem beſonders jchlimmen Lichte erfcheinen läßt, nämlich die That— 
jahe, daß Londoner Unternehmer vielfah durch Zeitungs: 
annoncen Arbeiter vom Lande nah London zu ziehen 
ſuchen, obwohl in London felbft ein hinlängliches Angebot 
von Arbeit3fräften vorhanden ift. Als Grund Hierfür wird an- 
gegeben, daß die Londoner Arbeiter nicht jo gut qualificirt feien, körperlich 
anftvengende Arbeiten auszuführen, weil dieſelben durch die ungünftigen 
Verhältniſſe, unter denen fie leben, zu jolchen Arbeiten unbrauchbar ge— 
macht jeien!). Auf diefe Weile wird eine fünftliche Einwanderung neuer 
Arbeiter nach London hervorgerufen, und jo das ſchon beftehende Mißver— 
hältniß zwiſchen Angebot und Nachfrage nad) Arbeiterwohnungen noch 
mehr verjchärft. 

Was den Mangel an Arbeitermohnungen betrifft, jo gelangen die ver« 
Ichiedenen Momente, welche dazu beigetragen haben, die Zahl! 
der vorhandenen Arbeiterwohnungen zu vermindern, zur 


!) „Countrymen are thought, to be better able to accomplish the heaviest 
kinds of work, the unfavourable conditions, in which the townspeople live, ten- 
ding to unfit them for the more laborious exertion.*“ Report 8. 19. 


Die Arbeiterwohnungdfrage in England. 109 


eingehenden Grörterung. Es wird mehrfach ausgeführt, daß alle Verbeſſe— 
rungen, alle Neubauten, welche in den Arbeitervierteln ausgeführt worden 
feien, die bisherigen Verhältniffe nur verichlimmert Hätten, indem fie den 
zur Verfügung ftehenden Raum für Arbeiterwohnungen noch weiter ein- 
ſchränkten. Am meiften Unheil haben offenbar die Eifenbahnanlagen 
angerichtet, welche gerade in den von den Arbeitern bewohnten Bierteln 
bejonders erhebliche Zerjtörungen mit fi brachten. Um einen Begriff von 
dem Umfange diejer Zeritörung zu geben, fei hervorgehoben, daß im Winter 
1884/85 die Befugniß zur Erpropriation von 1807 Häufern in London und 
3859 Häufern im übrigen England nachgeſucht wurde; die erjteren waren 
von 14905, die legteren von 17 056 Perfonen der arbeitenden Glaffe bewohnt. 

Bekanntlich bedarf e& in England eines Parlamentsactes zur Erthei— 
lung der Erpropriationebefugniß. Hierbei ift durch zwei standing orders 
des Parlaments (orders 38 und 111) bejtimmt, daß der Antragiteller eine 
Erklärung einzureichen habe, wie viele Perjonen der arbeitenden Glafje durch 
die Erpropriation ihre Wohnung verlieren würden, und in welcher Weile 
für ein anderweitige Unterfommen derjelben geforgt fei. Dieje Beitimmung 
ift nun aber von nur geringem praftifchen Nuten geweien. Von den, wie 
es jcheint, durchaus nicht jeltenen Fällen, wo direct unrichtige Erklärungen 
abgegeben wurden, abgejehen, wird die Beſtimmung zumeift dadurch ums 
gangen, daß die betreffende Gefellichaft den Hauseigenthümer, reſp. den 
housefarmer durch Gewährung einer Entichädigung veranlaßt, den Miethern 
rechtzeitig zu kündigen, um dann die Erklärung abgeben zu können, daß 
feine Perjon der arbeitenden Claſſe durch die Erpropriation ihre Wohnung 
verlieren werde. In anderen Fällen finden Privatarrangements zwiſchen 
der erpropriirenden Gejellihait und den Miethern jtatt: die Gejellichait 
zahlt den Miethern Heine Entihädigungsfummen von 30—50 sh., damit 
bie Miether fich jelbjt ein anderweitiges Unterfommen bejorgen. In den 
wenigen Fällen, wo die Gejellichaften für diejenigen Perjonen, welche durch 
die Erpropriation ihre bisherige Wohnung verloren, Gebäude errichtet 
haben, ift da3 zumeift nur zum Scheine geichehen: nachdem die Befugniß 
zur Grpropriation erlangt war, find die Gebäude alabald in Waarenlager 
umgewandelt oder zu jonftigen commmerciellen Zweden verwendet worden. 

So ift das Angebot von Arbeiterwohnungen ebenio 
ftetig gefallen, wie die Nachfrage nach denjelben zugenom— 
men bat. Daraus rejultirt einerfeit3 die fortwährende Steigerung der 
Miethpreife, wie andererjeits die gejundheitswidrige Leberfüllung der Woh— 
nungen, und aus der leberfüllung der Wohnungen wiederum folgt ihr rapider 
baulicher Verfall. Sp ift es eine fortlaufende Kette von Urjachen und 
Mirkungen, welche die vorhandenen Mißſtände herbeigeführt haben. 

8 3. 

Die Zuflände der Arbeiterwohnungen haben das engliihe Parla— 
ment twiederholentlich beichäftigt und zur Entjtehung von ganzen Gruppen 
von Gejegen geführt. Wie aus der Schilderung des bisherigen Zuftandes 
der Arbeitermohnungen hervorgeht, haben jedoch dieſe Gejege nicht oder 
nur in jehr geringem Maße eine Beflerung der Verhältniſſe herbeigeführt, 
und es erjcheint deshalb angezeigt, mit der Darlegung der einzelnen Ge— 
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ſetze, zu der wir nunmehr übergehen, eine Beſprechung derjenigen Punkte 
zu verbinden, an denen die Wirkſamkeit dieſer Geſetze geſcheitert iſt. 

Das Ziel der engliſchen Arbeiterwohnungsgeſetzgebung 
iſt ein doppeltes: es handelt ſich einmal um Beſeitigung 
der vorhandenen ungeſunden Wohnungen, um ein Nieder— 
reißen der slums, andererſeits um eine Beförderung der 
Entjtehung neuer Arbeiterwohnungen. Dieje beiden Gefichts- 
punkte ftehen in einem inneren Zujammenhange. Wenn durch die Errich- 
tung einer genügenden Zahl neuer gefunder Wohnungen für die Befriedi— 
gung der thatjächlich vorhandenen Nachfrage nach Arbeiterwohnungen geforgt 
wird, jo werden die Befiter der slums, deren Fortbeſtehen mit der That— 
fache zufammenhängt, daß die Nachirage nad Wohnungen weit über das 
Angebot hinausgeht, in Folge der Goncurrenz ſchon im eigenen Intereſſe 
an eine Bejeitigung der Mißſtände herantreten. Andererfeit® würde durch 
ein bloßes Niederreißen der slums ohne gleichzeitige Errichtung neuer Häufer 
der beitehende Zuſtand kaum gebefjert werden, indem dadurch, daß eine ver— 
mehrte Anzahl von Perfonen in die vorhandenen Arbeiterwohnungen zu— 
Jammengedrängt würde, jehr bald neue slums entjtehen müßten. 

Es muß daher als durchaus rationell angejehen werden, daß bie eng- 
liſche Geſetzgebung, welche fich mit der Arbeiterwohnungsfrage beichäftigt, beide 
Ziele ins Auge faßt. Ob e8 aber rationell gewejen ift, daß man mehrfach 
in einem und demfelben Geſetze beide Gefichtspunfte verbunden hat, oder ob 
dadurch nicht die Erreichung eines jeden der beiden Ziele erheblich erſchwert 
und fein in genügender Weiſe erreicht ift, wird die nachfolgende Darftellung 
der Geſetze und ihrer Wirkſamkeit Lehren '). 

In einigen der Geſetze find die beiden Gefichtspunfte jo vollitändig 
zufammengeworfen, daß e3 unmöglich ericheint, die ftreng Logifche Trennung 
der geſetzlichen Beſtimmungen in ſolche, welche die „pulling down“, und in 
ſolche, welche die „constructive branch of the subject“ betreffen, hier durch= 
zuführen. Die gejeglichen Beftimmungen jollen deshalb jo gruppirt werden, 
wie dies in England gebräuchlich ift und auch von der Royal Commission 
bei ihren Unterfuchungen eingehalten wurde. 

I. Die erfte Gruppe der zu beiprechenden Gejege Inüpft an den Namen 
des bier ſchon genannten Philanthropen Lord Shajtesbury an. Lord 
Shaftesbury ſetzte i. 3.1851 zunächſt im Unterhaufe und dann, nach feiner 
Berufung in das Oberhaus, auch dort den Labouring Classes Lod- 
zing-Houses Act (14 a. 15 Vict. c. 34) durch. Dies Gejeh wird 
ergänzt refp. modificirt durch die Common Lodging-Houses Acts von 1851 
und 1853 (14 a. 15 Viet. c. 28, 16 a. 17 Vict. c. 41), ſowie durch den 
Labouring Classes Dwelling-Houses Act von 1866 (29. Vict. c. 28). Das 
wejentlichfte der Beftimmungen ift folgendes. In Städten und Ortſchaften 
mit mindeften® 10 000 Einwohnern fann in einer ausdrüdlich zu dieſem 
— BEN Berfammlung der Localbehörde die Errichtung don Logir— 


!) In den Minutes of Evidence, ©. 706 wird das „combining the removal 
of unhealthy houses with an improvement scheme“ al3 ein „heroic process“ be» 
zeichnet. 
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häuſern für die arbeitende Claſſe beichlofien werden. In den Ortichaften 
muß dieſer Beichluß mit einer ?/s-Majorität gefaßt werden, in den Städten 
hat die Ausführung des gefaßten Beichlufjes zu unterbleiben, falls Steuer- 
zahler, welche 10 des Steuerwerthes des Diftrictes rvepräfentiren, Wider: 
Ipruch erheben. Nach gehöriger Annahme des Beichluffes ift die Local» 
behörde berechtigt, Grundjtüde zu faufen oder zu pachten, um Logirhäufer 
darauf zu errichten, oder auch bejtehende Logirhäufer anzukaufen. Eine Er- 
propriation fteht ihr zu diefem Zwecke nicht zu. 

Was juriftifch unter einem Lodging House zu verjtehen ift, ift nicht 
ganz unbejtritten. Die herrſchende Anficht begreift darunter: Häufer, in 
welchen Perjonen der ärmeren Glafien, die nicht Mitglieder ein und. der— 
jelben Familie find, Aufnahme — regelmäßig nur auf kurze Zeit — finden 
und einen gemeinfamen Raum bewohnen. Derartige Hotels für die aller- 
ärmften Volksfchichten, in denen momentan Obdachloje für 3—4 d. Nacht- 
auartier finden, find in England vielfach ala Privatunternefmungen er— 
richtet worden, und es bejtehen für diejelben eine Reihe polizeilicher und 
ſanitärer Vorſchriften. Die Localbehörden haben Hausordnungen für diefe 
Logirhäufer erlaffen, durch welche für die Aufrechterhaltung von Ordnung, 
Reinlichkeit und Sittlichkeit in den Häufern in genügender Weiſe Vorſorge 
getroffen wird. 

Menn nun die Localbehörde jelbjt auf Grund des Shaftesbury Act 
folche Logirhäufer errichtet, jo kann fie zu diefem Zwede unter Genehmi- 
gung des Minifteriums Anleihen gegen Berpfändung der Localjteuern auf- 
nehmen, auch fann die Darlehnscommilfion für öffentliche Arbeiten — Public 
Work Loans Commissioners — derartige Darlehen gewähren. Die Befugniß 
zur Bewilligung von Geldern wurde in den fpäteren Geſetzen ausgedehnt auf 
alle Unternehmungen, welche die Errichtung von Wohnungen für die arbei- 
tende Claſſe (nicht bloß von Logirhäufern) und die Heritellung don An— 
lagen, deren Verbindung mit ſolchen Wohnungen ala pafjend anzujehen ift, 
zum Ziele haben, und zwar ohne Unterfchied, ob Localbehörden oder Gejell- 
Ichaften oder Private die Unternehmer find. Weber die näheren Bedingungen. 
bei diefen Darlehnegewährungen und über den Umfang, in welchem davon 
Gebrauch gemacht worden ift, joll unten noch näher gehandelt werden. 

Mas die Errichtung von KLogirhäufern ,. den eigentlichen Zwed des 
Shaftesbury Act, anbetrifft, jo it das Gejet ein todter Buchftabe 
geblieben. Es find überhaupt blos zwei Orte, die City of London und 
Huddersfield, welche von der Erlaubnis zur Errichtung von Logirhäufern 
Gebrauch gemacht Haben, und auch bier ift das nur in einem minimalen 
Umfange geichehen. Als Grund jür das Scheitern des Geſetzes wird don 
den hierüber vernommenen Zeugen, abgejehen von dem allgemeinen, überall 
wiederkehrenden Momente der Unthätigkeit und Unfähigkeit der Localbehörden, 
fpeciell der Mangel erwähnt, daß das Geſetz den Localbehörden fein Er- 
propriationsrecht gewährt, und daß weiter einer zu fleinen Minorität die 
Macht gegeben ift, durch ihren zumeijt aus jelbitfüchtigen Motiven hervor- 
gehenden Widerfpruch die Ausführung des Geſetzes zu hindern. 

II. Die zweite Gruppe von Gejeken wird nach dem Namen de Ab- 
geordneten, welcher die betreffenden Beitimmungen zuerft beantragte, ala 
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Torrens’ Acts bezeichnet. Es find der Artizan’sand Labourer's 
Dwellings Act 1868 (31 a. 32 Vict. c. 130) und die beiden No— 
vellen dazu von 1879 und 1882 (42a. 43 Vict. c. 64 und 45 a. 46 
Viet,. C. 54 part 2). Dieje Gejege find gültig für alle Städte Englands, 
Schottlands und Irlands mit wenigften® 10000 Einwohnern. Die we 
fentliften Beftimmungen find folgende. 

Wenn der von den Localbehörden angejtellte Sanitätsbeamte (Medical 
Officer of Health) in jeinem Bezirke Häufer vorfindet, reſp. durch eine Ein- 
gabe von vier oder mehr Haußbefigern auf Häufer aufmerkffam gemacht wird, 
welche ſich in einem derartig gejundheitägefährlichen Zuftande befinden, daß 
fie für menfchlihe Wohnungen ungeeignet zu erachten find, jo bat er dar— 
über an die Localbehörde zu berichten. Wenn die Localbehörde es unter- 
läßt, auf diefen Bericht hin Schritte zu thun, jo fann fie durch das Mini— 
jterium auf eine von 4 Hausbeſitzern an dafjelbe gerichtete Eingabe Hin zur 
Ausführung der Beitimmungen des Geſetzes angehalten werden. Die Local: 
behörde foll zunächſt ein Gutachten ihres Baubeamten (Surveyor oder En- 
gineer) einholen, ob es nöthig ift, das Haus oder einen Theil deflelben 
einzureißen, oder ob der Uebelſtand durch bauliche Veränderungen bejeitigt 
werden fann. Das Gutachten wird dem Eigenthümer des Haufes zugeftellt, 
welcher das Recht hat, dagegen Einwendungen zu machen. Nach Erledigung 
derjelben läßt die Localbehörde einen vollftändigen Bauplan mit Koften- 
anichlag von ihren Baubeamten anfertigen und wiederum dem Eigenthümer 
zuſtellen. Dem lebteren ift auch in dieſem Stadium noch das Recht der 
Berufung gegeben. Sit der Bauplan jodann rechtskräftig geworden, und 
der Eigenthümer unterläßt es dennoch, denjelben auszuführen, jo bat die 
Zocalbehörde, falls es ſich um gänzlichen Abbruch handelt, das Recht, das 
Haus auf Koften des Eigenthümers abzureißen; falls es fi) um Repara— 
turen handelt, die Wahl, die Reparatur auf Koften des Eigenthümers vor- 
zunehmen oder das Haus zu jchließen oder ed abzureißen. Eine Entjchädi- 
gung des Gigenthümers für den Eingriff in jein Eigenthumsrecht wird in 
feinem Falle zugeftanden. 

Die Torrens’ Acts charakteriſiren fich hiernach im wejentlidhen als 
Grgänzungen, reſp. Berfhärfungen der oben ſchon erwähnten 
älteren Beftimmungen über die Bejeitigung von Nuisances. 
Während die Älteren Gejehe vorzugsweile auf die Erzwingung von Repara= 
turen binauslaufen, wird hier vor allem der leider häufige Fall ind Auge 
geiaßt, daß Gebäude einer Reparatur gar nicht mehr fähig oder werth find, 
und daß fich deshalb ein directes Niederreißen derjelben als die allein an— 
gebrachte Maßregel ergiebt. 

Wie die früheren Gejeße, jo jheiterten aber aud die 
Torrens’ Acts an der Unthätigfeit der Localbehörden und 
der don denjelben abhängigen Sanitätsbeamten, welche 
dad Gejeh nur in den allerfchlimmiten Fällen und nur in einem minimalen 
Umfange in Vollzug ſetzten. Das dem Minifterium hierbei gegebene Recht, 
auf eine Beichwerde Hin einzufchreiten, blieb ohne allen praftifchen Werth, 
weil in den Diftricten, wo das Geſetz vor allem Hätte zur Anwendung ge: 
bracht werden jollen, die Mehrheit der Hauäbefiter aus jolchen Perſonen 
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bejtand, welche ein Intereſſe an der Aufrechterhaltung des beitehenden Zu— 
ftandes hatten. In Folge deflen war e8 fchon eine Seltenheit, daß Anzeigen 
über Wohnungen „unfit for human habitation‘ feiten® der Hausbeſitzer ein- 
liefen. Der Fall, daß Eingaben das Stadium deö Berichts des Sanitätd- 
beamten — in welchem diefelben ja bis in alle Ewigkeit aufgehalten werden 
fonnten — durchlaufen, und daß dann vier Hausbeſitzer über das Nichtein- 
ichreiten jeitend der Localbehörde Beichtwerde beim Minifterium erhoben 
hätten, ift überhaupt nicht vorgekommen. 

Auf dieſe Weile blieben auch die Torrens’ Acts faum mehr ala ein 
“ todter Buchltabe. Anftatt nun die Verbeflerung an dem Punkte anzugreifen, 
von welchem der Mißerfolg des Geſetzes refultirte: der Unthätigkeit der 
Localbehörden, glaubte man, die Wirkſamkeit des Gejehes dadurch verjtärfen 
zu können und zu follen, daß man dem Hausbeſitzer einen Entſchädigungs— 
anipruch einräumte für das Eingreifen in den gejundheitsgeiährlichen Zu— 
jtand feines Gebäudes. Man that dies freilich nicht direct, Jondern auf einem 
Ummege. Dan gab nämlich in der Novelle von 1879 dem Eigen« 
thümer eine® Haufes, welchem auf Grund der Torrens’ Acts der Befehl zu— 
geftellt worden ift, bauliche Veränderungen an feinem Haufe vorzunehmen 
oder dafjelbe niederzureißen, das Recht, zu verlangen, daß die Localbehörde 
das Haus kaufe. Der Kaufpreis follte, wenn feine Einigung erzielt wurde, 
durch Schiedsfpruch Tejtgeftellt werden, und die Schäßung auf der Baſis 
des Marktwerthes (fair market value) erfolgen. 

Diefe Abänderung des Gejetes war allerdings geeignet, die Hausbeſitzer 
der Durchführung der Torrens’ Acts geneigter zu machen; aber fie hatte den 
umgekehrten Erfolg bei den Yocalbehörden, welche es in der Hand Hatten, 
durch Beeinfluffung ihres Sanitätsbeamten die Wirkſamkeit des Geſetzes auf 
ein Minimum zu reduciren. Die Localbehörden mußten bei jeder Anwen 
dung ded Gejehed gemärtig fein, daß der Eigenthümer den Ankauf des 
Haufes verlangte, und die mit diefem Anfaufe verbundenen Ausgaben — 
von der nicht zu rechtiertigenden Höhe der Compenfationgfumme mag zu— 
nächft noch abgejehen werden — mußten gerade die ärmeren Diftricte, für 
welche das Geſetz vorzugsweiſe beftimmt war, von jedem Ginfchreiten ab» 
ſchrecken. 

An der That wurde das Geſetz nur in wenigen Diftricten 
überhaupt zur Anwendung gebradt; in London find es nur ſechs 
Diftricte, welche das Geje wirklich ausgeführt haben. Und dies ift der 
Fall, obwohl durch die Novelle von 1882 da Anwendungsgebiet des Ge» 
ſetzes erheblich erweitert wurde, indem die betreffenden Beitimmungen aus— 
gedehnt wurden auf obstructive buildings, d. 5. Häuſer, welche zwar an 
fih nicht ala unbewohnbar angefehen werden können, aber für die betreffende 
Gegend im Wege gelegen find, insbeſondere den freien Luftzutritt verhin- 
dern oder auf ſonſtige Weiſe ungünftig auf die übrigen Gebäude einwirken. 

Durch die Novelle von 1879 wurde für die Metropolis noch die jpe= 
cielle Beitimmung getroffen, daß die von der Localbehörde erworbenen 
Grundſtücke den Zweden des Gejehes entiprechend, d. h. entweder zu Woh— 
nungen für die arbeitende Glafje oder zur Eröffnung reſp. Erweiterung von 
Straßenzügen in Gegenden, welche von der arbeitenden Claſſe — ſind, 
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verwendet werden ſollen. Zu gleicher Zeit wurde für die Metropolis eine 
neue Controlinſtanz über den Diſtrictsbehörden eingeführt. Man gab nämlich 
dem Metropolitan Board of Works, einer Behörde, welche mit der Aus— 
führung Öffentlicher Arbeiten auf Koften der gefammten Metropolis betraut 
ift, die Befugniß, die Localbehörden zur Erfüllung ihrer Pflicht anzuhalten 
und eventuell im Säumnißfalle an Stelle der Localbehörden das Geſetz zur 
Ausführung zu bringen und die aladann eniftehenden Koſten der betreffenden 
Localbehörde aufzuerlegen. Gin derartige® Gingreifen des Metropolitan 
Board of Works kann durch eine Beichwerde eines einzelnen Hausbeſitzers 
oder eine Armenpflegerd herbeigeführt werden. Auch dieje Beſtimmung ift 
ohne praftiichen Griolg geblieben; das Metropolitan Board of Works ift 
in feinem einzigen Falle eingefchritten. 

Wenn fomit auch die Torrens’ Acts nur in unerheblihem Maße zur 
Beleitigung der beftehenden Nothitände beigetragen haben, jo war doch in 
dieſen Geſetzen eine Reihe. von neuen Momenten zum Ausdruck ges 
fommen, welche die Grundlage für die nun zu beiprechende Gruppe von 
Gejegen abgaben. Dan Hatte erkannt, daß die energifche Durchführung 
von Berbefierungen nur möglich ſei, wenn die lehteren losgelöft würden 
von dem engen Gefichtöfreife der vielfach an der Aufrechterhaltung des be- 
jtehenden Zuftandes perjönlich intereffirten Zocalbehörden, und daß es weiter 
nöthig ſei, die Verbeflerungen nicht auf das Niederreißen eines einzelnen ge 
fundheitsgefährlichen Gebäudes zu beſchränken, jondern die Verbeflerungen 
in einem weiteren Umfange und in einem größeren Style durchzuführen. 

III. Die nad) dem confervativen Minifter, Sir Richard Groß, aud 
unter dem Namen der Cross’ Acts befannten Artizan’'’s and La- 
bourer’s Dwellings Improvements Acts 1875, 1879 und 
1882 (38 a. 39 Vict. c. 36; 42 a. 43 Vict. c. 63; 45 a. 46 Vict. 
ec. 54 part 1) geben für Städte in England und Schottland mit mehr 
ala 25,000 Einwohnern die Befugniß, ganze Flächen, welche von einer 
Reihe von ungefunden Gaffen und Winkeln bededt find, zu fäubern '). 
Die Ausführung diefer Befugniß wird in London in die Hände des Metro- 
politan Board of Works, rejp. in der City of London der Commissioners 
of Sewers, in den anderen Städten in die Hände der ſtädtiſchen Sanitäts- 
behörden gelegt. 

Dermodus procedendi ift folgender: Wenn der zuftändige 
Sanitätsbeamte eine im Sinne des Geſetzes ungefunde Gegend vorfindet, 
oder wenn ihm von zwei fFriedensrichtern oder 12 Steuerzahlern des be- 
treffenden Diſtricts eine diesbezügliche Anzeige gemacht wird, jo Hat er 
darüber an die oben bezeichneten Behörden zu berichten. Wenn e8 der Sani- 
tätsbeamte unterläßt, einen derartigen Bericht einzureichen, oder wenn in dem 
Berichte, im Widerſpruche mit den geftellten Anträgen, eine Gegend als nicht 
ungejund bezeichnet wird, jo fünnen die Antragfteller an das Minifterium — 
für London Home Secretary, für das übrige Land Local Government 
Board — appellivcen. Hält die Localbehörde — in London das Metro- 





’) Das Wirkungsgebiet des Geiehed umfaßt außer der Metropolis 87 Städte 
in England und 8 Städte in Schottland. Für Irland gilt ein Specialgeſetz. 
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politan Board of Works — ihrerfeit3, entgegen dem Berichte des Sanitäts- 
beamten — der fogen. Representation —, die Gegend nicht für ungefund, 
und lehnt fie deshalb die Vornahme von Verbeſſerungen ab, jo Hat fie 
darüber mit Gründen an das Minifterium zu berichten, welches die end- 
gültige Entſcheidung trifft. 

Nachdem eine Gegend Für eine ungejunde im Sinne des Geſetzes er- 
klärt worden iſt, Hat die Localbehörde einen Verbeſſerungsplan mit Koften- 
anſchlag durch ihren Baubeamten anfertigen zu laſſen. Dieſer Plan follte 
uriprünglih die Beichaffung von pafjenden Wohnungen für wenigſtens 
ebenfo viele Perfonen der arbeitenden Claſſe vorfehen, als durch die Frei— 
legung des Terrains ihre Wohnung verlieren. Die Novelle von 1879 ließ 
Ausnahmen Hiervon zu, und nach weiteren Wenderungen durch die Novelle 
von 1882 ift diefe Frage jet in verfchiedener Weile für London und für 
die Provinzialftädte geordnet: In London foll ftet3 für die Hälfte der 
Arbeiter, welche die alten Häufer bewohnten, auf dem freigelegten Platze 
oder in defjen nächiter Nähe Wohnung gejchaffen werden, während von 
der Sorge für das Unterlommen des Reftes auf Antrag ſeitens des Mini- 
fteriums dispenfirt werden kann; in den Provinzialftädten dagegen ijt die 
Behörde überhaupt nur dann verbunden, in dem Plane Vorſorge für 
Arbeiterwohnungen zu treffen, wenn die von dem Minifterium ausdrücklich 
verlangt wird. 

Der Verbeſſerungsplan iſt gehörig befannt zu machen und dem Mini- 
fterium einzureihen. Dad Minifterium entjcheidet über etwaige Einwen- 
dungen und fann auch aus eigenem Antriebe den Plan abändern. Das 
Minifterium ftellt den genehmigten Plan durch eine vorläufige Verordnung 
feft, und dieſe ift jobald ala thunlich dem Parlamente zur endgültigen Ge- 
nehmigung vorzulegen. 

In Ausführung des Planes Hat die Localbehörde die betreffenden 
Grundftüde anzufaufen, event. zu erpropriiren. Sie fann ferner die Häufer 
abreißen laſſen und neue Straßen hHerjtellen. Dagegen darf fie den Neu— 
bau von Häufern nur dann jelbjt ausführen, wenn das Minifterium aus— 
drüdlich jeine Genehmigung dazu ertheilt Hat. Die Regel joll es fein, 
daß die Behörde das freigelegte Terrain unter der Bedingung ver- 
fauft reſp. verpachtet, daß der Käufer auf demfelben den Verbeſſerungsplan 
ausführt. 

Durch die Novelle von 1882 ijt der Wirkungskreis der Cross’ Acts 
eingejchräntt worden auf Flächen, welche mehr als 15 Häufer enthalten ; 
Kleinere Flächen jollen auf Grund der Torrens’ Acts behandelt werden. 

Es mag angebracht fein, mit ein paar Worten auf dag Berhältniß 
einzugehen, in welchem die Cross’ Acts zu den Torrens’ Acts 
ftehen, und die zwifchen diefen beiden Gruppen von Geſetzen bejtehenden 
BVerjchiebenheiten zu recapituliren. Die Torrens’ Acts haben in erjter Linie 
die Bejeitigung von gejundheitsfchädlichen Häufern zum Ziele, daran jchließt 
fih nur für den Fall, daß der Eigenthümer die geforderten Maßnahmen 
nicht felbjt vornimmt, die Erpropriation und die eventuelle Berwerthung 
der Grundftüde durch die Localbehörde an. Die Cross’ Acts faſſen die 
Säuberung von ganzen Flächen in das Auge, und e8 werden die dazu er= 
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forderlichen Expropriationsrechte direct gegeben. Weiter iſt mit Maßnahmen 
unter den Cross’ Acts ſtets eine Neuanlage verbunden; bei den Torrens’ 
Acts dagegen befteht nur für die Metropolis die Verpflichtung, die erwor— 
benen Grundftüde zu Neuanlagen zum Beten der arbeitenden Glafjen zu 
verwerthen. Die Errichtung neuer Häufer auf den erworbenen Grundftüden 
fann nach den Torrens’ Acts ſtets von der Localbehörde erfolgen, während 
in den Cross’ Acts die regelmäßig Privatunternehmern überlaffen wird. 
Gine weitere Verſchiedenheit befteht hinfichtlich der Behörden, welche dieje 
Geſetze zur Ausführung zu bringen haben; jpeciell in der Metropolis ges 
ichieht die Ausführung der Torrens’ Acts durch die einzelnen Diftricte- 
behörden, während die Ausführung der Cross’ Acts als gemeinfame Anz 
gelegenheit der gefammten Metropolis angefehen wird. Endlich find die 
Beiugniffe der Gentralbehörde, des Minifteriums, gegenüber Maßregeln unter 
den Cross’ Acts weit umfafjendere als bei jolchen unter den Torrens’ Acts, 
Die Frage, ob sin concreter all unter den Cross’ oder 
unter den Torrens’ Acts zu behandeln jei, hat vielfach zu 
verwidelten Gontroverjen geführt. Speciell in der Metropolis 
juchen die Localbehörden die mit der Befeitigung von jchlechten Häufern 
verbundenen Koften von fich auf das Metropolitan Board of Works abzu— 
wälzen. Wenn es den Localbehörden gelingt, durch eine Eingabe ihres 
Sanitätsbeamten das Metropolitan Board of Works zur Säuberung der 
Fläche, auf welcher jchlechte Häufer fiehen zu veranlaffen, jo erhält der 
betreffende Diftrict Verbefjerung, ohne daß damit eine irgendwie erhebliche 
Erhöhung der Localjteuern verbunden ift, weil die don dem Metropolitan 
Board gemachten Ausgaben von der gejammten Metropolis gleihmäßig 
getragen werden. Dieſer Umſtand ift gerade jür die ärmſten Diftricte von 
Bedeutung. Während Hier bei dem geringen Bermögensftande die durch 
Befeitigung einzelner Häufer gemäß den Torrens’ Acts entjtehenden Aus— 
gaben eine jehr empfindliche Steuerbelaftung hervorrufen, wird den Diftrieten 
durch die Säuberung ganzer Flächen auf Grund der Cross’ Acts ein directer 
Nuten zugeführt: Der fteuerbare Werth des Grund und Bodens in dem 
betreffenden BDiftrict wird durch die Säuberung der jchlechten Gegend und 
durch die Errichtung befferer Häufer ſehr erheblich gejteigert, und die Koften 
hierfür fallen in überwiegendem Maße auf die vermögenderen Diftricte'). 


— 


1) Es mag hier darauf aufmerkjam gemacht werden, dat in England die localen 
Steuern im MWefentlichen in der form der poor-rate refp. durch Zuſchläge zu der 
‚oor-rate aufgebracht werden; die poor-rate aber wird erhoben von dem jährlichen 
Sreinertrag de3 in den betreffenden Diftrikten fichtbar belegenen, einen Gewinn ab» 
twerfenden Vermögens. Das faft alleinige Steuerobject für die Localbeſteuerung find 
die Grundftüde, und bei der Steuereinihätung derjelben wird die Rente zu Grunde 
gelegt, zu welcher man vernünftigerweije erwarten kann, das Grundſtück zu vermiethen. 
Vergleiche hierüber Ajchrott, „Das englifhe Armenweſen“. — ©. 216 ff. 
Don einer Erhöhung des fteuerbaren Werthes des Haus- und Grundbeſitzes, wie 
diefelbe durch Maßnahmen unter den Cross’ Acts herbeigeführt wird, ziehen daher 
die biöherigen Steuerzahler des betreffenden Diftricts großen Nußen, indem fie in ber 
Tragung der Yocallaften erleichtert werden. Denjenigen diefer Steuerzahler, welche 
in unmittelbarer Nachhbarichaft von elenden Wohnungen Häufer befien, wird da— 
neben noch ein beſonderer VBortheil dadurch zugeführt, da fie von der unangenehmen 
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Es ijt hiernach leicht zu verftehen, daß die Kocalbehörden der ärmeren Be- 
zirke ein Einfchreiten auf Grund der Torrens’ Acts möglichft zu vermeiden fuchten 
und, joweit die beftehenden Zuftände eine Verbefferung dringend erheifchten, alle 
Mittel und Wege erjchöpften, um die Sache auf daß Metropolitan Board of 
Works abzumwälzen. Dieje lettere Behörde zeigte fi) aber durchaus nicht 
jehr zu einem Einfchreiten geneigt, jondern ftrebte danach, fich die mit dem 
überaus jchwerfälligen Verfahren unter den Cross’ Acts verfnüpfite Arbeitälaft 
möglichſt vom Halje zu jchaffen. Ehe es daher zu einem Handeln, jei es 
unter den Cross’ Acts oder unter den Torrens’ Acts fommt, ijt regelmäßig 
eine lange, jich oft Jahre Hinausziehende Correſpondenz zwijchen den be- 
treffenden Behörden dorausgegangen und das GEndrejultat dabei ift ſehr 
häufig geweſen, daß weder unter den Cross’-, noch unter den Torrens’ Acts 
eingejchritten wurde, weil eine jede der dabei in Frage fommenden Be- 
börden fich darauf ftüßte, daß die andere im vorliegenden Falle die com— 
petente ſei. Eine höhere Inſtanz, von welcher diefe Conflicte hätten ent— 
Ichieden werden können, hat e8 aber bis jeßt nicht gegeben. 


Nachbarſchaft befreit werden, und dab die ganze Gegend durch die Neubebauung ge: 
hoben wird. Dieſer Punkt ift in den Ausfagen vor der Royal-Commiſſion pr 
berührt worden, und es wird dabei der Vorſchlag gemacht, mit Rüdficht auf der: 
artige aus Gommunalmitteln herbeigeführte Werthiteigerungen eine bejondere 
SteuerfürdiejenigenGrundftüde, welche Rutzen aus der Verbeſſerung 
ziehen, einzuführen (fogenanntes betterment). Dieſe Idee wird unter Berufung 
auf ähnlidye, in Amerika geltende Beftimmungen bejonderd von den WRadicalen 
Chamberlain und Shaw Lefevre jowie von dem KHomeruler Dwyer Gray mit 
Energie vertreten. — Es mag bier gleichzeitig ein anderer Steuervorichlag erwähnt 
werden, welcher vor der Royal-Gommiffion vielfach erörtert wurde und zu lebhaften 
Meinungsverichiedenheiten Anlaß gegeben hat. Um die Bauthätigkeit zu befördern, 
wurde nämlich vorgeichlagen, ın der Nähe der großen Städte belegenes, 
noch unbebautes Land in ſtärkerer Weije ala biäher zur Steuer 
heranzuziehen. Gemäß den engliichen Steuerprincipien wird umbebautes Land 
nah) Maßgabe des aus demjelben in feinem gegenwärtigen Zuftande gezogenen Er- 
trages bejteuert. Man begeichnete es num als eine Ungerechtigkeit, daß der Eigen- 
thümer von unbebauten Lande auf dieſe Weije oft in einem minimalen Umfange 
zu den cn für allgemeine Verbeſſerungen beitrage, während ihm dieje Ver- 
beſſerungen doch jpäter, wenn er das Land zum Bebauen verkaufe, in der allgemeinen, 
durch die Verbeſſerung herbeigeführten Werthfteigerung der Grundftüde zu qute 
tommen. Gegenüber dem Vorſchlage einer erhöhten Befteuerung des unbebauten 
Landes madjte Lord Salisbury auf die nachtheiligen Folgen, welche derielbe in 
fanitärer Beziehung hervorrufen würde, aufmerkſam: aller freie Raum in den Städten 
würde in folge einer derartigen Mahregel verichwinden. Der frühere Minifter 
Gojchen ferner wandte ein: die Befteuerung von unbebautem Lande würde in 
weiterer Folge bie Beiteuerung leerftehender Wohnungen mit fich führen; dieje letztere 
Mahregel aber würde die Bauthätigkeit, welche man doch befördern wolle, einichränten. 
Während der Vorichlag jo von verjchiedener Seite Oppofition fand, herrichte doch 
ziemliche Nebereinftimmung darüber, daß das gegenwärtige Syftem der Localbeſteuerung, 
nad welchem nur der nubende Inhaber zur Steuer herangezogen wird, der Eigen: 
thümer dagegen frei bleibt, und ferner eine Bejteuerung des beiveglichen Vermögens 
überhaupt nicht ftattfindet, nicht geeignet jei, die Vornahme von Berbefferungen 
durch die LKocalbehörden zu befördern. Ein näheres Eingehen auf all dieſe Fragen, 
wobei das ganze engliiche Steuerſyſtem zur Erörterung gezogen werden müßte, Liegt 
auferhalb des Rahmens diefer Arbeit. Die Punkte jind hier nur anmerkungsweiſe 
berührt worden, um zu zeigen, dab aud dad Steuerfyftem fürdie Wohnung3: 
frage von Bedeutung ilt. 
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Ueber den Umfang, in welchem die Cross’ Acts ſpeciell in 
London zur Anwendung gebracht worden jind, iſt eine bis 
zum Jahre 1882 incl. reichende Aufftellung vorhanden. Aus derjelben fei 
Folgendes hier hervorgehoben. Im Ganzen wurden ſeitens der Sanitäts— 
beamten 33 representations an da® Metropolitan Board gerichtet. Hierbei 
muß auffallen, daß die Zahl der Anträge von Jahr zu Jahr abnimmt. 
Diefelbe beträgt 1875:12, 1876:10, 1877:5, 1878:4, 1879:1, 1880: 0, 
1881:0, 1882:1. Daß diefe Abnahme nicht darauf beruht, daß es jet an 
einem Anlaß zum Einfchreiten fehlt, geht auß der oben angegebenen Darftellung 
der Wohnungszuftände, wie fie von der Royal-Commiffion ermittelt worden 
find, hervor. Der Grund liegt vielmehr darin, daß die Art und Weile, 
wie die representations von dem Metropolitan Board behandelt wurden, 
wenig geeignet war, die Sanitätsbeamten zu neuen Eingaben zu veran— 
laffen. Von den 33 representations wurden 10 ohne Weiteres verworfen, 
und zwar 6 aus dem Grunde, daß das betreffende Areal für eine Behand— 
(ung unter den Cross’ Acts zu Elein ſei; von den übrigbleibenden 23 re- 
presentations hatte das Metropolitan Board 6 noch „in Ueberlegung“, 
und zwar befanden fi 2 in diefem Stadium feit 1877, 2 jeit 1878 und 
1 jeit 1879. Wenn man bierbei auch in volle Berüdfichtigung ziehen 
muß, daß durch die gejeßlichen Beitimmungen das Verfahren zu einem ſehr 
umftändlichen und fchwerfälligen gemacht worden ift, jo beweift diefe That— 
jache doch, mit wie geringer Thatkraft und Ausdauer dad Metropolitan 
Board der ihm übertragenen Aufgabe nachgelommen it. Was nun bie 
17 representations anbetrifft, welche überhaupt eine definitive Behandlung 
durch das Board erfahren haben, fo ijt nur bei 4 der Verbeſſerungsplan 
bereit3 zur Ausführung gelangt; bei den übrigen ijt theil® das Terrain 
überhaupt noch nicht freigelegt, theils fteht die Neubebauung defjelben noch 
aus. 63 find im Ganzen 40 acres freigelegt, davon aber erit 17 wieder 
neubebaut. 

Zwiſchen der Freilegung des Terrains und der Neube- 
bauung find wiederholentlih Jahre verilofjen -— eine That- 
fache, welche nicht nur wegen der großen pecuniären Berlufte, die durch 
dag unbenußte Liegenlaffen des Terrains entjtehen, Beachtung verdient, ſon— 
dern vor Allem deshalb, weil die vorhandene Wohnungsnoth auf Diele 
Meile in einem ungeheuren Maße gefteigert worden ift. Es erjcheint da— 
ber verjtändlih, wenn in den vor der Royal-Commilfion gehörten Aus» 
fagen mehrfach die Bemerkung wiederkehrt: die Anwendung der Cross Acts 
habe in einzelnen Fällen’ die vorhandenen Mißftände nur vergrößert? denn 
es immer noch beſſer in slums zu wohnen, als gar keine Wohnung zu 
haben. 

Wenn nun auch an dem Mißerfolge der Cross’ Acts in London die 
Art und Weife, in welcher dad Metropolitan Board feinen Pflichten nach— 
gekommen ift, eine Schuld trägt, jo wird man doch auch nach inneren 
Gründen dafür juchen müflen, daß das Geſetz fein Ziel verfehlt Hat. Die 
Gründe find unſchwer zu finden: fie beruhen auf dem Koftenaufwande, den 
die auf Grund der gejeglichen Beftimmungen getroffenen Maßregeln mit 
fich führen. Diefe Höhe der Koften rejultirt aus 2 verjchiedenen Mo— 
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menten: einmal ift der Ankauf ber Flächen in Folge der zur 
Anwendung gebrachten Grundfäße über die Entijhädigung 
ein ſehr theurer, und andererjeit8 wird der Verkauf der 
Flächen durch die Beſchränkungen, welche das Gejet hier— 
bei vorfchreibt, erheblich erſchwert. Gehen wir auf dieje beiden 
Punkte noch etwas näher ein. 

Bei Erpropriationen unter den Cross’ Acts fol in gleicher 
Meile, wie es in dem Torrens’ Act von 1879 beftimmt war, der Haus— 
und Grundftüdmwerth auf dem billigen Marftwerthe (fair 
market value) bafirt werden. Zur Berechnung dieſes Marftwerthes 
wird von den Schiedörichtern der Miethzins zu Grunde gelegt, welchen 
das Haus thatjächlich einbringt. Je mehr der Hausbeſitzer durch ungehörige 
oder geradezu ungejegliche Ausnutzung der Räume deren derzeitigen Ertrag 
jteigert, um jo höher muß die zu zahlende Entjchädigungsfumme ausfallen. 
Es wird damit ein directes Prämium auf die ungehörige Ausnugung der 
Häufer geſetzt. In welchem Zuftande fich die Räume befinden, rejp. in 
welchen Zujtand fie durch die ungehörige Ausnutzung Hineinfommen , blieb 
uriprünglich bei der Abſchätzung ganz unbeachtet. Die Novelle von 1879 
änderte dies inſofern, als fie anordnete, daß der Betrag der Entjchädigung 
derjenige Werth fein folle, den das Haus haben würde nach Befeitigung 
etwaiger nuisances und abzüglich der Kojten, welche diefe Bejeitigung ver: 
urfachen würde. Die Schiedsrichter find ferner in den leßten Jahren bei 
der Abjichägung davon audgegangen, daß gejundheitsgefährliche Häuſer, 
welche zu jchlecht für eine Reparatur find, nicht ala Häufer, jondern als 
Grundftäde mit jo und jo viel Wagenladungen von Steinen und anderem 
Baumateriale angefehen werden follen. Auf diefe Weile wurde zwar die 
Entſchädigungsſumme für eine Reihe von Fällen erheblich ermäßigt ; immer- 
bin blieb aber der Marktwert als Bafi3 der Entichädigung bejtehen. Nun 
haben aber Häufer von der in Frage kommenden Art nur einen bejchränften 
Markt, nämlich nur unter Leuten, welche fich feine Scrupel daraus machen, 
die vorhandene Arbeiterwohnungsnoth in der ungehörigften Weile auszu— 
nußen, um einen hohen Gewinn zu erzielen, und denen es daher gleich- 
gültig ift, zu welchem Zwede und in welcher Art die Räume benutzt wer— 
den: ob der Miether die Wohnungsrente durch Aufnahme von Lüderlichen 
Dirnen oder auf welche fonjtige Weije aufbringt. Während jolche Käufer 
unter anjtändigen Leuten gar feinen Markt Haben, ift ihr Marktwert) 
unter der Glafje ihrer derzeitigen Befiger ein weit höherer als derjenige von 
guten Häufern in guter Gegend!). Bei Zugrundelegung des Marktwerthes 


1) Folgender, in den Ausfagen vor der Royal-Commiſſion angeführter Fall 
möge zur Illuſtration dienen. Ein —— beſaß die lease von 13 Häuſern in 
Vinecourt Limehouse. Dieſe lease hatte noch 42 Jahre zu laufen. Die von dem 
Haudfarmer an ben Gigenthümer zu zahlende jährliche Rente betrug 55 £ 5 sh. 
Der Hausfarmer vermiethete die einzelnen Räume zum Preije von 4 sh. bis 5 sh. 
9 d. per Woche und machte auf dieſe Weile aus den Häufern ein jährliches Ein- 
fommen von 158 2 12 sh. (alfo faſt das Dreifache der von ihm gezahlten Rente). 
Auf Grund a forderte er bei der Erpropriation der Häufer eine Entſchädigung 
von 750 £. Nachträglich wurde nun ermittelt, daß dieſer Hausfarmer Die bes 
treffende lease erft vor zwei Jahren gekauft hatte, und zwar zu dem Preije von 
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muß daher die an den Hausbeſitzer zu zahlende Entſchädigung immer eine 
unverhältnißmäßige Höhe erreichen. 

Zu der Entſchädigung an den derzeitigen Hausbeſitzer 
kommt aber weiter ein häufig ſehr erheblicher Poſten, welcher als 
Entſchädigung an die Miether und insbeſondere an die 
Ladenbeſitzer zu zahlen iſt. Obwohl diefen Perfonen durch das Geſetz 
direct ein Entſchädigungsanſpruch nicht zugeſprochen iſt, haben die Schieds⸗ 
richter denſelben doch durchweg eine Entſchädigung für die vorzeitige Auf⸗ 
löſung des Miethsverhältniſſes zuerkannt. Die Entſchädigung hat beſonders 
bei den Ladenbeſitzern ſehr erhebliche Dimenſionen angenommen. Die Ab- 
ſchätzung eines Geſchäfts reſp. die Abſchätzung des Nachtheils, welchen ein 
Geſchäft durch die erforderliche Verlegung erleidet, iſt eine ſehr ſchwierige 
Sache und Hat vielfach zu langjährigen Verhandlungen Anlaß gegeben. 
Wenn jodann der Gejchäftsinhaber mit dem ihm von den Schiedsrichtern 
zuerfannten Entihädigungsanfpruche nicht zufrieden war, fo konnte er Berus 
fung dagegen an eine Jury einlegen, und es hat fich herausgeſtellt, daß 
die Jury bier, wo es fih um Entſchädigung aus öffentlichen Mitteln ban= 
delt, regelmäßig von jehr freigiebigen Anfichten beherrfcht wird !). 

Ueber den Preis, welcher durchfchnittlich bei den Erpropriationen ge⸗ 
zahlt worden iſt, fehlt es an eracten Feſtſtellungen. Solche Feſtſtellungen 
erſcheinen auch überaus ſchwierig, weil die Verhältniſſe in den einzelnen 
Fällen zu verſchiedene find. Die Höhe der den lessees gezahlten Entichä- 
digungen richtet fich natürlicher Weife nach der Zeitdauer, welche die lease 
noch zu laufen hat. Ferner hat man fich in manchen fällen, jpeciell da, 
wo es ſich um eine noch lange lease handelte, auf den Ankauf der lease 
bejchränft, während man in anderen Fällen den Grund und Boden von 
dem GEigenthümer hinzukaufte. 

Betrachten wir nun, in welcher Weife das freigelegte Ter— 
rain verwerthet wurde. Es ift bereits angeführt worden , dab nad 
den gejeglichen Bejtimmungen eine Verwerthung regelmäßig in der Art ge 
ſchehen joll, daß die Behörde das Terrain gegen die Bedingung der Aus- 
führung des Verbeflerungsplanes veräußert. Der Erwerber bat nicht nur 
das Terrain den Gejegen gemäß zur Errichtung von Arbeiterwohnungen zu 
verwenden, ſondern er hat ſich auch bei der Errichtung genau an die feft- 
geitellten Baupläne zu halten. Durch diefe Bedingung wird natürlich der 
Kreis der Reflectanten erheblich eingeſchränkt; denn abgefehen davon, daß 
eine Erbauung von Arbeiterwohnungen bisher die Speculation nicht ſehr 
angezogen hat, wird Niemand fich gern für feine Bauausführungen einen 
bejtimmten Plan von einer Behörde vorfchreiben Iaffen, zumal wenn eg fich 
bereit3 vielfach gezeigt hat, daß ein jolcher Plan nicht der beitmögliche ge= 
wejen ift. So fam es, daß die Nachfrage nach derartigen Terrains eine 
jehr Eleine war, während andererjeit? da8 Angebot als ein geziwungenes 
200 L. Diejes Beiipiel zeigt, wie leicht e3 bei den beftehenden Verhältnifien ſolchen 
Leuten möglich ift, in kurzer Zeit große Gewinnjte einzuheimfen. 

1) Eine Berufung gegen das Urtheil der Schiedsrichter ift nur in den Cross’ —, 
nicht aber in den Torrens’ Acts vorgeſehen. Die Einführung der Berufung ift 
ficherlich feine Verbeſſerung. 
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ericheinen mußte, da ja die Behörde jelbft das Terrain nicht durch eigene 
Bauausführungen benußen darf. 

In Folge deſſen ging die Verwerthung des freigelegten Terrains nur 
ehr langfam vor fi, und die dabei gezahlten Preije blieben 
erheblich Hinter dem Ankaufspreiſe zurück!). In einem Falle 
wurde freigelegtes Terrain, welches der Behörde 1 £ 1 sh. 8 d. per 
Duadratfuß gefoftet Hatte, zu 4 sh. 8 d. weiter verkauft. Mr. Shaw- 
Lefevre gab bei feiner Vernehmung an, daß 11 für London durchgeführte 
Berbeflerungspläne einen Baarverluft von 1,250,000 4 herbeigeführt Hätten. 
Bon dieſem Berlufte jeien etwa 400,000 £ auf zu hohe Entſchädigungsſummen 
zurüdzuführen und ebenfalls 400,000 £ darauf, daß das freigelegte Ter- 
rain nur unter der Bedingung der Errichtung von Häufern nach vorher 
feftgejtellten Plänen weiter verfauft werden durfte. 

Diele Jhwere Belaftung der Steuerzahler, wie fie von 
den Maßnahmen unter den Cross’ Acts veranlaßt wird, 
muß man berüdfichtigen, wenn man fich über die relativ 
geringe Anwendung des Gejeßes ein richtiges Urtheil bil- 
den will. 

IV. Neben den bisher erwähnten Geſetzen, deren directes Ziel eine 
Berbeiferung der Wohnungszuſtände ift, find noch einige andere Maßregeln 
hervorzuheben, durch welche die Staatögewalt in England die Löfung der 
MWohnungsfrage zu befördern gefucht hat. 

Hierher gehören zunächft die Beitimmungen über die Gewährung 
von Darlehen aus Öffentlichen Mitteln behufs Verwendung 
zur Erridtung von Wohnungen für die arbeitende Glafje. 
Wie bereits oben erwähnt wurde, waren jchon durch den Shaftesbury Act 
von 1851 die Public Work Loans Commissioners ermächtigt, den Local— 
behörben zum Zwede der Errichtung von Logirhäufern Darlehen zu machen. 
Durch das Gefe von 1866 (29 Vict. c. 28) wurde diefe Ermächtigung 
ausgedehnt auf alle Unternehmungen, welche die Errichtung von Wohnungen 
für die arbeitende Claſſe oder die Heritellung von Anlagen, deren Ber: 
bindung mit ſolchen Wohnungen als paflend anzufehen ift, zum Ziele haben. 
Nach dem Geſetze von 1866 können Darlehen zu diefen Zweden außer an die 
Localbehörden auch an Gefellichaiten oder Privatperfonen gemacht werden. 
Der Zinsfuß foll nicht unter 4 %o betragen, und die Rüdzahlung innerhalb 
längjtens 40 Jahren durch Annuitäten erfolgen. Für die Darlehen ift 
genügende Sicherheit zu geben, bei Darlehen an Localbehörden bejteht die 
Sicherheit regelmäßig in Verpfändung der Localfteuern, bei Darlehen an 
Gejellichaften oder Privatleute joll neben jonftiger Sicherheit eine Hypothef 
auf die mit Hülfe der Darlehnafumme aufgeführten Gebäude gegeben werden. 

Die Torrens’ Acts gaben von Neuem die Befugniß, den Localbehörden 
zum Zwede der Ausführung diefer Gelege Darlehen zu bewilligen; an den 
Bedingungen für die Gewährung der Darlehen wurde nichts geändert. 


1) Die Terrains find fat durchweg an die im folgenden Paragraphen zu er: 
wähnenden Baugejellichaften verkauft worden, die meiften an die Peabodyftiftung ; ber 
Marimalerlös war daber 10 sh. per Quadratfuß, während fi) der Erpropriations- 
prei3 in minimo auf 17 sh. ftellte. 
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Dagegen glaubte man bei Erlaß der Cross’ Acts den Localbehörden 
erleichterte Bedingungen mit Rüdficht auf die unter diefem Gejege vorzu— 
nehmenden umfangreichen und koſtſpieligen Verbeſſerungen zugeftehen zu 
jollen. Man beftimmte deshalb, daß die Darlehen zu einem Zinsſatze von 
31g %o gewährt werden könnten, und daß ferner die Rüdzahlung exit 
innerhalb 50 Jahren zu erfolgen brauche. Der Erlaß näherer Beftimmungen 
über die Gewährung der Darlehen wird dem Finanzminiſterium übertragen. 
Es joll dabei unbedingt dafür gejorgt werden, daß der Staat feinen Berluft 
bei derartigen Darlehen erleide. Der Antrag auf Gewährung ſoll 
vorher dem Minifterium des Innern unterbreitet werden und muß bon 
diefem gutgeheißen jein. Das Finanzminiſterium hat auf Grund diejes 
Gejetes folgende Scala für die Verzinfung der Darlehen jejtgeftellt: 

3’: %0 bei Rüdzahlung innerhalb 30 Jahren, 
3°, 2 er? " 7 40 " 
4 "Yo — Ri - 50 J 

Im Jahre 1879 wurden durch den ſogenannten Sir Stafford 
Northeote Public Work Loans Act die Public Work Loans Commissioners 
ermächtigt, der Reabodyftiftung Darlehen bis zur Höhe von 300 000 £ auf 
15 Jahre zu 3’2 9o zu gewähren. Die Peabodyſtiftung, über welche weiter 
unten noch näher berichtet werden joll, bietet durch die in ihrem Beſitze be= 
findlichen bereit fertiggeitellten Gebäude große Sicherheit und läßt deshalb die 
Gewährung von Darlehen zu erleichterten Bedingungen gerechtfertigt erſcheinen. 
Sodann überträgt das Geſetz von 1879 dem Finanzminiſterium ganz allgemein 
die Befugniß, die Bedingungen für die auf Grund früherer Geſetze zu ge— 
währenden Darlehen feftzujegen und jeweilig, jobald eine Veranlaffung 
dazu vorhanden ift, abzuändern. Die Höhe des im Einzelfalle zu ges 
währenden Darlehens wird auf 100000 LE begrenzt. Dieje lehtere Ber 
ftimmung hatte den Zwed, die größeren Localbehörden, welche ohne Schwierig 
feit Anleihen zu einem billigen Zinsfuß aufnehmen können !), Hierzu zu 
veranlaffen, und die Gewährung von Darlehen aus den Staatsfonds auf 
die Heineren Xocalbehörden, denen es an einem binreichenden Gredite fehlt, 
zu bejchränfen. Bon dem Finanzminifterium wurde fodann im Auguft 
1879 folgende neue Scala für die Gewährung von Darlehen fejtgejegt: 

32 90 bei Rüdzahlung innerhalb 20 Jahren, 
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Die Bedingungen find alfo gegenüber der im Jahre 1875 gegebenen 
Scala verjchärft worden. 

Ueber den Umfang, in welchem auf Grund diefer Beitimmungen 
Darlehen aus Öffentlihden Mitteln zum Zwed der Ber- 
bejjerung don Arbeiterwohnungen bisher gewährt worden 
find, jeien die folgenden Ziffern angeführt. Auf Grund des Geſetzes von 


1) In ben lebten Jahren hat das Metropolitan Board of Works Anleihen au 
3%, bie Stadt Birmingham zu 37a %o aufgenommen. Beide haben ohne alle 
Schwierigkeit Geld erhalten. 
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1866 find Darlehen in einer Gefammthöhe von 522, 141 £ gewährt worden, 
davon 13000 an die Stabtbehörde Liverpool, 7225 an Private; die 
übrigbleibende Summe fällt auf die Baugefellichaften, von denen bie 
Peabodyitiftung noch außerdem auf Grund des Gefehes von 1879, 300 000 £ 
erhalten Hat, jo daß insgefammt Darlehen in Höhe von 801916 L aus 
Öffentlichen Mitteln an die Baugejellichaiten gewährt worden find. Unter 
dem Gejete von 1875 find Darlehen in einer Gefammthöhe von 1619 979 £ 
gemacht worden'). Bon diefer Summe entfallen auf Birmingham allein 
1300000 £. 

In den letzten Jahren jeit Sir Stafiord Northcote’s Act haben bie 
Anträge um Gewährung von Darlehen abgenommen, und e& ift deshalb 
von der Royal-Commiffion eingehend erörtert worden, ob die Bedingungen, 
unter welchen Darlehen gegeben werden, nicht zu hohe find, und ob es ſich 
nicht empfehle, durch erleichterte Bedingungen die Privatjpeculation zum 
Bauen von Arbeiterwohnungen zu bewegen ?). 

Es wurde dabei befonderd darauf hingewiefen, daß der Staat durch 
die Boftjparcafjen eine Summe von 41,768,808 £ in Händen habe, für 
welche er den Einlegern nur 2! %o Binjen zahlt; aus diefem Depofitum 
erziele der Staat alljährlich einen Nuten von ca. 94,000 £, und es fei 
angezeigt, daß der Staat ſtatt deſſen die Poftiparcafiengelder reſp. einen 
Theil derjelben — etwa die Hälfte — dazu verwerthe, billige Darlehen 
zum Zwecke der Errichtung von Arbeiterwohnungen zu machen. Der Staat 
fönne auf diefe Weile, ohne Verluſte zu befürchten, Darlehen zu 2% %o 
gewähren. Hiergegen wurde geltend gemacht, daß es nicht angemefjen er« 
icheine, Gelder, welche vorzugsweiſe von jparfamen Arbeitern eingelegt ſeien, 
für Öffentliche Zwede zu verwenden; man jolle lieber den Ueberſchuß dazu 
benußen, den Sparern eine erhöhte Verzinfung zu gewähren. Uebrigens fei 
es jehr zweiielhait, ob bei dem fortdauernden Fallen des Geldwerthes über- 
haupt noch lange auf einen jolchen Ueberſchuß zu rechnen jei. 

Bon anderer Seite wurde ausgeführt, der Staat fei im Stande, Gelder 
zu 3 Yo aufzunehmen, und könne daher ohne Verluft Darlehen zu 3T/s %o 
gewähren. Die dom Finanzminiſterium aufgeftellten Bedingungen jeien 
gegenüber dem Gredite, welchen der Staat genöffe, zu hoch. Es ſei ferner 
nicht richtig, die Rüdzahlungsfrift fo furz zu bemefjen, wie es in der Scala 
des Finanzminiſteriums gejchehen jei?). Soweit die Darlehen an Localbehörden 
behufs Ausführung von Verbeſſerungen gewährt würden, ergebe fich ala 
Folge der kurzen Rüdzahlungsfriften, daß vielfach die gefammten Koften 
für die vorgenommenen Berbefferungen auf dieLeaseholders fielen, und die 
Eigenthümer in feiner Weile dazu beitrügen. 

Eine andere Maßregel, durch welche man die Löſung der Arbeiter: 
wohnungsfrage zu fördern geſucht hat, ift die Einführungvon Arbeiter 


1) Diefe Summe bezieht fich ausfchlieklich auf England. Dazu treten 215000 £, 
welche auf Grund der Cross’ Acts in Schottland gewährt wurden. 

2) Der Staat hat bei den von ihm gewährte Darlehen bisher nie 
Verlufte erlitten. 

°) Die Rüdzahlungsfrift der Darlehen ift zumeift 20 Jahre. So wurden im 
Fahre 1800 150000 £ für 20 Jahre, 76546 £ für 30 Jahre und 25000 £ für 
40 Jahre dargeliehen. 
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zügen, workmen’s trains')y. Bis zum Jahre 1883 beſtand über dieſen 
Punkt kein allgemein gültiges Geſetz, vielmehr wurde nur bei Gelegenheit 
einzelner Neuconceſſionen den betreffenden Eiſenbahngeſellſchaften die Ver— 
pflichtung auferlegt, Arbeiterzüge laufen zu laſſen. 

Die öffentliche Meinung in England Hatte ſich jedoch ſeit geraumer 
Zeit für ein umfaſſendes energijches Einjchreiten gegen die Eifenbahngejell- 
ſchaften ausgeſprochen, um diejelben zu zwingen, billige, für die Arbeiter 
benußbare Züge einzurichten. Man führte an, durch die von den Eifen- 
babdngejellichaften vorgenommenen Erpropriationen wäre eine große Anzahl 
von Arbeitern ihrer Wohnungen beraubt worden, und die Wohnungsnoth 
jet dadurch auf die allererheblichjte Weiſe gefteigert. Es jei daher nicht 
mehr als billig, daß die Eifenbahnen das Ihrige dazu beitrügen, um den 
ihrer Wohnungen in ber Stadt beraubten Arbeitern die Möglichkeit zu 
geben, in den VBororten zu wohnen. Dies erheijche aber einmal, daß Züge 
zu geeigneten Stunden eingerichtet würden, mit denen die Arbeiter ohne 
weiteren Zeitverluft zu ihrer Arbeit fahren und von derjelben zurückkehren 
fönnten, und ſodann weiter, daß die Fahrpreiſe für diefe Züge jo niedrig 
bemefjen würden, um den Ausgabenetat der Arbeiter nicht allzufchwer zu 
belaften.- Die Preife dürften feinesfalla mehr betragen, als die Differenz, 
welche zwilchen der Wohnungsmiethe in den Vororten und derjenigen in 
der Stadt beitände. Ein Zwang gegen die Eijenbahngefellicgaften, diejen 
Forderungen nachzulommen, jei dadurch begründet, daß die Eijenbahnen 
durch ihre Goncefiionirung ein Monopol erhalten hätten, welches fie nur 
unter Wahrung der Intereſſen der Geſammtheit ausnutzen dürften. 

Dieje öffentliche Bewegung machte fi in VBerfammlungen und in der 
Preſſe jo energiich geltend, daß mehrere Gejellfchaften e& für angezeigt 
hielten, freiwilligerweife Arbeiterzüge einzurichten, in der Befürchtung, daß 
fonft durch die Gejehgebung noch empfindlichere Zwangsmaßregeln gegen 
fie ausgeübt werden würden. So liefen bereit3 vor dem Geſetze von 1883 
täglich 107 Arbeiterzüge mit einer Meilenlänge von 704 engl. Meilen, 
während eine gejegliche Verpflichtung nur bei 11 diefer Züge mit einer 
Meilenzahl von 50!/2 engl. Meilen vorlag. Immerhin gab es jpeciell von 
den in London mündenden Bahnen einige Gejellichaften, welche Arbeiter: 
züge noch nicht eingerichtet hatten, obwohl Arbeiterwohnhäujer an ihrer 
Linie bereit3 hergeftellt waren. Dieje Gefellichaften führten aus, e8 handele 
fich bei ihnen gar nicht darum, ob die Einrichtung von Arbeiterzügen einen 
pecuniären Verluſt herbeiführen würde; fie würden einen jolchen in feiner 
Weiſe jcheuen; dasjenige, was fie von Einrichtung der Arbeiterzüge abhalte, 
jei vielmehr die Berürchtung, daß dadurch der allgemeine Verkehr gejtört 
werde: am DVormittage würde der ganze Wagenvorrath in der Richtung 
nach der Stadt zu gehen, und fie müßten denfelben aladann für die im 
Yaufe de Tages in bderjelben Nichtung abgehenden Züge nach der Aus— 
gangsſtation zurüdichaffen,; am Abend wiederum müßten fie in der Stadt 


NEine eigentliche Definition dieſes Begriffs fehlt. Nach der Ausſage Chamber- 
laind vor der Royal: Gommilfion ift unter workmen’s train zu verftehen ein Zug, 
welcher zur Bequemlichkeit der Arbeiter zu gewiſſen Tagesftunden, insbeſondere Fad. 
morgens, zu mäßigen und angemeflenen Preiſen fährt. 
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einen großen Wagenvorrath haben, um die faft jämmtlich zu gleicher Zeit 
auf den Bahnhof kommenden Arbeiter jchnell zu befördern und dadurch zu 
vermeiden, daß auf dem Perron Unordnungen entftänden!). Dieſe Argu« 
mentation wurde von den im Parlamente jehr ftark vertretenen Eifenbahn- 
interefjenten mit großer Ueberzeugungöwärme wiederholt, und auf Grund der- 
jelben wurde don einem Einjchreiten der Gejeßgebung Abjtand genomnten, 
obwohl doch der ganze Einwand wefentlich auf eine Koftenfrage, die Beſchaf— 
fung eine größeren Wagenparfs, hinausläuft. 

Erft im Jahre 1883, als die Frage einer Ermäßigung der von den Eijen- 
bahngeſellſchaften zu zahlenden Pafjagieriteuer zur Verhandlung ftand, wurde 
die Einrichtung von Arbeiterzügen ala Yequivalent für die gewährte Steuer- 
erleichterung durchgefeßt. Der Cheap Trains Act von1883 (46 a.47 
Vict.e. 34) bejtimmt Folgendes: Wenn das Handeläminifterium, unter welchem 
die Eifenbahngefellichaften in England ftehen, der Ueberzeugung ift, daß eine 
Gejellichaft nicht in gemügender Weile für Züge jorgt, welche zu einem 
angemefjenen Preife Arbeiter in der Zeit von 6 Uhr Abends bis 8 Uhr 
Morgen? von rejp. zu ihrer Arbeit führen, jo fann das Minifterium die 
Einfügung folder Züge anordnen, und wenn diefer Anordnung, gegen welche 
eine Bejchwerde an die Eifenbahncommilfion zuläffig ift, nicht Folge ge— 
leiltet wird, jo geht die betreffende Gejellichait der in dem neuen Gejehe 
gewährten Steuererleichterung verluftig. Dem Minifterium find jomit jett 
genügende Machtbefugnifle gegeben, um die Einrichtung von Arbeiterzügen 
überall zu erzwingen. Ginige Gejellichaften haben denn auch jofort nach 
Inkrafttreten des Gejehes ihren Fahrplan und Fahrtarif verändert. Der 
Fahrpreis ſchwankt bei den Arbeiterzügen zwijchen 1 und 2 sh. per Woche. 
Dieje Züge laufen jedoch durchweg nicht bis 8, ſondern höchftens bis 7 Uhr 
Morgend. Das Handeldminifterium bat bis jet noch in feinem Falle von 
den ihm gegebenen Befugniffen zum Einjchreiten gegen die Eifenbahngejell- 
ſchaften Gebrauch gemacht, obwohl vielfach behauptet wird, daß für ein 
Ginfchreiten reichlicher Anlaß vorhanden fei. Der bisherige Handels— 
minifter Chamberlain bemühte fich in feiner Vernehmung vor der Royals 
Gommilfion, die Gründe für feine Unthätigkeit in dieſer Richtung aus— 
führlich darzulegen. Der einzig wahre, obwohl natürlicherweije nicht aus— 
geiprochene Grund hierfür ift, daß der Minifter zu vermeiden gewünſcht 
bat, mit den im Parlamente jo ftark vertretenen Eifenbahninterefjenten in 
Conflict zu gerathen. 

84. 

Nachdem im vorigen Paragraphen erörtert worden iſt, in welcher Weiſe 
die Staatsgewalt in England im Wege der Geſetzgebung für eine Löſung der 
Arbeiterfrage eingetreten iſt, ſoll nunmehr eine kurze Ueberſicht deſſen gegeben 
werden, was von privater Seite in dieſer Richtung bereits geleiſtet worden iſt. 

Was geſchieht zunächſt aus den Kreiſen der am unmittel— 
barſten anderWohnungsfrage Intereffirten, den Arbeitern 


1) Es möge hier darauf hingewieſen werden, daß die engliſchen Eiſenbahnen 
nur 3 Wagenclaſſen haben; mehrere Eiſenbahngeſellſchaften, jo insbeſondere die große 
Midland Railway, haben auch die 2. Glafje ganz eingehen laſſen und fahren nur noch 
mit Wagen 1. und 3. Claſſe. 
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und den Fabrikanten, zur Löſung dieſer Frage? Die Antwort 
muß lauten: Kaum etwas Erwähnenswerthes! 

Was die Fabrikanten betrifft, ſo ſind zwar von denſelben in einer 
Anzahl von Orten in England Arbeiterwohnungen errichtet worden; allein 
es iſt dies faſt durchweg nur da geſchehen, wo die Etabliſſements ſich in 
entlegener Gegend befanden, und wo daher die Fabrikanten ein Intereſſe 
daran hatten, zunächſt Arbeiter heranzuziehen und dann dafür zu ſorgen, 
daß dieſelben in möglichſter Nähe der Fabriken Unterkommen finden, damit 
fie nicht einen weiten Weg biß zur Fabrik zurüdzulegen haben und jo müde 
und erichlafft an die Arbeit gehen. Derartige Unternehmungen find nur 
dann geeignet, bei der Xöfung der Arbeitermohnungsfrage mitzuwirken, 
alla dabei die Tendenz obwaltet, Induftrien aus den großen Städten, in 
denen eine Wohnungsnoth bejteht, auf das Land zu dislociren. Einzelne 
Vabrifanten, wie insbefondere Sir Titus Salt, welcher feine Fabrik aus 
Bradford Heraus nad) dem ſpäter nach ihm benannten Saltaire verlegte 
und dort 600 Arbeiterhäufer — cottages — errichtete, haben in der That 
in diefem Sinne gehandelt. Es find das bis jeht aber immer nur ganz 
vereinzelte Unternehmungen gewejen, und jpeciell in London, wo die Ab 
hilfe der Wohnungsnoth am dringendften ift, fehlt es bisher an derartigen 
Beltrebungen. Erſt in den lebten Monaten hat fich eine Bewegung in 
diefer Richtung bemerkbar gemacht; an der Spitze bderjelben ſtehen das 
Parlamentsmitglied und Mitglied der Royal-Commiffion, Sam. Morley, 
welcher jelbit große Fabriken in London beſitzt, und Profeffor Foxwell aus 
Cambridge). Man muß abwarten, inwieweit diefe Bewegung zu prak— 
tiichen Rejultaten Führt. Es kann fein Zweifel darüber fein, daß eine 
große Anzahl von Induftrien, welche nicht für individuelle Bebürfniffe ar- 
beiten, ihre Gtablifjements ohne Nachtheil von London hinausverlegen 
fönnten, wodurh Raum für die Zurücbleibenden geichaffen würde. 

Seitend der Arbeiter felbjt wird überhaupt faum viel zur Löfung 
der Wohnungsfrage gefchehen fünnen. Die heutigen Lohnverhältniſſe find 
nicht der Art, daß fie es einer größeren Zahl von Arbeitern ermöglichen, 
neben der Beiriedigung der nothwendigften Lebensbedürfniſſe noch eine 
Summe zum Erwerbe eines eigenen Haufe zurüczulegen. In den großen 
Städten ift bei den dort bejtehenden enormen Preijen für Grund und 
Boden daran gar nicht zu denken, daß ein Arbeiter fich ein eigenes Haus 
erwirbt; es fann ſich in den großen Städten nur darum handeln, durch 
Errichtung billiger cottages in den Vororten und Erleichterung des Erwerbs 
derfelben eine gewiffe Anzahl gutgeitellter Arbeiter zu Haugeigenthümern 
zu machen”). Die noch nachher zu erwähnende Artizans Labourers’ and 





1) Cfr. aud den Artikel von Prof. Marihall in der Contemporary Review 
vom Februar 1884, S. 224—231; hier wird befonderd darauf ug Kohler daß unter 
ben traurigen Wohnungsverhältnifien in London die körperliche Arbeitskraft wie die 
Arbeitsluft naturgemäß leiden müſſe. Es würde deshalb im richtig verftandenen 
eigenen Intereſſe des Arbeitgebers liegen, fich die Beſſerung der Arbeitermohnungs: 
verhältniffe angelegen fein zu laſſen; die hierfür verausgabten Summen würden den 
— in der Quantität und Qualität der geleiſteten Arbeit wieder zu Gute 
ommen. 

2) Der Erwerb eines eigenen Hauſes erleidet in England eine ſehr er— 
bebliche Erfchwerung durch die Höhe der mit dem Erwerbe verbundenen Gerichts: 
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General Dwellings Company, welche urjprünglich diefe Tendenz verfolgte, 
ift leider wieder davon abgegangen und beſchränkt fich jet darauf, cottages 
zu errichten und alsdann zu vermiethen!). 

Auch die Building Societies, von denen man früher viel in diefer Richtung 
erwarten zu können glaubte, Haben die in fie gejegten Hoffnungen 
nicht erfüllt. Die Building Societies, welche man deutſch am richtigjten 
al® Hauserwerbsgenofſſenſchaften bezeichnet, fammeln durch perio- 
diſche Beiträge ihrer Mitglieder einen Fonds, aus welchem fie ihren Mit- 
gliedern Darlehen zum Anfaufe, vefp. Bau eines Haufe gewähren. Häufig 
ftehen diejelben in Verbindung mit einer fogenannten Land Society, d. i. 
einer Gejellichaft, welche Land im Großen anfauft, um daffelbe nach vor— 
genommener Entwäflerung, Ganalifirung, Straßenbau ıc. parcellirt zum 
CSelbjtloftenpreife an die Mitglieder abzugeben. Gejellichaften, welche dieje 
beiden Zwede: Beichaffung von Bauterrain und Gewährung von Darlehen 
zum Ankaufe dejjelben jowie zum Bauen verfolgen, werden Land and 
Building Societies genannt. 

Die Building Societies?) waren urſprünglich nur für eine bejtimmte 
Zeit, meift 10—20 Jahre berechnet (terminable societies). Während diejer 
Geichäftsperiode war jedes Mitglied verpflichtet, allmonatlich einen Beitrag 
zu zahlen, durch welchen der Fonds gebildet wurde, aus dem Darlehen 
an die Mitglieder gewährt werden fonnten. Gin Austritt aus der Genofen- 
ſchaft war nicht zuläffig. Diefelbe hatte einen ftreng perjönlichen Charakter. 
Die Einlagen des einen Mitgliedes dienten als Vorſchuß für das andere. 
Jedes Mitglied ſollte während der Gefchäftsperiode ein Darlehen erhalten, 
und die Reihenfolge, in welcher die Darlehen gewährt wurden, wurde ent= 
weder durch dad Loos bejtimmt, oder dad Darlehen wurde gegen eine 
Prämie, aus welcher dann die Verwaltungstoften der Genoſſenſchaft beftritten 
wurden, audgeboten. Das Darlehen ftellt fich regelmäßig dar als die 
Summe des accumulirten Betrages der bisherigen Subferiptionen plus dem 
gegenwärtigen Werthe der Fünftigen Subjeriptionen. Das borgende Mitglied 





und Anwaltsfoften. Vor der Royal-Commilfion find hierüber Ziffern feftgeftellt 
worden, welche alle Begriffe überfteigen. Die Ordnung des Eigenthumstiteld bei 
einer für 220 E verkauften cottage erforderte eine Ausgabe an Rechtskoſten von 
66 £; eine Gejellichaft, welche nur ganz billige cottages baut, und welder es ge: 
lungen ift, durch bejondere Vereinbarung mit einem Anwalt, die betreffenden Koſten 
erheblich zu reduciren, en bob, daß fie durchichnittlich bei Verkauf einer 
cottage 17 £ an Anwaltskoſten zu bezahlen habe. Die Royal:Gommilfian kommt 
auf Grund diefer Ermittelungen zu dem Schluß: „that at present it is almost im- 
possible for a working man to become the owner of his house without putting 
an enormous additional percentage of its value into the possession of the lawyers*“. 
Report S. 49. 

1) Der Präfident diejer Gefellichaft Lord Lynington führte bei feiner Ber: 
nehmung vor ber Royal-Gommilfion ala Grund dafür, daß die Geiellichaft e8 auf: 
ver babe, die Häufer zu verfaufen, die Thatſache an, daß die an Arbeiter ver: 
auften Häufer zumeift in ganz furzer Zeit in die Hände von middlemen gelangt 
wären, welche die Häufer in einer Weile ausgenubt hätten, die mit den Tendenzen 
der Gejellihaft im Widerſpruch ftänbe. 

2) Meber das Nähere der Einrichtung der Building Societies orientirt jehr gut 
bie Monographie von E. dv. Plener: Engliſche Baugeſellſchaften, Wien 1873. Auf 
diefe Schrift jei hier ausdrücklich vertiefen. 
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anticipirt in der Form des Darlehens ſeinen Antheil an dem gemeinſamen 
Fonds. Im Allgemeinen iſt der bei Berechnung der Höhe des Darlehens 
zu Grunde gelegte Zinsſatz ein höherer als bei den gewöhnlichen Sparcaſſen, 
ein Umftand, durch welchen Mitglieder für diefe Building Societies gewonnen 
werden jollen. 

Bei diefen terminable societies trat nun aber die Schattenfeite hervor, 
daß, während zu Anfang mehr Darlehensanträge eingingen, als Mittel 
vorhanden waren, fich das Verhältniß gegen Schluß der Gefchäftsperiode 
umgekehrt jtellte, und daß in Folge deflen die zu Grunde gelegte Berzinfung 
nicht mehr ficher gejtellt war. Dieſem Uebelſtande ſuchte man dadurch ab= 
zubelfen, daß man von der Fixirung einer beftimmten Geſchäftsperiode 
abging und die terminable societies zu permanent societies ummwanbdelte, 
in welche — Zeit neue Mitglieder aufgenommen werden können. Durch 
dieſe Ummandlung, welche bei den meiſten Baugeſellſchaften vorgenommen 
wurde, veränderte aber die ganze Inſtitution ihren urſprünglichen Charakter; 
während ſie bis dahin eine auf gegenſeitigen Leiſtungen der Mitglieder 
baſirende wirthſchaftliche Gemeinſchaft, war, verliert ſie nunmehr dieſen ſo— 
cialen Charakter und nimmt eine ganz capitaliſtiſche Färbung an. Die 
beiden früher einander dedenden Mitgliederclaffen der Einleger und der Borger 
fallen auseinander, das gegenfeitige Verhältniß zwiichen Gejchäftsantheil 
und Darlehen wird gelöjt; ja, e8 werden, um der Sache eine größere ge— 
Ichäftliche Ausdehnung zu geben, Darlehen auch an Nichtmitglieder bewilligt, 
und andererfeit® werden einfache Depofiten gegen feſte Verzinſung aufge- 
nommen. Auf diefe Weife hat die Inftitution nach und nach den Charakter 
von einfaden Depofitenbanften, welche ihre Fonds zu hypo— 
thbefarifjhen Darlehen verwenden, angenommen. Soweit fich unter 
den Mitgliedern überhaupt noch Arbeiter befinden, liegt zumeift nicht die Abficht 
vor, durch die Mitgliedichaft fich die Mittel zum Erwerbe eines Haufes zu 
beichaffen, ſondern es geichieht deshalb, weil die Building Societies die 
Ginlagen höher verzinien, ala gewöhnliche Sparcaffen, und weil der Arbeiter 
daher in denjelben eine gute Gapitalanlage fieht. Hiernah kann den 
Building Societies in ihrer jetzigen Geftalt eine größere 
Bedeutung fürdie Löfungder Arbeiterwohnungdfrage nit 
mehr beigelegt werden!), 


!) Mebrigend darf die Bedeutung der Building Societies für die Arbeiter: 
wohnungsfrage auch im ihrer früheren Geftalt nicht zu hoch angeichlagen werben. 
Die regelmäßig zu zahlenden Beiträge betrugen —— wöchentlich 5 sh. und waren 
viel zu hoch, ala daß man an eine Karte Beteiligung der eigentlichen Arbeiterclaffe 
denken könnte. Die nftitution war mehr für eine über den Arbeitern ftehende Bes 
völferungsichichte beftimmt. Weber die Ausdehnung, welche die Building Societies 
erlangt haben, jei folgendes angeführt. Am Jahre 1371 wurde die Zahl ber be- 
ftehenden Building Societies auf 2000 geihäßt. Nähere Berichte lagen über 1024 
Gejellichaften vor. Von biefen entfielen auf die permanent societies 165840 und 
auf die terminable societies 46153 Mitglieder. Die größte Gefellichaft ift Die 
National Land Society, welche Activa in Höhe von 113831 £ befikt. Eine andere 
große Gejellichaft ift die Yondoner Birkbeck Society. Cine beionders große Aus— 
ehnung haben die Building Societies in Birmingham unter der Leitung don James 
Taylor erlangt. Neuere Ziffern über die Building Societies waren nit zu finden, 
doch iſt e8 unzweifelhaft, dah die Zahl der Mitalieder von terminablen Geſellſchaf⸗ 
ten in dem lebten Jahrzehnte erheblich gefallen ift. 
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Sehr Wejentliches ift dagegen auf diejem Gebiete von 
wohlthätiger Geite geleiftet worden. An der Spitze der be- 
züglichen Wohlthätigfeitäbejtrebungen jteht die berühmte Peabody- 
ſtiftung. 

Peabody, von Geburt ein Amerikaner, welcher aber die längſte Zeit 
ſeines Lebens in London zubrachte, übergab noch bei ſeinen Lebzeiten im 
Jahre 1862 eine Summe von 150,000 £ an Vertrauensmänner (trustees) mit 
der Beitimmung, damit „die Lage der Armen und Bedürftigen in London 
zu verbeflern und ihr Wohlfein und Glüd zu fördern“. Peabody überliek es 
den trustees, an deren Spike Sir Curtis Miranda Lampſon, Bart, bis zu 
feinem erjt vor Kurzem erfolgten Tode jtand, die näheren Beitimmungen 
über die Verwendung diejfer Stiftung zu treffen. Die trustees beichlofien, 
mit dem Gapitale billige und gejunde Wohnungen für die arbeitenden 
Glafjen zu bauen und diejelben zu einer angemefjenen Rente, welche eine 
Verzinfung des Capitald von 3—4 "'o ficher jtellen würde, zu vermiethen. 
Die Zinfen des Capitals jollten wiederum dazu dienen, neue Nrbeiter- 
wohnungen berzurichten, jo daß die Stiftung fortdauernd an Ausdehnung 
gewinnt. Peabody billigte diefen Plan, und wendete der neuen Stiftung 
im Jahre 1866 weitere 100,000 £, und eine gleiche Summe nochmals 
im Jahre 1868 zu. Nach feinem Tode erhielt die Stiftung fodann aus 
feinem Nachlaſſe noch 150,000 LE; die Gefammthöhe des urfprünglichen 
Stiftungscapitalg beträgt jomit 500,000 £ (10 Millionen Mark). Durch die 
auflaufenden Zinjen hat fich diefes Grundcapital bis zum December 1884 
auf 857,319 £ 18 sh. 3 d. vergrößert. Die trustees haben ferner An— 
leihen, in&bejondere von dem Publie Work Loans Commissioners, in Höhe 
von 390,000 £ aufgenommen. Mit diefen Gapitalien find in verjchiedenen 
Stadttheilen Londons 17 Gebäudecomplere errichtet worden, deren derzeitiger 
Werth auf 1,300,000 £ geichäßt wird. In diefen Gebäuden finden 4551 
Familien mit einer Kopfzahl von 22,755 Perſonen Aufnahme. 

Die Gebäudecomplexre beftehen aus einer größeren Anzahl jelbit- 
ftändiger, zumeiſt 5—6ftödiger Häufer, welche in einem Nechtede derartig 
zujammengebaut find, daß fich zwifchen 4 Gruppen (blocks) neben einander 
liegender Häufer ein großer, meift aöphaltirter Hof (square) befindet. Durch- 
ſchnittlich nimmt diejer freibleibende Raum * des Terrains ein, fo daß 
nur "is bebaut ift. Die in den lebten Jahren errichteten Gebäude Haben 
in jämmtlichen Etagen nach dem square zugehende Balcons, reſp. Gallerien, 
welche über den ganzen block Hinlaufen. Das einzelne Haus enthält 
meiftentheils in jeder Etage 5—6 Wohnräume; diefelben werden an 2, 
allerhöchftens 3 Parteien abgegeben. Bon den 4551 Familien, welche in 
den Peabody-Buildings wohnen, haben 715:1 Raum, 2153:2 Räunte, 
1609:3 Räume und 74:4 Räume inne Es fallen oljo auf eine Familie 
zumeift 2 Räume. Die Größe der einzelnen Räume ſchwankt zwijchen 
12><12 und 15><12 Fuß bei einer Höhe von 9 Fuß. An diefer Höhe 
ift durchweg feitgehalten, weil bei Zimmern von größerer Höhe fich die 
Ausgaben für die Heizung zu jehr fteigern würden. In den Zimmern find 
Wandſchränke, Spülvorrihtungen und fonftige Bequemlichkeiten re 
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Jede Wohnung hat beſondere Waſſerleitung, und in jeder Wohnung iſt ein 
Kochofen vorhanden. Beſondere Küchen giebt es nicht. Auf jedem Flure 
befindet ſich wenigſtens ein Cloſet. Jedes Haus hat einen beſonderen Waſch— 
und Trodenraum, zuweilen befteht für den ganzen block ein größeres MWafch- 
haus. ferner hat jeder block einige Badezimmer. In einigen größeren 
Gebäudecompleren beitehen mehrere squares!), wo fi) dann in jedem ein» 
zelnen square die Einrichtung wiederholt. 

Die Baukoften find je nach der Gegend und der Zeit, in welcher die 
Häufercomplere errichtet wurden, verjchieden. Die Koften find in legter 
Zeit erheblich gejtiegen. Während früher der einzelne Raum zu durch— 
ſchnittlich 44 -46 L hergeftellt wurde, wurde von Sir C. M. Lampfon in 
feiner Ausfage vor der Royal-GCommiffion der jetzige Herftellungspreis auf 
durchichnittlih 77 £ per Raum angegeben. Wenn hierzu die Koften für 
den Erwerb des Grund und Bodens hinzugerechnet werden, jo ftellt fich der 
einzelne Raum auf ca. 100 £. 

Die MietHapreife betragen wöchentlich für ein einzelnes Zimmer 2 sh. 3.d. 
bis 3 sh. 6 d., für 2 Zimmer 3 sh. 6 d. bis 5 sh. 6 d., für 3 Zimmer 
4 sh. 6 d. biö 7 sh. 3 d., für 4 Zimmer 7 sh. bis 7 sh. 6 d. Die 
Durhichnittsmiethe per Zimmer ift 2 sh. 1Y/2 d.?). Die Miethe ift wöchentlich 
voraus zu bezahlen und wird an beftimmten, für die einzelnen Gebäude- 
complere verjchiedenen Tagen von befonders angeftellten collectors ein= 
gefammelt. 

Die jonftigen Miethöbedingungen find, daß in die Räume feine Aiter- 
miether aufgenommen werden dürfen, daß Geburten, Todes- und Krankheits— 
fälle dem Superintendenten des betreffenden Gebäudecompleres angezeigt werden 
müffen, daß im Falle anftedender Krankheiten die jofortige Fortſchaffung 
bes Kranken in ein Hofpital erfolgt ꝛc. In den Hausordnungen find ein- 
gehende Beitimmungen über das Reinigen der Treppen, des Flurs ꝛc. ge= 
geben. Abends um 11 Uhr wird das Gas audgedreht und das Thor gefchloflen, 
die Miether erhalten jedoch Hausichlüffel, um noch ſpäter — allerdings an 
ber Portierloge vorbei — in das Haus fommen zu können. Mieter, welche 
im trunfenen Zuftande in das Haus fommen oder fich jonft ungehörig be- 
nehmen, unterliegen jofortiger Kündigung. 

Dies dürfte genügen, um ein Bild von den Peabody-Buildings zu geben. 
Wie haben fich diefelben in der Praris bewährt? Anfangs Hatte man mit 
einem für England jehr begreiflichen Borurtheile zu kämpfen: in England, 
wo zumeift ein ganzes Haus nur von einer Familie bewohnt wird, ift 
jelbft unter den niederen Volksjchichten der Wunſch nach völliger Abge- 
Ichlofjenheit der Wohnung ein jo verbreiteter, daß zunächit die Arbeiter eine 


) So hat der größte und jehr jehenäwerthe Gebäudecompler in White Croß Street 
7 squares. Es finden hier gegen 1600 Perfonen Wohnung. 

?) In den meiften Gebäuden wird fein Unterfchied in den Miethspreiſen zwiſchen 
den verichiedenen Etagen gemacht, in einzelnen Häufern find die Miethapreife in ber 
eriten Etage etwas höher als in den anderen. Auch die hochgelegenen Etagen finden 
leicht Abnehmer, viele Miether ziehen es vor, in den oberen Gtagen zu wohnen, weil 
bier die Räume mehr Licht haben und weil die Berührung mit den übrigen Miethern 
eine geringere ift. 
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jelbftftändige, wenn auch noch fo jchlechte und ungejunde Wohnung dem 
Wohnen in einer Miethöcaferne vorzogen. Allein dieſes Borurtheil ift mit 
der Zeit volljtändig geichwunden. Der Andrang zu den Wohnungen in den 
Peabody-Buildings, wie zu den ganz Ähnlichen model dwellings der noch zu 
erwähnenden Baugejellichaften, ift ein geradezu riefiger. Ein Leerftehen der 
Wohnungen fommt überhaupt nicht vor, vielmehr hat der Superintendent 
immer eine lange Lifte von Bewerbern um die nächte freiftehende Wohnung. 
Dieſe Thatjache bringt e8 natürlicher Weife mit fi, daß man bei der Auf: 
nahme neuer Miether jehr wählerisch ift. Ehe ein neuer Miether aufgenommen 
wird, werden erſt eingehende Erkundigungen bei feinem Arbeitgeber und bei 
feinem früheren Miethsherrn eingezogen. Die Yolge Hiervon ift, daß die 
Bewohner der model dwellings durchweg der beiten Glaffe der Arbeiter an— 
gehören !). 

Dies hat für die Gefellihait die große Annehmlichkeit, daß fie mit 
der Einfammlung der Miethen gar feine Schwierigkeiten 
bat. Die Miethen gehen durchweg nicht nur regelmäßig ein, Jondern jehr 
häufig bringen die Miether vor dem eigentlichen Zahlungstermine, insbe: 
fondere am Sonnabend Abend, nach Empfang ihrer Wochenlöhne, freiwilliger 
Meife die noch gar nicht fälligen Miethen zum Superintendenten. Rück— 
ftände in den Miethzinfen kommen nur jehr jelten vor und werden faſt 
ftet3 in kurzer Zeit in Ordnung gebracht. Die definitiven Verlufte an 
Miethen find ganz minimale?). Auch die Reparaturkoſten, für 
welche, ſoweit fie nicht durch die ordnungsmäßige Abnutzung veranlaßt werden, 
ber Miether Haftbar ift, jind nur äußerſt geringe. 

Wenn man nun die ficherlich jehr wichtige Frage aufwirft, auß welcher 
Glafje der Bevölkerung recrutirten fi denn die Bewohner 
der model dwellings, jo ijt darauf eine ganz exakte Antwort nicht 
zu geben. Die Peabody-Etiftung veröffentlicht alljährlich eine Weberficht, 
in welcher die Miether nach Berufen geordnet find. In der legten Ver— 
öffentlichung figuriren folgende Hauptziffern: Arbeiter 551, Padträger 484, 
Polizeibeamte 247, Näherinnen 242, Fuhrleute 213, Aufwärterinnen 206 
u. ſ. w. Aus welchen Elementen fich die größte und am meiften intereffirende 
Glafje der Arbeiter zuſammenſetzt, bleibt unaufgeklärt, doch wird man in 
der Annahme nicht jehlgehen, daß es zum größten Theile nicht 
gewöhnliche Arbeiter, jondern gelernte, in Dauernder Be- 
Ihäftigung befindlihe Handwerker find. 

Da Peabody feine Stiftung ausdrüdlih zum Beſten der „Be- 
bürftigen und Armen“ beftimmt hat, jo wird man einigermaßen in Zweifel 


1) Was fpeciell die Peabody-Buildings betrifft, jo wird in den Auslagen vor 
ber Royal-Commiſſion hervorgehoben, daß e3 für einen Arbeiter feine befjere Em— 
pfehlung gäbe, als wenn er in einem biefer Käufer wohne. 

2) Yon dem Superintendenten des großen Gebäudecompleres in dev White 
Groß Street find uns folgende Ziffern hierüber gegeben worden. Die wöchentliche 
Einnahme an Miethe belaufen fich hier auf 212 £ 16 sh. Bon benjelben werben 
regelmäßig mindeſtens 50 £ jchon vor der Fälligkeit am Sonnabend gezahlt. Die 
Rüdftände eines ganzen Jahres betragen noch nicht ganz 10 £, und auch von dieſer 
er wird bejtimmt angenommen, dab ber überwiegende Theil noch nachträglic) 
eingeht. 


9* 
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ziehen müſſen, ob hiernach vollſtändig den Intentionen des Stifters ent- 
ſprechend verfahren wird. Die trustees glauben, den Intentionen dadurch 
in genügender Weife nachzufommen, daß fie principiell feinen Miether auf: 
nehmen, welcher einen Wochenverdienft von mehr ala 30 sh. hat. Abgeſehen 
davon, daß diefe Grenze an fich jchon eine hohe ift, bleibt die Fyeitftellung 
des Wocheneinkommens eine jehr trügerifche. Es wird nämlich dabei allein 
in Betracht gezogen, wie groß das Einfommen des Yamilienhauptes ift, und 
e8 bleibt unberüdfichtigt, ob und wie viel die andern Familienglieder 
noch dazu verdienen. Das Durchſchnittseinkommen des familien: 
bauptes in den Peabody-Buildings wird auf1 £3 sh. Sad. 
per Woche angegeben. 

63 kann fein Zweifel darüber beftehen, daß die Bewohner der Peanody- 
Buildings nicht zu derjenigen Claſſe gehören, welche uns in den slums ent: 
gegentritt, und für welche e8 von befonderer Wichtigkeit ift, beifere Wohnungen 
zu Schaffen. Allein diefe Gebäude verlieren deshalb noch nicht ihre Bedeutung 
für die Löjung der Arbeiterwohnungdfrage. Sie jorgen zwar nicht für die 
allerunterfte Claſſe; allein dadurch, daß fie einer etwas höher ftehenden 
Glaffe neue Wohnungen verichaffen, machen fie Raum für die unterfte Claſſe, 
welche in die von den jebigen Bewohnern der Miethöcajernen verlaffenen 
Häufer Hineinziehen kann. So geht die Beſſerung ſchrittweiſe dor fich, jede 
Schichte der arbeitenden Bevölkerung wird etwas gehoben, und es iſt 
Hoffnung vorhanden, daß auf diefe Weile, freilich nur jehr allmählich, 
die Arbeiterwohnungsfrage zur Löſung gelangt. Eine entjchieden fchnellere 
und auch weniger Eojtjpielige Löſung würde allerdings darin bejtehen, daß 
man das alte London an allen 4 Eden anſteckt und dann neu aufbaut; 
allein wir leben num einmal nicht in den Zeiten des Nero. 

Neben der Peabody-Stiftung beitehen noch eine ganze 
Anzahl anderer Gejellfchaften, welche im Wefentlichen in derjelben 
Weife, wie die Peabody-Stiftung, der Löſung der Arbeitermohnungsfrage 
näher getreten find. Sie find allerdings nicht reine Wohlthätigkeitsanftalten, 
jondern fuchen vielmehr bei ihren Unternehmungen eine gute Werzinfung 
des Capitals zu erreichen, allein ihr humanitärer Charakter beſteht zunächſt 
darin, daß fie im Intereſſe der arbeitenden Glafje gegründet find und 
freiwilliger Weife dem zu erjtrebenden Gewinne durch die Beitimmung eine 
Grenze ziehen, daß derjenige Betrag der Einnahmen, welcher über eine 
Verzinfung ded Capitals von 5, reſp. bei manchen Gefellichaften von 4°, 
hinaus gemacht wird, nicht zur Auszahlung gelangt, jondern zum Bauen 
neuer Häufer oder für Specialfonds verwendet werden fol. Außerdem haben 
dieſe Gefellfchaften eine ganze Anzahl Beamte, welche im Intereſſe der Sade 
ihre Dienste der Gefellfchaft ohne eine Bejoldung widmen. Diefe Unter: 
nebmungen dharafterijiren fich fomit als Baugeſellſchaften 
mit Humanitärem Charafter. Es foll hier nur auf die größten 
und wichtigften derjelben noch mit ein paar Worten eingegangen werben. 
Dasjenige, was bei der Darftellung der Peabody-Buildings betreffs des 
Baues, der Einrichtung, der Hausordnung, der Claſſe der Miether ıc. her» 
vorgehoben worden ift, gilt in ähnlicher Weife auch Hier. Die Häufer find 
etwas einfacher und billiger gebaut, die Miethpreife find in Folge defien 
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um eine Kleinigkeit niedriger und die Miether recrutiren fich zum Theile 
auch aus einer etwas niedrigeren Schichte der Bevölkerung, allein diefe 
Unterfchiede find nur minimale. 

Die ältefte diefer Unternehmungen ift die ini Jahre 1841 gegründete 
Metropolitan Association for Improving the Dwellings 
of the Industrious Classes. Die Gejellichaft wird nach ihrem 
Hauptgründer und langjährigen Secretäre auh Gatliff-Geſellſchaft 
genannt. Nach ihrem legten Jahresberichte vom Juni 1885 befigt die Geſell— 
Ichaft ein Actiencapital von 186,325 L£ und hat ferner Darlehen von den 
Public Work Loans Commissioners in Höhe von 58,500 £ und von 
privater Seite (der Marchioness of Westminster) in Höhe von 19,500 £ 
erhalten. Während die Gejellichaft anfangs alte Käufer anfaufte, die er- 
forderlichen Reparaturen an denfelben vornahm und dann die jo verbefjerten 
Wohnungen vermiethete, hat fie ihre Thätigkeit in letzter Zeit ausfchließlich 
dahin gerichtet, Miethscajernen (model dwellings) zu errichten. In den 
15 Gebäudecompleren der Gejellichaft finden 1433 Familien mit einer 
Kopizahl von 7165 Perfonen Unterfommen. Der derzeitige Werth der 
Gebäude wird auf 273,000 geſchätzt. Die Gejellichaft hat ſeit 10 Jahren 
ftet3 die in den Statuten firirte Marimaldividende von 5 ®;, gegeben. Die 
Einnahmen haben den zu diefer Dividende erforderlichen Betrag jehr häufig 
überfchritten!). Die Gejelljchaft ift im Stande geweſen, aus diejen Ueber— 
Ichüffen einen Garantie-ffonds von 15,000 £ zurüdzulegen und jet noch 
einen zweiten Fonds zu bilden, welcher dazu dienen joll, etwaige Minder- 
einnahmen in einzelnen Jahren zu deden. Cine derartige Mindereinnahme 
ift im Jahre 1884 vorgelommen, weil die Gejellichaft in diefem Jahre eine 
größere Anzahl neuer Bauten aufgeführt hat, welche zunächjt noch feine 
BVerzinfung gewähren. Die Verlufte, welche durch Nicht- Zahlung von 
Miethen entjtehen, find auch bei dieſer Geſellſchaft minimale; fie belaufen 
fih im Durchichnitte der legten 3 Jahre auf Y/ıı 0 de& gefammten Mieth- 
ertrages. 

Eine noch größere Geſellſchaft ift die 1863 gegründete Improved 
Industrial Dwelling-Company. Gründer derſelben war das Parla— 
mentsmitglied Sir Sydney Waterlow, Bart, welcher noch heute Leiter der 
Geſellſchaft iſt. Die Gejellichaft wird nach ihm auh Waterlow-Ge- 
ſellſchaft genannt. Das urfprüngliche Actiencapital war 50,000 £; e8 
iſt jet auf 500,000 £ gewachſen. Ungefähr diejelbe Höhe erreichen die 
Darlehen, welche die Geſellſchaft von verfchiedener Seite, insbejondere auch 
hier wieder von den Public Work Loans Commissioners, aufgenommen hat. 
Der gegenwärtige Werth der 35 Häufercomplere wird auf rund 1 Million £ 
geihäßt. Die Zahl der Familien, welche in diejen Häujern Wohnung 
finden, beträgt 4971 mit einer Kopfzahl von rund 24,000. Auch dieje 
Gejellichaft Hat regelmäßig 5 0 Dividende gezahlt. Die Wohnungen in den 
Häufern find etwas größer, ala in den anderen model-dwellings; fie bejtehen 


I) Der größte Gebäubecompler, die Farringdon-Buildings, liefert jeit 1876 eine 
faft ſtets 6 %o überfteigende Rente, nur einmal betrug die Nente etwas weniger 
(5% %o), einmal ftieg fie über 7 ®'o. 
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überwiegend aus 3 und 4 Räumen. Die Geſellſchaft Hat in den letzten 
Jahren eine erhebliche Bauthätigfeit entwidelt und einen großen Aufſchwung 
genommen. In den neuen Gebäuden find eine Reihe wichtiger Verbeflerungen 
eingeführt; To find in einzelnen Gebäuden MWerkftätten eingerichtet, welche 
in den Miethern bereitwillige Abnehmer finden. Die Erdgejchoffe enthalten 
vielfach Läden, welche einen höheren Miethsertrag liefern. Die Geſellſchaft 
wendet in ihren Neubauten durchweg das fogenannte external stair- 
case-system an: die Treppen liegen nicht im Innern de Haufes, 
jondern laufen von außen ber und münden in die vorjpringenden Galerien, 
welche fich vor den einzelnen Etagen befinden; die Treppen find ſelbſtver— 
ftändlicher Weile durchweg feuerfeſt. Das Syſtem, welches übrigens auch in 
den Häufern anderer Gejellfchaiten zur Anwendung gelangt, hat den Vor— 
zug, daß eine große Abgejchlofjenheit der einzelnen Wohnungen erreicht 
wird ; die Bewohner der einzelnen Etagen treffen mit denen der anderen 
höchftend auf der Treppe zufammen, welche jchon durch ihre geringe Breite 
ein Stehenbleiben unzuläffig macht, und außerdem, weil offen liegend, vom 
square aus leicht controlirt werden kann. 

Neueren Datums und von kleinerer Ausdehnung ift die unter dem 
Protectorate der Königin ftehende Victoria Dwellings Company mit 
einem Nctiencapitale von 80,000 £, zu welchem Darlehen in Höhe von einigen 
400,000 £ Hinzutreten. Die Geſellſchaft befigt 3 Gebäude-Gomplere, in 
denen 906 Familien mit rund 4500 Köpfen Aufnahme finden. Die Gejell- 
ſchaft fucht einer etwas geringeren Glafje von Leuten Wohnung zu fchaffen, 
als die bisher genannten Geſellſchaften; fie hat mit Rüdficht hierauf auch 
einige befondere Einrichtungen. So hat jeder Miether bei jeinem Ginzuge 
5 sh. zu deponiren, welche der Gefellichaft ala Unterlage jür irgend welche 
etwa von dem Miether angerichtete Schäden dienen. ferner beiteht das 
fogenannte bonus-system : wenn ein Miether eine gewiffe Reihe von Monaten 
Hindurch regelmäßig feine Miethe bezahlt und jeine Wohnung guf im Stande 
gehalten hat, jo wird ihm der Miethazing für eine Woche erlaffen. Die Räume 
in den Häufern find von verfchiedener Größe und fo eingerichtet, daß der 
Miether, wenn fich feine Verhältniffe befjern oder wenn fich feine Familie 
vergrößert, zu feiner bisherigen Wohnung einen Eleineren Raum hinzu— 
nehmen fann. 

Für eine noch geringere Elaffe der Bevölkerung find die erft jüngft 
vollendeten Catherine-Buildings ber East End Dwellings 
Company beftimnt. Diefe Gebäude, von den Architelten Davis und 
Emanuel aufgeführt, dürjten, was die bauliche Einrichtung betrifft, 
das Vollendetſte jein, was bisher in diefer Richtung geleiftet iſt. Unter 
Anwendung des external staircase-system gewähren fie die größtmögliche 
Adgeichloffenheit der einzelnen Wohnungen; in jeder Etage befinden fich 
2 große, nach dem Hofe zu liegende Zimmer mit Eingang direct von der 
Gallerie aus und 3 Eleinere, nach der entgegengejegten Seite liegende Zimmer, 
welche jelbfiftändige Eingänge vom Flur aus haben. Diefe Heineren Zimmer 
jollen vor allem ald Ergänzungsräume zu den größeren Zimmern verwendet 
werden; nur injomweit fie Hierzu nicht zur Verwendung gelangen, werden fie 
für fich, zumeift an Einzelftehende, abgelafjen. Die Wohnungsmiethe für die 
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größeren Zimmer ift 2 sh. 9 d, bis 3 sh. 6 d. per Woche, für die kleineren 
Zimmer 1 sh. 6 d. bis 2 sh. Wenn ein Kleines Zimmer mit einem großen 
zufammen genommen wird, jo tritt eine Ermäßigung des Preijes ein. Für 
den ganzen Gebäudecompler, welcher 263 Wohnräume enthält und zur Zeit 
von ca. 750 Perjonen bewohnt ift, befteht ein befonderes Wafch- und Troden- 
haus, jowie ein Kleiner Gejelichaitsjaal, in welchem ein Elavier jteht und 
Zeitungen ausliegen. Das noch junge Unternehmen verdient die allergrößte 
Beachtung. Die Gejellichaft, welche zunächft mit einem Actiencapitale von 
50,000 £ begonnen hat, emittirt zur Zeit neue Actien, um auf einem jchon 
erworbenen Terrain neue Gebäude aufzuführen. 

Einen etwas anderen Charakter ala die bisher beiprochenen Gejellichafteu 
bat die Artizans’, Labourer’s and General Dwellings Com- 
pany. Diejelbe erbaut im großen Maßftabe Eleinere Wohnhäufer — 
cottages — in den Vororten. Die Gejellichaft, welche ihre Thätigkeit nicht 
auf London bejchränkt, fondern auf Liverpool, Mancheiter und Birmingham 
ausgedehnt Hat, Hat in London bis jeßt in 3 großen Colonien cottages er= 
richtet: a) Shaftesbury- Park in der Nähe von Clapham Junction 40 acres 
groß mit 1200 Häufern, im Jahre 1879 vollendet; b) Dueend- Park Harrow 
Road, 70 acres, mit 2200 Häufern, im Jahre 1882 vollendet; c) Noel« 
Park, 100 acres, noch im Bau begriffen, zur Zeit 2600 Häufer vollendet. 
Die Geſellſchaft ftrebte anfangs danach, die von ihr errichteten Gebäude zu ver— 
faufen und jpeciell den Eigenthumgerwerb feiten® der arbeitenden Claſſen 
zu fördern. Sie ift, wie oben jchon angeführt wurde, jeht davon abgekommen 
und bejchränkt fich darauf, die Häufer zu vermiethen. Es find 5 verjchiedene 
Glafjen von Häufern errichtet worden: die größten Häufer (Elaffe I) ent- 
halten im Parterre 2 Wohnzimmer, Küche, Spül- und Waſchraum, in der 
erften Etage 4 Schlafzimmer; die Eleinften Häufer (Elafje V) enthalten im 
Parterre 1 Wohnzimmer, Küche und Waſchraum, in der erjten Etage 2 
Schlafzimmer. Die wöchentlichen Miethen incl. aller Abgaben (auch für 
Woaflerleitung) betragen für ein Haus der V. Claſſe wöchentlich 6 sh., für 
ein Haus der I. Glafje 11 sh. 6 d. Die Herftellungstoften incl. Landerwerb 
werden durchichnittlich auf 40 L per Zimmer berechnet; dadurch, daß die 
Errihtung der cottages im Großen betrieben wird, ift eine Beichaffung des 
erforderlichen Material® zu erheblich ermäßigten Preifen ermögliht. Vor 
und Hinter jedem Haufe befindet fich ein kleines Gärtchen, die Straßen find 
mit Bäumen bepflanzt. Die Häufer find einfach gebaut, die ganze Anlage 
macht jedoch einen fehr anfprechenden Eindrud. Wenn auch die Häufer 
ftraßenweije in ihrer Stylart und in der inneren Einrichtung übereinftimmen, jo 
ift doch durch Anbringung von allerhand architektonifchem Zierrath an den 
einzelnen Häufern der Monotonie in wirfungsvoller Weife vorgebeugt ; ins» 
bejondere find die Edhäufer, welche zu Läden eingerichtet find, mit ſehr 
vielem Geſchmacke außgeftattet. Die Nachfrage nach den Häufern überfteigt 
troß der ungeheuren Bauthätigleit weitaus das Angebot. Leerſtehende 
Häufer find jehr jelten. Die Rüdftände an Wohnungsmiethen find minimale; 
im Jahre 1883 betrugen die gefammten Rüdftände noch nicht ganz 200 £ 
gegenüber einem Miethsertrage von 75,000 £. 

Vom commerziellen Standpunkte aus ift das Unternehmen ein ent« 
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ſchiedener Erfolg: Die Geſellſchaft, urſprünglich mit einem Actiencapital 
von 250,000 £ begründet, arbeitet jet mit einem Capitale von 1,750,000 £; 
bie neuen Actien find durchweg von den alten Actionären genommen 
worden; die Dividende ift in den leten Jahren ſtets 5 %o geweien. Aber 
auch vom allgemeinen Standpunfte aus ift das Unternehmen der öffentlichen 
Aufmerkfamkeit im hohen Grade werth. Es ift zwar richtig, daß bis jebt 
die Miether der Häufer über der Glafje der gewöhnlichen Arbeiter 
ftehen, es find zumeist Kleine Angeltellte in den City-Geſchäften und beſſer 
fitwirte Handwerker, welche hier wohnen und häufig einen Theil der Miethe 
durch Aitervermiethen von einem oder zwei Räumen berbeijchaffen. Eigentliche 
Arbeiter finden fich bisher nur in geringer Zahl; allein es ift, wie oben 
ſchon ausgeführt wurde, für die Löfung der Wohnungsfrage in England, 
jpeciell in London, an fich ſchon von hohem Werthe, wenn durch Beichaffung 
neuer Wohnungen für die unmittelbar über der Claſſe der Arbeiter ftehende 
Bevölkerungsichicht Raum gejichaffen wird, in welchen dann die Arbeiterclaffe 
einrüden kann. Sodann aber ift Hoffnung vorhanden, daß mit der Zeit 
auch die Arbeiterclafle in diejen cottages Wohnung nehmen wird. Die 
Geſellſchaft thut alles Mögliche, um dies zu befördern. Sie hat es jetzt 
durchgejett, daß die betreffenden Gifenbahngefellichaften billige Arbeiterzüge 
nach den Arbeiter-Colonien gehen laffen; fie baut in neuerer Zeit fat aus- 
ſchließlich Häuſer V. Claſſe; fie hat Unterhaltungslocale mit Leſezimmern 
und Volksbibliotheken errichtet ıc."). 

Daß Unternehmungen, wie die leßbejprochene, die Wohnungäfrage Löfen 
werden, wie das zuweilen behauptet wird, ift ficherlich nicht zu erwarten; 
allein fie leiften bei der Löjung eine weſentliche Hilfe neben den auf Er- 
richtung von model-dwellings gerichteten Beftrebungen. Für den großen 
Procentſatz der arbeitenden Bevölkerung, deſſen Verhältniſſe das Wohnen 
in den Vororten nicht erlauben, muß durch Rieſencaſernen innerhalb 
Londons entiprechendes Unterlommen gejchaffen werden. Der Raum, welcher 
durch Freilegen der alten jcheuslichen Winkel und Gaſſen für die Wohn- 
gebäude verloren geht, muß eingeholt werden durch das Bauen in die 
Höhe?). Allein für diejenigen, deren Verhältniffe e8 erlauben, entfernter 
vom Arbeitsmarkte zu wohnen, ift der Vortheil, welchen das Alleinwohnen 
in frifcher, gefunder Quit vor dem Haufen in einer Gaferne mitten in dem 
Londoner Dunft und Nebel mit fich bringt, nicht Hoch genug anzufchlagen. 
Die Miethacajerne iftin London eine Nothwendigfeit, aber 





1) Auf der anderen Seite ift e3 ftreng feflgehaltenes Princip der Gefellichaft, 
nicht zu dulden, daß auf ihrem Terrain irgend eine Schanfwirthichaft befteht. 

2) In den jchon erwähnten En a der Metropolitan Association 
find auf 1 acre — für 1500 Perſonen geſchaffen, während ſelbſt in den 
dichteftbevölferten Theilen Londons auf 1 acre nicht mehr als 1000 Perſonen fallen. 
Die Peabody: Stiftung beichafft auf 1 acre durchichnittli Wohnungen für 941 Per: 
jonen. Nachdem jet die geſetzliche Nothwendigkeit fortgefallen iſt, auf dem frei— 
gelegten Terrain Wohnung für ebenſo viele Perſonen zu ſchaffen, ala früher dort 
gewohnt haben, werden die Geſellſchaften vorausfichtlich mehr, ala es bis jeßt geichehen 
ift, die Parterreräume zu Läden einrichten und durch den höheren Ertrag, welchen 
* allen liefern, in der Lage fein, die Wohnräume zu einem billigeren Miethspreiſe 
abzulafien. 
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ie ift fiher nicht da8 Ideal einer Löfung der Arbeiter- 
wohnungsfrage, wenngleich in London die Nachtheile, welche man 
von dem Caſernenſyſteme befürchten zu müfjen glaubte, nicht allzu ſcharf 
bervorgetreten jind. 

Man findet überall in den model-dwellings eine geradezu mufter- 
bajte Sauberkeit und Ordnung; Streitigkeiten zwifchen den Hausgenoſſen 
find, wie die superintendents übereinftimmend verfichern, äußerſt jelten. 
Daß dies jo ift, wird man einerfeit3 den ftreng. durchgeführten Haus— 
ordbnungen zufchreiben müſſen, andererjeit3 dem Umftande, daß durch bau- 
liche Einrichtungen Alles gejchehen ift, um die einzelnen Wohnungen mög» 
lichſt felbftändig und abgeſchloſſen zu machen: je mehr die einzelnen 
Wohnungen jelbftändige Vorrichtungen für Glofet, Spülraum, Wafler- 
leitung u. ſ. w. enthalten, um jo geringer ift der Anlaß zu Reibungen 
äwiichen den Hausgenofien. Das Bauſyſtem diefer model-dwellings, ind= 
befondere wo das external staircase-system zur Anwendung gebradt ilt, 
bietet den großen Vortheil, daß der Superintendent von dem square aus 
mit Leichtigkeit den ganzen Gebäudecompler überjehen und jpeciell über 
Alles, was auf der gemeinfam benußten Treppe fich zuträgt, Controle aus— 
üben fann. Wer fih für die Einrichtungen intereffirt, dem ift ganz be- 
ſonders ein Bejuch der obenerwähnten Catherine-Buildings zu empfehlen !). 

Auch in fanitärer Hinficht ftehen die model-dwellings troß des Zu— 
fammenwohnens großer Menſchenmaſſen auf engem Raume jehr günftig da. 
Die Sterbeziffer bleibt durchweg erheblich Hinter dem Durchſchnitte Londons 
zurüd, und dies, obwohl die Geburtsziffer in diefen Gebäuden eine außer: 
ordentlich Hohe ift. Die hier vorhandene geringe Kinderſterblichkeit ift ein 
bejonders beachtenswerthes Moment?). Auch in diefer Richtung wirkt 
zunächft die Bauconjtruction, insbeſondere die Vorſorge für Licht und Treie 
Luft durch die Einrichtung der squares, günjtig ein. Sodann aber wird 





1) Diejer Gebäubdecompler liegt in dem allerärmften und ſchlechteſten Stadt: 
theile Londons: Royal Mint, Wiitechapel. 
2) Intereſſante Ziffern hierfür finden fi in einer Rede von Mr. Gatliff vor 
der London Statistical Society (abgedrudt im Journal of London Statistical 
Society, March 1875). Danach iſt die Sterbeziffer in den model-dwellings der 
Metropolitan Association während 8 Jahre nicht über 16 per Tauſend hinaus: 
egangen, während ſich die allgemeine Sterbeziffer in London bis auf 24 per Tau 
Fed belief. Hierbei ift nun allerdings zu berüdfichtigen, dab in den model-dwellings 
vorzugsweiſe Leute im beften Lebensalter Aufnahme finden; die Zahl der alten 
Leute ift eine jehr geringe. Andererjeit3 aber ift die Zahl der Kinder eine jehr 
große; don der Bevölferuug in den model-dwellings find 33 80 unter 10 Jahren, 
während in London überhaupt auf dieje Alteräflaffe 23,7 % entfallen. Die Geburts— 
giffer in ben model-dwellings ift 36 per Zaufend gegenüber 34,5 per Tauſend in 
er Metropolis. Auf eine Familie fallen durchichnittlich 4,91 gegenüber 4,40 Per- 
fonen in England und Wales überhaupt. Die Zahl der Todesfälle bei Kindern 
unter 10 Jahren. gibt Gatliff auf 24 per Tauſend an gegenüber 48 per Tauiend 
in der Metropolis. Gleich günftige Ziffern jind auch für die jpäteren Jahre er- 
mittelt worden. So betrug im Jahre 1984 die Sterbeziffer in den model-dwellings 
der Metropolitan Association 17,3 ver Tauſend gegenüber 20,34 in der Metropolis. 
Die Sterbeziffer in den model-dwellings der Waterlorw-Gefellichaft wird im Durch— 
Schnitte der legten 5 Jahre auf 17,8 per Tauſend gegenüber 23,2 in der Metropolis 
angegeben. 
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auf Grund der beſtehenden Hausordnung eine ſehr ſtrenge Controle darüber 
geübt, daß feine Ueberfüllung der Räume eintritt: die Marimalzahl, welche 
für einen einzelnen Raum erlaubt wird, ift Mann, Frau und zwei Kleine 
Kinder; wenn die Kinder größer werden, oder wenn fich die Kinderzahl 
vermehrt, muß noch ein Raum Hinzugenommen werden. Die Durchführung 
dieſes Princips ift durch die Bauconftruftion in den Catherine-Buildings 
injfofern jehr erleichtert, ala neben jedem großen Raume, welcher zunächſt 
für ein junges Ehepaar genügend ift, ein reſp. zwei Eleinere mit dem großen 
Zimmer in Verbindung ftehende Räume liegen, welche nach Bebürfnik 
hinzugenommen werden können. 

Aber noch nach einer anderen Richtung hin haben die model-dwellings 
die Feuerprobe gut beftanden. Die Errichtung derjelben war anfangs aus 
Ichließli vom Standpunfte der Wohlthätigkeit, der Humanität aus ges 
ihehen; man glaubte nicht daran, daß bdiefelben eine Rente abwerien 
würden. Es hat fich aber herausgeitellt, daß dieſe Unternehmungen faſt 
durchweg gut rentiren: daß in denjelben angelegte Capital liefert 
fast durchweg eine fünfprocentige Verzinfung'). In Folge 
defien haben denn auch jet Bauunternehmer vom rein fpeculativen Etands 
punfte auß die Errichtung von model-dwellings unternommen. Die don den« 
jelben fertiggeftellten Gebäude gehen jpäter vielfach in den Befi von Bau- 
geſellſchaften über?). Es ift jehr leicht möglich, daß mit der Zeit allgemein 
eine Theilung der Arbeit zwijchen den Bauunternehmern und den Baur 
gejellichaften in der Art eintreten wird, daß von den Bauunternehmern 
die Errichtung der Häufer in die Hand genommen wird, und daß bie 
Geſellſchaft ihre Thätigkeit auf die Verwaltung der Häufer beſchränkt. Gerade 
die Verwaltung derartiger Häufer bringt ja manche Unzuträglichkeiten mit 
fi, welche geeignet fein fünnen, Private von folchen Unternefmungen abzu- 
halten: der Verkehr mit den der niederen Volksſchichte angehörigen Miethern, 
die in Folge der Unficherheit der Eriftenzbedingungen dieſer Elafje zu be 
fürchtende Unregelmäßigkeit in den Miethezahlungen, die vorausfichtlice 
Höhe der Reparaturfoften u. ſ. w. müffen naturgemäß abfchreden. 

Es mag von Intereſſe fein, aus einer kürzlich veröffentlichten Aufftellung 
hier einige Ziffern über den Umfang anzuführen, in welchem durch 
Errichtung neuer Häufer in den legten 40 Jahren für befjere 
Wohnungen der arbeitenden Glafjen in London geforgt 
worden ift®): 


’) Eljah Hoole berechnet in einem Aufſatz der Contemporary Review vom 
ebruar 1884, ©. 238 ff., in betaillirter Weiſe, daß unter Yugrundelegung eine 
odenpreife3 von 10 sh. per Quadratfuß, das ift 20000 * per acre, fich Häufer 

berftellen laſſen, welche bei einer Vermiethung des einzelnen Zimmers zu durch⸗ 
ſchnittlich 2 sh. 6 d. per Woche reichlich eine Rente von 5 %o gewähren. 

2) So hat 3. ®. die Victoria Dwellings Association in allerjüngfter Zeit einen 
von Pink and Comp. errichteten Gebäudecompler, bie jogenannten Stanhope 
Buildings, erworben. Die Hauptunternehmer derartiger Bauten find Messrs Sutton & 
Dudle, welche Gebäude in einem Werthe von 420000 * errichtet haben, und 
J. W. Hobbs & Co., deren Gebäudecomplexre auf 300000 & geichäßt werben. 

8), Die betreffende Aufftellung ift von dem Gecretär ber Metropolitan Asso- 
ciation, Mr. Gatliff, angefertigt. — Wir haben diefer Arbeit ſchon bisher einige 
Ziffern entnommen, während im Uebrigen die hier gegebene —— theils auf 
den Jahresberichten ber einzelnen Gejellichaften, theils auf perfönlichen Mittheilungen 
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I. Bon Baugeſellſchaften wurden aufgeführt: 
132 Gebäudelomplere im Werthe von 4703 726 £ 14 sh. 10 d,, 
in welchen 19143 Tyamilien mit 94497 Perſonen Aufnahme 
finden ; 

II. Hierzu treten an Gebäuden, welche von Öffentlihen Corpora— 
tionen errichtet worden find: 

11 Gebäubecomplere im Werthe von 373048 £ 3 sh. 8 d., 
in welchen 758 Yamilien mit 4506 Perjonen Aufnahme finden ; 

II. von Privatunternehmern find errichtet worden: 

53 Gebäudecomplere im Werthe von 1192700 L£., in welchen 
7177 Familien mit 36224 Perſonen Aufnahme finden; 

IV. dazu würde endlich noch zu rechnen fein, was von Privat— 
perjonen zur befleren Berriedigung des Wohnungsbedürfnifies 
der arbeitenden Glafje geichehen ift. Die diesbezügliche Thätigkeit 
erftredt fich auf 

57 Gebäude im Werthe von 311767 £. 5 sh. 6. d., in welchen 

2566 Familien mit 11582 Berfonen Aufnahme finden. 
Insgeſammtſind Hiernah inLondon')befjere Wohnungen 
für 29643 Familien mit 146809 Berjonen beſchafft worden. 
Was die letzterwähnte Gruppe anbetrifft, jo fallen unter dieſelbe 
die Beftrebungen von Miss Octavia Hill und ihren Nach— 
folgern?). Miß Octavia Hill, eine felten begabte und arbeitstüchtige 
Dame, urfprünglich Lehrerin, welche jet ihre ganze energifche und um— 
Tafjende Thätigkeit wohlthätigen Beftrebungen widmet, unternimmt weniger 
die Errichtung neuer, als vielmehr den Ankauf alter, in jchlechtem Zus 
jtande befindlicher Häufer, um diefelben nach vorgenommener Berbefjerung 
und Inftandfegung an Arbeiter zu vermiethen, auf welche fie in ihrer 
Eigenichaft ala Vermietherin einen wohlthätigen Einfluß auszuüben jucht. 


ber superintendents beruht. Die Ausſagen vor ber Royal-Commiſſiou bieten für Be- 
—* ung der Privatthätigfeit zur Befbrumg ber Mofmverhältnitte fein völlig aus— 
reichended Material. 

1) Bei der Darftellung der privaten Thätigfeit zur Beflerung dev Wohnungs- 
verhältniffe glaubten wir uns ausſchließlich auf Dasjenige beichränten zu können, was 
in London En worden ift, nicht nur weil dieſe Leitungen diejenigen des gefammten 
übrigen England erheblich überfteigen, jondern auch weil fid) dasjenige, was in den Pro« 
vinztalftädten geſchehen ift, Lediglich ala eine im Kleinen gemachte at ber 
Londoner Beftrebungen dharakterifiren läßt. In den Provinzialftädten hat, abgejehen 
von Liverpool, wo aber im Gegenjate zu London eine kräftige Dlunicipalverwaltung 
ihrerſeits Erhebliches * hat, die Wohnungsfrage nicht ————— Charakter 
angenommen, wie in der Metropolis. Soweit in den Provinzialſtädten Mangel an 
guten Arbeiterwohnungen befteht, ift es nicht jo Bes bemfelben —— da 
gewöhnlich Terrain zur Bebauung in den Städten ſelbſt oder in ihren Umgebungen 
vorhanden iſt. Die Preiſe für Grund und Boden find Hier feine zu hohen; man 
hat deshalb auch feltener feine Zuflucht zu Errichtung von Miethöfajernen genommen. 
Wo e3 geichehen ift, wie 3.8. in Briftol, ift man einem ftarfen Vorurtheile der ar- 
beitenden Bevölterung gegen ba3 Wohnen in biefen Gebäuden — Dagegen 
hat die Liverpool Labourers Dwellings Association eine gute Verzinſung ihres 
Capitals erreicht. 

2) Neben Miss Octavia Hill ift hauptjächlich zu nennen Baroness Burdett 
Coutts und Countess Ducie. 
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Bei Gelegenheit der Einſammlung der Miethen bemüht ſie ſich, durch ein 
Eingehen auf die Verhältniſſe der Leute und bereitwillige Ertheilung von 
Rath und Hilfe denſelben näher zu treten und auf dieſelben beſſernd zu 
wirken. Man kann wohl ſagen, das Weſentliche ihres Syſtems beſteht 
darin, daß ſie als Vermietherin ihre Miether erzieht, und ihre Erfolge 
beruhen vorzugsweiſe auf ihrer pädagogiſchen Tüchtigkeit. 

Miß Octavia Hill hat einen Grund für die beſtehenden Wohnungsmiß— 
ftände erkannt, welchen man bis dahin faft ganz überjehen Hatte: in Folge der 
Vertheilung des Grundeigenthums und des Beftehens des lease-system, worauf 
oben näher eingegangen ift, fällt ein perfönliches Verhältnig zwiichen Miether 
und Vermiether, welches geeignet wäre, auf den erſteren günftig einzu- 
wirken, gänzlich fort. Der Eigenthümer ift ein vornehmer Herr, welcher 
meift da® auf feinem Grund und Boden ftehende Haus in feinem ganzen 
Leben niemals betreten hat; derjenige, von welchem der Arbeiter miethet, 
ift der housefarmer, regelmäßig ein Wucherer der jchlimmiten Sorte. Dies 
Verhältniß juht Miß Octavia Hill zu Heben; fie tritt an Stelle des 
Hausfarmer und, wie fie perfönlich ein Intereſſe an allen Kleinen Ans 
gelegenheiten ihrer Miether zeigt, jo weiß fie in ihren Miethern ein 
Intereſſe an den von ihnen bewohnten Räumen zu erweden. Sie ſetzt 
für jede Wohnung eine bejtimmte, reichlich bemefjene Summe für Repara— 
turen feſt und theilt diejelbe dem Miether mit dem Bemerfen mit, daß 
Alles, was an diefer Summe gejpart wird, zur Verbeflerung der Wohnung 
in Webereinftimmung mit den Wünfchen des Miethers verwendet werden 
fol. Die Wirkungen dieſes Syſtems find geradezu erjtaunliche: Obwohl 
die bisherigen Bewohner der unter Miß Octavia Hill’3 Leitung ſtehen— 
den, faſt durchweg in den fchlechteften Stadttheilen belegenen Häuſer zu 
den roheſten gehörten, jallen jebt in dieſen Häufern nur Höchit jelten 
mutbhwillige Beichädigungen dor; im Gegentheile, die Miether gehen mit 
einer ungewöhnlichen Borfiht mit allen Sachen um, und bei den behufs 
Einziehung der Miethe gemachten wöchentlichen Bejuchen Hat es fich ge 
zeigt, daß viele Miether, insbeſondere der weibliche Theil derjelben, das 
ganze Jahr hindurch darüber nadhfinnen, in welcher Weile die am Schluffe des 
Jahres fich herausſtellenden Erſparniſſe am beten verwendet werden könnten. 

Miß Octavia Hill Hat fi aber nicht darauf beſchränkt, perjönlich 
auf ihre Miether einzuwirken, jondern fie ift in Wort und Schriit für die 
bon ihr vertretene Sache eingetreten und hat fich einen ganzen Stab von 
Nachtolgern und Helfern berangezogen, welcher ihr opferfreudig bei dem 
von ihr inaugurirten Wirken beiſteht. Miß Octavia Hill befigt perjönlich 
fein irgendivie nennenswerthes Vermögen, und doch konnte fie bei ihrer 
außerordentlich leſenswerthen Vernehmung vor der Royal-Commilfion mit 
Stolz die Erklärung abgeben, daß es ihr in ihrer ganzen über 20jährigen 
Thätigkeit nicht einen Augenblid an den Mitteln gefehlt habe, um jo 
viel Häufer anzufaufen, als fie für geeignet und nützlich hielt. Von 
allen möglichen Seiten werde ihr Geld zur Verwendung für ihre 
Zwecke angeboten, fie kaufe jedoch principiell nur ſolche Häufer, welche 
der Verbefjerung bedüritig und zugleich werth erichienen, und ferner eine 
Verzinjung des hineingeſteckten Capitals von wenigjtens 4°o erwarten 
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ließen. Es läge ihr nichts ferner, ala ihren Miethern ein pecuniäres Ge- 
ſchenk zu machen, durch welches diejelben pauperifirt werden müßten. Was 
fie ihren Mietern ſchenke, ſei ausjchließlich ihr perfönlicher Rath, 

In der That iſt es Miß Octavia Hill gelungen, in den zahlreichen unter 
ihrer Leitung ftehenden Häufern eine Verzinjung des Capitals von mehr ala 
50/0 zu erreichen; nur in zwei Käufern blieb die Berzinfung etwas unter 
5% zurüd. Miß Octavia Hill zahlt den Leuten, welche ihr das Gelb 
zum Ankaufe geben, nie mehr ala 5 °o. Der darüber hinausfallende nicht 
unbedeutende Gewinn wird zum Bejten der Miether, ingbejondere zur Ver— 
anftaltung von Vergnügungen, Goncerten u. ſ. w., zur Einrichtung don 
Borlefungen und zur Errichtung von Bibliothefen verwendet. 

Dasjenige, was Miß Octavia Hill für die Löfung der Arbeiterwohnungs— 
frage gethan Hat, kann gar nicht Hoch genug angejchlagen werden. In 
jüngfter Zeit hat fich auch eine Baugeiellfchaft, die obenerwähnte East End 
Dwellings Company, das Syſtem von Miß Octavia Hill zu nutze gemacht. 
Die Geſellſchaft läßt in den ihr gehörigen Catherine Buildings die Miethe 
durch Damen einfammteln, welche von Miß Octavia Hill in deren Prin- 
cipien ausgebildet find. 

So wenig man berechtigt ift, von der in England bejtehenden Ge— 
jehgebung eine Löjung der Ürbeiterwohnungsfrage zu erwarten, fo 
boffnungsvoll kann man auf Dasjenige bliden, was don privater Seite 
hierfür bereit geleijtet ift und weiter geleiftet werden wird. 

S5. 

Wir kommen nunmehr zu dem Tebten Punkte des Referats, zur 
Darlegung der Borfchläge, welche jeitens der Royal-Gommilfion zur Herbei- 
führung einer Beſſerung in den NArbeitermohnungsverhältniffen gemacht 
worden find. Leber die vorzujhlagenden Berbejferungen find, 
wie da8 nach Yage der Sache kaum anders zu erwarten war, erhebliche 
Meinungspverjchiedenheiten unter den Mitgliedern der 
Royal-Commiſſion hHervorgetreten. An der Wurzel der Wohnungs 
frage befinden fih, wie in $ 2 näher hervorgehoben wurde, Fragen von allge= 
meinerer, weittragender Bedeutung, über welche in einer aus Mitgliedern 
der verjchiedenen politischen Parteien zufammengejeßten Commiſſion eine 
Einigung kaum erzielt werden fonnte. 

Die Commiffion Hat denn auch Abftand davon genommen, in ihrem 
Berichte Vorjchläge bezüglich der allgemeineren Fragen zu machen; dagegen 
haben einzelne Mitglieder der Commiffion dem gemeinfamen Berichte 
Memoranda beigefügt, in denen ihre perfönlichen Anfichten über 
diefe Fragen wiedergegeben werden. In diefen Memoranda, deren Zahl 
neun beträgt, — die meiften derjelben find von mehreren Commissioners 
unterfchrieben — werden die Fragen der Aufhebung des lease-system, der 
Reform der Municipalverwaltung in London, der Einführung neuer Come 
munalfteuern, der Vereinfachung der Gefegesbeftimmungen bezüglich der 
Uebertragung don Grundeigentum u. |. w. eingehend erörtert. Wir haben 
diefe Fragen auch in unferem Referate berührt; ein näheres Eingehen auf 
diefelben ift Hier zwecklos, da die Vorjchläge wohl für längere Zeit hinaus 
ohne praftiiche Folgen fein werden. Aber auch bezüglich einiger weniger 
weitgehender Punkte treten in den Memoranda Anfichten hervor, welche 
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ſich mit den in dem gemeinſamen Berichte gemachten Vorſchlägen durchaus 
nicht decken. So herrſchen ſehr große Meinungsverſchiedenheiten bezüglich 
anderweitiger Beſteuerung des unbebauten Landes und anderer, in dem 
Berichte berührten Fragen. 

Die Vorſchläge, hinſichtlich deren eine wirkliche Ueber— 
einſtimmung der Commiſſion vorhanden war, reduciren 
ſich daher erheblich. Immerhin erſchienen dieſelben doch von ſo großer 
Bedeutung, um noch ganz am Schluſſe der diesjährigen Parlamentsperiode 
zur Einbringung eines diesbezüglichen Geſetzentwurfes zu ver— 
anlaſſen. Die Behandlungsweiſe dieſer Bill hat in mehrfacher Hinſicht 
Bejonderheiten geboten: Die Bill ward im Oberhauſe von dem jetzigen 
Premierminifter, Lord Salisbury, eingeführt und vertreten, während ihre 
Vertretung im Unterhaufe da8 Mitglied des früheren Gabinets, Sir 
Charles Dilfe, übernahm. Zwiſchen den beiden Parteien war eine Einigung 
dahin erzielt, daß man, um no am Schluße der Parlamentsperiode ein 
praktiſches Relultat der Beratungen der Royal-Commilfion durchzufeßen, 
ſich auf ſolche Punkte beichränfen wolle, über welche feine größeren 
Meinungsdifferenzen zwijchen den Parteien bejtänden, während alle 
wirklich ftreitigen Punkte dem neuzumwählenden Parlamente überlaffen bleiben 
follten. Dieje Vereinbarung führte dazu, daß die Regierung ſelbſt jolche 
Punkte der Bill fallen ließ, für welche fich bei der Abſtimmung eine 
Majorität ergab, foweit diefe Majorität als eine zu geringfügige erichien. 

Das als 48 and 49 Vict. c. 72 erlaffene Gejeg „Housing of 
the Working Classes Act 1885“ jtellt fich jomit lediglich ala 
eine Abjchlagszahlung dar. Die Wohnungsfrage wird, einerlei welche 
Partei nach den Neuwahlen and Ruder fommt, das neue Parlament wieder 
beichäftigen. Bei den zurüdgeitellten Punkten Handelt e& ſich um die 
Gardinalfrage: Hat der Staat ſich darauf zu beichränten, Maßregeln zur 
Bejeitigung der beftehenden gejundheitswidrigen Zuftände in den Arbeiter- 
wohnungen zu treffen, oder ijt e8 die fernere Aufgabe des Staates, auch 
dafür Sorge zu tragen, daß neue Arbeiterwohnungen in genügender Zahl 
entjtehen. Ueber diefen letzteren Punkt find die Anfichten der beiden 
großen politiichen Parteien verſchieden. Es ift die alte Streitfrage, wie- 
weit ein GEinjchreiten des Staates aus KRüdfichten des allgemeinen Wohles 
zuläffig if. Bei der Beantwortung diefer Trage hat die liberale Partei, 
welche principiell und theoretifch noch an dem Gabe laissez faire, laisser 
aller jejthält, bereit? weitgehende Goncejfionen gemacht und wird von 
ihrem radicalen Flügel immer weiter gedrängt. Auch die liberale Partei 
bat fich nicht länger der Ueberzeugung verjchließen können, daß dem alten 
Zauberfpruche der GSelbftregulirung von Angebot und Nachfrage eine jo 
vitale Frage, wie die Beichaffung geſunder Arbeiterwohnungen, nicht allein 
überlafjen bleiben dar; auch die liberale Partei hat Vorfchlägen, welche 
darauf gerichtet find, im Wege der Geſetzgebung fördernd auf die Ent— 
ftehung neuer Arbeiterwohnungen hinzuwirken, ihre Zuftimmung gegeben, 
und es ift heute mehr die quantitative Frage, in welchem Umfange eine 
ſolche Förderung eintreten ſoll, welche die beiden Parteien noch trennt. 
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Gehen wir nunmehr kurz zu den Beftimmungen des neuen 
Gejeßes über. 

Die beftehenden Geſetze bezüglih ungejunder Woh- 
nungen werden in zwei Hauptpunften verfchärit. Während bisher der 
Erlaß von localftatutarifchen Hausordnungen für tenement- houses davon 
abhängig war, daß die Gentralbehörde an die betreffende Localbehörde 
die Genehmigung hierzu ertheilte, und während es alädann nach den 
bisherigen Beitimmungen dem Belieben der Localbehörde anheimgeftellt 
blieb, ob fie wirklich Hausordnungen erlaffen und ob fie weiter die er- 
laſſenen ausführen wollte, wird jeßt beftimmt: daß die Localbehörde ohne 
Weiteres das Recht zum Erlaffe von Hausordnungen habe, und daß ſie 
die Pflicht habe, von dieſem Rechte ſowie von den ihr ſonſt zuſtehenden 
ſanitätspolizeilichen Befugniſſen inſoweit Gebrauch zu machen, als es er— 
forderlich iſt, um einen gehörigen ſanitären Zuftand der Wohnungen ſicher 
zu ftellen. Zu gleicher Zeit erhält die Localbehörde in erweitertem Maße 
die Befugniß, bei Zumiderhandlungen gegen die janitären Vorſchriften 
Gelditrafen in einem fummarifchen Verfahren aufzulegen (sect. 7, 8 u. 10). 
Während diefe Neuerungen im Parlamente keinerlei Widerſpruch erfuhren, 
fand dagegen der Vorſchlag der Bill, feftzufegen, dab e8 in jedem Mieth- 
vertrage don unmöblirten Wohnungen als ftillfchweigende Vorausſetzung 
gelten jolle, daß die Wohnung ala zum Bewohnen vernünftiger Weije ge: 
eignet erjcheine, heftige Oppofition, und dieje führte dazu, daß die Be— 
ftimmung beſchränkt wurde auf Wohnungen, welche an Perjonen der 
arbeitenden Claſſe vermiethet werden (sect. 12). Dan befürchtete, daß 
eine allgemeinere derartige Beilimmung, welche leicht zu Chicanen gemiß— 
braucht werden Fönnte, eine Einſchränkung der Banthätigfeit herbeiführen 
würde. 

Was fodann die in Gültigkeit befindlichen Arbeiterwoh- 
nung®-Gejebe betrifft, jo wird an denfelben Folgendes geändert. 
In den Torrens’ Acts wird die Befugniß des Eigenthümers eines Haufes, 
defien Reparatur oder Abbruch von der Behörde angeordnet ift, zu ver— 
langen, daß die Behörde ihrerſeits das Haus faufe, aufgehoben (sect. 4). 
Meiter wird eine Minifterialinftanz eingeführt, um Gompetenzftreitigfeiten 
zwiſchen den Behörden, welchen die Ausführung der Torrens’ Acts, und 
benen, welchen die Ausführung der Cross’ Acts obliegt, zu entjcheiden. Es 
foll dadurch der bisherige Uebelftand befeitigt werben, daß die zuftändigen 
Behörden nach langjährigem Streiten darüber, ob eine concrete Frage ſich zur 
Behandlung unter den Cross’- oder unter den Torrens’ Acts eigne, jede 
Thätigfeit unterlaffen, weil fie jeweilig die andere Behörde für die zum 
Einjchreiten verpflichtete Halten. Bezüglich der Feſtſetzung der unter den 
Cross’ Acts zu zahlenden Gompenjation wird eine Berufung gegen die 
Enticheidung des Schiedörichter® von einer vorherigen Berfügung eines 
Richters des höchften Neichahofes abhängig gemacht, To daß alfo regelmäßig 
die Enticheidung des Schiedörichter8 als definitive gilt, wie dies nach den 
Torrens’ Acts ftet? der Fall geweien if. Das Anwendungsgebiet der 
Cross’ Acts wird audgedehnt auf alle Stadtbezirte ohne Rückſicht auf ihre 
Einwohnerzahl (sect. 5). Der Shaftesbury-Act endlich wird dahin 
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abgeändert, daß die Errichtung von lodging-houses zu einer gemeinſamen 
Angelegenheit der geſammten Metropolis gemacht und in die Hände des 
Metropolitan Board of Works gelegt wird, und daß ferner auch den ländlichen 
Bezirken die Befugniß zur Errichtung von lodging-houses gegeben wird. 
Zu gleicher Zeit wird das Verfahren unter dem Shaftesbury-Act welcher 
bisher, wie oben ausgeführt wurde, ein todter Buchjtabe geblieben war, durch 
einige abändernde Beitimmungen erleichtert (sect. 1 u. 2). Die vorftehen- 
den Veränderungen der bisherigen Arbeiterwohnungsgejege wurden von dem 
Parlamente ohne weitere Debatte angenommen; es handelte fich bei ihnen 
darum, fajt allgemein anerfannte Mängel der betreffenden Geſetze zu be= 
jeitigen, und den legteren eine umfafjendere Anwendung zu fichern. 

Ander3 verhielt es fi mit zwei Beftimmungen der Bill, 
welche die Beförderung der Errihtung von Arbeiterwoh- 
nungen in einer neuen Weije ins Auge faßten. 

Die erjtere diefer Beftimmungen geht dahin: Fideikommißbefſitzer jollen 
befugt fein, zum Fideikommiß gehöriges Land zu angemefjenen Preifen be= 
hufs Errichtung von Arbeiterwohnungen zu verkaufen, wobei bezüglich der 
Angemeffenheit des Preiſes Rüdfiht zu nehmen ift auf den Zwed, zu 
welchem das Land verfauft wird, jo daß unbeachtet bleibt, ob bei einem 
Verkaufe zu einem anderen Zwede ein höherer Preis erzielt werden könnte. 
63 joll auch erlaubt fein, das Fideilommiß-Stammcapital zur Errichtung 
von Arbeiterwohnungen auf dem Yideilommißlande zu verwenden. — Ein 
hervorragendes Liberale Mitglied des Oberhauſes, Lord Brammell, charak- 
terifirte Diefe Bejtimmung dahin: daß fie dem Fideitommißbefiter das Recht 
einräume, etwas ſchenkungsweiſe fortzugeben, was nicht ihm, jondern feinen 
Nachfolgern gehört. Dieſe Charakterifirung wird nicht widerlegt durch die 
Antwort des der confervativen Partei angehörigen Herzogs von Richmond 
und Gordon: daß eine gleiche Befugniß ſchon bejtehe zum Zwede der Er= 
rihtung von Kirchen, und daß die neue Beitimmung nur eine Erweiterung 
diefer bejtehenden Befugniß enthalte. ZTroß der in beiden Käufern des 
PVarlamentes gemachten Oppofition ift die Bejtimmung Geſetz geworden 
(sect- 11). Diejelbe enthält einen deutlichen Beweis dafür, wie ernjt man 
die Befjerung der vorhandenen Nothitände ins Auge faßt. 

Nicht jo glüdlich ift man mit der Durchlegung einer anderen, in der 
Bill vorgejchlagenen Beftimmung gewejen. Hier Jollte dem Staate eine 
ähnliche Befugniß gegeben werden, wie in dem eben erwähnten Falle den 
Fideicommißbefitern. Es war in der Bill vorgefchlagen, daß der Staat 
drei im Centrum Londons gelegene Gefängniffe — Milbank Penitentiary, 
Pentonville Penitentiary und Coldhatfield’s Prison — nad) Dislocirung 
der betreffenden Anftalten auf das Land zur Errichtung von Arbeiter— 
wohnungen verfaufen jolle, und zwar auch hier zu einem mit NRüd- 
ficht auf diefen Zweck bemefjenen Preife; jo daß es auch hier außer Be- 
tracht blieb, ob bei einem Berkaufe zu einem anderen Zwede ein höherer 
Preis erzielt werden fünntee Was zunächft die Dislocirung diejer Gefäng- 
niffe betrifft, jo lautete da8 Gutachten des Surveyor General of Prisons, 
Du Gane vor der Royal- Gommiffion dahin, daß die drei erwähnten 
Getängnifje in Folge der in letter Zeit ftattgehabten Errichtung neuer Ge- 


Die Arbeiterwohnungsfrage in England. 145 


fängnifje und der gleichzeitigen Abnahme der Verbrecher ganz gut entbehr- 
Lich feien, und daß die Verlegung der Anftalten auf das Land bejonders 
mit Rüdficht auf die zu dichte Bevöllerung, in welcher fich die betreffenden 
Gebäude befinden, auch im Intereſſe der Sache felbjt angezeigt ericheine. 
Hiernach konnte der Verkauf der Gefängnißgebäude als jolcher feinen 
MWiderfpruch erfahren; wohl aber erhob fich Wideripruch gegen die Ueber— 
laffung der Gebäude zu einem reife, welcher Hinter dem eigentlichen 
Werthe zurüdblieb. Man wendete ein, der Staat habe fein Recht, Eigen- 
thum, welches der Gemeinschaft gehöre, an eine einzelne Elafje derjelben 
ſchenkungsweiſe abzulafjen, und es jet weiter nicht gerechtfertigt, daß auf 
diefe Weife die Metropolis vor dem übrigen Lande bevorzugt würde. Lord 
Saliäbury, welcher mit großer Wärme für die Beltimmung der Bill 
eintrat, erwiderte hierauf: Der Staat habe dadurch, daß er zu feiner Be— 
quemlichkeit öffentliche Gebäude in großer Zahl nach London verlegt habe, 
den vorhandenen Raum für Wohnungsgebäude erheblich eingejchränft und 
auf dieje Weiſe jeinerjeits zu einer Verſchärfung der Arbeiterwohnungsnoth 
in Zondon beigetragen; der Staat erfülle daher nur eine Entſchädigungs— 
pflicht, wenn er öffentliche Gebäude, welche für ihren bisherigen Zweck ent- 
behrlich jeien, vorzugsmweile zur Verwendung für Arbeiterwohnungen be= 
jtimme. — Da jedoch die Bejtimmung in beiden Häufern auf lebhaften 
MWideripruch ftieß, fo ließ die Regierung, obwohl fie bei der Abftimmung 
für ihren Borichlag die Majorität hatte, denjelben inſofern fallen, als darin 
der Verkaufspreis der Gefängniſſe geregelt if. Das neue Gejeh enthält 
nur die Beitimmung (sect. 3), daß die drei erwähnten Gefängnifje an das 
Metropolitan Board of Works zu angemefjenem Marftpreife, „fair mar- 
ket price“, abgelajjen werden jollen. 

Ohne Widerfpruch dagegen ging eine andere Beitimmung durch, welche 
die Public Work Loans Commissioners berechtigt, Darlehen zum 
Zwede der Erridtung von Arbeiterwohnungen zu einem 
Zinsjaße von nicht weniger als 5"s Procent zu gewähren. 
Das Princip einer Benußung des Gtaatdcreditd zur Unterftüßung von 
Unternehmungen für die Bejeitigung der Arbeiterwohnungsnoth war bereits 
in den früheren Gejehen ausgejprochen, und die jet erfolgende Herab— 
fetzung des Zinsfußes erichien unbedenklich. 

So viel über das neue Gejet. Daſſelbe zeigt den ernſten 
Willen, etwas zur Beflerung der Arbeiterwohnungeverhältniffe zu thun. 
Ob aber dad Geſetz von großen praftijchen Folgen begleitet 
fein wird, muß nad) den bisherigen Erfahrungen in Zwei« 
fel gezogen werden. Die bisherige Geſetzgebung ließ, ab- 
gejehen von fleineren Mängeln, nicht viel zu wünſchen 
übrig. Was mangelte, war die Ausführung der Geſetze. 
Hieran aber wird durch das neue Geſetz faum etwaß ge— 
ändert. Nach wie vor bleibt die Ausführung der Geſetze in den Händen der 
Localbehörden oder der von denfelben abhängigen Beamten, welche fich ala 
unfähig und ungeeignet hierfür erwiejen haben. Man hat aus politijchen 
Gründen Abitand davon genommen, jchärfere Machtbefugniffe der Gentral- 
behörde gegenüber den Localbehörden einzuführen, und man ur die äußerjt 
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naheliegende Verbeſſerung unterlaſſen, den ausſührenden Beamten, den In— 
ſpectoren und Sanitätsbeamten, die Stellung von unabhängigen Staats- 
beamten zu geben. Unter diejen Umftänden wird man feine allzu große 
Hoffnungen darauf ſetzen können, daß fich die beftehenden Verhältniffe auf 
Grund des neuen Gejeges erheblich befiern werden. Eine allerdings lang» 
ſame Befferung wird durch die private Thätigfeit auf diefem Gebiete herbei- 
geführt werden !). 


Mit diefem Blide in die Zukunft mag unfer Referat fchließen. Wir 
haben bei demjelben davon Abſtand genommen, die bezüglichen deutjchen 
Verhältniffe zu berühren; wir glauben, daß ein Eingehen darauf, was aus 
der Behandlung der Arbeiterwohnungsfrage in England für Deutfchland zu 
lernen ift, einem jpäteren Stadium der Discuffion überlafjfen bleiben muß, 
nachdem exit die deutichen Werhältniffe durch die betreffenden Referate 
völlig Elargejtellt worden find. Das Eine jedoch mag ſchon hier voraus» 
geichicdt werden: England zeigt uns in der jtetigen, ununterbrochenen Auf- 
merkjamfeit, die dort jeit Jahrzehnten der Arbeiterwohnungsfrage zu— 
gewendet wird, wie jehr man die Hohe Bedeutung der Arbeiterwohnungs- 
verhältnifie für das Allgemeinwohl zu würdigen verjteht. In England ift 
e3 die allgemeine Meberzeugung, daß eine Bejferung der Wohnungs— 
verhältnifie der arbeitenden Glajje die unerläßlide Vor— 
bedingung für den Erfolg jeder anderen focialen Reform 
bilden muß; — ein Gedanke, welchen der größte englijche Staatsmann 
der Neuzeit, Lord Beaconäfield, in einer am 23. Yuni 1877 gehaltenen 
Nede mit Folgenden jchönen Worten zum Ausdrud gebracht hat: 

„Ihe home is the unit of civilisation; from it spring all those in- 
fluences which give a character to society either for good or for 
evil, either of a beneficent or of a disturbing character. A man 
who feels that his home is „Home, sweet Home“, is proud of the 
community in which he dwells; but the man who feels that his house 
is a den of misery and crime, immediately assails that society of 
which he believes he is the unjust vietim.“ 

1) Die Privatthätigkeit ift im jüngfter Zeit in einer neuen Richtung für die 
Bejeitigung von Mihftänden in den Arbeiterwohnungen eingetreten. Es bat fi in 
Xonbdon ein Central Sanitary Aid Committee gebildet, deſſen Zwed es ift, mit 
Hilfe localer Comites in allen Bezirken die vorhandenen Mihftände in den Arbeiter« 
wohnungen zu ermitteln und jodann durch Vorlefungen und durch Vertheilung von 
populären Schriften richtige Anihauungen über die Hygiene unter der Bevölkerung 
zu verbreiten und die leßtere auf die ihr in diefer Richtung geſetzlich zuftehenden Rechte 
und Pflichten hinzumeiien. Gin Erfolg diefer neuen Inſtitution ift Schon jeßt zu 
bemerten. Das Comité ift im Stande gewefen, durch Abhaltung von Berfamm: 
lungen und vor allem durch Vermittlung der Preſſe einen äußerft wohlthätigen 
Drud auf die Yocalbehörden auszuüben, und hat die legteren mehrfach zur Erfüllung 
ihrer Pflichten veranlaft. 


| V. 
Die Arbeiterwohnungsfrage in Straßburg i. E. 


Von 
Dr. Friedrich Weill, Rechtsanwalt in Karlsruhe!). 


Straßburg iſt zufolge ſeiner günſtigen Lage von je her ein befeſtigter 
Platz geweſen. Auf den beſchränkten Raum innerhalb der Umwallung 
angewieſen, waren ſeine Bewohner, je höher ihre Zahl wuchs, zu einem 
deſto dichteren Zuſammenwohnen genöthigt. Dies, verbunden mit der 
Thatſache, daß in früheren Zeiten auf breite Straßen überhaupt wenig 
Werth gelegt wurde, hat in der Altjtadt Straßburg ein enge® Gewirre 
von Gaffen und Gäßchen entitehen lafjen. Nur an der Seite der die Stadt 
ducchjchneidenden und jpäter zugeworfenen Kanäle finden fich breitere Wege; 
andere wenige Straßen verdanken ihre Breite dem Umitande, daß fie, von 
den Römern angelegt, oder in der Neuzeit an ‚Stelle niedergebrannter 
Gaſſen entjtanden find. 

Im Ganzen finden fi in Straßburg, wie wir einer Mittheilung der 
Herren Baumeifter Mebenthin und Widmeyer in Krieger's Topographie der 
Stadt Straßburg entnehmen, abgefehen von 15 Uferjtraßen, welche 45 bis 
62 Meter breit, und 3 Uferftraßen, welche 80—85 Mieter breit find, 

9 Gaffen mit einer Breite von 1— 1,50 Meter 
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1) Herr Dr. Weill hat im Winter 1878—79 bie hier folgende Schilderung ber 
Straßburger Arbeiterwohnungsverhältnifie verfaßt. Ein Kenner der Stadt Straß: 
burg, dem der Aufiak neuerdings vorgelegen hat, hat denielben darauf geprüft, in- 
tieferen feine Angaben noch heute zutreffen, und denſelben mit einer Einleitung und 
einem Schluſſe verjehen. 
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127 Straßen in einer Breite don nur 1—5 Meter! 
Daß in fo engen Luftadern die Hygieinifchen Verhältniſſe viel zu wünjchen 
übrig laffen, ift EHar, um jo mehr, da in jenen Gaflen und Gäßchen vor 
allem die unterfte Klaſſe der Bevölkerung Unterlommen gefunden Hat, 
welche auf äußere und innere Reinlichkeit der Häufer weniger Gewicht zu 
legen im Stande ift. 

Zur Illuftration, wie e8 in diefen Gaffen und Wohnungen, überhaupt 
in der Altftadt Straßburg, beftellt ift, mag folgende Schilderung dienen, 
welche vor fieben Jahren entworfen, noch heute — mag auch hier und da 
eine Einzelheit fich geändert haben, — in den Hauptzügen an ihrer Be— 
rechtigung nichts verloren hat. 

Dr. Weill jchrieb vor fieben Jahren folgendermaßen: 

Don dem Gedanken getragen, mich mit den wirthichaftlichen Verhält- 
niffen der Straßburger Arbeiterbevölferung bekannt zu machen, fuchte ich 
in erfter Linie zu erfahren, in welcher Weiſe diefelbe ihrem Wohnbedüriniffe 
Rechnung trug, da die Wohnung einen ficheren Maßſtab der ökonomischen 
Lage ihrer Inhaber bietet. Unterftüßt durch mehrere Armeninfpectoren und 
Arbeiter habe ich die Stadt durchſtreift und zahlreiche Wohnungen der 
arbeitenden Bevölkerung beſucht. In dem Folgenden glaube ich ein wenn 
auch keineswegs erichöpfendes, doch nicht ganz verzeichnetes Bild dieſer 
Wohnungen entworfen zu haben. Dabei betone ih, daß die folgenden 
Schilderungen nicht etwa wiſſenſchaftliche Sätze und geiftreiche Theorieen 
aufzuftellen beabfichtigen; fie wollen nur fagen, was ift; und ihr Zwed ift 
erfüllt, wenn es ihnen gelingt, zur allmählichen Abhilfe der Webelftände 
beizutragen und zu weiteren, ausgedehnteren Forſchungen anzuregen. 

Die Stadt Straßburg ift in vier, den Himmelsrichtungen nach be= 
nannte Kantone eingetheilt '). Der erſte, der Weftlanton, beginnt bei der 
Margaretdenwallfttaße weſtlich von den gededten Brüden und zieht fich 
durch die Weißthurmvorſtadt über die Kronenburgervorftadt und den [alten] 
Bahnhof bis zur Finkmattlaferne auf der Linken Seite des Kanals hin. 
Auf die rechte Seite des Kanals greift er an der MWeikthurmbrüde über 
und umfaßt die Nordfeite der Langenftraße bis zum Gerbergraben, welcher 
feine öftliche Grenze bildet. 

Auf dem Linken Ufer füdlich vom alten) Bahnhofe befteht der Kanton 
faft durchweg aus neuen, erjft nach dem Bombardement aufgebauten Stra= 
Ben, in welchen ein großer Theil der eingewanderten Bevölkerung Woh- 
nung genommen bat. An feinem jüdlichen Ende leben in den höchſten 
Stodwerten und in den Hintergebäuden Arbeiter des Tabals- und Heu- 
magazind. Gin eigentliches Arbeiterviertel ilt in diefer Gegend, die vom 
Kleinbürger- und Kleinbeamtenjtand vorzugsweiſe bewohnt wird, nicht vor- 
handen. Blos an der Äußerften wejtlichen Grenze des Kantons findet fich 
eine dichter von Proletariern bewohnte Straße, die Zaberner Wallftraße ?), 


1) IIm Jahre 1885 ift eine Neneintheilung der Stadt in fünf Kantone vorge: 
nommen worden. | 

2) Dieje auf die Zaberner Wallſtraße bezügliche Stelle foll heute nicht mehr 
zutreffen. Es find dort auch gute Neubauten in den legten Jahren errichtet worden. 
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welche, weil unmittelbar Hinter dem Walle gelegen, noch einige alte vom 
Bombardement verfchont gebliebene Baraden aufweiſt. Dieſe enthalten 
einen Theil der allerichlechteften Wohnungen, mit engen Zimmern, ohne 
ordentlich jchließende Thüren und Fenſter. Die im Winter feuchten, im 
Sommer jegliches Ungeziefer bergenden Wände umfchließen eine gedrücdte 
Menfchenklafje, welche meift im Zagelohn ihr Brod verdient. Nicht viel 
beſſer ift es in einzelnen der neuen, erſt jeit dem Kriege aufgeführten Bauten 
diefer Straße. Früchte der Speculationswuth und von Anfang an unjo= 
lide gebaut, jchauen fie ſchon jet, wenige Jahre nach ihrer Vollendung, 
trübe und verwittert in die Welt hinaus. Sie find mit der größten Ober- 
flächlichkeit und dem billigiten Material hergejtellt und können Anfprüchen 
an gejunde Wohnungen nur unvolllommen genügen. Zu ihrer befjeren 
Ausbeutung it man auch auf die Errichtung von Kellerwohnungen ver— 
fallen, einer Species, die biöher in Straßburg ziemlich unbefannt war. 

Nördlih vom alten] Bahnhofe, noch immer auf der linken Seite des 
Kanals erheben fich anjtatt des bisherigen, den Eleinbürgerlichen Typus 
tragenden Wierteld, ariftofratiichere Straßen, wie der SKleberftaden, der 
Hinfmattjtaden, die Steinftraße. Einen düfteren Eindruck macht blos die 
lange, der Steinftraße parallele Finktmattjtraße, deren eine Seite die weit- 
geitredte Finkmattfaferne bildet, während auf der anderen größtentheils 
Arbeiter und Projftituirte fich angefiedelt haben. Die noch neuen Häuſer 
find mit dem unterjten Proletariat bis zum Dach vollgepfropft. Alles ijt 
mit Shmuß und Unrath angefüllt. Die elende bauliche Ausführung, ver- 
bunden mit der zur Erzielung der größtmöglichen Grundrente getroffenen 
Eintheilung in ein- und zweizimmerige Wohnungen, die Nachläjfigkeit und 
Unfauberfeit der Inſaſſen machen diefe Neubauten in kurzer Zeit zu einem 
nicht minder unerfreulichen Aufenthaltsorte als ihre Gegenftüde in den 
älteren Stabdtvierteln. 

Ueber die Bahnhofbrüde gelangen wir in den auf der rechten Kanal— 
feite gelegenen Theil des Weftfantons, welcher neben reichen und bürger- 
lihen Straßen (wie Defairftaden, Bariferftaden, Altem Weinmarft und 
Kinderfpielgaffe) auch einige recht fchlechte Gäßchen in fich birgt. Abge— 
ſehen von der die Langeftraße mit der Kinderſpielgaſſe verbindenden Blin- 
dengaffe, welche außer Eleinbürgerlichen Elementen jchon viel Proletariat 
enthält, find das Leimen» und Stampigäßchen von befonderem Intereſſe. 
Eng gewunden, ohne Luft und Licht, gewähren fie mit ihren hohen, alten 
Gebäuden einen unheimlichen Anblid. Jedes Haus ift bis oben von Ar— 
beitern und Projtituirten bewohnt; die nur in geringer Zahl vorhandenen 
jweizimmerigen Wohnungen enthalten in Schlatburjchen fremde Elemente. 
Ueber dem engen Hof ragen vermwitterte, durch morjche Gallerien verbun- 
dene Hinter» und Nebengebäude empor, ebenfalls dicht bevölkert. Nicht 
bejier ift e8 in den beiden benachbarten Sadgäßchen, Kinderſpiel- und 
Scheerengäßchen, welche zum Glüd nur wenige Häufer zählen. 

Im Uebrigen wird das Gejammturtheil über den Weſtkanton dahin 
gehen, daß er bei einer relativ nicht bedeutenden Arxbeiterbevölferung fich 
im Großen und Ganzen durch breite und luftige Straßen auszeichnet und 
unerfreuliche Bilder nur in geringer Zahl bietet. 
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Zahlreicher finden ſich unerquickliche Wohnungsverhältniſſe ſchon in dem 
Nordkanton, demjenigen Theile der Stadt, welcher nördlich, vom [alten] 
Bahnhof bis zum Statthalterpalaft durch den Kanal, im Welten durch den 
Gerbergraben und im Südoſten durch die eine Kurve bildende Langejtraße, 
mit ihren Verlängerungen, Spieß- und Judengafje, begrenzt wird. Aller— 
dings enthält derjelbe, vom Münfter abgejehen, die größten architektoniſchen 
Denkmäler, die jchönften Privatgebäude, die reichiten Straßen und die 
prächtigften Läden. Hier liegen der Broglie- und Kleberplatz, die Blau- 
wolken- und Meijengafle, die Münftergafle, die Gewerbälauben, der Neu— 
firchplaß und der hohe Steg. Hier find die Aubette, dad Theater, das 
Yuftizggebäude, die Kommandantur, der Statthalterpalajt und das Stadt» 
haus. Bewohnt von vielen höheren Beamten, der einheimifchen Bourgeoifie, 
Kaufleuten und Rentnern, bilden jene Straßen den Mittelpunkt des ge— 
jammten Verkehrs. Aber dieſes Lichte Bild hat eine dunkle, wenig an= 
zjiehende Kehrſeite. Hinter den Iuftigen, breiten Paſſagen, Hinter den 
Prahtbauten mit den glänzenden Läden ragen verjtedt hohe, thurmähnliche 
Kafernen empor, erheben fi, von engen, ſchmutzigen Gäßchen durchſchnitten, 
die Stätten der Armuth und des Laitere. 

So liegt Hinter dem Kleberplatz ein buntes Häujergewirr, welches fich 
wider den Gerbergraben und die Langeftraße öffnet. Gehört auch ein Theil 
jeiner Bewohner dem fleinen Bürgerftande an und hat dieje verhältniß- 
mäßig theuren Wohnungen lediglich der günftigen Lage in Mitten der 
Stadt wegen inne, jo ändert dies doch nicht an der Thatjache, daß der 
größte Theil derjelben wegen des abjoluten Mangels an Luft und Licht 
den geringjten Anforderungen an gejunde Mietheräume nicht zu genügen 
vermag. Hier finden fich viele jener Gejellenherbergen, welche dem Hand— 
werksburſchen für theures Geld ſchmutzige Betten und jchlechte Koft bieten. 
Gine folche Herberge enthält im Parterrezimmer vier, in Eleinen, fojenähn- 
lichen Dachkammern zwei Schlafjtätten. Das Eſſen bejteht auß den Ab— 
fällen eines Hotels, von den Getränken wird dem billigen Kartoffelfujel am 
meiften zugeiprochen; geiftige Anregung bietet das von gewerbömäßigen 
Bauernfängern im Gang gehaltene Kartenjpiel. 

Dieſes Herbergeviertel iſt jedoch keineswegs das einzig jchlechte des 
Nordkantons; im Gegentheil, mit der hinter der Meifengafje gelegenen, 
ichon jehr Eleinbürgerlichen Thomasgaſſe, läßt es fich zu den befjeren zählen, 
fowohl dem Charakter der Bewohner ala der Beichaffenheit der Wohnungen 
nad. Weit bedenklicher find die efelhaften Seitengäßchen der Thomanns— 
gafie, dad Zaunkönig- und Marbachgäßchen, weit bedenklicher die kleinen, 
zwiſchen der Goldſchmied- und Münftergaffe liegenden, von der Proftitution 
oecupirten Art» und Kefjelgäßchen, und vor allem die große, Hinter dem 
Broglieplag befindliche, von der Krebs-, Schiltigheimer- und Gießhausgaſſe 
durchzogene Häuſermaſſe; dort fehlt der ſonſt noch immer vertretene Klein— 
bürgerftand faſt ganz, verdrängt durch die Proftitution, die fi in den 
unteren Stodwerfen der Vorderhäufer breit macht, den Arbeitern die Dach— 
und Hinterhauswohnungen überlaffend. Die erbärmlichite diefer Gaflen iſt 
die erft feit wenigen Jahren einem vorjündfluthlichen Kothe entzogene und 
mit Pflafter beglüdte Gießhausgaſſe, erbärmlich durch den Schmuß und die 
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BVerderbtheit ihrer Bewohner. Die meisten Häufer enthalten Eleine, auf der 
unterjten Stufe jtehende Kramläden. Steile, fehmierige, mit Striden ver- 
jehene Treppen führen in die bis in den dritten Stod ſich hinaufziehenden, 
ärmlichen Behaufungen, in denen neben einem elenden Bett ein wadeliger 
Tiſch und ein lehnenlojer Stuhl den Reichthum der Inſaſſen ausmachen. 
Nicht viel befler find die Arbeiterwohnungen in den beiden Rarallelftraßen, 
der Echiltigheimer- und Krebsgaſſe. Die ordentlihen Wohnungen in den 
Vorderhäufern find vielfach an öffentliche Dirnen vermiethet, in den jchlech- 
teren finden fich Trödlerbuden, Kramläden und zweifelhafte Wirthichaften. 
Betreten wir eines der Häufer, jo führt der ala Pifioir benutzte Hausgang 
in einen jchmugigen, engen Hof, in welchem offen jtehende Abtritte ihren 
Geruch ausftrömen. Die jchlüpfrige Treppe hinan, erflimmen wir vorfich- 
tig die Stodwerfe des Hinterhaufes, die zum Theil in den benachbarten 
HoF der Bilchheimer Gafle ausjchauen. Alles ift alt, morſch, verfault. Ein 
jeuchtes, Kleines, nothdürftig erleuchtetes Loch, das acht Fuß im Geviert 
hat, an defjen Thüre Wafler heruntertropft, Eoftet 15 Francs vierteljähr- 
ih. Die beilere Wohnung nebenan, welche aus einem zweifenftrigen 
Zimmer, einer Hammer und einer unfagbar ſchmutzigen Küche bejteht, koſtet 
dagegen jchon 45 Francs oder 31 Franc per Woche. Acht Perfonen 
begnügen fich mit drei Betten, welche in dem einzig heizbaren Zimmer auf- 
geftellt find, die wöchentliche Einnahme des Vater, eines Stadttagelöhners, 
der fich jreuen darf, wenn er immer Beichäftigung findet, beträgt 12 France. 
Durh die MWohnungskoften wird fie auf S"2 Francs verringert. Mit 
diefem Betrage joll der Unterhalt einer acht Köpfe ſtarken Famliie bejtritten 
werden! Iſt es da ein Wunder, wenn bleiche Kinder mit ausgehungerten, 
jcrophulöjen Gefichtern des Abends in den Straßen herumbetteln, wenn die 
Wirthſchaftsvagabondage, der Verkauf von Schweielhölzern und anderen 
Kleinigkeiten durch Unerwachjene nur mit aller Strenge von der Polizei 
niedergehalten werden fann? Wer einmal in einem der jchlechteren Straß- 
burger Biertel nach Art der lektgenannten zu wohnen verdammt ift, dem 
find in nicht allzulanger Zeit Begriffe von Ehrgeiühl und Anjtand völlig 
abhanden gefommen. Bon den lajtererfüllten Höhlen fernzubleiben und in 
einer anftändigen Straße eine anftändige Wohnung zu finden, ift aber für 
den Arbeiter und Familienvater ein Ding der Unmöglichkeit; denn, abge- 
jehen von der Höhe ihrer Preife, nehmen die wohlhabenden Eigentümer 
entweder gar feine oder nur kinderloſe Arbeiter auf. 

Kann das Ausjehen des Nordkantons troß mancher dunklen Stelle 
noch das eines wohlhabenden, ja prächtigen Stadttheils genannt werben, jo 
trägt der noch übrige Theil Straßburgs, der Süd- und Oſtkanton, jchon 
einen auögeprägt proletarifchen Charakter an ſich. 

In dem Südlantone, welcher fi) zu beiden Seiten der JM von der 
Weißthurmbrücke und den bededten Brüden bis zur Schreibergafje einerjeits 
und der Mebgeritraße andererjeits Hinzieht, fticht vor Allem ins Auge das 
große, von den füdlichen Seitengäßchen der Yangenftraße und den Illarmen 
durchjchnittene Arbeiterquartier, ein enges Gewirr von hohen, bis ins vierte 
Stockwerk dicht bejegten Häufern, mit dumpfen, jchmierigen Durchläffen, 
ohne jede architektonische Zierde, ohne Luft und Licht. Diefe Gegend hat 
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auch die Proftitution zu ihrem Lieblingsaufenthalt erwählt. Der Straß: 
burger Arbeiter, welcher mit derjelben Wand an Wand lebt, hat durch den 
langjährigen Anblid die Schändlichkeit des Gewerbes längſt vergeflen. 
Kein Wunder, daß jein fittliche® Bewußtſein derart geſchwächt ift, daß die 
Proftitution der Ehefrau und Tochter gerne von dem Ehemanne und Vater 
gejehen, und fein Anftoß daran genommen wird, daß Bruder und Schwe- 
jter, Schlafburfche und Haustochter in demſelben Bette campiren. Soll 
unter den Geitengäßchen der Langenſtraße überhaupt noch unterjchieden 
werden, jo wird man als die beileren diejenigen bezeichnen können, in denen 
die Projtitution ſich — zu außerordentlich hohen Miethspreiſen — am zahl» 
reichſten eingeniftet bat, als die jchlechteren diejenigen, welche von ihr 
mehr verfchont geblieben find. Zur erjteren Kategorie gehören die Bücherz, 
Lindenfelfer-, Hahnen- und Kleinſpitzengaſſe. In ihnen verdanken einige 
Gebäude dem Bombardement den gefälligeren Eindrud, welchen fie äußerlich 
und innerlich zu machen im Stande find. Weitaus der größere Theil iſt 
aber alt .und baufällig; die Zimmer zeigen von Feuchtigkeit angelaufene 
Wände, die Defen rauchen, und die mit Opfern erfaufte Wärme entweicht 
raſch durch die jchlecht Ichließenden Feniter und Thüren. Das gewöhnlich 
aus Bett, Tiih, Kommode und zwei Stühlen beftehende Mobiliar weift 
nur mitunter auch einen Schranf auf. Wie e8 erjt mit der Neinlichkeit 
der Aborte beftellt ijt, jpottet jeder Bejchreibung. Faſt überall muß ein 
einziger, der nicht jelten die Eigenthümlichkeit hat, dicht am Brunnen zu 
liegen, allen Hausbewohnern genügen. Durch fie und die Unreinlichkeit 
der Bewohner wird das geringe Maß der in die engen Gaflen und Höfe 
eindringenden Luft vollends verdorben. In noch viel höherem Maße gilt 
alles dies von den Gäßchen der zweiten Kategorie, dem Magneten, Müller-, 
Haar- und Gähgäßchen. Hier treffen wir nur alte, elende Baraden mit 
ausgetretenen Treppen oder, beſſer gejagt, Leitern, die behutfam erftiegen 
werden müſſen. Selten iſt eine Familie in der Lage, mehr als ein Zim- 
mer ihr Eigen zu nennen. Licht und Luft find in den drei biß vier Stod- 
wert hohen Gebäuden unbekannte Dinge, dagegen haben fih Schmutz und 
Unvath allerwärt® angehäuft, und Alter und Näffe Alles verfault. Aus 
den defecten Kaminen find Steine herausgebrochen, jo daß der Rauch un— 
gehindert in die Stuben eindringt. Der mangelhaft gedielte Fußboden ift 
vielfach aufgebrochen und jcheint als willlommenes Heizmaterial zu dienen. 
Auf ein einigermaßen anftändiges Logis fommen immer drei durchaus une 
genügende. Gar viele der Gelaffe haben größere Nehnlichkeit mit Vieh» 
ftällen ala mit menfchlichen Wohnungen. Da fitt hart unter dem Dad 
in einem noch nicht zehn Fuß im Geviert haltenden feuchtlalten Wintel 
feit elf Jahren eine alte Frau; eine mwurmftichige Bettjtelle, in der ein 
aufgerifjener Strohſak liegt, bildet- mit einem fragmwürdigen Tiſch und zwei 
Stühlen ihr ganzes Hab und Gut. Kein Sonnenftrahl dringt durch das 
einen Quadratfuß große Dachfenjter in ihre Verlaſſenheit. Und dennod 
muß fie ſich die härtejten Entbehrungen auferlegen, muß Hunger und Kälte 
ertragen, um die 15 Franes für ihr faum fieben Fuß hohes Gelaß aufzu= 
bringen. Die alte Lumpenfammlerin nebenan ift womöglich noch ſchlimmer 
daran. Ihr Gewerbe macht den jämmerlichen Winkel, welchen die Stati— 
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ftifer, weil ein vauchender Dfen darin fteht, ein heizbares Zimmer betiteln 
würden, zu einer Lagerftätte alles denkbaren Schmußes, zu einem Lieblings» 
aufentbalt jeglichen Ungezieferd. Gin traurige Bild löſt daß andere ab. 

In diefem wie in den übrigen jchlechten Vierteln beftehen die Haus— 
eigenthümer zum Theil aus ‚reichen, dem Kapitaliſten- und Sleinbürger- 
ftande angebörigen Leuten, die in ganz anderen Quartieren wohnen und 
nur zum Ginftreichen des Miethzinjes ihr Eigenthum betreten. Biele 
finden e8 noch bequemer, fich gar nicht um das „Lumpenpack“ der Miether 
befümmern zu brauchen, und verpachten daß ganze Haus um eine Pau— 
Ichalfumme an einen jogenannten „Hauslehner”. Die alten Baraden find, 
in möglichft zahlreiche Kleine Wohnungen zerftüdelt, gar feine üble Kapi— 
talanlage. Reparaturen werden nur in den allerdringenditen Fällen vor— 
genommen, und im übrigen den Inſaſſen möglichiter Spielraum gelafjen. 
Dieje find durch Noth und Elend an eine unbefchreibliche Unreinlichkeit 
gewöhnt. Bielfach hat die frau, welche den Tag über für den Unterhalt 
arbeitet, Abends weder Zeit noch Luft, ſich mit Haushaltungsgeſchäften 
abzugeben. Kein Wunder, daß der Mann, von der Arbeit zurücdgefehrt, 
rajch fein „trauliches Heim“ wieder zu verlaffen trachtet und ſich bis in 
die Naht in Straßen und Schenken herumtreibt. Nur zum geringjten 
Theile finden fich unter den zahlreichen Bewohnern gelernte Arbeiter; mei— 
ſtens find e8 Tagelöhner, Holzhauer und alte Frauen, welche Hier für die 
wenigen Francs, die fie durch Waſchen und Putzen verdienen, ein trau— 
riges Aſyl für ihre lebten Tage gefunden haben. Auf einen ungewifjen 
Zagelohn angewiefen, im Sommer als Erdarbeiter und Handlanger, im 
Winter als Laftträger und Holzhauer, find diefe nicht handwerksmäßig ge- 
bildeten Arbeiter tet? den härteften Entbehrungen ausgeſetzt; bei der 
geringiten Stodung liegt ein Theil diejer „überflüffigen” Bevölkerung auf 
dem Pflafter und hungert jo lange, bis Zufall oder günftige Gonjunctur 
wieder den unthätigen Händen Arbeit ſchafft. Im Schmub geboren, ver: 
bringen fie ihr ganzes Leben im Schmuß, um auch im Schmuß zu ſterben. 
Vielfach unehelihe Kinder find dieſe „Wades”, wie fie der Bollamund 
nennt, ohne vielen Unterricht und ohne jegliche Erziehung aufgewachſen. 
Kein Sonnenftrahl ift je in ihr traurige Dafein gefallen. Als Kinder 
fortgeſchickt um durch Vagabondage in den Stneipen oder durch Bettelei 
in den Straßen ihrer Mutter Unterhalt zu verfchaffen, find fie, zu ordent— 
licher Arbeit erftarkt, gleich dahin geftellt worden, wo der höchjte Kohn zu ver— 
dienen war. Sie waren nie Zehrlinge und werden daher nie Gejellen. Wie 
ihre materielle Lage die gedrüdtefte, ihre Wohnungen die elendeiten, jo find 
auch ihre Begriffe .von Sittlichfeit und Necht die unbejtimmteiten. Dies 
in Verbindung mit einer unbegrenzten Trunkſucht und einem zügellojen 
Gefchlechtätrieb, läßt das Wort Hegeld, fie kommt „von Nichts durch 
Nichts zu Nichts“ voll auf die Lage dieſer Bevölferungsflafle Anwendung 
finden. 

Kehren wir nach diefer Abſchweifung zur Betrachtung der Arbeiter 
behaufungen zurüd und betreten die an die Seitengaffen der Langenftraße 
anftoßenden Straßen, jo jehen wir, daß es auch hier, in der Pflanzbad- 
gaffe mit ihren Sadgäßchen, im Heinen Frankreich und am MWörthelftaden 
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recht Ichleht um die Wohnungen beftellt iſt. Einen fo originellen Eindrud 
diefe Gegend mit ihrer malerischen Lage am Wafler, ihren alten verfchnör- 
felten Häufern äußerlich macht, jo unerireulich ift das Bild, welches wir 
nach einem Blick in das Innere diejfer Alterthümer mit fortnehmen. Auch 
fie enthalten, wenn auch in geringerer Zahl, kalte, feuchte, übervölferte 
Räume Dadurch, daß mehr Kleinbürger und theilweife auch Proftituirte 
fich Hier niedergelafien haben, wird die Verwahrlojung etwas gemindert. 
Doch giebt es auch hier Häufer im baufälligften, dejolateften Zujtande. 
Die Preiſe find relativ Hohe, mit 15 Francs beginnend, erreichen fie die 
Höhe von 80 bis 90 Franck vierteljährlih. Werden als Durchſchnitts— 
preiß 45 Francs angenommen, wofür ein geräumiges heizbare® Zimmer 
mit Kammer zu haben ift, als Durchichnittslohn eines gelernten Arbei— 
ters 18 Trance per Woche, jo erheiicht die Beiriedigung de MWohn- 
bedürfniffes, jo mangelhaft fie it, 20 Proc. des Einkommens, eine Ver— 
hältnißzahl, die dejto höher fteigt, je mehr es auf der Stufenleiter der 
Wohnungen bergab gebt, bis unter den Ausgaben der ärmiten, am ſchlech— 
teften wohnenden Arbeiter diejenige für Miethe obenan fteht. In ſolchem 
Falle muß dann die öffentliche Mildthätigkeit in Anſpruch genommen wer- 
den. Daher hat in diefer elenden Gegend neben der ftädtifchen Armenver- 
waltung vor Allem die Armenftiitung von St. Marr ein auögebreitetes 
Teld jegensreicher Thätigkeit vor fich und weiß durch Austheilung von Holz 
und Brod vielen Familien einige Erleichterung zu gewähren. Weniger iſt 
es die Privatwohlthätigkeit, welche hier Linderung jchafft; fie ift gewiß auch 
in Straßburg ausgedehnt, wird aber häufiger von Unmwürdigen mißbraucht 
und kommt in erjter Linie nur denjenigen zu Gute, deren Noth offen vor 
aller Augen liegt, während fie an den Bielen, welche in finftern Gäßchen 
eingejchloffen, ihr Elend unbemerkt vertrauern, vorübergeht. 

Dom Kleinen Frankreich Führt der Weg über mehrere Brüden in das 
meilt von Kleinbürgern bewohnte Finkweiler Quartier. Nur wenige, ver- 
jtedt liegende, kurze Gäßchen, wie die Hirten», Kochlöffelgafie und das 
Zornmühlgäßchen verdienen hier gekennzeichnet zu werden. Jenſeits der 
Ihomannsbrüde treffen wir gleichfalls ein im Allgemeinen gutes Biertel. 
An Ichlechten, ſchmutzigen Gäßchen fehlt es allerdings auch Hier nicht, doch 
treten fie Hinter den den Eleinbürgerlichen Charakter tragenden Straßen 
zurüd. Neben der Brunnengaffe, die jedoch nicht zu den jchlimmiten ge— 
hört, ift es das die Knobloch und Schloffergaffe verbindende Drujengäß- 
chen, welches Aufmerkſamkeit erregt. In großen, einen Fleinen vieredigen 
Hof umjchließenden Kaſernen wohnen dajelbft meiſt gelernte Arbeiter. 
In einzelnen Baraden haben nicht weniger als 30 Yamilien Unterkunft 
gefunden. Der Preis für ein ordentliches Zimmer beträgt 45 Francs. 
Auch Hier ift alles alt, morſch und verfallen, die Luft ungenießbar. 
Die Wohnungen werden in den dem Himmel näher gelegenen Regionen 
immer kleiner, die Zahl der Inſaſſen immer größer, bis in den Hinterjten 
Winkel, der für einen Wäfchejpeicher zu feucht und fchlecht wäre, noch eine 
ſechs Köpfe ftarke Taglöhnerfamilie für den billigen Preis von 20 Franes 
eingebettet ift. 

Durch die Knoblochögafle, deren Hinterhäufer noch manche jchlechte 
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Wohnung enthalten, und das finftere Rindstußgäßchen gelangen wir auf 
dem alten Fiſchmarkt ans Tagesliht. Wie faft hinter jeder der eleganten 
Straßen Straßburgs das Elend in ſchmutzigen Winkeln, unbemerkt vom 
Auge des Spaziergängerd, verjtedt liegt, jo findet fi) auch hinter den 
hübjchen Läden des alten FFilchmarktes und dem gejchäftigen Menjchen- 
ſtrom, der an ihnen vorbeifluthet, ein häßlicher, wenig einladender Hinter- 
ſchlupf. Es find die nur wenige Yuß breite, von hohen Häujern um- 
rahmte Spitalgafje und die daran ftoßende Steinmeßgafie.. Im Erdgeſchoß 
wohnen bier Kohlenhändler, Kleinkrämer, Trödler, Bierverleger und kleine 
Handwerker, während der übrige Theil der außerordentlich ſtark bevölferten 
Gebäudemaflen den Arbeitern überlaffen iſt. Wohl ift eine Reihe der 
Wohnungen nett und fauber gehalten, und das Mobiliar beſſer al in 
andern Arbeiterwohnungen, doch beträgt auch der Preis für ein anſtän— 
diges, heizbares Zimmer nebjt Zubehör gegen 50 Francd, eine Summe, 
welche nur für den geichidten und gut gelohnten Arbeiter erichwingbar iſt. 
Im Allgemeinen aber kann der größere Theil der Mietharäume in feiner 
Weiſe den Anforderungen der Hygieine entſprechen; fie find im Winter 
falt und feucht, im Sommer dumpf und Heiß und von Ungeziefer über: 
ſchwemmt. Zwiſchen den Hinterhäufern des alten Filchmarktes und der 
Spitalgafje zieht fich ein fchmaler Durchgang in einer mehr als traurigen 
Berfafiung Hin. Derjelbe dient als Ablagerungsplag jeglichen Unraths 
und jendet mephitiihe Dünfte gen Himmel. Hier und da fommt ein 
Straßenkehrer und ſchafft, vorfichtig nach oben jchauend, um vor unlieb» 
ſamen Begrüßungen verjchont zu bleiben, etwad Ordnung. 

Menden wir und von dem Südkanton dem Oſtkantone zu, jo finden 
wir den Kleinen, auf dem linken Jlufer liegenden Theil beffelben, welcher 
von der Kalbs-, Bruderhoſs-, Regenbogen:, Jungfrauen- und Faſanengaſſe 
durchichnitten wird, nur von relativ wenigen Arbeiterfamilien in den Hin— 
tergebäuden bewohnt. Aber auch Hier giebt es einzelne ganz jchlimme 
Gäßchen, jo die Rothiäffelgafle und das Medardusgäßchen. In dem une 
heimlich engen Gewinkel herrſchen allenthalben Schmuß und Unordnung. 
Für 30 Francs befommt der Arbeiter ein lichtbedürftiges, jchlecht tape- 
zirtes oder geweißtes Zimmer mit einer Küche, deren Dede fauftdid mit 
Ruß überzogen tft, und deren Balken faum mehr ihre Laſt zu tragen ver- 
mögen. Wird das Zimmer noch als Werkitätte benußt oder ijt es ber 
ftete Aufenthalt einer zahlreichen Familie, jo läßt fich denken, wie wenig 
anziehend die oft wochenlang nicht ordentlich geiegte und gelüftete Woh- 
nung ift. — Die auf dem jenfeitigen Ufer liegenden Quartiere find dage- 
gen vielfach rein und unvermifcht vom Proletariate bejett. In ihnen 
drängen fih Noth und Elend am meiften zufammen. Hier finden fich 
wieder die jchmußigen Gaflen, die baufälligen Häufer und die fleinen, un— 
Icheinbaren Läden. Zerlumpte und verwahrlofte Kinder jpielen auf der 
Straße, indeß Vater und Mutter dem Berdienfte nachgehen. Dem Blid 
durch das Tenfter bieten fich ein roh ausgeführter Tiih, ein mit Lumpen 
nothdüritig verhüfltes Bett und einige altersfchwache Stühle. Die zum 
Glück zahlreichen, öffentlichen Gebäude ermöglichen ed, daß die Straßen 
vielfach geräumig und breit und die Luft reichlicher und beſſer ift als in 
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den anderen Arbeitervierteln. Auch geben ſie, wie das Zeughaus, das 
Arſenal und die Tabaksmanufactur vielen der umwohnenden Familien Be— 
Ichäftigung. Nur wenige Straßen, wie die Filchergaffe, find faſt aus— 
Ichließlih von der Proftitution in Beichlag genommen. 

Mandern wir durch die Wilhelmftraße hinter der Tabalamanufactur 
vorbei, jo feijeln uns zunächſt die fchmußigen, nur ein» und zweiftödigen 
Häuschen der Vieh- und Dielengaffe. Durchweg in Heine Wohnungen ein» 
getheilt, find fie um etwas billigere Preife ala mitten in der Stadt an 
Arbeiterfamilien vermiethet. In den niedern, jchlecht beworfenen Stuben 
finden fi) nur die nothwendigften Möbel. Die Frauen, welche zum Theil 
in der Tabafamanufactur bejchäftigt find, haben kaum Zeit, die dringend 
ften Bedürfniffe der Familie zur Noth zu befriedigen, geichweige denn auf 
Ordnung und Sauberkeit in den Tags über den Kindern überlaffenen 
Stuben zu halten. it es in der Tränfgaffe, deren zum Theil ſchmucke 
Gebäude von Kleinen Bürgern und Beamten bewohnt find, wieder etwas 
beijer, jo wird es dafür in dem anftoßenden Ausläufer der Krutenau, zus 
mal in dem Sonnen: und Mondgäkchen ganz jchlimm. Die nah) Auen 
theilweije durch neuen Anftrich gefällig ausfehenden Häufer bergen im 
Innern einen jchauderhaften Verfall und eine ungeahnte Verwahrlofung. 
Kein Nagel hält mehr in den Wänden; die Dede kann da® Durchfidern 
des Regens kaum mehr verhindern. Bis zu acht Perjonen behelfen fich 
mit einem heizbaren Raum und dem fragwürdigſten Inventar. Neben 
dem unterften Proletariat find es vielfach gelernte Arbeiter und Hand— 
werfägehilfen, die Maſſe der aus Schmieden, Schloffern und Sattlern be- 
ftehenden Arjenalarbeiter, welche fi bier niedergelaffen Haben. Gany 
elend find auch die engen, kurzen Seitengafien der Iuftigen Krutenau und 
Yüricherftraße, welche denen der Langenftraße würdig zur Seite ftehen, fo 
das Breufchgäßchen, die Hlappergafle, das Enten- und Hechtengäßchen. Wo 
der Fuchs den Gnten predigt und das Kolbengäßchen zeigen wenigjtens 
einige ordentlich gehaltene Bauten. 

MWeitaus am elendejten jedoch ift die lehte Kategorie von Wohnungen, 
welche in den im Oſtkanton befonders häufigen Sackgäßchen gelegen find. Es 
giebt ihrer in Straßburg ca. 50, wovon auf den Dftlanton ca. 20 ent- 
fallen. An dem an proletarifchen Hinterhäufern reihen Schiffleutjtaden 
zählt man allein zehn folcher Winkel. Giner genau fo verwahrloft wie 
der andere, werden fie, vielfach einem Hausgange gleich, nur von dem 
Ichärfer zufehenden Auge bemerkt. Jene Londoner Höhlen, jene Quartiere 
von Picadilly und Whitechapel, welche Didens jo meifterhaft geichildert 
bat, find in diefen Arbeiterwohnungen zur Wirklichkeit geworden. In den 
drei, fünf und mehr Häufern wohnen faſt ftet3 über 100, der leiten Schicht 
des Proletariats angehörige Perfonen. Fünf und mehr Menjchen auf einer 
Stube, in einem, jeltener zwei Betten ift normal. Keine Familie kann fi 
den Luxus einer zweizimmerigen Wohnung erlauben. Alle Häufer find 
alt, verfallen, die Wände triefen vor Näffe, die verflebten Fenſter laſſen 
Regen und Kälte ungehindert herein, die ausgetretenen, zerfreflenen Fuß— 
böden find mit diden Schmußichichten überzogen. Da ift eine Wohnung 
für den gewöhnlichen Preis von 25 France, ein Verjchlag nach dem ent= 
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jeglich ausdünftenden Hof gelegen, auf drei Seiten von Grundmauern, an 
welchen noch einige Zapetenfegen hängen, auf der vierten von einer in 
weite Spalten zerrifjenen Holzwand umgrenzt. Aus dem nicht mehr mauer- 
dichten Kamine dringt der Rauch ungehindert in die Stube hinein. Bor 
dem Kleinen, gebrechlichen Ofen kauert die Frau eine® Tapetendruderd mit 
drei Halb befleideten, von Schmuß ftarrenden Kindern, welche begehrlichen 
Blicks der Vollendung des aus einem undefinirbaren Kohlgericht bejtehenden 
Mittagamahles entgegenjehen. Eine alte, lendenlahme Kommode, einige 
durchgebrochene oder lehnenloje Stühle vollenden mit dem Bett, aus defjen 
zerriffener Matrage die Strohhalme Hervorragen, die Ausſchmückung des 
Gemachs. Auf der andern Seite des Hofes, in welchem Haufen von Keh— 
richt, Aſche, Scherben und Lumpen, untermifcht durch Lachen von Abort» 
wafler, lagern, jchließt eine Thür einen dreiedigen Winkel ab, der nur 
durch ein in ihr angebrachtes Yenfterchen erleuchtet wird. Kein Ofen macht 
durch feine Wärme diefen Pierch behaglicher, welchen die fünfköpfige Fa— 
milie eines arbeitälofen Maurerd für 18 Francs inne hat. In andern 
Gäßchen dafjelbe traurige Bild. Während der etwas befjer erhaltene erſte 
Stof gewöhnlich von der Ariftofratie diefer Aermiten, einigen gelernten 
Arbeitern, occupirt ift, regiert im zweiten und dritten Stod zwijchen fahlen 
und fchiefen, von Mauerpilz ducchireffenen Wänden, unter Einſturz dro— 
bendem Gebälfe das letzte Proletariat. Nur mit jchwerer Ueberwindung 
gewöhnt fich der Geruchsfinn an die entjegliche Atmojphäre, welche in diejen 
Räumen Herricht. Hier hauſt in einem finjtern, trübjeligen Gemach eine 
Bahnarbeiterfamilie. Das Mobiliar derjelben wartet im Leihhaufe jchon 
lange auf feine Einlöfung.e Dort querüber dem dunklen Vorhof enthält 
eine nicht über ſechs Fuß Hohe, ruinenhafte Wohnung einen herabgekom— 
menen Schreiner; neben einem windjchiefen Fenſter prunft -ein feiner Auf» 
löjung allerdings jehr nahes Kanapee; den unebenen Boden verdedt zur 
Noth ein zerriffener Teppich, Reſte vergangener Herrlichkeit. Die Dach- 
wohnungen erſt bieten ein Bild, bei deſſen Beichreibung fich die Feder 
fräubt. Es find dicht bevölferte, durch einen vor Wind und Wetter un— 
geſchützten Gang gefchiedene, weder mit Schloß noch Riegel verjehene Ge— 
lafje, welche von einer dünnen, geborftenen Holzwand und dem unter einem 
ſpitzen Winkel hineinragenden Dache begrenzt werden. Ein Aufrechtitehen 
ift nahezu unmöglid. Das Mobiliar bejteht aus einem rohen Holzgeftell, 
deffen mit Hobeljpänen angefüllte lumpenbededte Unterlage als Lagerftätte 
dient, auß einem Stuhl, wenigem Kochgefchirr und einem Waſſerkübel, 
welcher die Beftimmung hat, das frei durch die zahlreichen Spalten des 
Dachs hereinftrömende Regen: und Schneewaffer aufzufangen. Der jelten 
vorfommende Dfen wird noch jeltener benußt. 

Soweit die Schilderung der Straßburger Wohnverhältnifie. — Dieſe 
traurigen Zuftände abzujtellen, wird und muß die dringende Sorge der 
Zukunft fein. Abhilfe ift aber nur zu erreichen einerſeits durch Beſchaf— 
fung einer größeren Anzahl guter Arbeiterwohnungen außerhalb der Alt: 
ftadt, amdererfeit3 und insbeſondere durch allmähliche Niederlegung und 
Verbreiterung der Gafjen und Gäßchen. Nach der erften Richtung hin der 
Stadterweiterung eine größere Bedeutung beizumefjen, wäre jedoch verfehlt. 
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Zwei Inftitute, die Sparfaffenverwaltung und die Armenverwaltung von 
St. Marr, haben allerdings, die eine am Steinthor, die andere am Weiß- 
thurmthor acht bezw. ſechs Häufer gebaut, welche 64 bezw. 52 Eleinere 
Wohnungen zu mäßigem Miethapreife (160 bis 220 bezw. 120 bis 250 
Mark jährlich) enthalten. Diefelben find jedoch weniger von eigentlichen 
Arbeitern, ald von der unterften Stufe der Bureaugehülfen ꝛ⁊c. bewohnt. 
Ueber die Einrichtung diefer Wohnungen geben die Herren Mebenthin und 
Widmeyer (1. c. ©. 124) folgende Auskunft: „Die Sparkaffenhäufer ſowohl 
wie die St. Marrhäufer umgeben je einen geräumigen, jedoch nicht voll- 
ftändig gejichloffenen, mit Bäumen bepflanzten Hof, der als Spielplatz Tür 
die zahlreiche Nachkommenſchaft der Inſaſſen dient; in getrennten Gebäuden 
find je vier Waſchküchen; die Keller find troden und geräumig; von einer 
Treppe find in der Regel acht Wohnungen zugänglich, welche jehr freund— 
liche, Yuftige und gute Räume und einen guten Abtritt, jedoch ohne Wafler- 
clofets, innerhalb de8 Wohnungsabichluffes befiten. Die Waflerleitung iſt 
außerdem überall eingeführt. Die Dachräume dienen zum Trocknen der 
Wäſche. Ein Hausmeifter jorgt für Aufrechterhaltung der Ordnung und 
Reinlichkeit bei ftrengen Vorjchriften. Uebertretungen ziehen die Kündigung 
nah fih. Diefe Wohnungen find jehr gefucht; ſtets ift die Erjpectanten- 
liſte bejeßt.“ 

Daß das Vorgehen der genannten beiden Verwaltungen Nahahmung 
finde, ift leider wenig zu erwarten, da der durch die Stadterweiterung frei= 
gewordene Boden zu theuer ift, um billige Arbeiterwohnungen Hinzujeßen. 
Es dürfte daher, wie auch die erwähnten Autoren empfehlen, zwedmäßiger 
Weiſe auf die vielen Vororte Straßburgs zurüdzugreifen fein, welche durch 
Trammwaybahnen mit Straßburg verbunden find und billige Anlagen ge— 
ftatten. Daß die Stadt und die Privatthätigfeit hiermit vorgehe, wäre 
bei dem alljeitigen Intereſſe, welches die Angelegenheit verdient, dringend 
zu wünjchen. 

Größere Schwierigkeiten ala der Beichaffung guter Arbeiterwohnungen 
in den Vororten dürften fih der Erreichung des zweiten Ziele®, der Nie- 
derlegung und Verbreiterung der Gaſſen und Gäßchen entgegenftellen. Die- 
jelbe hätte fih an der Hand eines umfaſſenden Alignements allmählich, 
wenn auch in vorläufig noch nicht abjehbarer Zeit, zu vollziehen. Eine 
jolche Verbreiterung ift fchon in dem zur Zeit für die Altjtadt geltenden 
und unterm 11. März 1854 genehmigten allgemeinen Bebauungsplan der 
Stadt Straßburg vorgejehen; ob für alle oben beregten Gaffen und Gäß- 
hen, hat Schreiber dieſes nicht feftftellen können. Thatjache ift jedoch, daß 
bis zur Zeit nennenswerthe Anjtalten zur Durchführung diejes Alignements 
noch nicht getroffen find, obgleich das Geje vom 13. April 1850, betref- 
tend das Gefundmachen ungefunder Wohnungen, und die auf ganz Frank» 
reih ausgedehnten Declarationen vom 18. Juli 1729 und 18. Auguft 
1730, betreffend die im Zuftande der Baufälligkeit befindlichen Häufer und 
Gebäude von Paris bezw. betr. die von Häufern und Bauten in Paris 
drohenden Gefahren, in Verbindung mit Art. 50 des Gejehes vom 16. Sep» 
tember 1807, manche Handhabe geboten Hätten und noch bieten. Nach 
dem erjtgenannten Gejeße ift der Gemeinderath befugt, eine Commiſſion zur 
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Unterſuchung etwaiger ungeſunder Wohnungen zu ernennen. Als ungeſund 
find diejenigen Wohnungen zu erachten, welche ſich in einem ſolchen Zu- 
ftande befinden, daß daraus ein Nachtheil für das Leben und die Gejund- 
heit ihrer Bewohner entiteht. GErgiebt fi) auf Grund der Berichte der 
Commiſſion, daß der vorhandene ungejunde Zuftand gehoben werden fann, 
fo Hat der Gemeinderath dem Haußeigenthümer oder Nußnießer die Aus» 
führung der erforderlichen Arbeiten binnen beftimmter Friſt gegen eine ge- 
wife — leider nur geringe — Strafe aufzugeben. Stellt die Gommilfion 
feft, daß die Mohnung einer fanitären Verbeſſerung überhaupt nicht fähig 
ist, jo kann die Stadtverwaltung die vorläufige VBermiethung der Wohnung 
unterfagen. Der Bezirksrath ift berechtigt, dieſes Verbot in ein definitives 
umzuwandeln. Auch jteht es in jolchem alle, wenn der ungejunde Zu— 
ftand das Reſultat äußerer und dauernder Urſachen ift, oder dieſe Urfachen 
nur durch umfaffende Arbeiten bejeitigt werden können, der Gemeinde frei, 
alle in den Umkreis der Arbeiten fallenden Befigungen auf dem Wege der 
Enteignung zu erwerben. 

„sn Straßburg beftand“, wie wir wiederum den Herren Metzenthin 
und Widmeyer entnehmen, „vor 1870 eine derartige GCommilfion. Sie 
ließ es auch an Thätigkeit nicht fehlen, ohne daß der Erfolg cin bedeuten- 
der geweien wäre. Die Gigenthümer zogen e8 in der Regel vor, die ge- 
ringen Strafen zu zahlen, als koſtſpielige Reparaturen vorzunehmen. So 
jchlummerte nach und nach die Wirkſamkeit der Commiſſion ein, bis die- 
jelbe Anfangs 1881 durch den Bürgermeiftereiverwalter wieder ind Leben 
gerufen wurde. Sie begann ihre Thätigkeit damit, daß fie Subcommilfio- 
nen bildete, welche fich auf die einzelnen Stabdttheile vertheilten. Es wur: 
den im Weftlanton 17, im Nordlanton 39, im Südfanton 6 und im Oſt— 
tanton 13 Käufer als folche bezeichnet, auf welche die Beitimmungen des 
Decrets Anwendung finden ſollten. Die Mißftände wurden den Haudeigen- 
thümern fund gegeben und diefelben zeigten in den meiſten Fällen Ent— 
gegenfommen und guten Willen zur Bejeitigung derjelben. 1882 und 
1833 wurden diefe Befichtigungen fortgeſetzt. Die größte Thätigfeit ent- 
faltete aber die Commiſſion im Jahre 1884, als die Cholera von Frank— 
reich ber drohte. Der (auf Grund der Verordnung vom 18. December 
1848 functionirende) Gefundheitsrath (Rath für öffentliche Gefundheitspflege 
und Wohlfahrt), vereinigte ſich mit der Commiſſion unter Beiziehung der 
Gemeindeärzte und Bolizeicommiffare zu einem Gholera-Localcomits und 
befichtigte in manchen Stadttheilen alle, in anderen mindeftens diejenigen 
Häufer, welche im Verdacht ftanden, janitäre Mißſtände im fich zu bergen. 
Auch Hier wurde im Ganzen jeitend der Eigenthümer große Entgegen- 
fommen beobachtet, was übrigens auch die jeitend de8 Bürgermeiftereiamtes 
wie in früheren Jahren angeordnete bautechnifche Nachrevifion conftatirte.“ 

Troß alledem fcheinen diefe Commiſſionen bezw. die Stadtverwaltung 
noch immer mit viel zu großer Milde vorgegangen zu fein, wie dies fchon 
den dorerwähnten geringen Ziffern für den Süd- und Oſtkanton entnom- 
men werden fann. Ob vollends Gebäude für gänzlich unbrauchbar erflärt 
worden find, ift uns nicht befannt geworden. 

Die neben dem Gefeg von 1850 hervorgehobenen föniglichen Decla- 
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rationen von 1729 und 1730 enthalten Sicherheitsmaßregeln gegen Ge— 
bäude, deren Mauern nach der öffentlichen Straße hin einzufallen drohen, 
können aber unzweifelhaft auch bei mangelhaften Zuſtänden innerhalb der 
Behauſung ſelbſt zur Anwendung gebracht werden. Der Eigenthümer 
kann entweder zur Ausbeſſerung, oder falls dieſe nicht 
angängig iſt, bezw. das Intereſſe des Alignements ed er— 
fordert, zur Niederlegung gezwungen werden. 

An geſetzlichen Mitteln, geordnete ſanitäre Zuſtände in Straßburg 
herzuſtellen und die oben geſchilderten Gaſſen und Gäßchen, deren Gebäude 
ſich in einem durchweg und abſolut mangelhaften baulichen Zuſtande be— 
finden, mit der Zeit verſchwinden zu machen, dürfte es hiernach nicht fehlen, 
ganz abgeſehen davon, daß das Enteignungsgeſetz vom 3. Mai 1841 in 
Verbindung mit dem Decret vom 26. März 1852 für gemeinnützige Zwecke 
Anwendung auf breiteſter Grundlage geſtattet. Was aber die Stadtver— 
waltung gehindert hat und hindern wird, energiſch vorzugehen, iſt vor 
allem die Koſtenfrage, und es iſt nicht zu leugnen, daß die Erwerbung der 
Summe von Grund und Boden, vielfach nebſt den darauf errichteten Ge— 
bäulichfeiten, welche zur Verbreiterung des Straßenneßes erforderlich wäre, 
jehr bedeutende Summen verichlingen würde; doch dürfte und muß fich auch 
dieſes Hinderniß bei einem langfamen, aber ftetigen, das Ziel nicht aus 
dem Auge verlierenden Vorgehen heben lafjen. Unerläßlich iſt allerdings 
dann auch die Bejeitigung der in Straßburg geltenden, ungenügenden und 
undollftändigen Bauordnung vom 6. Mai 1856, mit jammt ihren vielen 
Grgänzungsverordnungen, und deren Erſatz durch neue, einheitliche, den 
fanitären Ansprüchen der Gegenwart mehr entiprechende Beftimmungen, wie 
folche zur Zeit an maßgebender Stelle erwogen werden. 

Ganz bejonders dürfte e8 fich empfehlen, in diejelben ein polizeiliches 
Verbot der Meberfüllung der Wohnräume mit Miethern, wie ein jolches 
zur Zeit in England auf legislativem Wege geplant wird, aufzunehmen 
und dadurch unter Strafandrohung, die aus der übermäßigen Ausbeutung 
fogenannter Miethkafernen fich ergebende Gefährdung der öffentlichen Ge- 
jundheit und Reinlichkeit zu mindern. 

Die unleugbare Eriftenz jo ausgedehnter und tiefgehender Uebeljtände 
berechtigt zu der Erwartung, daß ſowohl an der Hand der bejtehenden Ges 
jete und Verordnungen, ala zu erlaffender ftrenger baupolizeilicher Vor— 
ichriften, der Arbeiterwohnungsnoth, diefem wunden Punkt in den bürger- 
lichen Berhältnifjen der alten Reichsſtadt, wenn auch allmählich, jo doch in 
Bälde und in durchgreifenderer Weiſe als bisher, jeiten® der ftaatlichen 
und jtädtiichen Behörden abzuhelien verjucht wird. Mögen — mit diejem 
Wunſche ſei diefe unbeiangene Betrachtung gejchlofien — die Berufenen 
darauf bedacht fein, ne respublica detrimentum capiat! — 


4 


Digitized by ns 


v1. 


Hanptergebnifjfe der Wohnungsitatiftif deutſcher 
Großſtädte. 


Von 
M. Neefe (Breslau). 


Zur Beurtheilung der Wohnungsverhältniſſe mehrerer deutſcher Groß— 
ſtädte liegt bekanntlich in den Veröffentlichungen der ſtatiſtiſchen Bureaus 
der betreffenden Stadtgemeinden ein umfangreiches, theils mehr, theils 
weniger eigenartig und vielſeitig geſtaltetes Material vor. In erſter Reihe 
umfaßt es die Ergebniſſe der mit den allgemeinen Volkszählungen verbun— 
denen Aufnahmen über Zahl und Beſchaffenheit der Grundſtücke, Gebäude 
und Wohnungen. In zweiter Reihe find es Reſultate aus den Jahres— 
berichten einzelner VBerwaltungszweige, — wie über die Bauthätigkeit, die’ 
Grund» und Gebäudefteuer, Miethſteuer, Jmmobiliar-Berficherung, Grund: 
befißwechjel, Werth und Verſchuldung des Grundbelites, Anſchluß der 
Grundjtüde an die Kanalifation, an die Gas- und Waflerleitung, Ent- 
widelung der localen Werfehrömittel, Zur, Ab und Umzüge der Bevöl- 
ferung, Frequenz der Afyle für Obdachlofe ꝛc. — welche den Stand und 
die Entwidelung der Grundbefit- und Wohnungsverhältniffe charakterifiren 
helfen. 
Obwohl diefe verfchiedenartigen Materialien zur Unterfuchung der 
Mohnungszuftände im Allgemeinen jowohl, wie auch einer größeren An— 
zahl von einzelnen Punkten der fogenannten „Wohnungsfrage“ verwendet 
werden können, jo genügen fie doch noch nicht zur Beantwortung der jehr 
vielen Fragen, welche jeitens der Staatd- und Gemeindeverwaltung, ſeitens 
der Organe der Öffentlichen Gejundheitspflege, von Bautechnilern, Volks— 
wirthichaftslehrern, von Bertretern ber Socialethik und Gocialpolitif 
u. U. zur Reform der Wohnungsverhältniffe in großen Städten, insbeſon— 
dere für die arbeitenden Klaſſen während der lebten zwanzig Jahre in 
Deutijchland aufgewworfen worden find. Hierzu find Special-Enqueten er— 
forderlich, welche die Rejultate ftatiftifcher Erhebungen —— müſſen, 

Schriften XXX. — Wohnungdfrage. 1. 


162 Neefe. 


beſonders in Bezug auf Conſtatirung und eingehendere Beſchreibung der 
eventuell zu beſeitigenden Extreme. 

Wir beſchränken uns nachſtehend auf eine quellenmäßige Zuſammen- 
ſtellung der ziffermäßigen Hauptreſultate der mit den Volkszählungen in 
mehreren deutſchen Großſtädten bisher verbundenen Aufnahmen über die 
Grundftüde, Gebäude und Wohnungen, und fchiden den tabellarifchen 
Ueberfichten einige Bemerkungen über die benußten Quellen, über den Um— 
fang und die Methode der Erhebung und Aufbereitung des Materials 
fowie über den Inhalt und einige Ergebniffe der Tabellen voraus. 


Seit dem Jahre 1861 find in Berlin mit jeder allgemeinen Volks— 
zählung eingehende Ermittelungen über die Wohnungsverhältniffe verbun- 
den worden. Die grundlegenden Arbeiten von S. Neumann über die Auf- 
nahmen in den Jahren 1861!) und 1864 2) find von H. Schwabe für die 
Jahre 1867 °) und 1871) und von R. Bödh für die Jahre 1875°) und 
1880°) in jelbjtändiger Weile fortgeführt und namentlih von Lebterem 
wejentlich entwidelt und genauer geftaltet worden. 

Diele hervorragenden Arbeiten über die Berliner Wohnungsverhält- 
niffe regten auch andere deutjche Städte zu ſolchen Ermittelungen an und 
dienten ihnen zum Mufter. Insbeſondere find die Vorftände der ftatifti- 
ſchen Aemter der Städte Hamburg, Leipzig, Frankfurt a. M., Breslau und 
Dresden bemüht gewejen, ein gewaltige® Material nach theilweife neuen 
Gefihtspunften zu gewinnen und zu bearbeiten. 

Für Hamburg liegen alljeitig anerkannte Arbeiten von 3. €. F. 
Neßmann über die Wohnungsverhältniffe unter bejonderer Berüdfichtigung 
der Miethwerthe der Wohnungen, aber unter Weglaflung jpecieller Nachweije 
über die Grundftüdsverhältnifie für die Jahre 1867 7), 1875°) und 1880 ®) 
vor. Im Jahre 1872 wurde eine jpecielle Gebäudeftatiftif hergeftellt !°). 


!) Die Berliner Volkszählung vom 3. December 1861. Bericht der ftäbdtiichen 
Gentral:6ommijfion für die Volkszählung über die Mitwirkung der Commune an der 
Zählungsausführung und deren Nefultate. II Theile. Berlin 1863. 

2) Die Berliner Volkszählung vom 3. December 1864. Bericht ber ftäbtifchen 
ig. en über die Ausführung und Refultate der Zählung. Ber: 
in 4 

2) Die Berliner Volkszählung vom 3. December 1867. Bericht ber ftäbtifchen 
Volkszählungs-Commiſſion über die Ausführung der Zählung. Berlin 1869. 

+) Die Königlihe Haupt- und Refidenzitadt Berlin ın ihren Bevölkerungs-, 
Berufs» und Wohnungsverhältniffen. Relultale der Volkszählung und Volksbeſchrei— 
bung vom 1. December 18571. Berlin 1874. 

°) Die Bevölferungs-, Gewerbe und Wohnungsaufnahme vom 1. December 
1875 in der Stadt Berlin. Im Auftrage der ftädtiichen Deputation für Statiftik 
bearbeitet. Heft I und IL, Berlin 1878; Heft III und IV, Berlin 1880. 

°) Die Bevölkerungs und Wohnungsaufnahme vom 1. December 1880 in ber 
Stadt Berlin. Im Auftrage der ftädtichen Deputation für Statiftif bearbeitet. 
1. Heft, Berlin 1833; II. Heft, Berlin 1885. 

) Statiftit de3 hHamburgiichen Staatd. Bearbeitet vom ftatiftiichen Bureau der 
Deputation für directe Steuren. Heft II, Hamburg 1869. — *) Ebend. Heft IX 
(1878). — 9) Ebend. Heft XII, 1. Abtheil. (1882). — 10) Ebenda. Heft VI (1873). — 
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Nah den jährlichen Aufnahmen zu Steuerzweden find ferner einige Haupt- 
ergebnifje über Wohnungen und Miethen für die Jahre 1873 und 18741), 
1876 bis 1879?) zufammengeftellt. Außerdem liegen von demfelben Autor 
werthvolle Nachweifungen über das Verhältniß der Miethe zum Einkom— 
men für die Jahre 1868°), 18749 und 18825) vor. 

Für Breslau find, abgejehen von einer im Jahre 1870 zu Ber- 
waltungszweden ftattgehabten Ermittelung der Wohnungen nach der Zahl 
der beizbaren Zimmer®), die mit den Volkszählungen ausgeführten Erhe— 
bungen über die Grundjtüde, Wohnungen und Miethen für 1875”) und 
für 1880) von E. Bruch und M. Neeie bearbeitet. 

Die Wohnungsverhältnifie der Dresdener Bevölkerung find auf 
Grund des Miethiteuerkatafterd im Jahre 1874) und auf Grund ber 
mit der Volkszählung am 1. December 1875 verbundenen Erhebung '®) 
von R. Jannaſch bearbeitet worden. Die bezüglichen Refultate nach den 
Ermittelungen von 1830 find von Edelmann zujammengeftellt und ung in 
ſehr gefälliger Weile handjchriftlich überlafjen worden. Ein Theil der Re» 
fultate ift in einem gedrudten Gutachten über die Steuerreform diefer Stadt 
enthalten !?). 

Ueber Leipzigs Wohnungen find Mittheilungen auf Grund der 
Volkszählungen im Jahre 1867?) und 1871'?) von G. %. Knapp, im 
Fahre 1875 '*) und 188015) von E. Haſſe bearbeitet und veröffentlicht. 
Die Nachweijungen für 1867 und 1871 erftreden ſich nur auf die zu den 
betreffenden Unterfuchungen „brauchbaren“ Wohnungen, d. 5. auf bie 
eigentlichen Mietwohnungen ohne gewerblichen Betrieb. Außerdem Liegt 
eine jpecielle Arbeit von Hafje über das Verhältniß der Miethe zum Ein— 
fommen vor!®), 

Die Königsberger Vollszählungsrefultate vom Jahre 1864 find 
genau nach dem Berliner Voltszählungsbericht von 1861 durch E. Wichert 
bearbeitet !7), 


1) Ebenda. Heft VII (1875). — ?) Ebenbda. X (1880). — ®) —— Heft II 
(1869). — *) Ebenda. Heft VII (1875. — ®) benba. Au XII, 2. Abth. (1882). 
8) Verwaltungsbericht des a a der Königlichen — und Re denz⸗ 
ſtadt Breslau für 1870 bis 1874 S. 
?) Breslauer Statiſtik; hergeben vom ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Burcau, 
IV. ns Heft 4. Breslau 1881 
Dal. dafjelbe Publicationsorgan: IX. Serie, Heft 1 u. 2. Breölau 1885, 
ittheilungen des ftatiftiichen Bureaus der Stadt Dresden. Heft II. 
—— 1876. 
10) Dafjelbe Werk. Heft IV B. Dresben 1877. 
11) An den Rath der Stadt Dreöden am 14. December 1883 erftattet von 
Edelmann. 
19 — —* bes ſtatiſtiſchen Bureaus der Stadt Leipzig. Heft II, Leipzig 
1868, Heft III (186 
) Dafielbe Wert, Heft VII (1873). 
14) Daſſelbe Werf, : ar X1 (1877) — Verwaltungsbericht der na ar für 
die Jahre 1866 bis 1877. Heft bog Fein Theil) Leipzig 1878. a 
15), Mittheilungen des Fatfiiden mtes der Stabt Xeipzig. Heft XV. ig 


16) Zeitichrift des Königlich jächfiichen ftatiftiichen Bureaus. 21. Jahrgang: 
17) Die Königsberger Volkszählung vom 3. December 1864. Bericht über bie 
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Die erſte von Frankfurt a. M. und vorliegende Arbeit über bie 
fteuerbaren und fteuerfreien Wohnungs- und Gewerbälocale datirt aus dem 
Sabre 1854). Auf Grund der Bolkszählungsrefultate von 1858 und 
1864 theilt G. Burnig Notizen über die Wohnungs und Haußhaltungs- 
verhältnifje mit ?). 

Don Zählung zu Zählung ausführlicher und werthvoller find die 
Arbeiten von K. von Dbernberg über die Wohnungsverhältniffe diejer 
Stadt für die Jahre 1867°), 1871), 1875°) und 1880), 

Die für Bremen über die Bewohnung der Gebäude und die Haus: 
haltungen nach den fünf Volkszählungen von 1864 bis 1880 von 9. Freie 
zufammengeftellten Tabellen?) bieten in Folge der Außerachtlaffung der 
für die Wohnungsftatiftit der übrigen deutjchen Großſtädte acceptirten 
Gefichtspunfte nur wenig vergleichbare Angaben. 

Die Chemniger Wohnungsverhältniffe find nach wenigen, aber 
wefentlichen Unterfcheidungen für die Jahre 1867 und 1871 von M. 
Flinzer zufammengeftellt®). 

+ Ein Anfang zur Wohnungsftatiftit für Stettin liegt auf Grund 
der Volfszählung von 1867 vor?). 


1. Fläche und Bevölkerung. 


Zu Unterfuchungen über die bauliche Entwidelung und Entwidelungs- 
fähigkeit einer Stadt ift neben der Kenntniß der Geſammtfläche auch die 
bereit mit Häufern und Hausgärten bejehte Fläche, die Fläche ber 
Straßen, Wege und Pläße, des zur Bebauung noch disponiblen Terraing, 
die Waflerfläche zc. erforderlih. Es ift deshalb auch in Tabelle I ver- 
ſucht, die Fläche einiger Städte mit Unterfcheidung vorbezeichneter Be- 
nußungsarten zufammenzuftellen. In den meijten bier in Betracht gezo— 
genen Städten find die genauen Vermeſſungen noch nicht vollendet, auch 


Mitwirkung der Commune an der Zählungsausführung und deren Refultate. 1 Bd. 
in 2 Theilen. Königsberg 1867. 

9 Se zur Gtatiftil der Stadt Frankfurt a. M. Herausgegeben von der 
ſtatiſtiſchen Abtheilung des Frankfurter Vereins für Geographie und Gtatiftif. 
1. ®b., 1. Heft. — a. M. 1858. 

2) Daſſelbe Werk I. Bd., 3. Heft (1861) und II. Bd., 2. Heft (1867). 

3), Dafjelbe Werk (auch unter dem Titel: Mittheilungen des ftatiftifchen Amts 
ber Stadt Frankfurt a. M. erfchienen) Il. Bb., 3. Heft (1870). 

) Datjelbe Werf II. Bb., 5. u. 6. Heft (1874). 

5) Daſſelbe Werk III. Bd., 5. Heft (1880). 

6) Dafjelbe Werf IV. Bd., 1. Heft (1882); 2. Heft (1883). 

?) Jahrbuch für bremiiche Statiftit (bi8 zum Jahre 1875 betitelt: Jahrbuch 
für die amtliche Statiftit des bremiſchen Staats) I. Jahrg., 2. Heft, Bremen 1868. 
— V. Yahrg., 2. Heft (1872). — Jahrg. 1876, 2. Heft, Bremen 1877. — Jahrg. 
1882, 2. ei Bremen 1883. 

*) Mittheilungen des ftatiftiichen Bureaus der Stadt Chemnik. 3. Heft. 
Chemnitz 1877. 

9) Bericht der ftäbtifchen ftatiftiichen Deputation über das Refultat der Volks— 
zählung vom 3. December 1867 für die Erkenntniß der wirthichaftlichen und jocialen 
Zuftände von Stettin. Stettin 1869. 
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werben bie Flächenveränderungen nach der Benutzungsart nicht in der er- 
forderlichen Specialifirung fortgefchrieben. In Tab. II find für einige 
diefer Städte die durch Erweiterung des MWeichbildes eingetretenen Aender— 
ungen der Gefammtfläche enthalten. 

Bon eben fo großer Bedeutung als die Tlächenangaben für die ganze 
Stadt find diejenigen für einzelne, möglichjt fleine und gleichmäßige 
Theile derjelben; da erſt mit Hilfe eined räumlich detaillirten Materials 
die hierauf zu begründenden Unterfuchungen vertieft und Mißverhältnifie 
conftatirt werden fünnen. 

Die in Tab. III enthaltene Geſammtbevölkerung nach den feit 1861 
jtattgefundenen jech® Zählungen für 23 deutſche Städte, deren jede gegen- 
wärtig über oder nahezu 100000 Einwohner zählt, weicht von der Be— 
völferung ab, welche für die eigentliche Wohnungsftatiftit in Betracht 
fommt, da in leßterer die Anjtaltsbevölferung ausgeſchloſſen ift. 


2. Die Grundſtücke und Gebäude. 


Die deutſchen Städte, welche eigene Erhebungen über die Wohnungs 
verhältniffe anjtellten, haben auch die Zahl der bebauten Grundftüde und 
die auf denfelben befindlichen Gebäude in der Regel ermittelt. Wie die 
begriffliche Auffafjung der Worte „Grundſtück“, „Haus“, „Hausgrundtüd, 
„Gebäude“ in den einzelnen Städten, ſowie von Zählung zu Zählung 
mehr oder weniger verfchieden war, jo wich auch die Methode bei Ermit- 
telung derfelben in den einzelnen Städten von einander ab. Erſt die lebte 
Zählung im Jahre 1880 zeigt in Folge der auf der erſten Conferenz 
deutfcher Gemeindeftatiftifer (in Berlin, October 1879) gefaßten Beſchlüſſe 
größere Uebereinſtimmung. Diejelben bezogen fich auch darauf, daß bie 
Srundfiücdd-Einheit nah dem Grund» bezw. Hypothekenbuche als Baſis 
dienen und die Eck- und fogenannten durchgehenden Grundjtüde, welche 
zwei und mehr Straßenbezeichnungen jühren!), nur einfach gezählt werden 
follen. 

Die Grundftüdsaufnahme erfolgte bigher in einigen Städten (Ham: 
burg ftet3, Breslau 1880, Leipzig, München und Frankfurt a. M.) als 
Vorbereitung zur eigentlichen Volkszählung einige Wochen vor dem allge: 
meinen Zählungstage, in anderen Städten (Berlin ſtets, Breslau 1875) 
zugleich mit der Vollszählung im December. Auch der Umfang der Er- 
bebungen nad Zahl und Yormulirung der auf der Grundjtüdstarte bezw. 
Lifte (auch Fragebogen für Grundftüdabefiger, Hausbogen ꝛc. benannt), 
enthaltenen Fragen war in den einzelnen Städten von Zählung zu Zäh— 
lung verfchieden. Die Aufnahmen in den Jahren 1875 und 1880 erftredten 
fich in den meiften, hier überhaupt in Betracht fommenden noch wenigen 
Städten, 1) auf die genaue Bezeichnung des Grundftüds, 2) Name (auch 
Stand und Wohnung) de Eigenthümers, 3) Verzeichnung der auf dem 


1), Die Zahl der doppelt und mehrfach nummerirten Grundjtüde betrug in 
Berlin 1875: 13 Proc, 1880: 10 Proc. aller bebauten Grundftüde, in Breslau 
1880: 12 Proc. 
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Grundftüd befindlichen Gebäude mit Angabe der jeweiligen Beitimmung 
und Benutzungsweiſe, Lage (ob an der Straße, am Hofe, Garten, yluffe) 
und Stodwerkzahl, 4) Zahl der bewohnten und unbewohnten (Leerftehenden) 
Wohnungen, 5) Zahl der nur gewerblich benußten Gebäudetheile (mit Un— 
terfcheidung der am häufigſten vorfommenden gewerblichen Lokale), und der 
leerftehenden zu gewerblichen Zwecken beftimmten Gebäubdetheile, 6) auf bie 
Trage, ob Wafler- und Gasleitung im Grundftüd, 7) welcherlei Abtritts— 
einrichtungen vorhanden und wie die Fortichaffung der Fäcalien ftattfindet. 
Andere Fragen 3. B. bei Häufern mit Kellerwohnung, wie tief die Sohle 
derfelben unter der Straße und wie hoch die Dede derjelben über der 
Straße, — ob das Haus einen Garten und wie groß derſelbe ift, — bei 
welcher Gejellichait das Grundftüd gegen Feuerſchaden verfichert, eventuell 
wie Hoch, — wie viel der jährliche Miethsertrag des Grundjtüds beträgt 
ıc. — find nur vereinzelt geftellt worden. 

Don einander abweichend, bald nach diefen, bald nach jenen Gefichts- 
punkten und in verjchiedener Ausdehnung find die ermittelten Thatſachen 
für ſtatiſtiſche Zufammenftellungen in den einzelnen Städten verwerthet 
worden. 

Vor Allem wird eine richtige und gleichmäßige Zählung der Grund- 
jtüde dadurch jehr erichwert, daß die Individualität de8 Grundftüds feine 
teftgegebene ift. Jeder Verwaltungszweig, welcher mit dem Grunditüd ala 
Einheit für jein Reſſort zu rechnen hat, ftellt ein Grundſtücksverzeichniß 
auf, das von dem des andern abweicht. So wünſchenswerth es hiernach 
wäre, daß eine gleichmäßige an das Grundbuch jelbft fich anjchließende 
Verzeichnung der Grundftüde ftattfände, fo ift e8 doch natürlich, daß die 
Praxis der verjchiedenen Verwaltungen auseinander geht!). Um die Zahl der 
Grundftüde genau fejtitellen zu können, erfcheint e8 daher erforderlich, daß 
in den ftatiftiichen Aemtern der Städte BVBerzeichnifje über die bebauten 
Grundftüde nach den Grundbüchern angelegt, alle Hinzutretenden Bauten 
nachgetragen, die Parzellirungen und Zufammenlegungen von Grundftüden 
vermerkt, jowie die Grundjtüde, deren Gebäude abgebrochen und nicht wie- 
der aufgebaut find, geftrichen werden. 

Die Rejultate der Zählungen find alfo in Anjehung der Zahl der 
Grundftüde bisher unſichere. Auch in Bezug auf die Zählung bezw. 
Weglaſſung der unvollendeten, im Bau begriffenen Häufer wird noch nicht 
einheitlich verfahren. 

Giner noch größeren Unficherheit, als bei vorgenannter Zählung der 
befiglihen Einheiten (der Grundjtüde), begegnet man bei der Zählung der 
Gebäude, d. i. der conftructiven Einheiten. Die gebräuchliche Definition, 
daß ala ein Gebäude jedes Haus anzufehen ift, welches allein fteht, oder 
von den anftoßenden Gebäuden durch eine bis zur Dachſpitze durchgehende 


1) Berlin hatte } B. im Jahre 1880 nad dem Refultat ber Bing 
18 476 bewohnte Grundftüde, nach der Miethfteueraufnahme 19 244 (darumter 188 
bebaute) und nad, der fyeuerverficherung 18138 verficherte Grumdftüce, weil unter 
et Di a und die zum Königlichen Fideikommiß gehörigen Gebäude nicht 
enthalten find. 
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Giebelwand getrennt ift, wird als unpraktifch bezeichnet, da die inneren 
Wände eines Gebäudes von außen in der Regel nicht wahrnehmbar 
find. Aus diefen Andeutungen geht hervor, wie jchwierig es ift, die Er— 
gebniſſe der einzelnen Zählungen und die der verfchiedenen Städte mit 
einander zu vergleichen. 

Die auß den gemeindejtatiftiichen Beröffentlichungen der betreffenden 
Städte ertrahirten Tabellen IV bis XIV auf den Seiten 176 ff. enthalten 
die Hauptergebnifje der Grundſtücks- und Gebäudeftatiftif, welche nach» 
ftehend kurz zufammengefakt werden follen. 

Die Bevölferungsquote, welche im Durchſchnitt auf ein bewohntes 
Grundftüd entfällt (die jogenannte Behaufungsziffer), hat fi) im Allge— 
meinen erhöht (vgl. Tab. IV). Man fieht Hieraus, daß die Tendenz zu 
dem kaſernenhaften Wohnen mehr und mehr zur Geltung gelangt, und die 
baulihen und Wohnverhältniffe der großen Städte fi) weniger natürlich 
entwideln. Für die der deutjchen Sprache eigentgümliche Jdentität der Be- 
griffe Haus und Familie finden fich in den großen Städten bekanntlich 
faum noch Spuren. Das Wachsthum der Behaufungsziffer läßt fich zu— 
rüdführen jowohl auf die Errichtung größerer Grundftüde mit höheren 
Gebäuden, welche mehr Wohnungen enthalten, als auch auf die ftärfere 
Bewohnung und Ausnußung der Wohnungen bezw. Gebäude und Grund: 
ſtücke. Die nachtheiligen Wirkungen der Zulammenhäufung der Bevöl- 
ferung auf die Gefundheit und die Sicherheit der Menjchen find ſchon 
längft nachgewiejen. Der Zujammenhang diefer Erjcheinungen würde fich 
noch beſſer fejtftellen lafjen, wenn noch andere Angaben wie 3. B. die des 
gefammten und die des wirklich bebauten Areals für jedes Grundjtüd vor— 
liegen würden, um. die zuläffige Größe der Behaufungsziffer hiernach be— 
urtheilen zu können. 

Ueber die Art und Zahl der Gebäude auf je einem Grundſtücke Liegen 
nur wenige Ermittelungen vor (Tab. V u. VI). Zahlreicher und werth- 
voller find die Zufammenftellungen über die Grundftüde nach der Zahl 
der Wohnungen und Bewohner (Tab. VII u. VII). Die Wohnungshäu- 
fung ift in den beireffenden Städten jehr verjchieden. Nimmt man das 
Zujammenwohnen von bis 3, oder aber bis 5 Yamilien in einem Grund— 
jtüd als ein normales Verhältniß an, jo find in Berlin und Breslau die 
MWohnungsverhältniffe wejentlich ungünftiger ala 3. B. in Frankfurt a. M. 
Die Zahl der jogenannten Miethlafernen, für welche die Grundftüde mit 
über 20 Wohnungen gelten, hat fich in Berlin von 1861 bis 1880 rapid 
vermehrt, nämlih um 388 Proc., während die Zahl der übrigen Grund— 
ftüde fih nur um 38 Proc. erhöhte. Mit der größeren Wohnungshäufung 
ift auch die Zahl der Grundjtüde mit mehr als 50 Bewohnern wejentlich 
geftiegen. 

Die Zahl der Grundftüde nach dem Eigenthumsverhältniß ift in den 
Tabellen IX bis XI zufammengeftellt. Die Zahl der Privatbefiter hat fich 
in Berlin feit 1867 relativ vermindert, ebenjo die Zahl derfelben, welche 
in ihrem eigenen Grundftüde wohnen. Aus den für Hamburg nach den 
Zählungen von 1875 und 1880 in Tab. XI vorliegenden Angaben erhellt, 
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daß die Zahl der Eigenthümer mit je einem Grundſtück fich vermindert und 
der Grundbefiß fonach in weniger Hände übergegangen ift. 

In hygieiniſcher Beziehung von Wichtigkeit ift die Unterfcheidung der 

Grundjtüde nah dem Vorhandenſein und nach der Art beitimmter häus— 
licher Einrichtungen, wie Wafferleitung, Abtritteinrichtung, Fortſchaffung 
der Fäcalien (vgl. Tab. XI). 
4 Ueber die Zahl der Gebäude liegen nur wenig brauchbare und noch 
weniger vergleichbare Angaben vor. Außer der in Tab. VI enthaltenen 
Zahl der Grunditüde nach der Zahl der Gebäude find in Tab. XIII die 
bewohnten Gebäude nach ihrer Höhe auf Grund der Stodwerkjahl zufam- 
mengejtellt. Aus der leßtgenannten Tabelle geht hervor, daß in Berlin 
die Zahl der Gebäude mit normaler Höhe (d. H: die bis mit 2 Stodwerf 
hoch) fich relativ vermindert, die mit 4 und mehr Stod dagegen jehr ver- 
mehrt Hat. Ebenſo notorifch ift daſelbſt die erhebliche Vermehrung der 
Gebäude mit SKellerwohnungen. Andere Unterjcheidungen der Gebäude: 
a) nach Vorder- und Hintergebäuden (wie fie für Berlin pro 1864, 1867 
und 1871 vorliegt), b) nach der Lage an der Straße, am Hofe, Garten, 
Fluſſe (3. B. Breslau 1880), c) nach der Benußungsart (4. B. Leipzig 
1880, Berlin jür die nicht zu Wohnzwecken beftimmten Gebäude pro 1867, 
1871, 1875) find außer Betracht gelafien, da fie zu genauen Vergleichen 
nicht brauchbar erjchienen. In der Tab. XIV find noch einige Angaben 
über die Gebäudezahl der Stadt Bremen zufammengeftellt, für welche obige 
Unterfheidungen nach der Grundftüdseinheit fehlen. 


3. Die Gelaiie, die Wohnungen, deren Bevölferung und die 
Miethen. 


Die Zahl jämmtlicher in den bebauten Grundftüden, Gebäuden ent- 
haltenen benußten Wohnungen, einſchließlich derjenigen mit zugleich ge= 
werblicher Benutzung, jowie die ausjchließlich zu gewerblichen Sweden be= 
nußten und die überhaupt leerjtehenden und zur Zeit der Zählung unbe- 
nugten Räumlichkeiten hat man unter der Bezeichnung „Gelafje” zuſam— 
mengefaßt. Die hierdurch bedingte Erweiterung der Erhebungen über die 
Mohnungsverhältniffe, wie fie zuerfl in Berlin bei den Aufnahmen zur 
Veranlagung der Miethiteuer und in Hamburg ebenfalla im fteuerlichen 
Intereffe vorgenommen wurde, ift zur Beurtheilung des „Wohnungsmarktes“ 
d. i. zur Erlangung der erforderlichen Kenntniß des DVerhältnifjes der be- 
nußten zu den leerjtehenden Wohnungen und Gejchäftslocalen, auch bei den 
allgemeinen Erhebungen zu berüdfichtigen in neuerer Zeit als nothwendig 
erachtet worden. 

Die Aufnahmen der Wohnungsverhältniffe wurden theils mit Grund— 
ſtücks- oder Hausliften bewirkt, welche vom Eigenthümer oder Verwalter 
des Grundjtüds ausgefüllt wurden, theild mit Wohnungs oder Haushal- 
tungsfarten, deren Ausfüllung vom Haushaltungsvorftande bejorgt wurde. 
Der letzteren Methode wird gegenwärtig der Vorzug gegeben. Die 
Erhebungen erjtredten fih auf die Wohnungen der Haushaltungen; die 
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fogenannten Anftalten, Grtrahaushaltungen jowie die Wohnungen auf 
Schiffen blieben außer Betracht. 

Die Gegenstände der Aufnahmen betrafen: 1) die Höhenlage der Woh- 
nung (ob im Seller, Erdgeſchoß, Zwilchenftod, eine, zwei, drei, vier 
ıc. Treppen hoch, ob im Dachraum); 2) die gewerbliche Benußung (ob in 
der Wohnung zugleich ein Handwerf, Handels» oder jonjtige® Gewerbe 
betrieben wird) ; 3) die Zimmerzahl (wie viel Heizbare und nicht heizbare 
Zimmer die Wohnung enthält; ala Zimmer gelten nur Räume mit Fenſter 
und nur bewohnte Räume, ausfchließlih Küche, Speijelfammer und der= 
gleichen Räume)!); 4) die Straßenlage der Wohnung (wie viel Zimmer 
haben Fenſter nach der Straße, dem Hofe, dem Garten, dem Flufie, 
— zu den Borderwohnungen wurden gerechnet, die mindeftend ein 
Fenſter, zu den Hof und Hinterwohnungen alle diejenigen, welche 
fein Fenſter nach der Straße Haben); 5) das Vorhandenfein einer 
beionderen Küche‘); 6) die Inhaberſchaft von Räumen zu gewerblichen 
Zweden, welche a) außerhalb der Wohnung aber in demjelben Haufe fich 
befinden, b) in anderen Häuſern defjelben Wohnortö gelegen find; 7) ver- 
ichiedene Einrichtungen und Zubehör (ob die Wohnung mit Waflerleitung, 
Waſſercloſets, Badeeinrichtung, Gasleitung, Benutzung des Haudgartens); 
8) die Dauer der Bewohnung (jeit wann bewohnt der Haushaltungsvorſtand 
diejelbe Wohnung); 9) Art der Inhaberfchait der Wohnung (ob Eigen- 
thümer, directer Miether, Aftermiether, Inhaber einer Dienft- oder Frei— 
wohnung); 10) jährlicher Mietpreis ber Wohnung (für Eigenthümer, 
Dienſt- und Freimohnungen geihäßter Miethwerth, — bei Aitervermie- 
tung von Wohnungstheilen: Betrag der monatlichen Aftermiethe und ob 
in derjelben eine Vergütung für Möbelbenugung, Belöftigung oder jonftige 
Leiftungen des Nitervermiethers enthalten); 11) Verſicherung des Mobiliar 
gegen Feuerſchaden und verficherter Werth defjelben. 

Die Antworten auf diefe jehr mannigfaltigen ragen, welche theils 
wiederholt und regelmäßig, theils einmalig bei den Wohnungsaufnahmen 
gejtellt wurden, find nach den einzelnen Erhebungen in den betreffenden Städten 
in ungleicher Ausdehnuug bearbeitet worden. Die Bevölferungszahl jeder 
Wohnung wurde wie auch für jedes Grundftüd erſt bei der Bearbeitung 
auf Grund der Individual-Zählkarten in den ftatiftiichen Bureaus auf die 
betreffenden Karten übertragen, zumeift mit Unterjcheidung der einzelnen 
Beftandtheile der Haushaltung. 


1) Diefe in Berlin bei den allgemeinen Erhebungen beobachtete Abgrenzung des 
Begriff „Zimmer“ wurde wenig oder gar nicht verändert acceptirt in Xerpzig, 
Dresden und frankfurt a. M. 1875 und 1830, in Breslau und Bremen 1880. In 
Breslau find im Jahre 1875 die Küchen den heizbaren Zimmern und alle Schlaf— 
räume den Zimmern überhaupt er Hamburg ermittelte die Zimmer mit 
Defen und die Zimmer ohne Oefen und vechnete den erfteren auch die Badezimmer 
zu, während e3 auch bie Küchen, Speijefammern, Berichläge und ähnliche Räume 
davon ausſchloß. : 

2) Auch andere Nebenräume, wie heizbarer Corridor oder VBorjaal, Badezimmer, 
Kellerraum, Bodenraum, Waſchküche, wurden vereinzelt (3.18. in Leipzig und Breslau 
1880) ermittelt. 
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Aus den veröffentlichten Reſultaten der Wohnungsſtatiſtik deutſcher 
Städte find die Hauptergebniffe in den Tab. XV bis XXXIX zufammen- 
geitellt. In Zab. XV über die benußten und leerſtehenden Gelafje find die 
Angaben für Hamburg, welche bei jeder Zählung und bei den jährlichen 
Aufnahmen (früher jogenannte Umfchreibungen) in gleicher Weile ermittelt 
wurden, zu weiteren Schlußfolgerungen brauchbar. Bon 1867 bis 1873 
verminderte fich dajelbft die Zahl der leerſtehenden Gelaſſe. In den Jahren 
1872 und 1873 ſank diejelbe unter 1 Proc. herab und charafterifirte die 
damals jehr fühlbare Wohnungsnoth. Bon da ab ftieg fie allmählich und 
erreichte im Jahre 1880 eine für die Grundeigenthumsverhältniſſe ziemlich 
bedenklihe Höhe von mahezu 7 Proc. In diefer Quote find die Gelafie 
enthalten, welche wegen baulicher Aenderungen zur Zeit der Aufnahme 
unbenugbar waren. Bei Beurtheilung der Größe ded Angebot? auf dem 
Wohnungsmarkte müſſen letztere für fich betrachtet werden. Wegen der 
mannigfaltigen Berhältniffe der Wohnungjuchenden ift eine Anzahl von 
2 bis 4 Proc. leerjtehender Wohnungen zu den verjchiedenjten Miethwer- 
then in den großen Städten erforderlich. 

Nah Tab. XVI ift das Verhältniß der Bemohnerzahl zur Wohnung 
in Berlin und mehreren anderen Städten zurüdgegangen. Diefer Rüd- 
gang der durchichnittlichen Bewohnerzahl jchließt nicht nothiwendig eine 
Verbeſſerung der Wohnverhältniffe in fich, dies würde nur dann zutreffen, 
wenn die durchjchnittliche Größe der Wohnung die gleiche geblieben wäre. 
Die Borderwohnungen find durchgehends ftärfer bevölfert ala die Hinter- 
wohnungen. Der Antheil der Vorderwohnungen hat fih in Berlin und 
Hamburg vermindert, in Frankfurt a. M. und Breslau erhöht. Die 
ftarle Vermehrung der Hinterwohnungen ift auf die Beſtrebungen der 
Grundbefiger zurüdzuführen, die Grundfläche möglichft pecuniär auszu— 
nußen. Hierdurch verringert fich leider der Hof: und Gartenraum mehr 
und mehr. 

Ueber das Wachsthum der Zahl der Wohnungen im Vergleich zur 
Zunahme der Grundftüds- und Bewohnerzahl giebt Tab. XVII Aufichluß. 
Die innige Wechjelbeziehung dieſer Verhältnißzahlen tritt in einigen 
Zählungsperioden deutlich hervor, wie zwilchen der Zunahme der Woh- 
nungen und Bewohner in Berlin 1867—71, Breslau 1875—80, Xeipzig 
1875—80, Bremen 1864—67. In den meiften Zählungsperioden lafjen 
die betreffenden Rejultate dagegen feine gleichmäßige Steigung erjehen. 

Nach Tab. XVII und XIX ift der Antheil der zugleich gewerblich 
benugten Wohnungen in einigen Städten (Dresden, Frankfurt, Chemnitz) 
in Zunahme, in anderen Städten (Berlin und Breslau) in Abnahıne be- 
griffen. Für Berlin wird das Herabgehen des Antheil® darauf zurüd- 
geführt, dad die Ausfonderung der gewerblich benußten Räumlichkeiten 
von den Wohnräumen einen immer größeren Umfang angenommen bat. 
Das Sinken des Antheil® der gejchäftlich benugten Wohnungen hat in Berlin 
von 1864 bis 1880 bei den Vorderwohnungen faft doppelt ftärfer ala bei 
den Hinterwohnungen ftattgefunden. In Breslau war derjelbe während 
des legten Zählungsintervalld nur bei den Hinterwohnungen in Rüdgang 
begriffen. Die durchjchnittliche Bemwohnerzahl der Wohnungen mit gewerb- 
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licher Benutzung ift durchgehends größer ala in denen ohne gewerbliche Be- 
nußgung. Dieſer Unterjchied Hat fich jedoch ftetig verringert. 

Aus den Tabellen XX bis XXIV über die Wohnungen nach der Hö- 
benlage und deren Bevölkerung geht im Allgemeinen bervor, daß fich die 
BVertheilung der Wohnungen auf die Stockwerke ftetig verjchlechtert hat. 
Der Antheil der beſſeren Stockwerke (Parterre, erſte und zweite Etage) ging 
zurüd, derjenige in ungünftiger und unbequemer Lage (dritte und vierte ıc. 
Etage) ift geftiegen. Dem ungefähr entiprechend vertheilt fich auch die 
Bewohnerzahl, nur daß auf die in mehreren Stockwerken gelegenen Woh— 
nungen ein höherer Antheil, auf die Hochgelegenen und namentlich auf die 
Dachwohnungen ein etwas geringerer Antheil kommt. Die durchfchnittliche 
Bewohnerzahl der Wohnungen aller Höhenlagen hat fich faſt durchgehende 
vermindert. 

Die Tabellen XXV bis XXIX enthalten die Wohnungen, claffificirt 
nach der Zahl der heizbaren Zimmer, und ihre abfolute und durchſchnitt— 
liche Bewohnerzahl. Bei dem Mangel eines genaueren, allgemeinen und 
leicht anwendbaren Maßſtabes ift es üblich, die Größe einer Wohnung nach 
der Zahl der heizbaren Zimmer zu beurtheilen. Die wenig zahlreiche 
Wohnungsclafle ohne Heizbares Zimmer hat in Berlin abgenommen, ebenjo 
die Wohnungen mit einem beizbaren Zimmer. Nach diefer Richtung ift 
alfo eine Beflerung der Berliner Wohnverhältniffe zu conftatiren. Die 
Zahl der Wohnungen mit zwei und drei heizbaren Zimmern hat fih in 
Hamburg und Leipzig erhöht, in Berlin und Breslau vermindert. Die 
mit vier heigbaren Zimmern find in Berlin wenig verändert, in Hamburg 
und Breslau in Abnahme, in Leipzig in Zunahme begriffen. Die Zahl 
der Wohnungen mit 5 bis 7, 8 und mehr heizbaren Zimmern bat in 
Berlin und Frankfurt a. M. wenig zugenommen, in Hamburg, Breslau 
und Leipzig dagegen relativ abgenommen. Diefe Berjchiebungen beruhen 
zum Theil auf Aenderungen im Aufnahme und BZufammenftellunga-Ber- 
fahren. In Breslau find im Jahre 1875 die Küchen den heizbaren Zim- 
mern zugezählt, nicht aber im Jahre 1880, wo fie unter den Nebenräumen 
aufgeführt find. Die genauere Vergleichbarkeit der Zahlen für Hamburg 
wird durch die große Zahl der Wohnungen ohne Angabe der Zimmerzahl 
beeinträchtigt. Für Leipzig find im Jahre 1867 und 1871 die Eigen- 
thümer-, Dienft- und reimohnungen, jowie vorwiegend gejchäftlich benutzte 
Wohnungen ausgefchloffen worden. Trotz diefer Abweichungen find die Re— 
fultate in den Tabellen XXVI und XXIX zur Gonftatirung wichtiger Un— 
terjchiede brauchbar. Weber die Hälfte aller Wohnungen in Berlin, Breslau 
und Dresden beftanden im Jahre 1880 (incl. der Wohnungen ohne ein 
heizbares Zimmer) aus nicht mehr als einem heizbaren Zimmer. In 
Chemnitz (im Jahre 1871), Königsberg und Stettin (im Jahre 1864) war 
der Antheil diefer niedrigften Wohnungstategorie noch größer, er betrug je über 
60 Proc. Andere Städte Dagegen mit einer in wirthichaftlicher Beziehung beſſer 
fituirten Bevölkerung, wie Leipzig, Hamburg und Frankfurt a. M., treten 
mit einer erheblich geringeren Zahl fo Kleiner Wohnungen günftig hervor, 
in leßtgenannter Stadt waren ed im Jahre 1880 noch nicht 24 Proc. 
Die mannigfachen Nachtheile, welche die außergewöhnlich dichte Bewohnung 
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in diefer Wohnungsfategorie vermuthen läßt, werden dur das Vorhan— 
denfein nicht heizbarer Zimmer in einem Theile diefer Wohnungen abge- 
ſchwächt (vgl. Tab. XXXIV). 

Aus den Tabellen XXVIL und XXIX inäbefondere geht hervor, daß 
mit der Größe der Wohnung die Bevölferungsftärfe derjelben zu=, und die 
Bevölkerungsdichtigkeit im Verhältniß zur Zimmerzahl abnimmt. 

Die Zahl der auf eine Wohnung im Durchſchnitt entfallenden Zimmer 
und die Bewohnerzahl pro Zimmer find in Tab. XXX enthalten. Der 
an ein normales MWohnverhältniß ziemlich weitgehend geftellte Anfpruch, 
daß die Zimmerzahl der Einwohnerzahl gleichfommen fol, findet fi in 
Frankfurt a. M., wo befanntlich die Wohljtandsverhältniffe der Bevölkerung 
außerordentlich günftig find, nahezu erfüllt. Am wenigjten nähert fich das 
betreffende Berhältniß in Breslau und Berlin der vorbezeichneten Norm. 

In Tab. XXXI find die Wohnungen nach der Bewohnerzahl claffificitt. 
Den jtärkjten Antheil ftellen die Wohnungen mit 3 bi8 5 Bewohnern. 
Im Vergleich zu den anderen Städten giebt e8 in Hamburg auffällig viele 
Wohnungen mit 6 bis 10 und über 10 Bewohnern. 

In den Tabellen XXXII bi3 XXXIV ift die Zahl der „Eleinen“ und 
der „überbölferten“ Wohnungen zufammengeitellt, welche für die groß» 
jtädtifchen Wohnungsverhältnifje bejondere Bedeutung haben. Als „Eleine“ 
Wohnungen find die Wohnungen mit feinem, einem und zwei beizbaren 
Zimmern zufammen gezählt. Die Wohnungen mit feinem und diejenigen mit 
einem heizbaren Zimmer, welche 6 und mehr Bewohner, und die Woh— 
nungen mit zwei heizbaren Zimmern, welche 10 und mehr Bewohner ent» 
halten, gelten ala „übervölferte* Wohnungen. — Der Schwerpunft 
der ganzen Wohnungsfrage beruht bekanntlich auf einer genügenden Zahl 
„kleiner“ Wohnungen. Ihre Zahl ift in den einzelnen Städten ſehr ver- 
jchieden groß. Am relativ zahlreichiten find fie in Breslau und Königs— 
berg, weniger häufig in Frankfurt a. M. und Leipzig vertreten. Gin ver- 
hältnigmäßig nicht geringer Antheil der „Eleinen” Wohnungen (von 10 
bis 14 Proc., in Königsberg ſogar 22 Broc.) ift „übervölfert“. In 
Frankfurt a. M. ftellt fich das Verhältniß derjelben (mit nur 2 bis 3 Proc.) 
außerordentlih günftig. Die „übervölferten” Wohnungen gehören faſt 
ausjchließlich den Wohnungen mit einem hHeizbaren Zimmer an. Gie 
find nahezu doppelt ftärfer bevölfert ala die Kleinen Wohnungen überhaupt. 

Tabelle XXXV enthält für einige Städte die Zahl der Wohnungen 
nach der Bezugsdauer, woraus ſich auf die Häufigkeit des Wohnungswechſels 
Ichließen läßt. 

Das Verhältnig der Eigenthümer-, Dienft- und Freimohnungen zu den 
Mietwohnungen ift Tür einige Städte auß Tabelle XXXVI erfichtlich. 

In Tabelle XXXVII find die durchichnittlichen Wohnungsmiethen zu— 
Jammengeftellt. Die bezüglichen abjoluten Zahlen find der Raumerjparnif 
halber nicht mit aufgenommen. Ueber die Gewinnung und Beichaffenheit 
der Miethangaben ift Folgendes zu bemerken. Die Berliner und Breslauer 
Angaben für 1875 beruhen auf Uebertragungen aus Steuerliften auf die 
Wohnungskarten, für das Jahr 1880 find fie bei der Wohnungsaufnahme 
direct ermittelt worden. Die Miethangaben für Hamburg erjtreden fich auf 
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alle Wohnungen mit Ausnahme der Amtswohnungen, Freimohnungen und 
Öffentlichen Gebäude; fie werden auf Grund eines Steuergefees jährlich mit 
bejonderer Genauigkeit ermittelt. Die direct erhobenen Angaben für Leipzig 
beziehen fich in den Jahren 1867 und 1871 nur auf vermiethete Wohnungen 
mit Ausfchluß der gewerblich benußten und in mehreren Stodwerfen gelegenen. 
In den Jahren 1875 und 1880 ift daſelbſt diefe Beſchränkung aufgegeben, 
indem auch die gejchägten Miethen der Eigenthümerwohnungen mitbenutzt 
worden find. Eine Ausjcheidung derfelben ift aber auf Grund der fpecialifirten 
Tabellen möglihd. Auch die Dresdener und Stettiner Ermittelungen 
haben direct ftattgefunden und beziehen fich für erftgenannte Stadt auf 
Jämmtliche Wohnungen. — In den mietbitatiftifchen Zufammenftellungen 
genannter Städte ift nicht durchgehends genügend hervorgehoben, ob in der 
Wohnungsmiethe Vergütigungen für Wafler, Treppenbeleuchtung, Garten- 
benußgung enthalten find. In Hamburg ift 3. B. die PVergütigung für 
MWafler in der Miethe enthalten, in Stettin nicht. In Breslau ift für 
1880 nur in einem Theile der Miethangaben Waſſergeld inbegriffen. 

Die Wohnungen konnten in Tab. XXXVII nur nach wenigen Mieth- 
ftufen unterfchieden werden, da die Abgrenzung der Stufen in den einzelnen 
Städten verjchieden ift. 

An Tab. XXXIX find die vorhandenen Angaben über das Verhältniß 
der jährlichen Wohnungsmiethe zum Einlommen enthalten. Für Leipzig 
und Breslau find hiernach weitere Unterfcheidungen nach der Belchaffen- 
beit des Einkommens angeftellt, welche diefelbe Wahrnehmung bejtä- 
tigen, daß mit größerer MWohlhabenheit die auf Miethe verwendeten 
Procente der Ausgaben abnehmen. 


4. Die Haushaltungen, 


Da die Znfammenfegung der Haushaltungen in inniger Wechjelbeziehung 
zur Größe der Wohnungen fleht, und ihre Zahlen fich nahezu deden, find 
die Tabellen XL bi XLII beigefügt worden. Die Bergleichbarkeit der 
Angaben wird wenig oder gar nicht geſtört durch die in den einzelnen 
Städten verjchiedene Zuzählung der Einzellebenden (Einzelhaushaltungen) 
und der auf Schiffen und in nicht eigentlichen Wohngebäuden befindlichen 
Haushaltungen, welche letztere theilweife unter den Anftalten aufgeführt 
worben find. ,; 


Tabellen. 


Te 


I. Die Fläche. 


Davon waren — 
Bebaute Fläche Ader- und 
"incl. Gartenland, 















Am Geſammt⸗ ofräume, Wafler- 
Stabt | 
| Jahre | flähe ebahen Mege, - Holgungen | fläche 


'Pläge, Kirchhoͤe Debland 
| ha 











| 1864 5 919,8 1 993,5 3742 185 
Berlin . 2... 1875 5912 269,1 30510 177,1 
1880 6 203,4 3 [618 2 861.8 179,8 
— (Sta en 1880 1 146,1 678,4 176,7 1,0 
adt, Borft. 
229 (und DBororte. | 1880 6344,5 2 203,4 34237 717,4 
— — —— — 
' 1867 21223 | 6441 1 278 
Bredlau. 2... 1 1875 8050 | 976 1 946,7 70,7 
me... | 2 | | 2008 | IL 
nyen - » 2... 8 ) ’ 
_— TER | en : Ä — 
Sr | 187 9 | 89 7 42,1 
Köln a. Rh... . .| 1875 769,5 587,01 1855 754 
Königsberg i. Pr. | 1880 20354 | 1292,31) s 
' 185 6 943,0 508,0 6435 
Frankfurt a. M.. \ 1:50 { * | * = 
annober . . .. . 4781 ) a 
tuttgart ..... er = 90 2 35714 11,9 
| 55 — Dr 
—— ET 9 1850 99899 | " N 
1 1 18 19744 | 880,6 1) 1 093,8 : 
Straburg i. €. . .| 1880 13289 | 1812,7°) 6 017,5 
ren BE Il a de | | = 
Barmen: = >. 1880 21716 380,0! 1791,6 
——— —V 
BE. | 1 60898 | 1 1) 4 
Chemnib ..... 1880 1 536,0 — 
Düffeldorf. ... . 1880 4 864,3 12483 1) 3 616,0 
Elberfeld 2... 1880 25383 | 3101) 23129 
aden 2. 1830 30543 440,31) | 28140 





!) Incl. Waflerfläde. Nach der Statiftit d ben- i . 
Heft s1 ae ine nen der Statiftit ber Boben-Benupung. Fur die preuß. Städte dgl. 
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II. Aenderungen der Geſammtfläche durch Erweiterung des 
ſtädtiſchen Weichbildes. 
Einwohner · 
Stadte Datum Einverleibte Ortſchaften ꝛc. Fläche dab! 2,8 
ha verleibung 
Berlin ....|1. 1.1861 | &eite von Alt:Schöneber ‚Zempels| | 
hof, Deutih-Rirdorf, Charlotten- 
urg, der Hafenhaide, bed Thier- 
artend. Moabit, Wedding, das 
suifenbad u. die dem. Bulvermühle , 2412 | 35500 
R 30. III. 1878 | Theile der Gemeinde Lichtenberg .| 132 | 1750 
z 15. 11881 | Der Thiergarten. Seepart, Zoolo⸗ 
giigıe Garten, dad Hippodrom und | 
ad Schloß Bellevue. . . .. » | 255 | 120 
Breslau L 1L1868 Alticheitnig, Fiicherau, Lehmgruben, | | 
uben, Sabit, Neudorf:Commende, | | 
1 SONDERE © 5 = a 923 | 14553 
Münden . . . 117. V.1854 | Au, Haidhaufen und Giefing . | : i 
ä 9. X.1868 | Ramerddorf . -. » 2 2020. N 
- + . )31. XII. 1876 engen re ae ed 5 805 
Köln a. Rh... | 5. V. 1881 Das alte Feſtungsterrain (ſog. 
engere Enceinte). ». » »... - 545 464 
rankfurt a.M. | L 1L1377 |) Bornbeim. -. 2 2 2200 e. ı 445 11000 
tettin.. . . . | 1. IX.1859 | Grünthal, Zabelsdorfer | | 
mit Langenverten . . .... . ı #6 : 
— ae 5 | Bommersdorfer Anlage (Gutäbezirt) 337 1800 
Altona . . . . 126. IV. 1877 | Strand von Neumühlen und Theile | 
von Ottenien - - - - 2 2... ’ 
Chemnig . . . ! L X.1880 Shloßdhemnik . ». » 2.2... | 7856 
111. Die Bevölkerung der Städte (mit gegenwärtig je über oder mahezu 


100 000 Einw.). (Bon 1867 ab ort3anwejende Bevölkerung.) 























| 
Stadt 1864 | 1867 | 1871 | 1875 | 1880 
| — — 
| 
Berlin... ... | 547 571 | 632 749 | 702437 | 826341 969050 | 1122330 
Hamburg — Fi 202 173 | 208966 | 224974 239107 | 264675 | 289859 
5 incl. Vorſt. | | 

u. Vorort | 5 i 269 581 | 299 349 | 348 447 410 127 
Breslau... .. ' 145589 | 163919 | 171926 | 207997 , 239050 | 272912 
Münden .... . | 148201 | 167054 | 170688 | 169693 | 193024 | 230.023 
Dreöben . .... 128 152 | 145728 | 156024 ; 177089 | 197295 | 220 818 
Seipzi ER ——— 78495 | 85394 90 824 ı 106925 | 127387 149 081 
Köln a. Rh.. . . .| 120568 | 122162 | 125172 ı 129238 | 135871 144 772 
Königäberg i. Pr. .| 94579 | 101507 | 106296 112152 122636 140 909 
* rt a. M.. 7051399 773721) 78277 91040 13077 136 819 
annover . » 2... 60 120 | 67815 173979 | 87626 | 106 677 122 843 


— — 





1) ©. i. bie Givilbevdlferung excl. Militär, welches i. I. 1867 2359 Köpfe zählte. 
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No Zab, II. 

















Stabt 1861 | 1864 | 1867 1871, 1875 1880 
| | 

Etuttgartt . .... 61314 | 6904 75781 | 91623 | 107273 | 117.803 
Bremen. » 2... 66 648 10603 | 74574 | 82 112 453 
Danzig - - 82765 | 90334 | A811 | MOl4l | 97981 | 108551 
Straßburg i.E . .| 82014 ö 84 167!) 85654 94306 | 104471 
Nürnberg - - » . | 627972 | 70492 | 71895 3214 | 91018 | 99519 
Magdeburg 0..." 62607 | 70147 | 78552 ' 84401 | 87925 |! 975839 
Barmen. . 2... .) 49787 | 539544 | 64945 | 74449 | 56504 | 9591 
Altona » 2.2... 45524°) 53039 | 67350 | 74102 , 84097 | 91047 
Stettin... ... 64431 | 70759 | 73714 , 16280 | 80972 | 91756 
Düfleldorf. .. . . 41292 | 44297 | 68389 69365 , 80695 | 95458 
Glberfeld . . . . . 56307 | 62008 | 65821 ' 71384 | 20589 | 993588 
Anden... . | 59941 | 63811 | 68178 | 74146 | 79606 | 85551 


Chemnib 2. . » .| 454932 | 54827 , 58578 | 8220 | 78209 : 95128 


IV. Die bebauten und bewohnten Grundjtüde und die mittlere 
Bevölferung der legteren. 





| Auf 1 be- Auf 1 be 


— ag — — — 
Im Bebaute Davon wohntes wohntes 
Etädte | Grund- | waren 
Jahre Grundſtück | Grundftüd 
| | pad | bewohnt Wohnungen | Bewohner 

















Berlin. ........ \ 1861 1300 94 | 4 
ee 2... 1864 1277 | 1026 | 30 
— — .3iss6 13 656 11,18 5l 
ae 1871 | 14618 | 14478 12,31 57 
ei ' 1875 | 16698 | 16697 12, 58 
ERETRERT 1880 | 18837 | 18478 13,85 61 
Hamburg, incl. Vorſtadt | 
und Vororte. | 1867 10 871 | . } 
A isi . I 1148 26 
ee 1875 | 13194 ’ 
ae 1880 | MM. 
0 7 er 1871 4 584 4494 10,13 46 
1875 5530 | 5366 9,9 45 
BERRTEIER 1880 6226 | 6110 IR 45 
Steben . .. e.. | 1864 | 5026 | 4902 30 
, : | 1867 5372 | 5182 30 
ee, ' 1871 5724 | 5561 | 32 
— | 1825 6390 | 6199 7,01 32 
EEE | 1880 ' 6725 | 
Demia: 5.5 0 anne 1864 2590 | 2500 6,25 34 
TEEN 1867 2600 257 | 6 35 
— 1871 27 | 2853 6,86 87 
— — 1875 3501 | 337 1,20 38 
ee 1880 3908 | 3784 7,53 39 
Köniadberg - 2 2 = = =. | 1864 1431 4.46 22 
Frankfurt a. M. .... 1864 | 4 590 i 17 
R 2.2. 1867 4900 2,92 16 
: 1871 | 5828 3,27 17 
2 1875 6295 | 5 17 
j 2... 1880 . 1 2007| 362 18 
Stettin“.....1 | mu | eis | 384 zu 835 


D. h. 23. 1866. — ?) D. à am L Februar 1R60, 


V. 
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Die Grundſtücke mit Vorderhäuſern und Hofgebäuden. 





| 
Städte 





. nn 80.0. 
ee —2 
u. 08. | 


Franffurt a. M. 
Königäberg. F 


Jahre bewohnten) mit bew. 


1871| 
‚1875 | 
' 1880 | 
. 1864 | 


II Bebaute Grundſtücke 


| zugleidh 


nur mit | 
beim. 
ofge- 
bäuden 


mit 


Dorder- | 


häuiern | | 


bäuden 
| 
5451 
6556 | 
1204 
9359 
1366 
1885 
352 








3848 





| Bon 1000 bebauten Grund- 


ıı häufern 


| 


ſtſtuücken waren 


mit zuglei 
' bewohnten El 


Border» Bofge- 


nur mit 


Ohuben 


BBEBEBE 


VI. Die Grundjtüde nad der Zahl der Gebäude, 





| Sr 1000 beb. Grunbdftüden 


Bebaute Geunbjtäde mit 


ENERIZIR® 


iu. me =] 2 | 


Gebäude 


hatten 








. oo 7 | 


u 


VII. 


1875 
1880 3753 


5088 | | 4751| | 598 | 
1476 | 901 6. 


| 


6266 





375 
603 





Stäbte 


Berlin. . 


. 1880. 795 


..1875: 393 
.1880 457 


Breslau 


Frankfurt a.9.'18641450 1028 1819 
1867 1472 10212015 


1871 11422 9702348 
‚1875, 1654 11052686 
'188011664.1242 35661003, 148, 
, | | — — 
Königsberg . 1864 763) 7681652] 738 300 
Shriften XXX. — Wohnungäfrage. 1. 


; 1871| 851 
. 1875. 797 


Vewohnie Grunbftücte mit 


_5)6— 11 11—16—21— über 
7 10115 20 | 30 | 20 


68322943410 ĩi 668 147 
12223773475 4112 563 187 ZI 
67923133560 4569 1337 318 
67222133504 __4886 1765 587 


7372476 3890348123092134 813 
764 243341 16 3730 26532749 1225 


357 10901505 938) 590 404 0 
418116216731095| 699, 516 


20 31 6 1 
33 4 14 1 
>50 86 25 
648 106 en 


24 


90 75 68191 


316224396 56) 7 
300208402, 68 


263179435102 16 
266 1784311104 
218 162464 130 


6179181389 174 


Die ——— nach der Seh! der Wohnungen. 


Von 1000 bewoßnten Grund: 
ftüden hatten 
92 , 3—6—11- 16-21- iin, 
3 10 15 2030 30 


l 


bewohnte(n) Wohnungen (bzw. v. Haushaltungen) 


1 62 2202 301 Ber 59 
71 57186; 273 322 
63 I 


335 
60 46 153 242 337 


48 44149234 345 
43 41131223 346 


73 67203280 175110 7517 
BIENEN 815 


— 
93 

5 
1 4 
— 
zo 


— — 


6 


— 


12 
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VII. Die Grundftüde nad) der Bewohnerzagl. 
Tu — Zap JJ SET 
Tu 1000 t ⸗ 
| | Bewohnte Grundftücde mit | Bon —A Grund 
Städte | Im 1 11— 21— 51—101-| über 1— 11—21— 51—| 101-' über 
Jahre | 10 20 | 50 j100/150| 150, 10 | 20 | 50 /100 150 150 
Bewohner(n) 
| uens hsusrmaeorkandtoen nn zulnalenrlaur 10 
Berlin... . . | 1875 113131764/5601'576911667| 523 79 | 106 |397 |347 100 31 
2... : | 1880 11965.182815927 6559 2078 716. 74| 991322 355 112 38 
Breslau . . . | 1875 | 680) 847209311390. 302 - 54127/158390 1259 56 10 
"0. 1880 | 763) 875237911709, 383] 51/125 1438| 389,280) 55 8 
I | \ — — — — 
Frankfurt a. M. 1864 1658 1882 1100 ‚369 | 394 237 
„ 1867 ‚1973 1884 1038 ‚418 376 206 
: ‚1871 1913/2102 1386 ‚354 339 257 
: \ 1875 2369/2329 1577 ' 381 | 366 254 
— 1880 — 2229 1345 | 365 290 
| Saıaı man em on —— 
Dresden ... 1875 926 1981 9913 898 I 132 20 aaa 9 4 
ji . | 1880 /1057.18643279 950 64 11157 20848 141, 9. 2 





| | l 


| 
! 


" IX. Die Eigenthümer der bebauten Grundjtüde. 


j Im 
Berlin. . . „| 1867 
Mr .| 1871 

" | 1875 

„ —F 1880 
Breslau . » .| 1880 
Dresden 1874 
Beipzig!) . . .! 1880 


Frankfurt a. M. 1875 


1) Fur 3903 i 


& 1880 in Leipzig 
die im Gigenthum mehrerer Berfonen be 




















| Beſitz fſfiuſchen find im Beſih X—— 
— ER Grundftüden 
Sa. | * 27 —2 wu find dom 
257 „am > 2 Ör = = |»-8E 2 | __ — 
wos 3 E85 #53 E05 S3| 3 582.5 —— 
m: |) a8 24 sie #0 | D 2ER 22 5— 
a 5 1522] BE | nR 22 = 42 2 25888 
25 a —— —— = 25 | P=7 | Er a e— 
SPEER — — | 
6560 Ball . 48 1952| . | . 
507 267 1 75488418 40 18| 941| 648 | 357 
— — — — | 
307 1136| 794 1154119651 | 18 | 11 | 48 923 626 | 374 
366 224 970 172749825 20 | 12 | 51) 917| 569 | 431 
101 1168| 4233| 535863488 16 | 18 | 69! 897|| 624 | 376 
220 | 99 5743 14921 21 | 2154| 4%86| . 
5397 2211 ; 409 | 591 
241 252 | 373214139 | 39 40| 921, 732 | 68 
| 





egählte bebaute Grundftüde jind 5397 Beh 
ndlihen Grundftüde find abweichend von 


in anderen Städten jo oft gezählt als Theilnehmer am Befitz vorhanden find. 


v 


r angegeben; 


em De 


ahren 
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X. Die Brivatbefier der bebauten Grundftüde nad; Berufsgruppen. 





Berlin i. 3. 1871 Breslau L R 1880 
ro Aufl Pro Auf ı 
Berufgruppen | Se ie 7 ille — BA he | Mille Def er 
| bats rund» i ribat · run 
| efiker fäde en —— Pefiker ftüde theilung (niit 
') Befiter ftüde Beflker‘ ſtücke 





Landwirthſch. u. Gärtnerei 329 395 30 120 18 20 43 14 


SER 3211| 3865| 296 120 | 1333 1830 335  L37 
nbei und Verkehr . . | 2968| 3659| 274 | 123 | 1098 1636 267 | 1,49 
mte, Gelehrte, ünfiler 1067 | 1239| 98 | L16 | 3804 3972 74 | 122 
Rentierz, Wittwen ıc. 3 266 3001 302 1,19 I 1194 | 1528 291 | 1,28 


Sa. 10841 aan] 1000 | 120 | 4107 15586 | 1000 | 1,86 
| | 


| 








Xl. Die Bertheilung des Eigentyums an bebauten Srundftüden. 


| Eigent oo 
genthümer, welde be⸗ Bon! Gigenthümern a 
Im ſihen beb. Grundftüde je yuma Beiahen beb. Grunbft. je, %e f 














Städte r— — — — 3 nn # 
Jahre, | 8 6— 11-üb. er | 1 9 3 6— 11-'us.NOmiB 
| 5 2er 10 20 20 Rüde 

Berlin . . . . |1871/9831| 9751416140. 7|. — seiazialı |.| 1,88 
Hamburg, (incl. ‚1875 85 18| 979465 74 16 2 10 054847| 9846 7|2|.| L3I 
Borft.u. Bororte) | 1880 8805 1296 su 93 2014 410829813 120 56 9 | 2 | 1,38 
Breslau . . . 1880 3283 634 262 36 a 4235775 150 62 8 5 EZ 1,47 
Dreiben . . . 118744325 4281139 9. LI 3 1905882 828 2 LI5 


XII. Häustihe Einvihtungen der Grundſtücke.“) 





























» | Bebaute Grundftüde mit Bon IM Grundſtücken hatten 

= oa, = . 585 | 2 \nläas 

Städte) |& 53 Bir se FE ia | 3 F F 54 
ı 8 E82 8 82, Es 3355| 

E| 3 38: ge BE SE Be} 3 zugss Eee: . 

| 5% ns 9 525 ld Ran 

Berlin . 1804 9928 3166 | . 779 |249 — J 
18671007 53 . 17891894 . |. iR 
1871111722 nl 3646 | 'R10 4951252 . ** 
1875 13567. 9124 524113014 13387, . 8121546815 .|.| . |. 

. 1880 .. 115645 1012413064 788874434739. . 1852593 .|. |. ı. 
Breslau . ..1875 2912 3465 . 2 . 520 1680 . | — EN 3 
.1880 3263. 5145 3384 |: 4700| 514 520 830,550 : |: 70 ©0 

rantf.c 'm.1875 4669 2705. 2776| . | . 2376| . 7501435 .' 382 |. 
1880. . | 5428: . | 719. 205814806) 82) . 3* 8 . | 625 10 








1) 2. i. bie Zabl der Alleinbefiker pargertliten Standes; —— find 487 Grundftüde 
in gemeinichaftlichem Befig bon ——— onen, 68 Grundflüde in ad igem Privatbefi und 864 
Grundftäd e im Befitze * iſcher Perſonen und md Öfienilicher — — 
J Außerdem wurden in Berlin i. . 1871: 5808, 1 I. 1875: 5832 Grunbftüde mit Hausgärten 
ermittelt 
Ber den genannten Stäbten waren Angaben über bie an bie ale: Kanalifation 
nk, Grundftüde für Hamburg nad einer Gebäudeermittelung 1. I. und für Dreöben 
ro orbanden. 
Der Rüdaang ber —J * auf die Unvollſtändigkeit der Notirungen in An— 
ſehung — Grundftäde i. I. 1864 zurüdge 
12” 
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XIII. Die bewohnten und unbewohnten Gebäude. 














8 825 s£3$3, 8 233253, 
Städte ın 85 ass ze Städte | a 35 253-858 
5 188 #3358> 5 83 #388 
| I 
Berlin . 1864 18971 38 [Dresden . 1880 11885 8454 . 
. 11867 | 20580) 34 |Xeipzig . .\1880, 7935| 6195 24 
£ — 123838) 35 |Stönigeberg 1864| 9083| 46083 21 
z - 1875 37 948| 24212 40 I|Bremen. .1864|13273110569 67 
' j . 11880 | 37.250 24 984 45 SE Id 11 U ES 66 
am ur (incl. „+ .+|1871| 1549| 12 6,5 
© —6 24970 16 «+ + ,1875| 12766) 14 674 To 
Bres —— 880 10578 8226 38 iscõ Bas es TI 


Dredden . . 10% . | 2 


Xllla. Die Gebäude nad) der Stordwerfzahl und die mit 
Rellerwohnungen. 








| | Bewohnte Gebäude mit | Von 100 bew. Gebäuden hatten 
































I Im — » dundfg | >| 5 me 

Städte | Jahıe! u |ı]2] 5 Ki Reler mu 12 2 nenn Bellen 

aeſchoß Stock nung geſchoß Stock | nung 

Berlin . . . 1864 1495 [89164813 68652882 7580 79 1154253302 152 400 

„1867 1359 277246957 75634191 8751| 66 1185228 367 204 425 

2 0 1.2825 || 1847 ‚3621/5200 7483 6561 10997. 56 149215 309 271. 454 

„0... 1880 | 1312 31044645:7530.8393 17 062 53 124186301 336, 683 

Breslau. . .; 1880 | 728 11477/1625 2715/1681 1.088 89 |1791198 330 204| 132 
Leipzi .1880 B 340 555 2911 . 33 872143 747 
Frankfurtam. 1880 331 2240 2840 3012! 454. 37 2531320 339 31 
Dresden. . . 1880 | 907 243922132452 443 . 107 2891262290 52 


XIV. Die Zahl der bewohnten und unbewohnten Gebäude, ſowie die 
DEBEONDRORAENNUDE nad) der Größe in der Stadt Bremen, 








Oeffent⸗ Privat: Andere | Privatwohngebäube, in welchen wohnten 
Im lie | Mohn | Private · ⸗e — 
Yabre | Gebäude gebäude gebäude | Hauähaltungen Perfonen 


| bes |unber" ber unbe · be unbe 5 9_» über 10 un Über 
moönt wohnt wohnt wohnt wohnt wohn | s =. N 


1364 224 111 ,10294 147 | 141 2446 6134 2613 1385 162, 2094 1166) 34 
1867 || 236 116 10925 162 | 149 2526 6491 2713 1550 IZL | 23685 1205| 35 
1871 | 247 144 11779 159 | 130 2984 6546 3008 1996 229 10317 1414| 48 
1875 | 229 155 114262 401 | 183 2536 1408 3707 2832 315 112237 1967 | 58 
1880 | 234 164 15434 222 || 150 3009 8187 4337 2759 151/13 184 2178| 72 


PBromille-Vertheilung ber Gebäube PBromille- Ve der Privatwohngebäube 








1864 | 12 | 8 771! 1O|| 11 | 188) 596 | 254 | 194 16 | 84 1182| 8 
1867 | 17. 8 74 1U| U 1m 5% 2 I 86 UL] 2 
ls mom 5625 mad 
1875 | 18 | 9 808 2 | 10 um 520 | 260 | 108 2| 855 138 4 
0 lm 9 ea Baar nn Ss 5 
‚ Google 


— 
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XV. Die benutten und leeritehenden Gelaiie. 






















| GT VEIT 

In | Bemupte sep. Bersehenbe | | Unter 1000 Gelafjen 

3 Gelafle elafie Sa. || 

Städte — a a a a bemupte | eeaftehende 
| nur zu nur zu nur zu nur zu 
a \ Wohn 3* Wohn. ' Gecike) on, BEmer6.| Mohn, ae 

zwe * goaun zwecken | 3 aweden Aived 

| 





- 
4 


10 132 1880 253091) 81 12. 40 
FE Er 1880 256 251, 41 % 13 678, 3760 315 658) 812 | 133 | 43 


Berlin... . - 1875 212 864: 28215) 
12 


— — — — 


4 (incl. | 
Borft.u.Vororte) 1867 56 863) D 796 1749 ! 64408) 888 90 27 
il 74 258) 8 700 1485 84438 879 | 108 18 
1880| 88 826 1036| 7298 1064701 834 | 97 69 
Bredlau . . . „1880 60 656 10 977 | 1884 1073 71140 782 | 141 | 62 | 14 
Leipzig(inel. Meß⸗ | | 
—— 1880 28 550 * * 1116 40. 676 702 | 250 | 21 | 27 
Dresden . . . . 1880 49 833 i 2278 ; ; | ; i : 


Ft 
So 





XVI. Die bewohnten Wohnungen überhaupt, jowie die Vorder- 
und Hinterwohnungen und deren Bevölkerung. 


















Bevölkerung ber an." —— 











— Sem 


Hinter · 35 —5 * 
— 4 Wo R 
1 u — Wohnung 


| — Vorber- ie SE 
| 

| | 
867 29 = sıl 098 141 905) 521 os8n 28350 














haupt 








Berlin ..1861 —FF 





25 
25. 1864, 92 669138 0021130 6711432 253 163 490 000 TEFTIEOT TRAIL 
1867110 41742 2241152 641.495 253.179 147, 674 400 723.277 





» 0. „18711122 301,55 8581178 159 552 214243 037| 795 251 686 314 
. . 118751 134 45478 100 212 554.617 9051322 666, 940 571 632,368, 
. 1880) 167 642183 287 255 929 735 285 354 60911.089 804 055,345.4,1 4.0 
Hamburg is | 
1867| 34 493, 13 9834| 48427 163239 54 un 217 701 7121288 4,7 


Vorſtadt 
u. Menschen 53 32520 928| 74253259 606 86659 346.265 118 2824 DER 


I 


— 
Be 
m CD CO 

ertast 





„ incl. Borft. 











6315325 673| 88 826299 436107421 406.857 71112894,74246 

Breslau. . .1875 81 806 22 026 53332140738 83475] 229 213 587 4134,5.4,04,3 
. „1880| 36 375 24240 60 6151168447| 97 135| 260 582 60014004,5.4,0.4,3 

Dresden F 20) 80) 77 her 35845! 198 5578111189 4,6.4,44,6 
el BET . 124871 .|.1.|. 141 
Leipzig . - ie ——— | 87843 | 5,1 
end | 19 57 | 108970]. | . | .| . 15.8 
Te 1 |... 4604 . . | 123681) i.1.150 
nn ‚iso 19 662) 8848 28 510 102 596 ben 144 123.000 8052475. 








») D. h. Wohnungen in ben Vorder; bzw. Hinterhäufern. 
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Noch Tab. XVI. 


Hauptergebniſſe ꝛc. 


















































| Wohnungen Bevöllerung der —J —3 
8 | — nungen ‚ Yernohner 
[-} | 
Städte J Bern] Hinter: | RS lenl&2 * —— 
über ter 152358212 | = 55 
— — er —— —— 5 3E 
| | Wohnungen | nungen | Wohn 
Königäberg . 186412 521") 1481118 952 82.691] 6 955 
Grankfurta.Mm. 1867 12 686))11629) 14 315 i & 
» 187114475 2044 17419 | 16 265 14.607 
a ‚1875117100 3136 20236 | 84 971114 537 
„11980124438 13325 22763 11787414470 
Bremen... 1864 . 17918 | . | 
44867 1859 
11871 21 602 
e . „1875 27525 
„..* + +1880 27 7135 ; 
Stettin. . . 1567 \ 14 815°), 52956 1,19 416!) 
Chemnitz 1867| . | 12305 |51 099 | 6.282 
e 1871 14169 |58268 | 3426 


XVII. Wahsthum der Anzahl der 
wohner nad) Zählungsperioden, 








Srunditüde, Wohnungen und Ein- 


Durchſchnittl. jährl. Zunahme der 


| In dee I — = 
* * bewohnten bewohnten Einwohner⸗ 
Stäbte — Grundftüde | Wohnungen zahl 


— — — — — 
1861—64 | 


























bh | "oo | bl. | Vo] Ubl. | oo 
RER —— — — 


| 








Bein 409 | 41 | easz | 7s | 28308 | 49 
u Auer ng 1564-67 | 306 24 1323 | 536 || 23229 | 35 

J mBag% 1S67—T1 206 | 15 | 6380 | 41 | 20976 | 41 

a wir ı1871—75| 540 | 37 8599 | 48 | 35677 | 41 
ann 1875—80| 8367 | 22 || 8675 | 41 | 20656 | 30 
Hamburg inc.Borftadtu.Bororte | 1871— 75 A > . 12275 | 39 
E R 1875—80 i ; 2915 | 39 | 12336 | 33 
2 17 N 1871—75| 218 | 4 — 
J 1875—80| 129 | 24 || 1457 | 27 | 6721 2 
BE 3 as 1867— 71 64 | 25 620 | 36 | 4025 | 22 
ea sg I871—75| 13 46 1259 | 64 5116 | 44 
DEE nn "1875— 80 31 24 181 ; 31 | 4339| 32 

2 312 Be | 1864—67 93 19 . 8 3432 | 23 
ee are 1867—71| 95 18 ö . 5266 ; 32 

u ‚1871—75| 160 | 29 ; ; 5052 | 27 
ee a 1875—80 12 1447 | 233 | 4705| 22 
Sranffurt a M...... 1864—67| 103 | . ; . 1 SO2EEEE 
Se kasdn 1867—71| 107 | 22 76 | 54 | 21911 38 

2 0.2.0. 1,1871—75 | 224 | 42 104 | 40 | 3009 | 25 
En ‚1875—80| 290 | 47 1505 | 74 | 6748| 58 
EEE, % 2a ee ı 1864— 67 = is 315 | 17 | 1324 | 18 
ee 11867 -71 | 686 | 36 ' 2058 | 27 

a ee ae 1871— 75 | | 1481 | 69 | 4981| 54 
WEEZE ı 1875-80 | | 2; 21 — 

Dh. Wohnungen in den Vorber- bzw. — 
S. h. Wohnungen der Gipilbevölferung d. 690385, 
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XVII. Die Wohnungen mit und ohne gewerblicher) Benutzung 
und die Beivohner. 

































| Yon 1000 |Pon 1000) Durafchn. 
| Bevölkerung in Tinw.be· ar 
— m | Wohnungen Wohnungen " Daren "wohnten BL 
7 EEE EN (EHEN SEENEENGE SRH EL EAHEEESE — — 
Jahre mit | ohne mit | ohne |) mit | ohne mit ohne mit 
| | eiver rt enugun 
| m geiwerblichett) Benuf 3 
|! 
Berlin... . | 1861 22310 | 3 5011124 609 397 324 213 
——— | 1864 '29 308 |101 36815 — 440852 398 772 
nn | 1867 32 702 119 939/160 431/513 969) 214 
ENGER ‚1871 186.030 |142 1291176 521618 730 212 
EIER 1875 35 850 |177 2041166 0251774 546| 166 
ke 1880 39495 216 4341175 886/914 008 154 
Hamburginct.Borf. 1867 116539 | 31 825! 86 8921130 809. 342 
„incl.Borft.u.Bororte | 1880 23 406 | 65 420 128 957/282 900 | 264 
Breslau . . . . 1875| 6285 | 47047| 300421199 171 118 
..2....1880 | 8113 | 52.502) 38 5071992 ns IM 
Dreäden . 1875| 4942 | 3848| ° . | 114 
„1880| 7042 | 42791 . TI 
Leipzig ER ———— 1880 | 3583 | 24 927 19 6391124 484 126 
— 1864 | 2755 | 16197] 17345 77801 146 
Frankfurt a. M. |1871| 1822 | 15.597 11 846 79 026. 105 
1875 | 2210 | 18 ‚109 
„ incl. Bornheim |1880 | 3612 | 24151) 19219113 123 130 
Ghemniß . . . . 1867| 41479) 16452) | | 352 
v0 22.2.211871 5006 14 189 | ‚261 





XIX. Die Vorder: und Hinter-Wohnungen mit und ohne gewerb— 
lihe(r) Benutzung. 






































Don 1000 Bon 1000 

E E Vorder⸗ ar Mn = inter» 
u ein ohnungen 

Städte he ar — ohnungen —— 
et mit Tone ı mit | obne | mit = — mit | ohne 

gewerbliche(r) Venußung 

Berlin... .. - ' 1861 |17393 57487 4 845 5247 729 230 | 770 | 162 | 838 
— ‚1864 122907 | 67839 | 6247190987 248 | 752 | 166 | 834 
en 1867 | 26169 | 84248 6533135691 | 237 | 763 |, 155 | 345 
— ı 1871 /27271| 95030 8759147 099 | 223 | 777 | 157 | 848 
EEE 1875 25 695 1108 759 | 9655/68445 | 191 | 809 | 124 | 876 
RE | 1880 23884 1138 758| 10 611177676 | 172 | 828 | 120 | 80 
— inel. Vorft.. \ 1807 14155| 20275 2384111550 | 411 | 589 | 171 | 829 
„ ine. Borft.u.Qororte | 1880 ars 43440 | 3693/21980 | 312 | 688 | 144 | Sit 
Breslau...» . . 18 1875 |: 27272 2251119 775| 128 | 872 | 121 | 879 
ENDE 2352 31023|| 276121479 | 147 | 858 | 114 | 886 
Rönigäberg — 2615| 14906 140) 1291 150 | 850 | 98 | 902 
Frankfurt a. M.. . | 1871 | 1502| 12973| 320) 2624| 104 | 896 | 109 | s91 
. | 1875 | 1863| 15297| 8347| 2789| 104 | 896 | 109 | 891 
„ inel. Bornheim | 1880 | 3170| 21268| 442) 2888 | 130 | 870 | 133 | 867 











1) D. 5. Wohnungen mit Miethräumen zu ausichließlich gewerblichen Zweden. 
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XX. Die Wohnungen nad) der Höhen- oder Storwerklage. 





Tale 1 Tel 
&|,2 88 &s|lı | nm W. x. 5 Ess. 
- s| u: 82 57 | | ss EZuEs 
Städte Rn IE | 5% BE — — J 7 5 
= 2S| Etor (Etage) „22. 
| 8, 9 a 55% 





| | 

Berlin. . . . 1861 965424 011 78727 351/23 237115 629. 3 785 

P 2. .1864 11 985/26 926) 923.30 699/28 403 21 784 7 260 

nn. »1867114 292129 245) 999735 607,38 748127558 11 242 

u . . . .1871,19 240/33 4961157 40 435137 489131 565 14 777 . . 

"„.. 0. „187521 63933 276362643 99743 79538 014.20 164 5968 12075 
„0. . 188023 289/37 442386649 955 50 33246 427 31 352 10 416 2850 
— incl.) | 

orftadbt 1367 2836 10772 361101610005 6349 1878 . 4472 


— Borftabt und 
Vororte 1875 443917653) 7316 887114124 8828 3069 . | . (9180 
. — 1880 5 747118199! 109119 021 17 4839 11533) 4 928 . - Th 





Breslau . . . 1875 2611110542) 13390 112272 9738| 455 . j 
2 -.. „1880| 2492. 8013 16888 |1844911360| 6388 1019 |1006 
Dresden . . . 1875 1650, 7936 39] 2664| 27792 5618| 2765 7956 | 








"05 1880] 1464| 2364| 8910688,.10093 2245| 8450(139961)/2445 
Fine! | ) | — — — — 
Leipjig. . - 11867) 200| 20060 501 25401 3885 anne IHR u 
un. 1880) 5751 4476| 152 6739| 6735 Sl 347 | 148 
Königsberg . .1864 531) 8667) 62) 6044| 2891 704 58 * 
Frankfurt a. M issz 4 2267 50 4619 3922 2136 232 1085 
"u „1871 20) 2806| 48) 5290| 4674 2815) 357 | 1409 
1875 36 3140| 71 5789 5396. 3512 649 | 1648 
„incl. Bornheim 1880 39 4823| 80 2817| 70835 4901 1201 1867 
Chemnik . . - 1867 121 2610 28 4264| 3076 1897 418 
„0.0.1871 18 2818 41 4674| 3536 2416| 666 


| | | | | 


XXI. Bromille-Bertgeilung der Wohnungen nad) der Höhenlage. 





Bon 1000 Wohnungen find gelegen 








8 |____ Bon! 
wer I. | | 1 A 5 En 
Städte a Sa Te BIER: 3 =E 
E u. sera a8 ?8 | 
2? | = => | Stod 55 Er 
Belin . 2.2000. 1861| 22/230 8 262 222 50 3% |. 
io ers 1864, 94205: 7 236,221 10 57 10 
J 1867| 94 192) 6 28 21 10 WU ,.. 
ee EEE ‚1871, 108 189 6,397 210,17 8 | 
— — one | Ina an | 
ee 11875102 | 157 17 20 200 17895128 | 10: 
EIER: 146 15 1195 196 1 IS |u|. 
Hamburg incl. Vorftadbt. . 1867 58 223 1228 207 131 39 113 


ı) Die Dahwohnungen find bereitö den einzelnen Stockwerken zugezählt, in denen fie 
belegen find. 
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Roh Tab. XXI. 
2 Von 1000 Wohnungen find gelegen 
= EEE Im. (le 
= = . — uw 
Städte Ile TUE Er ARE 
| u Na nF = a2 
| 6 WER Sioc Se 
7 — 7" 
Kerne 
Hamburg und Bororte . . 1 2 * In ug 4. 18 
” ” ” .. sel > Ü ö | Pi 55 | . 150 
N a! 1875 B = 251 230 1x3 S5 | e 
Er Sr | 32| 27° 7 2 7 
>- le 
u ee san an TE B| 2 S6 | : 49 . 
Be, case 100 14 10 2 * 270 215 Isa I. 5, 
er ; 88 5 31% 236 N 35 - 
Königs äberg a ee A FE 3 319 128 en — 
— — WM: 1867 ı158| 4 323 224 | 149 16 % 
1871| 1161| 3 [304 | 268 | 162 20 si 
1875| 2 155| 4 |286 | 267 | 174 | 32 sl 
5 ” incl, Bornpeim 18850 1 1714| 3,282 253 177 43 67 
Chemnitz — —6 1 12121 2 347| 250 | 154 34 
# — ‚je 1 100 2380 29/1 47 


xx. —— — der — — der r Hößenlagr. 






































| — 
- = | 
& „5 SE ag| ı | u Im Im. u. | BE Er = 
* Er Bl — — Es 
Städte * =E ER SE | — J 7* 
EMS | 558 Stod (Etage) 3 Zu | 29 
| — | 9 I Ei — 
| | Il | | | 
... 1881 1) 48 326/119 840 3 0021138 688 112 080 76 975| 18 437 a . 
— 1864 2)| 55 942 129 464| 32331141 49 129 828 9 1831| 31 698 i i 
er. .... 1867 "|| 62 374/133 402 3 1731160 0831148 991 119438 m . 
2 1871 85 R40| 155 196 2; Here 872/139 684| B2 297 " R 
0 1875 25 908/148 596] 14 531195 336 198 044/168 028) 86 22 877| 16.087 ä 
ER \ 100 2711161 740) 1501 13214 087 214 187/197 0431128 39 019| 12 591 B 
Geinbars ind, Morft. 1867 | 12311] 48008 134 43006] 40 151) 26855] 7911| . 188430 
u. Bororte 1875 19 7183| 80 283 326| 68 0960| 59440) 29 354| 13 85 $ ... 1 64337 
1880 24 SOl| 79826 4 75 668! 71 979) 51 218 —18 19 792, 61 175 
ala - |BSERISEL EN nal cin 1 
al Biss In s8| 85 561| 25166 —39— si . 
5546| 230.036 43 291| 38904| 26 344| 34 451) — 15 943 
—  — 
85 2819 - 16 818] 18 790| 15 945 8085 el ı 
285 21399 a 20 452] 28 3939| 25 443 16 236 A 3101 
2479 21816 PR 33 280' 30 2298 20 773 .. — 
24 13413] 120554 2 20 25 1318 141970 
25 14700 3683| 29 047] 25.089] 15 398 2 280 12 511 
154| 22 143 465| 37 012] 32362) 22 177 4 800 13 231 
2838| 46 234 2 23 30 3280 410 A 
— _—— — —— 
350 Bar | W LS] 18875) ons 5 | 
Im — — 
46 12 716 20 848] 13 665| 8328| 161 
121 14541 u. 22 150 15976 10 886 — | 











2 Excl. 10090 Bewohner ohne Angabe des Stodwerfa. 
2) Excl. 9847 Bewohner ohne Angabe des Stockwerks. 
9%, mel. Anftaltöbevölferung. 
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XXIII. Bromille : Bertgeilung der Bevölkerung in den Wohnungen 
nad) der Höhenlage. 








| Von 1000 Einwohnern wohnten 





















































| » 
| — IV. 235 Sun 
Städte Asse, EI Eli 
ie Bades 28 
> |% a2 Stod ars. sea 
Ei — 3275 973 
eu E 'ıs61|| 95|233| 6 |as1)219|150| 3% | 
una EEE 1864" 94 219| 5 |239| 220 | 168 D4 10 
en ine 1867| 2198| 5 397 a1 lı7 0 |! .|ı. 
a Fan "1871108 195 | 5 |227|210| 176 19 . A: 
N 1875102 158| 15 [203/205 179 116 ı ız 
ee er 1830! 92 148| 14 [1961196 | 181 | 155 | 8 
Hamburg incl. Borftabt | 1867 57 224 1171971184 123 37 | . Bi: 
S und Vororte. 1875 572.231) 1199| 172) 114 | 40 | . | 186 
x j R 1SS0. 61: 194 '187|178 | 127 5 | 4 ' 150 
Belan:; SE '1875 | 46 |197 259 2380 1311 7 9 
u: 6 1880| a8 |. ee TE 2 
Disben a ou». 1875| 32 199| 1 230170 197 29 | . |, - 
J 1880| 2⏑ Bi. 
a a 2086 a |... 
u | 1875| 23,168| 4 231122812001 127 | 24 
FE: 1880| 17/151 | 6 12332311209. 15 | - 8 
Königäberg . . :» » - - 1864| 30!488| 3 |300|142| 35 ı (Cu 
Frankfurt a. M. Im Lu 3 es ı 4 | 38 
“1... 1lel ei 3 >35 
„ Incl. Bornhein 1380 1'167) 4 2801244 168 6 | 100 
Steltin - 22.2... 1867| 52) 280 [2651921187 74 
Einiti: =: >= 5% % 1867. 1,222! 3 136312938 | 145 28 
I, aan 1871 2 a1 | 4 [832 240 1168| 4 
| | 








XXIV. Bevölferungsftärfe der Wohnungen nad) der Höhenlage. 


























AIm Durchfchnitt fommen Bewohner auf 1 Wohnung im 
ne || JUEDINTOTEHMER TOREINEN FOEIDONNEE 
Städt 3 | * | BAF- | IR | 11: : BL Iv.], EB 88 SE 
* J3383 — — | 85 

— 275* ar| 22 
* | es Stod F - Et 

| | er 

a ar ar 1861 50 5038 49 48 |49 49 

na 1864 47 48 35 26 746 26 1486 ‚ 

DE 1567 „7 4,4 4,6 3,4 4, 4,4 43 | 4,2 3 

Ss BEA ER Ze 1871 45 46 36 45 115 44| 483 ; 

en en 1875.44 45 40 |44 a4 [44 48188 | 72 
SET TOR: 1880.43 43 | . 148 143 142 40 | 69 i 
Hamburg incl. Borftadt 1867 4,3 4,5 3,7 39 '40 4,2 42 | — — 
— und Vororte. 1875,14 46 45 31 42 53 3 | : 5 
a 0 3 a4 la @ 
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Roh Tab. XXIV. 








2 
8 
= 
m | 
| 
g| 


Im Durchſchnitt — Bewohner auf 1 Woh 




















| E | " r & 5 
Städte I& |. „ei, jur mW. a8 8 $ 
I = 285 — _— — — s2 BER er 
e a4s3 
| | | eo | 254 
Breslau. 222... [res] 148 „128 PB. 39 | 
EEE EN 11880,40 142 | . |4,4 1483 |44 |39 13,6 | 6,6 
Dresden . .. 11875 13,9 |50 47149 146 145 145 |40| . 
ME 1880 138 |&1 [40 |&,1 139 139 |&1 6,5 
Leipzig: - 220. 1867 14,3 |4,7 154 147 148152 | 5 A ; 
un 0 1880 [4,3 149 15,5 15.0 149 152 2 . 197 
Königeberg - - - - - - 11864 5,3 53 121147 46,147 | 77 AR 
Frankfurt a. M. 1871 18:7 148 [48 |5.0 148 45) 837 103 
: 11875135 49 15.1150 147 144 | 35 76 
er inel. Bornheim | a bu Bi 5,8 47 14,6 145 | 40 Bi 
Chemnik . .....- 1867 13,8 14,9 15,7 [4,9 [4,4 14,4 |39 | 
a em a a a a a 








ö U m — — 














Wohnungen 
Im — ——— 
ädte ohne oa 4 — 8 
St ‚Sabre | 5 1 | 2137| 4 | 5-1 I mehr 
| heizbare(3) Zimmer 
1l — — | 
Berlin. . 222020. 1861 | . | 51909 26635 12721] 5400) 56383] 1702 
rennen 1864 | 3553 | 62374) 33221115477] 6286| 6549) 1823 
2265 74972 29 4 7 
euren "1871 || 4597 | 934 8 
au 1875 || 8239 
ee 1880 || 3230 
Hamburg und Borftadt . 1867. i 
. und Bororte 187519) 669 5 
= “ ...1880N)) 898 | 3 5 
Breslau -. - : 22... 1875 175 | 2 3 
ee 11880 | 337 | 35 2 
Dredden -. .» .. 2.» 1880 | 122 | 27 3 
Leipiig - =: 2... ı1867 | 215 | 1400| 334 
A | 1871 ı 2] 5821] 4344| 2636| 15011 1620 370 
—A— 11875 | . 6908| 6373) 4519| 2658| 2674| 872 
FEED 1880 | 15 | 8127| 7765| 5696| 2966| 3018| 923 
Königäberg - 2 2. \1864 | . 11920) 3493| 1475| 9701 827] 267 
Frantfurt a. M 1871 | 68 | 5484| 3554| 2490| 1843| 3168| 812 
„ And. Bocein | 15:0 22 | 6567) 6153| 4798| 3469| 5088| 1686 
Stettin 222. .l 424 | 9219| 2597| 1484| 7838| 841) 248 
Chemni. .... . -» | 1867 ' 9358| 1433| 6271 3998| 380) 109 
EEE 1871 ı 10734] 1720 711) 419) 453) 132 





1) Außer - genannten Wohnungen wurden 1875: 3041, 1880: 1153 ohne Angabe der 
— —— gezählt. 
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XXVI. Bromille-Bertheilung der nad) der Zahl der heizbaren 
> Haffifieirten Wohnungen. 








Bon 1000 Wohnungen hatten 





























Stein 2.2.2... | 1867 | 27 | 598 


I Im |. ( ı 1 
Stäbte | Stel tein | 1 | 2 3 4 
| heizbare(3) Zimmer 
I I | | 
Berlin 2220. 1861| . | 499 ml law 
a 1864 | 28 | 491 | 259 118 | 6| 47 | U 
BE 125 491 268 105 | 5311| M4| 16 
De ee 1871 26 525 7 KV ai 14 
EEE | 25|5|53 3 m 56 el 
ee ae Zi issd 3 4988 25 TI Kl 
Hamburg incl. VBorftabt . | 1867 | . 518 | 232 | 108 | 56 | 60 | 26 
i incl. Vororte | 1875| 9 | 427 | 34 117 | 64 | 69 | 39) 
.. 1880| 10 | 388 | 4 | 12 | 9| & 9) 
Breslat. -» >» 2 220. 185 8 | 44 | 284 | 198 82 66 | 13 
R——— 18801 6 590 217 me Bl m| 6 
Drebdben . ». . . 2...» 1880 | 2 | 553 | 204 | 100 | 54 | 65 | 22 
Leipzig. 1867 5—886 239 8 6928 
1871 357 | 267 | 162 | 92 | 99 | 28 
euer 1875 | 283 | 266 | 188 | 111 | 111 | 36 
ee ee '1880 1 1 285 | 272 | 200 | 104 | 106 | 32 
Köni 1 " 1864 r 629 | 14 | 78 Sl |ı 4, 14 
Frankfurt aM... .| 1871 4 | 315 | 204 | 143 | 105 | 12 | 47 
incl. Bornheim 1880 | 1 | 286 | 222 | 173 | 125 | 188 | 60 
Cheniniißz. 1867 700 12208 6 m 416 
ans ! 1871 | aaa a u 
| I | MR | 1 
H | 


| 


XXVII. Die Bevölferung in den nad) der Zahl der heizbaren 
Bimmet —— rn 











| | . Bevölkerung: in Wohnungen 











Im | mit mit | mit | mit | mit | mit 

Stäbte Jahre ohne | wi | ® | = | 5—7 Di 
— Zimmer 

Bealu. -. .. 1861 | '224 406 135 327 06.397 31261 261| 35 988| 16 455 

EEE EEE 11864 | 7 590 251 516.161 697: 78 972! 35 094 40 817. 15 880 

a re 11867 | a 289 320 181 318. 86 146 40 281) 49 901 21 348 

nun na ‚1871 ‚1254 5375 031.197 692. 89 163 43 761 54 732. 22 327 

a 1875 | 9855 425 624 249 849 107 326 53 051 68562 26 304 

1880 | 10051478 022.908 922 127 346 En 29 323 

Hamburg incl. Vorſtadt 1867 . 191595 51738 27493 15535! 19261 12 079 

z incl. Vororte 1875* 2349 ‚120257 80568 44586 25 804 31 140 29 693 


) Außerdem 8. Wohnungen ohne Angabe der Zimmerzahl. 


) Außerdem in in "Wohnungen ohne Angabe der Zimmerza li 1875: 11868, 1880: 
8342 BR: gezählt, _. bi u 3 vahli sl. 
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No Tab, XXVIL, 








Bevölkerung in Wohnungen 





| 









r | Im 
Stäbte | Jahre 








mit mit mit mit | mit it 
herr 


9—7 u. mehr 





| heizbare(3) Zimmer 


—— incl. Vororte 18801) 3098 130446 112 538 61 328 | 28209 33 639 29 263 


| 
| 








zelan - » - 2.20. ‚1875 | 326 | 80163' 65 503 32366 | 22909] 21983 5963 
. maus '1880 || 1165 |137 268, 58 062: 30 667 | 13 062] 16 808 3550 
Dredden 2... 1880 | 273 | 98930) 44820 22364 13077] 17705, 7.099 
Leipig- -» .... - „111867 2 21839) 18399, 11703 | 709 9054 2421 
Eee ‚1871 3 | 23304 22347,15019 | 9034 10591 2796 
a a 11875 | 25985 31351) 24426 | 15470 17225 6718 
ER IRTRE | 1880 36 | 31224) 39396 30 772 16989 13835, 6871 
Königsberg... ... 11864 . 153048 17124| 8224| 6426 7008 2816 


Frankfurt a. M. . . . 1871 | 136 | 19792) 17246 13710 10520] 19267 10201 
„ inc. Bornheim | 1850 53 | 22930, 26385: 23208 | 18244 28825 12699 
| 1867 





GHemnik. . 2.2...) 6 „40496. 7394| 3603| 2294| 265 936 
mn ee 2 0.0. | 1871 . | 46 806 9 m 4050 2534 3191 1 121 
J | ) ) 


XXVIII. Bevölkerungsſtärke der nad) der Zahl der heizbaren 
Zimmer Haffifieirten Wohnungen. 








| | e fommen durchſchnittl. Bew. auf 1 Wohnung mit 











Im 7,077 ! 1 - 
Städte Jahre 0 | 1 23 45 a — 
| heizbare(3) Zimmer 
| | | 
Berlin >> 220 .. | 1861 4383| 51152 | 58 | 65 | 100 
nenn | 1864 2015 51)56|82| 97 
area Iı8er | 37 | &8 46; 59 | 511 80 | 98 
— (a1) 7 16 5365368 
— en 18 | 30 | 38 16 | 38 34 53 s2 
et A 4,5 54 |: A 
Hamburg ». .. 2..." |. 37 16 5,3 5,8 6,5 95 
Een 1875. 35 | 38 | 36 | 51 | 55 | 61T | 102 
— isss z33 3535 315 5365118 
Breslau. lı85 | *533111563 
——— 1880 | 35 | 38 | 565 
Dredden > 22... seo 2ls al 3 5 2 
Reid en 1867|. 1 89|9|55 || 
EEE 21a ar | 2 
een: izz *51545367 
AN 1880 , 24 | 38 | 51 | 34 | 57 | 62 | 74 
Köniabern. -.....1184 1 | 5656| | 1 
Franfurt a.M..... 1871, 20 | 36|1|29) 5 | 5357| 51 | 6 
. 1880 | 24 | 35 | 2838| 5353| 57 | 7e 
Cheuinit. "222... 171. 131213310 5% 
7 | 2 | 57 | 50 | + 


— 
— 
er 
ES 
co 


1) Dal. Note 3 voriger Seite. 
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XXIX. Bevölferungsdichtigkeit der nad) der Zahl der heizbaren 
Zimmer Hafjificirten Wohnungen. 





Durchſchnittliche Zahl der Bewohner per Heizbares 
Zinmmer in einer Wohnung mit 


Städte nn ı | 2| 8) 4% | 5-7 Bu mer 
heizbare(3) Zimmer 











| 

Berlin 2 222.. ıs61 | a2 | 254 | 174 | 185 | 106 | 0,97 
Don anens 1864 | z03 | 28 | m | To | IM | 08 
ea recn 1867 | 386 | 230 | I | 19 | 09 | 08 
— 1871 | 201 | 234 | 1,64 132 | 105 | 09 
— | 1875 | En 31 1,06 | 0,53 
— |1880| 35 | 28 | 156 | 128 | LOI | 0,78 
Hamburg incl. Borftadt | 1867 | 3,66 | 2,30 | 176 | LM | Liz | Los 
„incl. Borft. u. Bororte | 1875 | 3,80 | 28 | 17 | 136 | 107 | 08 
— „ /ı80| 37 | 238 | 1 8 
Bredlau . » . ... I 1875 | 3,55 2,16 1,58 1,30 LI ' 0,90 
are I 1880| 354 | 290 | 17 | 18 | In | 09 
Dredden 222.0. | 1880 | 3,59 | 220 | 1,49 L2I | 0% | 069 
BB 1867 | 394 | 247 | 12 | LM | LIE | 081 
N Er: I1871 | 20 | 257 | 190 | 190 | 15 | 084 
EEE 1875 | 376 | 25 | LO 5 | 118 | 080 
ea 1880 | 3854 | 353 | 10 | 18 | LI | 0,76 
Königdberg . - 2... 1864 | 45 | 25 | Le | Le | 1A | 085 
Frankfurt aM. . . .| 1871. 361 | 242 | LER | 148 | 109 | 0,88 
„ incl. Bornheim | 1880 , 3,49 | 214 , LI | L3I | LW ı 8,70 
CHemmißb. 222... 1867 | 43 | 26 ı 19 a |ım os 

an 'ıısıı 8 | 3 | 13 | ra | 12 | 0,5 

1 | 








XXX. Die Zahl der heizbaren und nicht heizbaren Zimmer im 
VBergleid) zu den Wohnungen und Bewohnern. 


























: Nicht | Zimmer 7 — 1 cr 

Im \Heizbare |,” auf 1 Bewohner 

Stäbte Fahre Zimmer beizbare Über: | Wohnung | aufein 

| Zimmer haupt | eizbare „: | Yeizb. 

| Simmer Sinmer, Zimmer) Zimmer 

N | | l ſ | 

Berlin . 22... | 1861 (215760) . VF | 1 207 | | 2,36 
AOHE REINE 1864 27. 20 | 2,26 
nen No ee 8236 
ee | 1871 340500 \(101.000)(441 500) 2,48 | 191 | 1,80 , 2,38 
ae Ä —A 17 19 2,94 

FREE EEE NN: 511704 | 736971585401: 2,29 1,86 | 2,13 
Hamburg incl. Vorſt. 1867 | 102 043 : j | . 2,11 | A 2,13 
„ u. Bororte 1875 180213 |. 1: 1238| . II®2 
Beeslau. 7 . .”. ‚1825 25 200 | 1451695] 20: u 17 10 
reslau. » » 2... 875 | 4861) 145 695 5 15719 
— 1880 1107631 | 16827 124458 373 L78 | 2,09 | 2,42 








!) Ten heigbaren Zimmern find die Küchen zugezählt. 
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Noch Tab. XIX. 
| | | Es tommen burchichnittlich 
! Im |Heigbare Richt ‚Zimmer auf 1 | Bewohner 
Stäbte Jahre — — über⸗ Wohnung | auf ein 
| | Sinner) Banpt t⸗— — - 
| — inner Simmer Gihmer 
| | | 
Dresden... . . . 1875 || 96612 46104 142 716) 3,29 | 2,22 | 1,39 | 2,10 
u 1830 1108114, 56046 1159160, 3,19 | 207 | 129 | 1,9 
Reise 220. 1867')| 35236  . —551 * , 2300 
ea 4096. - |. | 88 2.03 
SS 1875 | 67450 27748 | 95198| 3,87 | 381 | 1,27 LEO 
—— 1880 | 73791, 36020 114811) 408 | 2,76 | L26 1,83 
Römigdberg . 11864 | MED. | . I Um | A72 
Frankfurt a. M.. . 11871 | 55454 | 27220 | 82674| 4,75 | 318 | 110 | 1,64 
„ ine. Bornheim |1880 | 94019 36278 130297| 469 39 12 1a 
Elia ea“ 1867 | 28699, | u u | 
| 





XXL Die Wohnungen Hafjifieirt nach der Bewohnerzahl. 











| z> — 1000 Mol 
mungen 
| Mohnungen mit waren ſolche mit 


Im — 
































Stäbte Jahre 1 2 | 35 |6—10 Ei‘ 1 | 2 3-5 6-10 40° 
| Bewohnern | Bewohnern 
| | | 
Berlin. . . -| 1875 ‚11532132 391/111 151) 56. 096 2739 | 151 | 520 | 263 | 12 
„..2.2..'18809)116 008188 7101182535 60872 2396 68 | 151) 5938| 238| 10 
Hamburz incl. | | | 
per 1867 | 3924 au 22 644| 12382) 1411 81 | 166 | 468 | 256| 29 
„ incl. Vorſt. | 
u. Bororte 1875 4 612/22 428/143 022/145 365130 838 12| 64| 410| 416| 98 
Z a 1880 | 5408/26 8101177 3181163 412133 909 13 | 65| 435 | 401| 56 
Bredlau . . . 1875 | 4037| 8596| 26910) 12917] 872 76| 161 | 504 | 242| 17 
— .. 1880 4072| 9581) 31440) 14756| 816 67| 157| 518 24 14 
| — — — — 
Dresden . . .\1880*) 4294| 8752 24895 116325) 16 502 235 
Frankfurt a. M.| 1875 | 1307| 2695| 9382) KO81) &26 64 132| 4683| 300: 41 
— 188013911 3600| 14049 8071| 78 50| 129| 505| 290. 26 
Zeipzig - - - . 1867 | 587] 1748| 6914| 4731| 387 41) 121 | 482 | 329 | 27 
5 Ei.“ »14871 570 1804 7649| 5694 575 35| 111| 469| 350| 35 
we... .1825 | 981| 2733 11416] 8008| 861 41) 114 | 476| 3834| 36 
l | | | 
| | | 





!) Die Angaben beziehen fid) auf 14365 ausgewählte Wohnungen mit 70512 Bewohnern. 

7 Die Angaben beziehen fich auf 16294 ausgewählte Wohnungen mit 83 094 Bewohnern. 

N Grel. 431 Wohnungen mit 0 Bewohnern, 

9 260 Wohnungen mit O0 Bewohnern find zu ergänzen, um die Geiammtheit der bewohnten 
Wohnungen zu erhalten. 

5) Darunter 1275 Wohnungen mit 10 und mehr Bewohnern. 
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XXXII. Die „Heinen“ Wohnungen und die „übervölkerten“ 
Wohnungen, ſowie deren Bewohner. 









































I I Wohnungen Summe Bewohner ber 
‚ohne heizbares mit 1 heigbaren |mit2heigbaren | ber |i | 
Ym | BSimmer | Zimmer Zimmern aller davon über« 
Städte ’ — 4 -- - Mei über- kleinen »öl- 
Jahre) mit 6 und mit 6 und) mit 10 und einen „ag J 
bis 3 mehr bis a | mehr bis 2. mehr ferten 
| Bewohnern Wohnungen 
I | | | ! Il 
Berlin ...... ser 1) | 37648 | 14261 | 25297 | 1338 || 78544| 15599/359788 116700 
I meter 1864 1) . er 51188 | 14720 | 32125 | 1006 || 99148! 15885/420208/116871 
ee ns maszıll . | . 62573 | 14664 | 38590 | 910 | 116677) 15574476720 111280 
x . 11871 . er 2279 | 21202 | 41100 | 1185 140363! 22387585268 182007 
a. Kara 1875 || 2886 | 353 | 87780 | 2105| 53689 | 1135 166043 22823685328) 162492 
EN 1880 || 2871 | 350 106012 | 21497 | 66867 | 1134 198640 22890790425 150623 
Hamburg incl. Borft. 1867 || . j 207212) 4339 | 10804 |) 418 || 36295) 4752/1433838] 35129 
„mel.Borft.u.Vororte 1875 270192) 5331 | 169054 | 420 | 49724 3251208174 41418 
ee | - 297922 5991 | 21002 | Menge 47870 
Bredlan.. . . ... 875 | | 3 19150 | 3436 | 14032 | 207 || 3700| 3648145992] 42470 
a ee er mag 11880 233 | 4 | 29075 | 6698 | 12897 | 335 || 49277) 708211964951 52941 
Dresden . 1880 110 10 | 28007 | 4414 | 9844 | 287 || 37672) 4711144028) 3308 
Leipzig 1867 2| . 4413 | 1124| 3568| 155 92357) 1279) 40240) 9510 
Be ara 1871 | 2 4589 | 1232| 4144 | 200 || 10167) 1432) 45654) 10871 
5 2 .20...185 1. . 5687 | 1216) a132| 240 || 12276) 1456| 57386] 11198 
ee 1880 || . = = -.1 1507| _. || 70686 - , 
Königäberg . . . . EM | . 8605 | 3315 | 3388| 155 || 154183) 2470) z0122) 25857 
Yranffurt aM... . (sa | 8 5358 | 1265| 3509 45 9106| 171 37174 1872 
,‚ incl. Bornheim 1880 22| . 6274 1114| 6127 26 | 12742) 140) 40868: 1044 
Stettin ...... 11867 1.4 j j 12240 — 
GChemni ..... 1867 | | 10791 478090 
— 1 | 12454 55808 


XXXIII. BromillesBertgeilung der übervöfferten Wohnungen jowie 
Bevölferungsitärfe der feinen und übervölferten Wohnungen. 





Yon 1000. Nebervöltert find von 1000 | Im Durch⸗ 








Wohnungen einen Wohnungen u * 

eu Im | überhaupt | obne | mit | mit 7, | mobner auf 

Jahre, Maren Dates Be —— Haupt { Heine, !.über» 

„Leine” Zimmer! Zimmer Zimmern nn a 

Wohnungen Mohnungen "ung. | nung 

| | 

Berlin -. .... ../1861 | 156 182 17 199 46 | 75 
22.018 | 778 19 | ı1 | 160 | 42 1-28 
J : hAise⸗  ı?' 15 ii— 
ee. hmm 788 ., Bl ı 8 |ı8 | 22.72 
F ...41875 781 2 123 fi 137 | 41 17,1 
J isso a Nee 5 15) 07 
Hamburg incl. Borft. 1867 750 N.» 120 11 131 | 3.9 1:74 
. u. Vororte 1875 | 670 | 107 9 116 4,1 |7,2 
En isso | 9 | 102 420/73 
Breslau. . . . . .,1875°) 711 9 5 96 3,9 : 


1) Ueherohltente Wohnungen ohne heizbares Zimmer find denen mit 1 heigbaren Zimmer 
eingerechnet. 

* Ir der Wohnungen ohne — Zimmer. 
3) Die Angaben find mit den übrigen Verhältnißzahlen nicht vergleichbar, da bei der Auf» 
nahme im betr. Jahre bie Küchen als heigbare Zimmer gezählt wurben. 
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Roh Zab. XXXIII. 








| — — — — — — — 





























Uebervölkert ſind von 1000 Durch⸗ 
Von 1000 kleinen Wohnungen chnitt Be⸗ 
| Wohnungen ————— — | pohner auf 
— | Im überhaupt | ohne | mit 
Stäbte \ Heige | 1 heiz- un. über- — — 
Jahre waren are daben | baren haupt 1 über 
| „Lleine* | Zimmer) Zimmer) Zimmern 1 feine —— 
| Wohnungen —— | Wohe | oe 
| zen mung | mung 
ſ7 | 
Breilau. ». »... ı 1880 s8 | 1 136 7 14 | 40 | 75 
Dresden. . 22... 1880 | 756 108 12 8:15 | 38 | 72 
Beipiig 2 2 | 1867 65 BI ız I 18 | 48 | TA 
A 11 | 024 | m | 2 1 | 45 | 76 
RED: | 1875 554 9218 1 | 48 | 7 
an j 1880 | 558 . 144 |. 
Königs öberg - . . .) 1864 813 | 215 1 0225| 46 | 73 
Frankfurt a. M.. .| 1871| 588 ı ul 3,2m|%411|80 
„ inel. Bornheim 1880 459 | u | 2 27, 39 75 
Chemnitz..... 1867 85 | | . 44 : 
—— 1871 837 45 
Steitin. | 1867 620 | I | 
| \ | 








XXXIV. Die fleinen Wohnungen unterichieden nad den Räumlich— 
leitstlaſſen der heizbaren und nicht heizbaren Zimmer. 








| Bon 1000 Wohnungen 


























TE — 
| | Wohnungen | find Wohnungen 
| nn — — — — — — — — — 
3vhbdn⸗ ehne | 
= | Deig: | mit 1 heigbaren | mit 2 heigbaren IBeig. | mit 1 — — 
Städte 2 Zimmer | Zimmern Te ee ee 
5 Gm | mer Bimmer | Zimmern 
» * — 
| mit | ohne | mit a ohne | mit mie | ohne mit E mit. 
nicht heigbare(n) Zimmer(n) | nicht heigbare(n) Simmer(n) 
| | | | 
| | | I 
Berlin... ... | 1871| 4597 57189 36 292) 28 774! 13511) 26 821 204 161 76 
—— 11875 3239 71201/43914 42 28 2841 11.405. 15 |335 206/190 | 34 
ERE ‚1880 | 3230 91 581) 35 928| 56 322 11579 13 358 140|220| 45 
Hamburg incl. | | 
Vorſt. u. VBororte | 1880 898 | 5892| 29.078 4 21 213 10 | 66 327| 45239 
Breslau . . . 1: 175 15263) 7323 7896| 7243| 3 |286 187|148| 136 
„ .... 1880 337126049) 9719 10816) 2356| 6 |430 160|1178| 39 
Dreiden . . . „1880| 122, 3622 23928 1614| 8563 3 | 73 480| 32/172 


| En 


Schriften XXX. — Wohnungsfrage. L 13 
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XXXV. Die Wohnungen nad) der Bezugsdaner. 





— | Berlin Breslau Dresden Leipzig 
Jahren | 1880 1880 1850 1875 1850 


a) Abjolut, 








0-1!) 38 879 20619, 14334 5505 7592 
1—2 49 10 547 8381 3377 4467 
23 32 740 200 ı 5773 2476 3 368 
34 20651 4583 | 2839 1 764 2294 
4—5 14 180 3123 2.662 1234 1825 
5—10 28 544 6 888 7507 4088 4464 
10-20 | 4211 4777 2109 3280 - 
20-30 || jagı 1 100 1310 | 59 793 
30—50 | 477 579 064 387 
über 50 | a8 FL 40 
unbefannt | 1657 1989 614 3233 — 
Sa. | 255 929 60615 49833 | 24604 28 510 
b) Promille?) 
0-1) | 350 352 21 258 2866 
12 | 18% 180 170 158 157 
— | 18 120 117 16 | 28 
4 | 81 78 73 82 so 
45 56 58 54 58 64 
5—10 112 117 158 189 157 
D-20 | 16 12 | 97 29 115 
früher J 28 | 40 40 43 





XXXVI. Die Eigenthümer-, Dienits, (Frei) und Miet Wohnungen. 














Eigen: ‚Dienft: Wo Auf 1000 Wohnungen 
Im thü— und Sic: a. | fommn 
mer⸗ rei⸗ | ® 
ac Jehre Mer; Ö über Giger, Dienf mins. 
Wohnungen haupt ——ohnungen 
I Se 1871 8848 16931 !183159 50 950 
DE: 1875 9651 202908 212554, 45 955 | 
Rule, 1880 9861 246 068 255 924 | 39 961 | 
Hambur incl. Vorjtadt 1867 1232| . 8207|. 2% 
„ incl. Borft. u. Vororte 1875 F 2258 14 253 ; 30 
"re ” ‚ 2 1880 . 2533 | SR 826 . 29 | . 
— — — — — — — — 
RN... eh | 1875 | 2993 50 339 | 53 332 | 56 244 


1) Aur 10 reip. 11 Monate —* ebaner. — 
2) Ohne Berüdfihtigung der Wohnungen „ohne Angabe des Bezugsjahrs“. 


| by Gd 
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Roh Tab. XXXVI. 























| I Ei z Un au 2 
| ‚Eigen: Dienſt⸗ Auf 1000 Wohnungen 
m | this und Mieth—⸗ > ____ _ fommen 
Stadt Jahre mer | a | | a een er mieib · 
| | Wohnungen Wohnungen 
Brelan . ...... | 1880 | et | 1888 EZ m; 48 | 32 | 920 
Dresden . » 2... „| 1875 | 4206 39 234 43440 | 97 903 
a ——— \ 1880 ı 4482 45 351 | 49893 | 290 910 
Leipzig. ee. 1867 | 8 643 |15625 17090 | 48 | 38 | 914 
| — — | ——— 
u — — — — 1880 2048 20 462 2350 | 2 928 
Königsberg di ‚ 1864 | 1879 17 073 18952 | 9 901 
Bremen - 2.00. ı 1867 | 5624 | 238 |12997| 18.859 | 298 | 12 | 68 
EEE 1871 | 6565 | 250 14787) 21602 | 304 , 12 | 684 
a 1875 | 9151 444 127930| 27525 | | 333 16 651 
ae eh 1880 | 8594 | 400 118741) 27735 | 310 | 14 616 
XXXVII. Die Durchſchnittsmiethen. 
Für | 8 Berlin ertin Yamburg | Breslau | Leipzig u 





18751580 1875| 1880.1875.1880. ERrIEHNELZIERN 1580 1867 
a) für eine a 























GE EL EEE NM 
Wofnungen überhaupt. 686) 505 582 | 573 309 290| 925] 300 son 157 m 313 
VBorderwohnungen . | 826| 616 701) 396 389) . 
Hinterwohnungen . . .| 423] 299 . | 256| 187, 162 
Moh- iR ewerbt. | 792 595) . | 817) 385 438| 541 391 
nungen\ohnej S emupung 664| 488 483 298 277 479 334 
——— — * 1516| . 878) 7158 909 . 664 
ienſt⸗ u. Freiwohnungen 9 15 - 1 20 
Miethwohnungen . . ‚joa? #4 - n 13821 - Ind 162 2. 
elle. ..... . 1448 336. . | 444| 190 156! 131 176! 138| 105 . 
— ——— 957 723| . | 521! 327 281 304 442) 511 317 . 
5 | Enteebol. . . .. 1556 471) . | 485] . | . | 209 . | 379, 361 
= | L &tod .| 8641 644 386, 347, 318| 356 523| 566 386 
= IL „ | 667| 517 8395| 335 317 366 496 521 364 
⸗ a ee j = = ja 299) A 318 = 449 288 

— x .) 38% 1141 —1 

> | Dadraum. . . .) 279) 201 1987 122 \tıs u (no os" 187 
| diverfen Stod . "3430 2459) . 1159| . 1085 . . 12166 1022 

bh) für ein heizbarea Zimmer. 
überhaupt . .... . 386 252/247 239 | 169| 133] 139 | 184 174| 165) 172 
im Keller ...... ‚319|°238| . | . | . | 181) 99) . | 123] 95 9. 
„Erdgeſchoß 453 3431 . | . | ‚178 1389| . | 178| 192' 176: . 
„ Enteeiol ..... 3838| 295| . I 118 . . | 165: 158 
e LE, 2, 4 ı 362! 269 |. 128) 1486| . | 199) 192) 179° 
„Mn en... 297) 281 | . 112) 140) . | 183] 182) 169 . 
‚ . en 256, 196 al 1m . 120) 160) 150, . 
Pr un nen ı 225 | 117, . | l 
— — “0. «| 226! 166) . 102111001 ° 1u8 j180 125 E 
in diverien Stod . . ., 590 S4 ’ 284| | j : | 191! 182, 


) Excel. 1271 Wohnungen ohne Ungabe, 
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XXXVIN. Die BVBertheilung der Wohnungen nah Miethitufen. 














"Bon 1000 Woh⸗ Bon 1000 Woh- 
* en hr E Au betrug 
3 ahresmiethe ahresmiethe 
Städie ꝛc. | ni 1 Städte ꝛc. | a —— 
E bi⸗ 31 \über 8 bis AUSM user 
| bis ia | bis bis! 
| e7? 000 | op] 2 500 1009 1090 
| 


* 500 1000 1 
Pr’ MM y 























a)die Wohnungen | c) Hinterwoh— 
überhaupt. | nungen. | 
Hamburg ind. Bororte 1875416 274,179 131 | Hamburg incl. Vororte 12200 10 243 9 10 
ana... |Beian. "Tree ® 
Er || X. —875673 18 u 1 
ee 1880 6931161) 99] 47 Bi: 
Leipzig RER Fer: 1875406 241 258| 95] da) Wohnungen | | 
2 an a —— re Ann 21 mit gewerbl. Benutzung | | | 
reden... .. » 80 ;9 106 | 
pnları Ton amburg incl. Vororte 1880 160 340 202 20 
3 — A gehturs mer Tern 1880524242]150 34 
) VBorderwo | 
nungen. | | | e) Wohnungen | | | 
Hamburg inel. Qororte 1880291 321/220, 168 oßue gewerbl. Benupung I | | 
vedlat. - - . . „1875539292 151 In incl. Vororte | ” dur: 119 22 
zerlan. «u =; | 24 


anne 1580 573 21: 5148 67 





XXXIX. Das Berhältnig der Wohnungsmiethe zum Eintommen. 





Die Miethe berägk " 0/0 dom wintemmen in 


| 


Einfommenäftufen. | Yerlin Hamburg. | Bst Beippig It Braten 


u | * 108 | 1874 | 1880 —A (34897 — | (30525 
(6170 | (13059 | (14691 | (17289 | 3 
( ae) | Fälle) | Fälle) | Fälle) 













Faͤlle)) Fälle) | Fälle) 








| | 
| | | | | | | 

bis 600. 228 ae | | 7 | 9 | 268 
601 „ 1200 247 ı B8 3 209 | 235 | 210 | 212 | 184 
1201 „ 1800) 218 | m9 . 211 | 189 | @S . 197 | 163 
1801 „ 240 16 0 209 5| MI mi | D8 
201 „ 3m I SS I SS m IB | BA 
3001 „ 3600| 213 | I Wo | 73 | WS: 169 | 153 
36001 „ 4800: Be BI rs 78 I  D5 | 154 
4801 „ 6000 | 179 | 156, TA, 13, 33 | DE | 146 
6001 „ 12000 150 |, 160 15 107 | BT | BI) 360 
12001 „ 2000| m IE oe a sa | 8 
30001 „ 6000| 38 | 7 ı 7a | BI | 86 533 7577 
über 60.000. u. 3,8 2 19: 39 

| 





| [ 
— — — — 


1) D. b. die der betr. Unterfuchung zu Grunde gelegenen Fälle. 
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XL. Die Haushaltungen nad) ihrer Zuiammenjegung. 


197 





Städte 





| 
| 








Jahr 


boten 


Einzeln lebende Perſonen 
wanbten) 


nur (yamiliengliedern (incl. Ber» 
Tsamiliengliedbern und Dienft- 


Hamilienhaushaltungen 


beftehend aus 


| 


Fand Riftermier | 


dern 


—— 


Familiengliedern und Gewerbe: 


Die 


gehilfen 
the 


amiliengliedbern, — — 
n 


und Dienftbo 


Familiengliedern, Aftermiethern, 


und Geiwerbegehili 


Familiengliedern, 
Familienglie 


F 








nnd Gewerbegehilfen 


————— | 
ienftboten und Gewerbegeh Ifen 





— 


Familienhaushaltungen überhaupt 





Hamburg incl. 
Vorſtadt 
inclh. Vorſtadt 

und Vororte 


Breslaus. 


I 
| 


Reipzig- - - - - 


er" Be Ve Tri 


Frankfurt a. M. 


" 


" 


Königsberg - - 


\1871 
1875 


.,1871 
» . ..1875 | 3888 
. .,1880 


Ä 


.. 1864 





1501| 52.669 
1867 10885 | 71 976/24 781 
12462 | 84817 27.095 
11611 | 98 102/34 719 
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_ - — 
Unter 1000 Familienhaushaltungen find ſolche 
beftehend aus 
—— - 
w- EB | Sie 
ige 8 |% |äs|e |3:|35]8® 
* » |83 || = ]i35 | 2. |5€ |w2. 088 
Stäbte s 42 ı EEE Eu A| EE| „S| -BISSE 
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